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Zinn. 


Dis Zinn gehört zu ben felten in ber Natur vorkfoms 


menden Metallen, welches auf Gängen im Ur-Vebergangds 
und Porphyrgebirge, außerdem aber auch in den Ruinen zer: 
förter Gebirge angetroffen wird. Das reine Zinn hat eine 
füberweige Farbe mit einem Heinen Stich. ind Blaue, verbuns 
den mit dem volllommenften und ausgezeichnetften Metalls 
glanz, der dem Glanze des Silberd nicht nachfteht. In der 
Regel iſt das fpscifich leichtere Zinn das reinfte, indem nur 
dad mit Antimon und Eifen verunreinigte Zinn, ein etwas 
geringeres ſpecifiſches Gewicht beſitzt, als das reine Metall, 
eines Zinn hat ein fpecifilches Gewicht von 7,18 bis 7,251, 
indeß kommt Died größere. Gewicht nur dem durch Haͤmmern 
oder Walzen zufammengepreßten Metall zu. Dur Verunteis 
nigung mit Antimon und Arſenik finft das fpec. Gewicht des 
im Handel vorkommenden Binns bis 7,05 hinab, fo wie es 
duch Verunreinigung mit Kupfer, Wismuth, Eifen und Blei 
bis 7,588 fleigt. Es verfteht fih, daß diefe Zahlen nur für 
das ſchon vollkommen gereinigte Zinn zu verfiehen find... 

Durch bie Verunteinigung ‚mit anderen Metallen und mit 
Zinnorydul Teiben die Farbe und der Glanz des Zinns unge: 

. 1 % 
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mein. Auch durch daB veränderte Gefüge geben ſich die Ver: 
unreinigungen auf ber frifhen Bruchflaͤche zu verfennen. Die 
dunklere Farbe und der mattere Glanz find mit einem auöger 
zeichneten koͤrnigen Gefüge verbinden, welches bei gany reinem 
Zinn gar nicht angetroffen wird, indem bie hadige Bruchfläche 
defielben ein mehr gefloffenes Anfehen befist. Won dem Stade 
der Reinheit des Zinns kann man ſich einigermaßen überzeu- 
gen, wenn man Heine Quantitaͤten von dem gefchmolzenen 
Metall, anf einer Platte von Metall, Stein oder Holz aus⸗ 
gießt. Hat ed nach dem Erkalten eine vollkommen fpiegel- 
glatte Oberfläche und ben ränften Silbetglanz, fo iſt ed rein; 
bilden fih aber nach dem Erkalten auf der Oberfläche Eryftal- 
linifche Zeichnungen, oder Fehlt derfelben die vollkommene Spie- 
gelflähe, und zeigt fie einen geringeren Glanz, fo wie tine 
mehr weiße ober mehr grane Farbe, fo ift bad Zinm verun⸗ 
reinigt. 

Obgleich das Zinn nähft dem Blei das weich ſte Metall 
iſt, ſo beſitzt es doch ſchon ſo viel Haͤrte, daß eine frei ſchwe⸗ 
bende Zinnſtange beim Anſchlagen einen feinen Klang hoͤren 
laͤßt. Durch einen Bleigehalt wird der Klang vermindert und 
ganz aufgehoben, wenn bie Verunreinigung größer wird. Kur 
pfer, Eifen, Arſenik und Antimon machen dad Zinn härter und 
klingender. Reines Zinn nimmt die Eindrüde mit dem Nagel 
des Fingerd kaum mehr an; es Enirfcht aber beim Biegen mit 
ſtarken, jedoch nicht häufigen Tönen, welche durch Verunreini⸗ 
gung mit anderen Metallen ſchneller und hänfiger hörbar wer⸗ 
den. Das Zinn befist im reinen Zuſtande einen fehr hohen 
Grad von Gefchmeidigkeit und laͤßt ſich zum aͤußerſt duͤnnen 
Blaͤttchen ausſtrecken, die unter dem Namen Staniol (Zinn: 
folie) zum Belegen der Spiegel gebraucht werden. Die Dehn⸗ 
barkeit des Zinns iſt verhaͤltnißmaͤßig getinger, obgleich es auch 
möglich iſt, daß fie in einer beſtimmten, durch Verſuche noh 
- nicht audgemittelten Nemperatur, größer wird. Beim Biegen 
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eder Reiben theilt das Zinn den Fingern einen eigenthuͤmlichen 
und ſtark haftenden Geruch mit, färbt aber dabei, wenn «8 
mit Blei nicht verumzeinigt. ift, fehr wenig ab. Hr. Baus 
quelin hat verichiedene Merkmale angegeben, durch welche 
das reine und das verumreinigte Zinn erfannt werben koͤnnen. 
Reines Zinn giebt beim Biegen einen ſtarken, einzelnen, Laut, 
weicher bei unreinem Zinn fchwächer ift und fich fchnellen wie. 
berholt. Wenn ein Zinnflab in feiner halben Stärke einge⸗ 
ſchnitten und dann in einem Schraubftodt abgebrochen wird, fo 
verlängern fich die Faſern bei dem reinen Zinu fo ſehr, daß 
fe fi in Spigen endigen, ohne daß ein beſtimmtes Gefuͤge 
zu erkennen iſt, weil die Bruchfläche ein gefloffenes Anſehen er: 
hält. Unreines Zinn bricht kürzer ab: und es kommen auf ber 
Bruchftaͤche abgefonderte Faſerbuͤndel oder auch, ein kboͤrniges Ges 
füge zum Vorſchein 

In höheren Graben ber Temperatur dehnt füh das Zinn 
fart aus. Bis zum Siedepunkt des Waflerd: verfängern fich 
106: bi3 100,278 Theile. Es gehört zu. den fehr leicht ſchmelz⸗ 
baren Metallen, denn es ſchmilzt nach Crighton fihon bei 
28 Sr. Self. (nach Kupffer bei 230 Gr.), beſitzt aber babei 
die Eigenthuͤmlichkeit, ſich bis zu 2254 Gr. abzukühlen, ehe 
es zu erflarren anfängt, indem es ploͤtzlich bis 228 Gr. wies 
bee fleigt und dann flars wird: Wenn dad gefchmolzene Zinn 
in Formen gegaſſen wird, fo hängen: Glanz und. Sefügfeit des 
Mrolld ganz von der Temperatur ab, welche dad flüifige Zinn 
im Augenbiic® des Ausgießens beſaß. Iſt e& fo. ſtark erhikt, 
dag die entbloͤßte Oberfäche bes. Hüffigen Metalls nit Regenz 
bogenfarben fpislt, fo erhält e& nach dem Erftarıen: in den 
Formen eine geflreifte Oberfläche und wird rothbruͤchig, d. h. 
8 zeig in ben. höheren Temperaturen, vor dem Schmelzen, 
eine geringere Fefligkei Iſt daß Zinn beim Ausgießen aber 
zu ſchwach erhitzt, welches fich durch das matte Anfehen der 
entbloͤßten Oberfläche zu erkennen giebt, fo behält ed auch beim 
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Erftarren eine ganz matte Oberfläche und wird Faltbrüchig, 
d. h. es zeigt in der gewöhnlichen Temperatur eine fehr ver⸗ 
minderte Feſtigkeit. Die zum Gießen bes Zinnd in Formen 
am mehrften geeignefe Temperatur, bei welcher es nach dem 
Erſtarren den flärkflen Glanz und die größte Feſtigkeit behält, 
erfennt man daran, daß bie von dem aufgeftreuten Kohlenftaub 
entblößte Oberfläche des gefchmolzenen Metalls, rein und fpies 
gelhell erfcheint, ohne mit Negenbogenfarben auzulaufen, ‚oder 
ein mattes Anfehen zu beſitzen. 

In einer flarken Weißglühhise fängt das gefchmolzene 
Zinn an zu fieden und fich dabei langfam zu verflüchtigen. 
- Wird das Metall in der Schmelzhige unter Luftzutritt erhals 
ten, fo überzieht es fich zuerft mit einer goldgelb gefärbten 
Haut, die bei anhaltendem Luftzutritt ihre goldgelbe Farbe in 


. eine graue umändert, Nimmt man dieſe graue Haut, fo wie 


fie fich gebildet hat, von der Oberfläche des gefchmolzenen Mes 
talld immer wieder weg, fo laßt fi) dad Zinn völftändig in 
bied graue Zinnorydul umändern, welches immer entfteht, 
wenn Zinn in einer niedrigen Temperatur in ber Schmelz 
hitze der Luft ausgeſetzt wird. Das auf ſolche Art bereitete 
Oxydul (beſtehend aus 88,03 Metall und 11,97 Sauerſtoff) iſt 
indeß niemals ganz rein, ſondern theils mit reguliniſchem Zinn, 
theils mit etwas Zinnoxyd verunreinigt, obgleich die Bildung 
des Zinnoxyds aus dem Oxydul erſt in einerhoͤheren Tempe: 
ratur ſtatt findet. Das reine Zinnoxydul hat ein ſpec. Gewicht 
von 6,666 und bleibt in trockner Luft unverändert. Das Zinn⸗ 
oxyd (aus 78,67 Zinn und 21,33 Sauerftoff zufammengefeßt), 
welches. in der Natur als Zinnftein, mit dunkelbrauner Farbe 
und mit einem fpec. Gewicht von 6,95 vorkommt, hat immer 
eine weiße Farbe, wenn es kuͤnſtlich, durch Oxydation des 
Zinnd in einer hohen Xemperatur, bereitet wird. Das Oryd 
wird, unter dem Namen der Zinnafche, theild zur Bereitung 

eines weißen Glaſes (Email oder Schmelz), theils als Polir⸗ 
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pulver angewendet. Es laͤßt ſich ſehr leicht durch Schmelzen 
des Zinns bei Luftzutritt, und durch Ausgluͤhen des erhaltenen 
Zinnoryduls unter einer Muffel, darſtellen. Man muß das 
Calciniren ſo lange fortſetzen, bis ſich die graue Farbe des 
oxydirten Zinnes in eine weiße umgeaͤndert hat. — Wird das 
Zinn einer ſehr hohen Temperatur unter Luftzutritt ausgeſetzt, 
ſo entzuͤndet es ſich, brennt mit einer lebhaften, weißen Flamme 
und verfluͤchtigt ſich als Zinnoxyd, welches ſich leicht verdichtet. 

Wenn reines Zinn auf eine rothgluͤhende Kapelle gebracht 
wird, ſo ſchmelzt es ſogleich und bedeckt ſich mit einer dunkel⸗ 
grauen Haut, welche ſich nach und nach ſtaͤrker oxydirt, und 
bei verſtaͤrkter Hitze eine leichte Wolke von Zinnoryd ausſtoͤßt. 
Auf einzelnen Stellen der geſchmolzenen Maſſe zeigen ſich, nach 
Hrn. Chaud et, gluͤhende Punkte, ed entſteht ein ſtarkes Auf⸗ 
ſchwellen und die ganze Oberfläche ſcheint ſich in einem wirk⸗ 
lichen Berbrennungäzuftande zu befinden. Nimmt man bie 
glühenden Punkte von der Oberfläche bed Oxyds weg, fo zeigt 
es unter ber Muffel eine ganz gleichartig rothe Farbe, Nimmt 
man die Kapelle in dieſem Zuftande aus dem Dfen, fo er: 
ſcheint das Oxyd zuerſt citronengelb, und nach bem völligen 
Erlalten mit ganz weißer Farbe, welche nur dann eine Bei: 
milhung von Grau zeigt, wenn dad Drybul nicht vollftändig . 
in Oryd umgeänbert worden ifl. Hr. Chaudet hat gezeigt, 
daß ſchon eine Spur von Eifengehalt, dem weißen Oryd eine 
Roftfarbe mittheilt, weshalb man dad Zinn nicht einmal mit 
eiſernen Werkzeugen zerfehneiden darf, um ein ganz weißes 
Dry zu erhalten. Ein Antimongehalt bed Zinns von weni: 
ger als J Procent, giebt fich fchon durch fhwärzlichgraue Flek⸗ 
fen zu erkennen, welche ſich auf dem weißen Zinnoxyd zer 
freut finden. Ein fehr geringer Zinkgehalt raubt dem Zinn 
bie Eigenſchaft, fih beim Orydiren auf der Kapelle mit glü: 
henden Punkten zu bedecken, welches ein charakteriſtiſches Kenn: 
zeichen des reinen Zinns iſt, und ertheilt dem reinen Binnoryb 
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eime gräuliche Färbung, die felbft dann noch merklich bleibt, 
. wenn das Zinn nur 1 Procent Zink enthält, Ein Wismuth⸗ 
gehalt von 5 Procent verurfacht eine graue und gelbliche Faͤr⸗ 
bung de3 Zinnoryds, Beträgt der Wismuthgehalt nur 1 Pros 
cent, fo wird dad Oxyd nur bloß grau gefärbt, Ein Bleiges 
halt von etwas weniger ald 5 Procent, läßt fich noch durch 
die Roftfarbe des Zinnoxyds ausmitteln, und ein Kupfergehalt 
von einigen Procenten offenbart fich, in einer hohen Tempera⸗ 
tur des Dfend, durch die roſenrothe Farbe, welche auf ber 
Sherfläche der Kapelle, nach bem Erkalten, zum Vorſchein 
fommt, — Die Strengflüffigfeit der Zinnoryde ift die Urs 
fache, weshalb fie nicht von der Kapellenmaffe aufgenommen 
werden: Selbft die Reduction des Zinnoryduls ſowohl als 
die des Zinnoxyds durch Kohle, erfordert eine ſtarke Gluͤhhitze, 
und noch fihwieriger erfolgt die Reduction, wenn dad Oxyd 
(welches bekanntlich die Eigenſchaften einer Säure befist) mit 
anderen Bafen verbunden iſt. | 

An der gewöhnlichen Temperatur zerfegt dad Zinn nur 
dann das Waffer, wenn Säuren (Schwufelfäure oder Salze 
fäure) zugegen find. In der Gluͤhhitze erfolgt aber die Zer⸗ 
legung des Waſſers, indem Zinnorydul gebildet und Waſſer⸗ 
ſtoffgas entwidelt wird. Das reine Zinn behält an der Luft 
fehr lange feinen Glanz .und befommt nad) langer Zeit ein 
matte3 Anfehen, wobei ed gewöhnlich mit einer gelben Farbe 
anläuft, welche wahrſcheinlich durch das fich bildende Oxydul 
veranlaßt wird. 

Mit geringen Quantitaͤten Schwefel verbindet ſich das 
Zinn in allen Berhältniffen. Uebrigens giebt ed drei beftimmte 
Berbindungdverhältniffe dei Zinnes mit Schwefel, von wel⸗ 
chen Die niedrigfte Stufe dem Binnorybul und die höchfte dem 
Zinnoxyd entſpricht. Die lebte iſt unter dem Namen Muſiv— 
gold. (aurum mosaicgm, musivum) bekannt. Won allen Ver— 
bindungsſtufen des Zinns mit Schwefel wird keine in ber Na⸗ 
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tur angetroffen. Aber ed giebt eine natürliche Verbindung von 
Zinn, Kupfer, Eifen und Schwefel, von welcher man anneh⸗ 
men kann, daß fich das Zinn darin mit dem Minimo von 
Schwefel verbunden, alfo auf der Schwefelungäftufe befindet, 
die dem Zinnoxydul entfpricht. 

Zu den vorhin ſchon genannten Metallen, welche das Zinn 
gewöhnlich verunreinigen, müflen auch noch Wolfram und Moa 
lybdaͤn gezählt werben. Dad weiße Zinn erfolgt aus Erzen, 
weldhe im Seiffengebirge gewonnen werden. Diefe Erze hat 
bie Natur ſchon von allen fremdartigen Beimengungen gereia 
nigt. Das oftindifche (Malacca) Zinn ift daher in der Regel 
ein fehr reines Metal. Dem beften oflindifchen Zinn in ber 
Güte gleich, ift das englifhe Kornzinn (graintin), welches aus 
Binnerzen aus dem Geiffengebirge: (streamtin, im Gegenfaß 
von minetin, worunter man in England dad auf den Gängen 
noch anftehende und beim Grubenbetriebe gewonnene Erz vers 
ſteht) dargefteflt wird. Außer Spuren von Kupfer und Eifen, 
pflegt das Zinn etwa O,1 Procent Wismuth zu enthalten, 
Das unreinere Zinn, welches aus Erzen aus ben Gruben ges 
wonnen wird, heißt in England gemeines Zinn, oder Block⸗ 
jinn (common, or blocktin). Man unterfcheibet das reinere Zinn, 
welches durch eine Reinigungsarbeit erhalten wird (common 
graintin, oder refined tin), und das gewöhnliche unreine Zinn 
(ordinary tin, ober auch blocktia), welches entweber nicht gereia 
rigt oder von dem gereinigten Zinn zurüdgeblieben if. Ob: 
gleich die Verunreinigung mit Blei, bei der im Handel vora 
kommenden unreineren Zinnforte haufig angetroffen wird, fo 
rührt diefelbe doch weniger von ber Berunreinigung ber Zinns 
ee mit Bleierzen, folglich davon her, daß beim urſpruͤngli⸗ 
hen Ausfchmelzen des Zinns aus feinen Erzen eine Verun⸗ 
rinigung mit Blei bewirkt würbe; fondern biefe Verunreini⸗ 
gung ift gewöhnlich eine Folge der abfichtlich fhatt gefundenen 
Legirung des Zinnes wit Blei, und ber unvollſtaͤndigen Ahe 
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fonderung des letzteren beim Raffiniven des verunreinigt ge 
weſenen Metalled. Bei den unreineren- Zinnarten, Die un: 
mittelbar durch das Verfchmelzen der Zinnerze dDargeftellt wer: 
den, fleigt die Menge ber fremdartigen Beimifchungen zuwei⸗ 
len bis 6 Procent. Kupfer, Eifen, Zink, Wismuth, Arfenik, 
Wolfram und Molybdän find die Metalle, welche das Zinn 
"verunreinigen. Die frengflüffüügen Metalle laſſen ſich zum 
größten Theil Durch das Umfchmelzen des Zinnd in einer fehr - 
niedrigen Temperatur, alfo durch ein Ausfaigern des Zinned 
(Raffiniven, Auspauſchen), abfondern; aber das Zink, Arfenif 
und Antimon koͤnnen nur durch eine fehr volllommene Roͤſt⸗ 
arbeit, fo wie dad Widmuth durch ein vollſtaͤndiges Ausfaigern 
ber Erze, entfernt werden, wenn die Zinnerze mit ben Erzen 
diefer Metalle verunreinigt find. Es ift fehr merkwürdig, daß 
dad Wolfram und das Molybdän das Zinn nur firengflüffiger. 
machen, ohne dem Glanz und der Feſtigkeit beffelben zu ſcha⸗ 
ben. Hr. Berthier hat Verbindungen von Zinn und Wolf 
ram abfichtlich. Dargeftellt (Aun. des mines XIII. 475), in wel: 
ben ber Wolframgehalt von 12 bis 45 Procent betrug, und 
Verbindungen von Zinn mit Molybdän, welche 10 Procent 
Molypbdaͤn enthielten, ohne Daß diefe Legirungen den Glanz 
und die Zefligfeit, welche dem reinen Zinn zufommen , verlo: 
ven hätten. Ein Kuprergehalt der bis 1 Procent fteigt, macht 
das Zinn ſchon härter und weniger geihmeibig, und wirkt 
nachtheilig auf Die Farbe des Zinnes, ohne indeg den Glanz 
zu vermindern. Dagegen reicht aber eine Verunreinigung mit 
0,5 Procent Eifen [hen hin, den Glanz und, die Karbe bed 
Zinned unanfehnlih zu machen. Antimon und Wismuth ver: 
mindern zwar nicht den Glanz des Zinned, wenn die Bel- 
mengung nicht über 0,5 Procent ſteigt; allein fie find ber 
Geſchmeidigkeit des. Zinns faft noch mehr nachtheilig, als bie 
Verunreinigung mit Eifen; auch geben die Beimifchungen von 
Antimon und Wismuth dem Zinn ein Eryftallinifches Gefüge, 
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welches befonders dann nachtheilig ift, wenn dad Binn zum 
Verzinnen angewendet werden fol, indem die Neigung zur 
Kryſtalliſation die Darftelung glatter und glänzender Flächen 
verhindert. Ein Arfenifgehalt von 0,5 Procent reicht fchon hin, 
den Glanz des Zinns und feine Fefligfeit zu vermindern und 
die filberweiße Farbe in eine. weißgraue umzuändern. Seht 
nadhtheilig auf den Glanz und die Farbe des Zinn wirkt auch 
die Verunreinigung mit Blei. ‚Eine Beimifhung von 1 Pre 
ent Blei ertheilt dem Zinn fchon ein mattes Anfehen und 
eine fehr ind graue fpielende Farbe. Durch das Umfchmelzen 
in fehr niehriger Temperatur, auf Flächen die gegen ben Ho⸗ 
rijont geneigt find, läßt ſich das Blei ziemlich, vollftändig abs 
Indern, indem das gereinigte Zinn niederſchmelzt und eine 
weniger leichtflüflige Verbindung von Zinn mit Blei zurüd 
bleibt. Dies Ausfaigern muß aber mit großer Vorſicht ges 
Ihehen und ed. muß dabei ein zu hoher Temperaturgrad forg: 
fältig vermieden werden. Auf eine unvollflommnere Weife läßt 
ſich bleihaltiges Zinn dadurch reinigen, daß es in einem echt 
hoben eiſernen Einguß, welcher mit gluͤhenden Kohlen umge 
ben ift, ausgegoffen und fehr langfam zum Erſtarren gebracht 
wird, Der untere Theil der erftarrten Metallmafle befteht dann 
aus zinnhaltigem Blei, und der obere aus bleihaltigem Zinn, 
weiche ſich Durch Farbe und Härte leicht unterfcheiden laſſen. 
Diefer Prozeß wird mit dem bleihaltigen Zinn noch mehrere 
male wiederholt, um es Dadurch immer mehr von dem Blei 
zu befreien. Eine, ziemlich vollſtaͤndige Reinigung erfolgt in⸗ 
deß nur dann, wenn dad zuletzt erhaltene bleihaltige Zinn in 
finer fehr geringen Hitze auf einem gegen den Horizont geneig- 
tem Heerde ausgefaigert wird, weshalb es vorzuziehen ift, dieſe 
Saigerarbeit fogleich vorzunehmen und nöthigenfalls mehrere 
male zu wiederholen, alö die Abfonderung durch, bie Unter 
ſchiede der fpecififchen Gewichte vorher einzuleiten. — Eins 
andere, fehr gewöhnliche Verunreinigung des Zinns endlich, if 
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‚bie mit dem Zinnoxydul. Gewoͤhnlich befreit man das Zinn 
von dieſer Beimengung durch‘ dad Schäumen, wodurch füch 
das feichtere Oxyd auf die Oberfläche begiebt und mit Schaum⸗ 

loͤffeln abgehoben wird, 0 Ä 


Bon ben Zinnerzen 


Fuͤr den Metallurgen giebt es nur ein einziges Zinnoryd 
Einnſtein, Zinnzwitter, Zwittererz, Zinngraupen) welches, wenn 
es nicht mehr anſtehend auf Gängen; ſondern in ben Ruinen 
zerflörter Gebirge, oder in Seifenwerken gewonnen wird, zus 
weilen die Namen: Hoͤlzzinn, auch Korniſch Zinnerz erhalten 
bat. Das Holzzinn (stream tin, wood Ha) und ber Zinnſtein 
(mine tin, tinstone) find in ihrer chemifchen Zuſammenſetzung 
nicht verfchieden, fondern fie unterfcheiden. fi) nur baburch, 
daß bad Holzzinn von mechanifchen Beimengungen mit ande 
ven Erzen frei iſt und hoͤchſtens mit Quarz und mit Turma⸗ 
kin verwachfen, vorkommt. Obgleich das Zinnerz aus den 
Seiffengebirgen mineralegifch nur dann Holzzinn genannt wird, 
wenn es eine fafrige Struktur zeigt, fo Defitt doch das Zinn⸗ 
erz von nicht fafrigem Gefüge aus ben Zinnfeiffen, denſelben 
Grad der Reinheit von fremdartigen Beimengungen wie dad 
Holzzinn. Kaͤme der. Zinnflein auf den Gängen, es fey berb 
oder eingelpsengt, ‚nur mit der Gebirgsart verwachſen ver, fo 
würde auch metallurgifch Fein Grund vorhanden ſeyn, ben 
Zinnftein von den Gängen, von dem Zinnſtein aus den Seiffen 
zu unterfiheiden. Aber had Zinnerz findet fih ohne Ausnahme 
in Begleitung von Wolfram, Scheelerz (wolframſaurer Kallk⸗ 
erde), Molybdaͤnglanz, Eifenglanz, Arfenik⸗, Eifen: und Ku⸗ 
pferfied, Blende und Antimenergen. Von biefen Begleitern 
find bald diefe bald jene vorhanden, und bald dieſe bald jene 
vorwaltend, Auch Wismuth und Bleierze, Die letzten jedoch 
feltener, werden ald Gefährten bed Zinnfleind angetroffen. 
Dbgleich das Zinmerg aus dem Seiffengebirge urſpruͤnglich eben 
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ſallz ein Gang Erzeugniß gemefen ift, folglich urfprünglich bie. 
ſelben Begleiter gehabt haben mag, wie dad Zinnerz von bem 
jest noch vorhandenen Gängen oder Stockwerken; fo hat bie 
Natur felbft doch, bei der Zerftörung bed Gebirges, auch für 
die Befreiung des Zinnerzes von ben baffelbe. begleitenden Er⸗ 
zen geforgt, indem biefelben Kräfte, welche das ganze Gebirge 
zerflörten, auch die fpröderen Erze zermalmten und die Wafs 
ferftröme Gelegenheit gaben, den feiner zertheilten und leichtes 
ten Erzſtaub „fortzuführen. Der feftere Binnftein, der Quarz, 
dee Zurmalin und ber Eifenglanz (Rotheifenftein) leiſteten eis 
nen größeren Widerſtand und konnten daher durch die Waffers 
fluthen nicht fo weit fortgeführt werben. Daher ift das Zinns 
erz aus den Binnfeiffen faſt nur mit etwas Rotheiſenſtein ver⸗ 
umreinigt. 

Man kann den Zinnſtein als ein ganz reines Zinnoxyd 
anſehen. Hr. Klaproth fand in dem Zinnſtein nur eine 
Beimengung von 0,25 Procent Eifenoxyd und von 0,75 Pros 
cent Kiefelerbez Hr. Berzellus eine Beimengung von 1,4 
Procent Eifenoryd, 0,8 Procent Manganoryb und 2,4 Procent 
Zantaloryd; Hr. Vauquelin (in bem faftigen Zinnftein) 
eine Beimengung von 9 Procent Eifenoryd, und H. Collet⸗ 
Descostils (ebenfalls in dem fafrigen Zinnflein) eine Bei⸗ 
Mengung von 5 Procent Eifenvryd. 

Außer in Verbindung mit Sauerftoff im Zinnftein, kommt 
das Zinn noch in Vereinigung mit Schwefel und mit. anderen 
Metallen‘, im Zinnkies vor. Hr. Klaproth hat den Zinn⸗ 
kies zufammengefeßt gefunden, aus: 256,5 Zinn, 30,0 Kupfer, 
13,0 Eifen und 30,5 Schwefel. Dies Erz gehört zu den mis 
Neralogifchen Seltenheiten und ift daher gar Fein Gegenfland 
für den Metallurgen. Würbe es aber auch fo häufig anges 
troffen, daß es als Zinnerz benußt werden könnte, fo wuͤrde 
es doch ganz auf bielelbe Weiſe wie ber Zinnftein, zur Ver⸗ 
ſchmelzung vorbereitet werden muͤſſen. 
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Die metallurgiſche Verarb eitung der Sinnerze ſcheint da⸗ 
ber ein fehr, einfacher Reductionsprozeß zu ſeyn, indem e3 nut 


_ darauf ankommt, das natürliche Zinnoryd, fey es im Schacht⸗ 


ofen und mit Kohle geſchichtet, oder auf dem Heerde eines 
Fiammenofens, mit einem Zuſatz von Kohle, zu reduciren. 
Es treten indeß einige Umſtaͤnde ein, welche die Darſtellung 
des Metalles erſchweren. Zuerſt die Verunreinigung des Zinn⸗ 
ſteins durch mechaniſche Beimengungen, deren Abſonderung 
durch die Aufbereitung vorzuͤglich dadurch ſchwierig wird, daß 
das Zinnerz gewoͤhnlich ſehr fein eingeſprengt vorkommt. So⸗ 
dann der große Einfluß, den ſehr geringe Beimiſchungen von 
anderen Metallen aͤuf die Beſchaffenheit des Zinnes ausuͤben, 
weshalb es nothwendig wird, das Zinnerz durch die Aufberei- 
tung von ben beigemengten fremden Erzen moͤglichſt vollftän: 
dig zu befreien. Ferner die ziemlich hohe Temperatur, welche 
das Oryd des leichtflüffigen Zinnes zu feiner Reduction erfor 
dert, eine Zemperatur, welche ſchon hinreicht, auch die Oxyde 
von einigen anderen beigemengten Metallen zu reduciren. Ends 
lich. die leichte Verſchlackbarkeit des Zinnoryds, wenn es mit 
anderen oxydirten Koͤrpern (Kieſelerde und Eiſenoxydul) ge⸗ 
mengt iſt. Aus dieſen Gruͤnden wird es nothwendig, auf die 
Aufäsreitung der Zinnerze die größte Sorgfalt zu verwenden, 
indem ſich mit Recht. behaupten läßt, daß aus unvollkommen 
aufbereitefen Erzen niemal3 ein gutes und reines Binn, aus 
volftändig aufbereiteten Erzen aber jederzeit: bad teinfte und 
befte Metall gewonnen werden wirb. 

"Die Aufbereitung der Zinnfeiffenerze iſt ein fehr einfacher 
Prozeß (Vergl. Abtheilung 2. unter: Sinn). Sn Europa find 
jest Feine Binnfeiffen weiter ald die in Cornwallis bekannt. 
Dort wird die Binnerz führende Erdſchicht auf einem großen 
Schlaͤmmgraben verwaſchen, welches ſich leicht bewerkſtelligen 
laͤßt, indem die Zinnerze nur mit erdigen Beimengungen ver⸗ 
unreinigt ſind, die durch das Waſſer von der Heerdflaͤche nie⸗ 
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dergefpüft werden, fo daB fur die ſchwereren heile auf dem 
Herde liegen bleiben. Diefer Rüdftand befteht aus Gefchie: 
ben von fehr verfchiedener Größe. Die größeren Gefchiebe find 
Quarz und andere Gebirgsarten, welche Binnerz eingefprengt 
enthalten. Bon metallifchen Beimengungen, außer von Roth: 
eiſenſtein, ift feine Spur vorhanden. Die rein gewafchenen 
Geſchiebe werden zum Siebfeßen gegeben, und man macht das 
bei zwei Erzforten, nämlich die Heineren Theile, welche durdy 
das Sieb gehen, und die größeren Gefchiebe, welche auf demi 
Siebe liegen bleiben. Die größeren Stuͤcken tommen zum 
Handfcheiden und Klauben, indem bie ganze Arbeit nur darin 
befteht, Dad ganz taube Gebirgägeftein, fo wie das vorhandeite 
fein und fparfam eingefprengte Erz auszuhalten. Die Berge 
werben weggeftürgt, aber ber größte Theil wird, weil er noch 
foarfame Beimerigungen von Zinnerz enthält, eben fo wie das 
Scheidemehl, welches bei der Scheidearbeit gefallen ift, nebſt 
den kleineren Geſchieben, welche beim Siebfegen auf dem Siebe 
liegen geblieben-find, in die Naßpochwerke gebracht, Das Ver: 
wafihen des Pochmehls gefchieht auf einem einfachen Schlämms 
graben, weil ber fehr bedeutende Unterfchied im fpecififchen Ges 
wicht zwiſchen dem Binnftein und den erdattigen Beimengun: 
gen, das Reinwafchen des Pochmehld außerordentlich erleichtert. 

Sehr viel ſchwieriger ift die Aufbereitung der Zinnerze, 
weiche auf ihren urfprünglichen Lagerflätten gewonnen werben. 
Zwar übertrifft das fpec. Gewicht des Zinnerzes das der mehr: 
flen Erze, mit denen es gemeinfchaftlich in ber Gebirgsart eins 
gefprengt vorkommt; allein biefer Unterfchied im fper. Gewicht 
iſt immer nicht jo bedeutend, daß der Zinnfchlich durch die 
Aufbereitung, ohne dabei einen zu großen Verluſt zu erleiden, 
ganz rein: bargeftellt werden koͤnnte. Es ift jchon in der Ab- 
theilung 3. gezeigt worden, daß bie Aufbereitung fchwieriger 
md der Erzuerluft größer wird, je mehr man genöthigt ift, 
die Erze durch die naffe Aufbereitung gehen zu laſſen, und 
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daß dieſe Schwierigkeiten und Verluſte den hoͤchſten Grad er⸗ 
zeichen, wenn bie Art des Vorkommens des Erzes im Gangs 
geftein, es nothwendig macht, beim Verpochen auf ein ganz 
feines und zaͤhes Korn’zu halten. Dies ift aber bei ben Zinns 
erzen faft gewöhnlich erforderlich, weil fie fehr fein in der Ge: 
birgsart eingefprengt vorflommen, Die mehrften Metalle, welche 
die Begleiter deö Zinned find, befinden fich aber in ihren Er⸗ 
zen in einem mit Schwefel verbundenen Zuftande, und biefen 
Umftand hat man bei der Aufbereitung der Binnerze mit dem 
guͤnſtigſten Erfolge benutzt, indem man die Roͤſtarbeit mit der 
Aufbereitung in Verbindung gebracht hat. Durch das Roͤſten 
werden die Schwefelmetalle naͤmlich theils verfluͤchtigt (Anti⸗ 
mon und Arſenik), theils in ben oxydirten Zuſtand verſetzt, 
und erhalten dadurch ein ſehr bedeutend vermindertes ſpec. Ge⸗ 
wicht, wodurch die Abſonderung von dem Zinnerz, welches 
durch die Roͤſtarbeiten keine Veraͤnderung erleidet, weſentlich 
erleichtert wird. Der Gang der Aufbereitungsarbeiten fuͤr die 
Zinnerze iſt daher, ſowohl in England als auf dem Feſtlande 
von Europa, folgender. Die gewonnenen Zinnerze gehen zuerſt 
den Weg der trocknen und der naſſen Aufbereitung, wie er in 
ber Abtheilung 3 angegeben worden iſt. Nur ſelten, und auf 
dem Feſtlande von Europa faſt gar nicht, kommen die Zinn⸗ 
erze ſo derb, oder ſo grob eingeſprengt vor, daß durch die 
trodne Aufbereitung und duch das Siebſetzen ein Theil des 
Erzes der naſſen Aufbereitung entzogen werden koͤnnte. Die 
Waſcharbeiten für. dad von den Naßpochwerken erhaltene Poch⸗ 
mehl, richten fich nach der Größe ded Korns und nach ber 
einmal eingeführten Verfahrungsart. In England bedient 
man fich der geneigten Schlämmgraben, und für bie zäheften 
Schlämme einer Art von Kehrheerden. In Sachfen läßt. man 
häufig, wenn dad Ganggeſtein fehr feft ift, ein Brennen des. 
' Erzed i in offenen Haufen und unter freiem Himmel voran ges 
beit, Es wird ein Roſtbette von 16 bis 18 Zoll Hoͤhe von 
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Holz aufgefchichtes, worauf 23 bis 3 Fuß hoch, große Bros 


tee (unaufbereitete Zinnerze) aufgeflürzt und diefe dann mit 
Heineren Zmwittern bebedit werben. Durch die Brennen wird 
indeß nur eine leichtere mechaniſche Zerkleinerung der Erze 
beabfichtigt. Die gebrannten, fo wie Die ungebrannten Beinen 
Zwitterſtuͤcken werben naß verpocht, wobei auf ein zaͤhes Korn 
gehalten werden muß, weil dad Zinnerz fehr fein eingeſprengt 
if. Das Berwafchen bed Pochmehls gefchieht in Sachfen theils 
auf Stoßheerden, theil3 auf Kehrheerden. 

Nun befinden fich die Zinnerze in dem Zuflande ber Aufs 
bereitung, wie gewöhnlich die Schliche von "den Erzen der übris 
gen Metalle. Außer mit etwas Bergart, find fie aber noch 
mit Schwefelkies, Kupferkies, Arſenik⸗ und Arſenikalkies, Grau 
Spiesglanzerz, Eifenoryd, Wolfram, Blende u. ſ. f. ſehr ſtark 
verunreinigt, weil ſich dieſe Beimengungen durch das Waſchen 
nicht abſondern laſſen, ohne dabei einem großen Verluſt an 
Zinnerz ausgeſetzt zu ſeyn. Deshalb werben die aufbereiteten 
Zinnerze zuerſt der Roͤſtarbeit unterworfen, und gelangen nach 
erfolgtem Abroͤſten zum zweiten mal in die naſſe Aufbereitung, 
naͤmlich zum Reinwaſchen auf den Stoß⸗ oder Kehrheerden. 
Die aufbereiteten rohen Zinnſchliche erleiden, durch das Roͤſten 
md darauf folgende Verwaſchen, in Sachſen und Böhmen, 
einen Gewichtöverluft von 66 bis 70 Prozent. Diefer Gewichts⸗ 
verluft wird theild durch die Werflüchtigung des Arfenif, Ans 
timon und Schwefel beim Röften, theild durch bie Abfondes 
rung ber beim Röften entflandenen orydirten Metalle bei bee 
Bafcharbeit, veranlagt, — In Cornwallis, wo die Zinnerze 
gewöhnlich mit Kupfererzen ſehr verunreinigt find, werben die 
aus dem Möftofen gezogenen abgeröfteten Schliche zuerfl einige 
Zage lang der Einwirkung der Atmosphäre ausgeſetzt, dann 
in mit Waſſer angefüllte hölzerne Gefäße gebracht, in welchen 
fie mit hölzernen Stangen umgerührt werben, worauf man fie 
whig fich wieder fenken laͤßt. Das Waſſer u den Kupfer 

Karfen Metallurgie V. Zul, _ 
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vitriol auf, weshalb das vittioliſche Waſſer nach einiger Zeit 
abgelaſſen und in ein anderes Gefaͤß gebracht wird, worin fich 
altes Eifen befindet, um den Kupfervitriol zu zeriegen und Ges 
mientkupfer zu bilden. Man hält dafür, daB auf. diefe Art der 
ganze Kupfergehalt der Binnerze als Cementkupfer fol gewons 
nen werden Die ausgelaugten Zinnerzſchliche kommen zuerſt 
auf eine Siebvorrichtung, um die beim Roͤſten zuſammen ge⸗ 
backenen Theile zu trennen, damit dieſe zuvor wieder unter dem 
Pochwerk zerffeinert und mit den durch dad Sieb gegangenen 
feineren Theilen, auf ben Gräben und Heerden volftändig aufs 
bereitet werden koͤnnon. 
Es bedarf kaum ber Erwähnung, daß bie Aufbereitung 

der Zinnerze mit dem geringften Verluſt an Erz auögeführt, 
und ber reinfte Zinmfchlich dargeftellt werden wird, wenn die 
Köftarbeit in der größten Vollkommenheit ausgeuͤbt worden ift. 
Deshalb muß die Hitze, zu Ende der Röftperiode, bis zu dem 
Grade gefleigert werden, dag man ber vollftändigen Zerſetzung 
der Schwefelmetalle gewiß feyn Tann, Ueber die Einrichtung 
der Röftöfen ift auf die Abtheilung 8 zu verweifen Sind bie 
Köftöfen fo fchlecht confteuirt, daß. fie eine zweckmaͤßige und 
die volle Benutzung des Brennmateriald nicht geftatten, fo 
wird der Erfolg nothwendig ein größerer Verluft bei der Auf 
bereitung , eine flärfere Verſchlackung bei der Schmelsarbeit, 
und die Erzeugung von einem weniger veinen Zinn feyn müfs 
ſen, ald wenn bie Röftarbeit in gut conſtruirten Defen, vorges 
nommen und mit der größten. Sorgfalt auögeführt worden iſt 
ES. Arfenit und Kobalt). 
Die Vorkehrungen zur Aufbereitung der Zinnerze Bimen 
daher ganz mit benjenigen überein, welche bei der Aufbereitung 
der Erze überhaupt angewendet werben, und welche in der Abs 
theilung 3 umftandlic erörtert worden find; allein e8 findet in. 
fo fern eine Abweichung von dem gewöhnlichen Verfahren flatt, 
als die aufbereiteten und durch die Röflarbeit zum Verſchmel⸗ 
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yen ſchon vorbereiteten Binnfchliche, aus ben fchon angegebenen . 
Gründen, noch einmal durch die Wafcharbeit gereinigt werben 
müffen. — Die Vorbereitungdarbeiten für bie Zinnerze beſte⸗ 
hen in der Nöftarbeit, welche auch dann würde ftatt finden 
müffen, wenn fie nicht zugleich auch einen wefentlichen Theil _ 
der Aufbereitung ber Zinnerze ausmachte. — Die Zlüffe und 
Zuſchlaͤge welche beim Verſchmelzen der Zinnſchliche allenfalls 
angewendet werben koͤnnten, find ganz von ber Beſchaffenheit 
der Gangart abhängig. Bei. jehr quarzigem Ganggeflein wer: 
den Flußſpath und Kalkftein gute Dienfte leiſten; bei einem 
mehr thonartigem Ganggeftein ift die Eiſenfriſchſchlacke vorzuͤg⸗ 
Ih zu empfehlen, welche überhaupt ſehr anwendbar ift, weil 
fie leichtfläffig tft und den Fluß befördert, ohne leicht xeducir⸗ 
bar zu ſeyn. Kieſeligte Zufchläge anzuwenden, dazu wird man 
ſchwerlich jemals veranlaßt.feyn, weil ſich Dadurch Feine. Teichte 
fluͤſſge Schlade bilden läßt. 
Bon Der ‚Schwierigkeit richtiger Binnproben auf, dem trod⸗ 
nen Wege iſt ſchon in der Abtheilung 4. geredet worden. Bei 
einer zu geringen Hitze wird das Etz nicht vollſtaͤndig redu⸗ 
tirt; bei einer zu hohen Temperatur erhaͤlt man kein reines 
Zinnkorn, ſondern eine Legirung des Zinnes mit Eiſen, Kupfer 
uff Hr. Berthier bedient ſich bei der Zinnerzprobe des 
folgenden Verfahrens (Ann. des mines XIII. 466). Das zum 
feinften Pulver -geriebene Erz wird mit 10 Prozent Kohlenftaub 
gemengt. Bon diefem Gemenge werben etwa 300 Grammen 
in einen Thontiegel gethan und 2 bis 3 Stunden lang in eis 
nem Ofen bis zu 50 oder 60 pyrometriſchen Graden erhitzt. 
‚Dadurch erhält man ein metallifches, hier und bort, beſonders 
aber am Boden bed Ziegel zufammengefintertes Pulver, wels 
bes mit 20 bis. go\ Pfund Pottafche oder kohlenſaurem Na- 
tum gemengt und dann vollftändig in Fluß gebracht wird, 
Der Zinnregulus, welcher dabei entfteht, hat ſtets eine glaͤn⸗ 
zend weiße Farbe, ift fehr gefchmeibig und giebt mit Salpe⸗ 
2 x 





terſaͤure ein vollfommen weißes Oxyd. Die gut gefloffene und 
dichte Schlacke befißt eine olivengrüne Zarbe, wenn bad Erz 

wenig Eifen enthielt; fie ift aber dunkelgrün und beinahe 
ſchwarz gefärbt, werm der Eifengehalt des Erzed bedeutend 
war. Bei biefer Probe kommt es, wie man fieht, vorzüglich 
daranf an, das rechte Verhaͤltniß des Kohlenſtaubs zum Erz 
pulver zu treffen, und das Cementiren oder Slühen des Ge 

_ menge in einer Temperatur vorzunehmen, in welcher bie Re- 
duction bed oxydirten Eiſens, durch ben im Ueberſchuß vor⸗ 
handenen Kohlenſtaub, noch nicht geſchehen kann. 


Von dem Berfhmelzen der aufbereiteten 
Binnerze 

Die Verſchmelzung der aufbereiteten Binnerze wird, wenn 

fie im Schachtofen vorgenommen werben muß, durch die fehr 
feine mechanifche Zertheilung ber Schliche ſehr erfihwert. Uns 
geachtet bed großen Tpecififehen Gewichtes ift, wegen des fein 
zerpufverten Zuſtandes der Schliche, ein Verfläuben durch ben 
aus der Form aufſteigenden Luftſtrom gar nicht zu derhin⸗ 
dern. Es muß daher, felbit bei der Anwendung ber Flammen» 
Öfen , eine angemeffene Einrichtung geteoffen werben, bamit 
: beim Auftragen der Zinnfehlihe auf den Heard, nicht zu viel 
von dem feinen Erzpulver durch dem Luftzug in die Effe ges 
führt wird. Die Schachtöfen zum Zinnſchmelzen müffen aber 
ſtets mit Fluggeſtuͤbbekammern (Abtheilung 7.) verfehen fenn, 
um dad durch den Windftrom fortgeführte Erz wieder aufzu- 
fangen. Man verhindert, ober vermindert wenigflend,; das 
Verſtaͤuben des Erzpulvers dadurch, daß man bie Kohlen ans 
feuchtet, damit die Schlihe an der Oberfläche der Kohlen hafs 
ten. Died Mittel iſt jedoch wenig zu empfehlen, weil man bie 
durch daS Verbrennen der Kohlen entwickelte Wärme, zwed: 
mäßiger und vortheilhafter zur Verſtaͤrkung der Erzſaͤtze, als 
zur Verdampfung bed Waſſers verwenden kann. In England 
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verfhmelzt man die auf ben Gängen und Sagen gewonnenen 
und anfbereiteten Binnerze in Slammendfen, und bebient fich 
der Schachtöfen und ber Holzkohlen nur zur Verſchmelzung der 
Zinwerze aus den Seiffen. Dieſe Erze befinden fich aber nies 
mals in dem Zuſtande der feinen Schlammſchliche, wodurch 
der Betrieb in die Schachtoͤfen in Cornwallis ſehr erleich⸗ 
tert wird. 

Das Hinderniß der feinen mechaniſchen Zertheilung der 
Erze wuͤrde jedoch ungleich geringer ſeyn, wenn man nicht 
noch foridauernd eine ſehr unzweckmaͤßige Conſtruktion ber 
Schaͤchte anwendete. Man führt biefeiben’entweber in gleicher 
Weite von der Sohle bis zus Gicht in Die Höhe, oder man 
theilt ihnen ſogar auf der Gicht noch gräßere Dimenfionen zu 
old vor der Form. Wie unzweckmaͤßig eine ſolche Conſtruktion 
it, ward fchon in der Abtheilung Z. erörtert. Ein zuſammen⸗ 
gezogener und über ber Form fich nad; und nach erweitern 
ber Schmelzraum, welcher von feiner größten Weite, oder vom 
Bauch (Kohlenſack) bis zus Gicht wieder zufammengezogen 
wird, Jo dag der Schacht aus zwei abgefürzten Kegeln befteht, 
deren Suundflächen einander zugekehrt find, fo wie eine zweck⸗ 
mäßige Windfuͤhrung, bei welcher des Wind nicht aus einer, 
fondesn aus zwei einander entgegenftehenden Formen in ben 
Schmelzraum geleitet wird, werden am beften bahin führen, 
dad Schmelzen des Binnerze in Schachtöfen mit günfligeren 
Erfolgen wie bisher, flatt finden zu laſſen. Die niedrigen 
7—8 Fuß hohen Schächte hat man bereitd mit gutem Erfolg 
gegen 14 bis 15 Zuß hohe Schächte vertaufcht, und diefe Höhe 
fheint wirklich, wegen der geringen Hitze, welche nor ber Form 
aur entwidelt werben darf, um möglichfl wenig, Eiſenoxydul 
zu reduciren, fürs die Erhitzung des Schachtes bis zur Gicht 
ſehr angemeſſen zu ſeyn. Ein wenigſtens 3 Zuß weiter Koh⸗ 
knfad, in einer Höhe von 3 Fuß über der Korm, wirb bie 
vortheifhaftefte enutzung bed Brennmaterials gewähren und 
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die Erzgichten beim Niebergehen vor die Formen am vollfiän. 


digften vorbereiten, ohne die Reduction des Eifenorybuls bes 
fürchten zu dürfen, wenn ber Wind mindeftend durch zwei 
Formen in den Schmelzraum geführt wird. Dies ift noth⸗ 
wendig, damit im Schmelzraum eine gleichmaͤßige Hitze ent⸗ 
wickelt wird (Abtheilung 7.). 

Obgleich das Zinnoryd einen ziemlich hohen Stab ber 
Temperatur zur Reduction erfordert, fo iſt Diefer doch noch fehr 
weit von demjenigen Grade ber Nemperatur entfernt, bei wel⸗ 
her das Kupferoxyd und das Eifenombdul zur Nebuction ges 
langen. Wenn daher die Schächte fo zweckmaͤßig conflruirt 
ſind, daß fich die Temperatur in den Querfchnitten, von der 


Sicht bis zur Form allmälig erhöhet, und daß die Temperatur 


in einem und demfelben Querfchnitt auf allen Punkten deffelben 
moͤglichſt gleich groß if, — welches nur durch eine richtige 


Schachtconſtruction und durch eine zweckmaͤßige Windführung 


bewirkt werden kann, — fo wird man ed durch die Stärke 
des Erzfaßes ziemlich genau beſtimmen koͤnnen, nur das Zinn⸗ 
oxyd und nicht die fchwerer reducirbaren Oxyde des Kupfers und 
des Eifend, zur Reduction gelangen zu laſſen. Deshalb wird 
aber auch en und daſſelbe Zinnerz in den Schachtöfen ein befs 
ſeres und reinered Zinn liefern müffen, ald in den Flammens 
Öfen, weil die Beflimmung der Tempergtur auf, dem Heerde 
des Flammenofens noch fehwieriger if. Dies wird jedoch nur 
dann ber Fall fenn, wenn man nicht genöthigt ift, unmittels 
bar vor der Form eine ſtarke Hige zu entwideln, um ben weis 
ten Schmelgraum in feiner ganzen Ausdehnung einigermaßen 
zu erhigen und bad feine Erzpulver durch den karten Wind 
aus ber Sicht zu treiben, 

Anders iſt das Verhalten wenn das ſchon verſchlackte Zinn⸗ 
oxyd reducirt werden ſoll. Das Silikat des Zinnoxyds ſcheint 
nicht leichter reducirbar zu ſeyn, als das mit demſelben auf 
einer Saͤttigungsſtufe ſtehende Silikat des Eiſenoxyduls. Hat 
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man daher durch eine mangelhafte Schmelzarbeit viel Zinn⸗ 
omb in die Schladen gebracht, fo ift baffelbe faft als verloren 
zu betrachten. Das Verfchmelzen der Zinnfchlade hat auch in 
ber That mehr ben Zweck, die in der fchlecht gefloffenen 
Schlade noch zuruͤck gebliebenen metallifchen Zinnkörner zu ges 
winnen, als das in ber Schlade befindliche oxydirte Binn zu 
reduciren. Es unterliegt. keinem Zweifel, daß die Reduction 
durch zweckmaͤßige BZufchläge von Kalkftein, und durch eine 
bobe Zemperatur im Ofen, ziemlich vollfländig würbe bes 
wirft werden koͤnnen; allein dad Produkt würde nicht mehr 
Zinn, fondern eine Zegirung von Zinn und Eifen feyn, weil 
dad Eifenorydul gleichzeitig mit: dem Zinnoxyd rebucirt wer. 
den würde. Wuͤßte man nur von diefer Legirung eine zweck⸗ 
mäßige Anwendung zu machen, fo würde fich diefelbe aus den 
weggeſtuͤrzten Schladen bei ben Zinnhütten wahrfcheinlich in 
anfehnlicher Menge gewinnen laffen. — Dad. Umfchmelzen 
ber Binnfchlade muß daher ald eine. fehr wenig lohnende Ar: 
beit betrachtet werben, wenn bei ver Verfchmelzung der Schliche 
mit Sorgfalt verfahren worben if. Gut aufbereitste Schliche 
erfordern. kaum einen Zufchlag beim Berfchmelgen in Schacht: 
Öfen; aber jeder Zufchlag, der die Fluͤſſigkeit der Schlade ver 
mindert, muß als durchaus nachtheilig betrachtet. werben. Zus. 
fhläge von Kalkſtein und. von Eifenfrifchichladen, welche aber 
von allen metallifhen Eifenkörnern durchaus befreit feyn müf- 
fen, koͤunen bei einer fehr quarzigen Gebirgsart von Nutzen 
ſeyn, obgleich es fcheinen mögte, daß ber Friſchſchlackenzuſatz, 
weil dadurch noch mehr Eifenorydul in die Befchidung ges 
bracht wird, bie Verunreinigung des Zinns mit Eiſen befoͤr⸗ 
hen müßte. | 
Man hat auch in der Art des Zumachens des Ofens, die 

Urſache eines guͤnſtigeren oder unguͤnſtigeren Erfolges der 
Schmelzung ſuchen zu muͤſſen geglaubt, und deshalh die 
Schachtoͤfen zum Zinnſchlichſchmelzen bald als Tiegeloͤfen, bald 
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als Sumpföfen, bald als Spuroͤfen (Abtheilung 7.) zugemacht. 
Es ift einleuchtend, daß die Art des Zumachens an ſich ganz, 
gleichgültig ift, weil der Raum unter der Form nur zur Ans 
ſammlung der gefchmolzenen Mafle dient, und daher unmit= 
telbar gar feinen Einfluß auf den Erfolg des Schmelzprozeſſes 
haben kann. "Die Ziegelöfen und die Sumpföfen halten ins 
deß den ganzen Schacht wärmer als die Spuröfen, weil bie 
gefhmolzene Maffe auf der Heerdfohle ftehen bleibt und nicht 
fogleich aus dem Dfen fließt. Außerdem Tonnen Metall und 
Schlacke fih vollfommner trennen, wenn fie in dem fo eben 
geſchmolzenen Zuftande noch einige Beit ruhig unter der Form 
- verweilen, ald wenn fie unmittelbar nach erfolgter Schmelzung 
Durch dad Auge in den vor bem Dfen befindlichen Ziegel ge 
leitet werden. Die Spuröfen dürften daher beim Berfchmelzen 
der Zinnerze am wentgften zu empfehlen feyn, weil die Tem⸗ 
peratur fo niedrig_ald möglich gehalten werben muß, um nur 
bad Zinnoryd allein zur Redugtion gelangen zu laffen, und 
weil die Schlade denn häufig nicht einmal hinreichende Fluͤſ— 
ſigkeit befigt, damit ſich die Zinnkoͤrnchen ruhig in derſelben 
fenfen koͤnnen, weshalb ed nachtheilig feyn muß, die gefchmols 
zene Maffe fogleich aus dem Dfen zu entfernen. Die Tiegel⸗ 
öfen, fowohl die Augen= ald die Stich-Tiegeloͤfen, follten aus 
dieſen Gründen nothwendig auch wohl den Vorzug vor den 
Sumpföfen verdienen. 

1. Das Schmelzen ber. Binnerze in Schacht⸗ 
Öfen. Ueber die zweckmaͤßigſte Conftruftion der Schächte und 
ber Schmelzräume, über die Windführung und über die Art 
des Zumachend der Defen ift nichts weiter anzuführen. Auch 
ift ſchon erwähnt worden, daß die Gicht nothwendig mit Fluga 
geftübbefammern in Verbindung flehen muß. Auf den Saͤch⸗ 
fiihen und Böhmifchen Zinnhütten war das Untergeftell des 
Schachtofens, oder der Sammlungsraum für bie gefchmolgene 
Maſſe, früher aus Granit oder aus einer bumfelben verwand⸗ 
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ten Gefteinsart zuſammengeſetzt; jetzt bedient man ſich ſchon 
häufiger, und mit einem viel befferen Erfolge, bed ſchweren 
Geſtuͤbbes zum Zumachen ber Defen. Das faft allgemein ein- 
geführte Betriebsverfahren befleht darin, dag die beim Ber: 
fhmelzen einer gewiffen Quantität Zinnerze in einem höheren 
“ oder niebrigeren Schacdhtofen, gefallene Schlade, unmittelbar 
nah dem Erzichmelzen, in bemfelben Ofen zweimal wieder 
durchgeſchmolzen, und dann zum brittenmal in einem Heinern 
oder niebrigern Schachtofen noch einmal verarbeitet wird. Man 
nennt dad zweimalige Durchſchmelzen der Schladen in ben 
Etzſchmelzoͤfen das Schlackenveraͤndern; das dritte Schmelzen 
in einem beſonderen, kleineren Schachtofen, das Schlackentrei⸗ 
ben. Eine Reduction des verſchlackten Zinnoxyds findet dabei 
kaum ſtatt, ſondern nur eine Abſonderung der in der Schlacke 
zuruͤkgebliebenen Zinnkoͤrner. Es waͤre daher immer noch zu 
unterſuchen, ob dieſe Abſicht durch Pochen (Quetſchen unter 
einem Quetſchwerk) der Schlacke, und durch Verwaſchen des 
| Pochmehls nicht eben fo vollftändig und auf einem weniger 
Ioftbaren Wege erreicht werden Eönnte Auch die Schlade, 
welche vom Schladentreiben, d. h. von dem Verfchmelzen der 
zweimal veränderten Schlade über dem Kleinen Schladenfchmelj. 
ofen, erhalten wird, erfthält immer noch regulinifche Zinnkoͤrn⸗ 
chen, welche auf einige Hütten durch die mechanifche Aufberei= 
tung, nämlich durch Pochen und Wafchen, gewonnen werben. 
Deshalb erfcheint ed um fo zweckmaͤßiger, diefe mechanifche Ara 
beit fogleich vorzunehmen, ohne die Schladen überhaupt wieber 
burchzufchmelzen. 

Die horizontalen Schachtdurchſchnitte ſind entweder vier⸗ 
edig oder elliptiſch, in Cornwallis aber zweckmaͤßiger kreis⸗ 
rund. Bei viereckigen Schaͤchten giebt man der horizontalen 
Durchſchnittsflaͤche gewöhnlich nicht die Geſtalt eines Quadrats, 
ſondern die eines Trapezium, indem man dem Dfen an der 
Kuͤkwand eine größere Breite zutheilt ald an der Vorwand, 
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Wer auch in den verſchiedenen Hoͤhen des Schachtes find die 
Durchſchnittsflaͤchen nicht gleich, weil man bie vier Schacht⸗ 
mauern nur felten fenkrecht in die Höhe führt. Man theilt 
dem Schacht denn zwar immer oben, bei der Gicht, größere 
Dimenfionen zu, ald unten bei ber Form, aber man verfährt 
dabei nicht auf diefelbe Weiſe. Zuweilen flehen die beiden 
Seitenmauern und die Vorwand ſenkrecht, und die Ruͤckwand 
(Brandmauer) neigt fih nur allein gegen die Arenlinie des 
Schachtes; zumeilen ftehen Vor- und Rüdwand ſenkrecht und 
bie beiden Seitenmauern find gegen die Are des Schadhtes 
.. geneigt, Aumeilen haben ale vier Flächen eine Neigung ges 
gen die Are des Schachtes, welcher alsdann die Geftalt einer 
abgeftumpften regelmäßigen umgekehrten Pyramide erhält. Alle 
diefe Schadhteonftruftionen find indeß, wie ſchon bemerkt mors 
ben, keineswegs zu empfehlen. 

Die Zeichnung Fig, 821, flelt den in Sachfen und Böh« 
men gebräuchlichen Kleinen Zinnfchmelzofen im Horizontaldurch⸗ 
fehnitt und zwar in ber Formhöhe, und Fig, 820, denſelben 
Dfen im fenkrechten Durchſchnitt durch Die Ruͤck⸗ und Vor⸗ 
wand vor, Es ift in der Zeichnung die Art des Zumachens 
mit einem Sohlenftein von Granit (Spund) gemählt worden 
obgleich man auch bei den niedrigen Defen zum Theil fchon 
die Lehm= und Geftübbefohlen eingeführt hat. Eben fo ift die 
fonft gewöhnlichere Art des Zumachens, nämlic die als Spur» 
ofen, mit Spurs und Stich+Xiegel, beibehalten, obgleich bie 
Defen häufig auch ald Ziegelöfen, und zwar als Augen = Zies 
gelöfen, zugemacht werden. Der ganze Dfen ſteht unter einer 
Effe, in welcher fich Abtheilungen zum Auffangen des Schlich 
u. ſ. f. befinden, der durch den Wind aus der Gicht getrieben 
wird. Diefe Anordnung ift nicht wefentlich und daher nicht 
mit aufgenommen worden, indem man flatt der Faͤnge in ber 
Eſſe, ‚auch neben einander liegende Fänge und Werbichtungs= 
kammern u. ſ. f. anbringen kann. Der Schacht ifl 7 Fuß 
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hoch. Nur die Vorwand ſteht ſenkrecht; die beiden Seitens 
wände und die Ruͤckwand erhalten. eine geringe Neigung, ins 
dem der Schacht in der Formhoͤhe auf beiden Seiten 24 
300 lang oder tief, an der Rüdwand 16 und an der Vor⸗ 
wand 103018 breit, in der Gichthoͤhe aber auf beiden Sei⸗ 
ten 25 Zoll lang oder tief, an der Rüdwand 26 Zoll und an 
der Bormand 24 Zoll breit ifl. Zur Erläuterung der Zeich⸗ 
aungen ift nur noch zu bemerken, daß a den Sohlenftein von 
Granit bebeutet, welcher etwas mulbenartig ausgehauen iſt, 
damit die gefchmolzene Mafle durd) das Auge b, in ben Spur⸗ 
fiegel c volftändig abfließen kann. Der Spurtiegel wirb von 
Sranitwänden eingeichloffen, aber die Sohle deſſelben befteht 
aus ſchwerem Geftübbe, und fteht, vermittelft einer Stichöffs 
aung, mit dem Stichtiegel d in Verbindung. Binn und Schlade 
ſammeln und trennen fich in dem Spurtiegel c, von welchem 
die Schlafen von Zeit zu Zeit abgeworfen werden. Das Zinn 
wird, fobald ed fich in dem Spurtiegel ec in zureichender 
Menge angefammelt hat, in den Stichtiegel d abgelaffen. 

In der Beichnung Fig. 813, ift der große, 15 Fuß hohe 
Binnichmelzofen, welcher auf den Saͤchſiſchen und Böhmifchen 
Binnhütten angewendet wird, im horizontalen Durchfchnitt, und 
zwar in der Formhoͤhe, und in Fig. 812, im fenfrechten Durch⸗ 
fhnitt durch Die Ruͤck- und Vorwand, dargeſtellt. Statt der 
elliptiſchen Geftalt gibt man dem Schacht aber auch eine vier 
edige, und flatt ihn als einen Ziegelofen zuzumachen, läßt er 
fih eben fo gut in einen Spurofen umänbern, Die Sohle 
bes Ofens befteht aus ſchwerem Geſtuͤbbe a, in welchem ber 
Tiegel (Zinntümpel) b eingefchnitten ift. e ift dad Auge, aus 
welchem die Schlafen ununterbrochen über die Schladentrift 
a obfliegen, indem man bie Stich-Ziegelöfen (Abtheilung 7.) 
niht fo gern ald die Augentiegelöfen anwendet. e ift ber 
Stichheerd, welcher mit dem Ziegel b vermittelft der Stichz 
nung fin Verbindung ſteht. Wenn das Auge c mit de 
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nem Lehmpfropf geichloffen wird, fo arbeitet der Ofen wie eine 
Stich⸗Tiegelofen, und diefe Einrichtung ift derjenigen vorzu⸗ 
ziehen, bei welcher die Schlacke aus dem fletd offenen Auge 
abläuft. Das Auge dient indeß zum SHeraudnehmen der 
Schladen und zum Reinigen bed Heerdes, nach dem jedesma⸗ 
ligen Abflechen des Zinnes. — Die Gicht des Ofens muß 
ebenfalls mit Yluggeftübbefammern in Verbindung flehen. - 
| Die Defen zum Schladlentreiben (zum legten Durchſchmel⸗ 
zen ber Schladen) unterſcheiden fich von den niedrigen, oder 
von bem kleinen Zinnichmelzöfen nur dadurch, daß fie noch 
“ niedriger find, indem die Schädhte nur eine Höhe von etwa 
5 Zuß erhalten. Die anderen Schachtdimenfionen find aber 
nicht geringer, vielmehr zuweilen noch größer, indem man dem . 
Schaͤchten, ungeachtet ihrer gesingen Höhe, eine noch größere 
Länge und Breite zutheilt, 

- Die in Cornwalliß zum Zinnſchmelzen in Schechtöfen ge⸗ 
beäuchlichen Defen haben zum Theil eine große Aehnlichkeit 
mit ben Defen, deren man ſich zum Umfchmelzen des Ro 
eifens bedient, nämlich mit den fogenannten Kupolöfen. Ein 
aufrecht ftehender gegoffener eiferner Eylinder, mit einem Schacht 
aus Ziegeln und mit einer Lehmfohle verfehen, ift die ganze 
Vorrichtung. Auf die Zormöffnung, und auf bie berfelben 
entgegenftehenbe Deffnung zum Abflechen, muß bei ber Aufers 
tigung des Cylinders NRüdficht genommen werden. Es find 
indeg auch noch Schachtöfen zum Verſchmelzen der Geiffen: 


zinnerze vorhanden, beren Schächte nicht durch einen eifernen 


Mantel, fondern durch maſſive Mauerung zufammen gehalten 
werden. Einen folden Ofen, wie er fih zu St. Auftle bes 
findet, ſtellen die Zeichnungen Fig. 814. im Längendurchfchnitt, 
Sig. 815. im Horizontaldurchſchnitt in der Höhe der. beiben 
Kormen, und Fig. 816. in der vorderen Anficht dat. Die 
Gicht dei Ofens ift mit Werdichtungd= und Fange : Kammern 
in Verbindung gefeht. Der Dfen hat ganz bie Einrichtung 
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tined Ofens mit offener Bruſt zum Gilenerzfchmelzen (eines 
Hohenofend im Kleinen), nus mit dem Unterfchiebe, daß die 
Vorwand des Dfens ſelbſt den Tuͤmpelſtein bildet. Die Art 
des Zumachens iſt alſo die eined Sumpfofens mit offener. 


Bruft, nur daß der Wortiegel (Vorheerd) eine größere Aus⸗ 


dehnung als gewöhnlich erhält. Die Formen liegen 12 Zoll 
über dem Boden. Mit größerem Bortheil wendet man, flatt 
einer Form, zwei einander gegenüberftehende an, und eine noch 
glihmägigere Hitze, mit Vermeidung eines zu flarfen Wins 
des, würde durch 3 Formen hervorgebracht werben. Die Kerns 
mauer (der Kernſchacht) des Ofens befteht aus 9 Bol langen 
feuerfeften BZiegeln; Die Sohle aus gebranntem Lehm. Das 
reducirte Zinn und die Schladen fammeln fich in bem Raum 
a unter der Form, und breiten fich folglich auch im Vorheerde 
and, wo die Schladen, wenn fie bis zur Formhoͤhe angefties 
gen find, über einer Rinne b von Gußeifen abfließen. ce ift 
die Stihöffnung im Niveau der Sohle, um dad Zinn aus 
dem Dfen in den Stichheerb d abzulaffen. e ift ein in ber 
Umfaflungsmauer des Dfend in die Höhe geführter Canal, 
um die Dampfe aud dem Borheerde auf die Gicht, und von 
dort in die Verdichtungskammern zu leiten. 

Ueber das einfache Verfahren beim Verſchmelzen der Zinn⸗ 
erze in Schachtoͤfen iſt wenig zu ſagen, indem dabei die ſchon 
in der Abtheilung 7. entwickelten Grundſaͤtze in Anwendung 
gebracht werden muͤſſen. Man verbindet indeß in Sachſen 
und Boͤhmen mit dem Verſchmelzen der Schliche zugleich das 
Durchſchmelzen der gefallenen Schlacken, ſo wie das Reinigen 
des Zinnes, welches dort auf eine andere Weiſe wie in Corn⸗ 
wallis verrichtet wird. Daß, und aus welchen Gruͤnden, man 
die Kohle mit Waſſer anfeuchtet (einſuͤmpft) iſt ſchon oben er⸗ 
waͤhnt worden. Wenn man auf den Zinnhuͤtten die Erfah⸗ 
vung gemacht hat, daß zu einer gewiſſen Quantität des aus⸗ 
- gehhmolgenen Zinnes, in ben höheren Schachtöfen mehr Koh⸗ 
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fen verbraucht werben, als. in ven niedrigeren Defen, obgleich 
biefer Mehrverbrauh an Kohlen durch das reinere Audfchmels 
zen der Schlihe in den höheren ald in ben niedrigeren Oefen 
ſehr reichlich gebedt wird; fo kann der Grund nur in der 
mangelbaften Schachteonftruftion und in der fehlerhaften Winde 
führung gefucht werben. Die Binnichliche werben in Sächfen 
“An der Regel fo rein aufbereitet, das die Zinnerzprobe einen 
Gehalt von 61 bis 66 Procent metalifchem Zihrn ergiebt. Das 
von follen 5 bid 6 Procent beim Verſchmelzen in den hohen 
Sefen, und 10 bis 12 Protent bei der Anwendung ber nies 
drigen Defen, in ben Schladen verloren gehen, nachdem Dies 
felben dreimal gefchmolzen worden, und nachdem bie metallis 
fchen Zinnkuͤgelchen, welche in ber Schlade vom legten Schlaf: 
kenſchmelzen zurück geblieben, durch Pochen und Waſchen ge⸗ 
wonnen worden ſind. 

Die Kohlen werden zu Stuͤcken von 13 bis 2 aubikzolt 
Größe zerſchlagen und angefeuchtet. Die erſten Zinnerzſaͤtze 
werden mit Schlacken beſchickt, welche von dem ſo genannten 
Schlackentreiben (oder vom Schlackenſchmelzen uͤber dem nie⸗ 
digen Schlackenofen) gefallen ſind. Gewoͤhnlich werden 3 Theile 
Schlacken zu 1 Theil Schlich genommen, um zuerſt einen fluͤſe 
ſigen Gang im Ofen hervorzubringen. Demnaͤchſt nimmt man 
die bei der Arbeit ſelbſt entſtehenden Schlacken, und zwar ſo 
viel, daß man eine Beſchickung erhaͤlt, die etwa aus gleichen 
Theilen Schlacken und Zinnſchlich (dem Volumen nach) be⸗ 
ſteht. Zum Beſchicken des Zinnſteins wendet man vorzugs⸗ 
weiſe immer diejenigen Schlacken an, welche im Spurtiegel 
mit der Oberflaͤche des geſchmolzenen Zinnes in Beruͤhrung 
geſtanden hat. Die Saͤtze ſind ſo klein, daß der Erzſatz jedes⸗ 
mal nur aus ein paar Pfunden Zinnſchlich beſteht, die mit 


einer Schaufel eingetragen werben. Ueberhaupt erinnert das 
:  Binnichmelgen in den niedrigen Schachtöfen am mehrften an 


bie erften Anfänge des Schmelzweſens. Alle 12 — 15 Minus 
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ten wird ein.SGad gegeben Wenn daB Zinn aus veinen 
Schlichen gefchmolzen worben ift, fo wird es für hinlänglich 
rein gehalten, um fogleich in die Form gebracht zu werben, in 
welcher ſich dad Saͤchſiſch⸗Boͤhmiſche Zinn im Handel einen 
Eingang verfchafft hat. Aber alles aus unreinen Schlichen, 
und dad aus Schladen geſchmolzene Zinn, muß vorher gereis 
nigt werben. Diefe Reinigung beiteht in einer Ausfaigerung 
des Zinnes, welche man dad Paufhen genannt hat. Der 
Herd auf welchen diefe Arbeit vorgenonmmen wirb (der 
Daufchheerd) ift eine aus Ziegelfleinen gemauerte, mit fchmes 
vem Geftübbe (aus gleichen Xheilen Thon und Kohlenlöfche) 
bevedite, gegen den Horizont geneigte Fläche, welche fich in 
einem Ziegel endigt. Diefe Fläche iſt etwa 3 Fuß lang und’ 
neigt fi) mit einem Sallen won 83 bis 4 Zoll zu dem Tiegel. 
Mandbedeckt den Heerd etwa 8 Zoll. hoch mit gluͤhenden Koh⸗ 
len, und gießt dad im Stichheerd befindliche Zinn, vermittelft 
eiferner Kellen, auf die Kohlen, damit es fich langſam Durch 
biefelben hindurchziehen und in einem mehr gereinigten Zus 
flande im Ziegel anfammeln kann. Die weniger leichtflüffigen - 
Metalle bleiben im halb erflarrten Zuſtande, mit noch etwas 
enhängendem Zinn, zwifchen den Kohlen und bem Heerde zus 
ud. Diefe zurüd bleibenden: metalliihen Mäffen (Dorner) 
werben nach beendigter Saigerung zufammengebradht und auf 
dee Heerbfläche mit einem Hammer beflopft, um bad barin 
noch enthaltene Zinn auszupreſſen. Die ausgepreßten (ausges. 
pauſchten) Dörner werden beim Schladentreiben (bei dem Ver: 
Ihmelzen der Schladen von den Schladen in dem niedrigen. 
Schladenofen) mit zugeſetzt. Dad geläuterte Zinn aber wird, 
nachdem es den richtigen Grad der Zemperatur zum Audgies 
fen angenommen bat, auf eine 5 Fuß lange, 2 Fuß breite 
und 4 Zoll ftarke, glatt gearbeitete Kupferplatte (Schicht) ge- 
goffen, um dadurch 43 — 5 Fuß lange, 6 — 8 Zol.breite und 
um 300 ſtarke Zinnbleche zu erhalten, die nach dem Ers 
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flarren von der Kupferplatte abgezogen und fo zufammenges 
rollt werben, daß die glatte, auf ber Kupferplatte befindlich 
geweſene Seite derfelben, nah außen gekehrt if. Die auf 
folche Art gebildeten Ballen werben mit hölzernen Schlägeln 
zufammen gefchlagen, damit fie weniger Raum einnehmen, 
und mit dem Stempel verfehen. — Die bein Zinnfchlich» 
fihmelzen entſtehenden Schladen wirft man in einen Waſſer⸗ 
fumpf, der fih in der Nähe des Ofens befindet, au welchen 
fie nad) beendigtem Schlichfehmelgen wieder hervorgezogen und 
fogleich zweimal hinter einander durchgeſchmolzen (verändert) 
werben. Die Schlade. vom zweiten Verändern enthält noch 
fo viele vegulinifche Zinnkoͤrnchen, daß fie mit einigem Nuben 
verfchmolzen werben kann. Man fammelt fie auf, bis eine 
zu einem Schmelzen hinreichende Menge bavon vorhanden iſt, 
worauf dad Durchſchmelzen (Schladentreiben) im Schladens 
ofen vorgenommen wird.- Der Ofen ift wie ein Spurofen mit 
Spurtiegel, aber ohne Stichtiegel, zugemaht. Dad wenige 
Zinn, welches fich im Spurtiegel anfammelt, wird unmittels 
bar aus dem Spurtiegel auf ben Paufchheerd gegoſſen (übers 
gehoben), Außer den Dürnern. wird auch dad Gekraͤtz aus 
ben Defen beim Schladentreiben mit zugefest, Die DOfens 
brüche und die Maflen, welche ſich auf der Sohle des Ofens 
feftfegen (die Härtlinge), werben durch Pochen, Siebſetzen 
und Verwaſchen aufbereitet, und liefern dann das Gerät, wel⸗ 
ches nebft den Doͤrnern zum Schladentreiben kommt. Die 
Schladen von biefem Schladentreiben werden entweber als 
unbrauchbar weggeflürzt, oder zuweilen noch gepocht und vere 


wafchen, um die Zinnkoͤrnchen zu fammeln. Nur diejenigen : 


Scladen, welche die Oberfläche des Zinnes im Spurtiegel uns 
mittelbar bedecken, werben befonberd abgehoben und fogleich 
wieder mit durchgeſchmolzen. Die Dörner, Härtlinge und 
Kraͤtzen, welche beim Schladentreiben erfolgen, werben bis zum 


Y 


naͤchſt folgenden Schladentreiben aufbewahrt. Das gepaufchte ” 


33 — 


3inn wirb ebenfalls zu Blechen außgegoffen und zu Ballen 
geformt. Die Ballen vom Zinnfhlichichmelzen, vom Schlak⸗ 
kenveraͤndern und vom Schladientreiben erhalten befondere Stems 
yel, woran die Beſchaffenheit des Zinnes zu erkennen iſt. — 
IR das Zinn zum Ausgießen noch zu beiß, fo gießt man ets 
was Zinn auf die Kupferplatte, und wirft es, nach bem ers 
folgten Erſtarren, wieder in das flüfjige. Zinn, welches man 
fo oft wiederholt, bis das Zinn die gehörige Temperatur ers 
langt hat. Wäre das Zinn ſchon zu kalt geworben, fo hilft 
‚man fih auf die Weiſe, daß man es mit glübenden Kohlen 
bedeckt, und fo lange ſtehen läßt, bis es bie gehörige Hitze er- 
langt hat. 

Her Berthier hat die Härtlinge und die Dörner ana⸗ 
Ipfirt (Ann. des mines XIII. 474). In den erfteren fand ers 
62,6 Eifen; 31,4 Zinn; 1,6 Wolfram u. ſ. f. und 2,4 mes 
chaniſch beigemengte Schlade (Verluſt bei der Analyfe 2). — 
Die Döner waren zufammengefebt aus: 25,3 Eiſen; 69,4 
Binn; 1,0 Wolfram u. f. f. 4,3 Sauerfloff und Verluſt. — 
Die Schladen vom hohen Schlihfchmelzofen enthielten etwa 
11 Procent, die vom niedrigen Schlihfchmelzofen etwa 13 
Pocent, und die Schladen vom Schladentreiben etwa 5,6 Pros 
cent Zinn, nachdem bie vegulinifchen Zinnkoͤrnchen möglichft 
volftändig abgefondert worden waren. | 

Das ganze Verfahren beim Binnfchmelzen, Paufchen und 
Gießen des Zinnes zu Blechen, fo wie dad Zufammenfchlagen 
des Bleche zu Ballen, bat ſchon Agrikola eben fo befchries 
ben, wie es noch jest in ben niedrigen Binnjchmelzöfen auds 
geübt wird. 

In Cornwallis werden nut bie reinften Binnerge, n mit 
Holzkohlen gefchichtet, in den vorhin. befchriebenen Schachtöfen 
verihmolzen. Bufchläge werden nicht angewendet, fondern nur 
die bei dens Reinigen des Zinnes entflehenden Abgänge wies 
der zum Verwaſchen zuruͤck gegeben. ‚Die Schaaen, welche 

Larſten Mrtalurgie v4. 
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- bei einem guten Gange bes Arbeit fallen, werden nicht weiter 
benugt. Aber die bei einem untegelmäßigen Ofengange ent» 
ſtehenden Schlacken, muͤſſen noch einmal wieber, entweder für 
fich ‘allein, ‘oder gemeinſchaftlich mit Erz, verſchmolzen werden. 

- Me Schladen die noch reguliniſche Zinnkoͤrnchen enthalten, 
befonders diejenigen, welche im Ofen und in dem Stichheerd 
unmittelsar mit dem Zinn in Berührung wären, werden durch 
Pochen und Wafchen aufbereitet, und das Reſultat dieſer Auf 
bereitung wird dann wieder in dem Ofen darchgeſchmolzen. — 
Nur in folhen Faͤllen, wenn das aus dem Ofen erfolgende 
Zinn ſehr untein iſt, wird das Metall gar nicht erft abgefto- 
chen, ſondern fogleich aus dem Worheerd des Ofens in Mul⸗ 
‚den gegoffen, weiche in dem Dfen wieder durchgeſchmolzen wer⸗ 
den. Das gewöhnliche Verfahren befteht ‚aber darin, daß bas 
aus dem Dfenheerde in den Stichheerb abgelaffne Metall eis 
nige Zeit ruhig flehen bleibt. Es bilden ſich dadurch horizon⸗ 
tale Schichten von Metal, die einen verſchiedenen Grad der 
Reinheit beſitzen, indem das unreinfte Zinn, welche dad größte 
fpec. Gewicht befist, fih zu Boden ſenkt, und bad reinere 
Zinn die oberen Schichten bildet. Diefe oberen Schichten wers 
den mit Gießkellen ausgeſchoͤpft und ſogleich dem Reinigungs⸗ 
prozeß unterworfen. Das Zinn aus den unteren Schichten im 
Stichheerd wird für ſich beſonders ausgegoffen und zum Um⸗ 
fchmelzen im Ofen zuruͤck gegeben. Das Reinigen wird in eis 
nem eifernen, etwa 30 Zoll tiefen und oben 28. Boll im Durch: 
meffer weiten Keffel vorgenommen, welcher Durch eine unter dem⸗ 
jelben befindliche Feuerangsanftalt erhikt wird, Iſt der Keffel 
hinreichend mit Zinn angefültt, fo wird bad flüffige Metall 
durch wiederholte Tintauchen und Nieberbrüden von grünem 
Reifig oder von naffen Holzkohlen, in eine wallenbe und. ko⸗ 
‚chende Bewegung gebracht. Man bedient ſich dabei einer Vor⸗ 
richtung wie ſie in ber Zeichnung Fig. 819, dargeſtellt iſt. Die 
eifeme Stange a wird mittelſt eines Slafehenzuges in ſenkrech⸗ 
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ter Richtung gehoben und faͤllt durch ihr eigenes Gewicht, wils 
ches man noch durch die Eifenmafle b vermehrt, wieber nies 
der. Unten ift diefe Stange mit einer Klammer c verbunden, 
in welcher dad Reifig oder die naffen Holztohlen befefligt were 
den. Das Waſſer in der feuchten Holzkohle, ober die in dem 
‚grünen Reifig fich entwidelnden Sasarten, bewirken, indem fie 
in dem flüffigen und ſtark erhigten Metall in bie Höhe ſtei⸗ 
gen, ein heftiges Aufichäumen. Hat biefed, nach Verlauf von 
1— 13 Stunden aufgehört, fo wird das Meifig heraus ges 
nommen und bie Oberfläche bed Zinnes mit einen Schaums 
Löffel forgfaͤltig abgeſchaͤumt. Man läßt das Zinn, unter einer 
ſchwachen Dede von Kohlenftaub, noch einige Zeit ruhig fies 
ben, damit fih dad unreine Zinn niederfenken kann. Hat das 
Metall die zum Ausgießen erforderliche Temperatur angenoms 
men, fo wirb ed ausgekellt und in Mulden gegoffen, wobei 
man aber bad Zinn immer von oben abnimmt, um das uns 
reinſte Zinn in ben legten Mulden zu erhalten, welche, eben 
fo wie die beim Abſchaͤumen erhaltenen Krägen, im Öfen wies 
ber burchgefchmolzen werben. Dad auf biefe Art gerelnigte 
Zinn (grain tin) kommt gewöhnlich in der Geftalt von Muls 
den in den Handel. Zuweilen werden diefe aber biö zu einem 
gewiffen Grabe erhigt, wodurch fie fo brüchig werden, baß fie, 
wenn man fie von einer beträchtlichen Höhe auf den Boden 
niederfallen läßt, aud einander fahren und eine Zuſammenhaͤu⸗ 
fung von Körnern und Fletſchen bilden, welche in diefer Ge 
flalt in den Handel kommen. Vielleicht hat dieſe Geftalt zu 
dem Namen Kormzinn (grain tin, etain en larmes) Beranlafs 
‚fung gegeben. 

Die Reinigungbarbeit hat wehelheinſich einen doppelten 
Zweck. Einmal ſoll durch die heftige Bewegung ber fluͤſſigen 
Betallmaffe, das mechaniſch beigemengte Zinnoxyd abgefonbert, 
und fodann follen die dem Zinn beigemifchten orybableren Mes 
tale opydirt werben. Daher erfordert auch das unreine Zinn 
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eine ungleich Tängere Zeit zur Reinigung, indem das fläffige 
Metall weit länger In einer Fochenden und wallenden Bewe⸗ 
gung bleibt. 

2. Das Schmelzen ber Zinnerge in Flammen: 
öfem Der Reductionsprozeß erfolgt auf dem Heerde des 
Slammenofens ungleich rafcher ald im. Schachtofen, allein daͤs 
Zinn kann dabei nicht fo rein auöfallen, weil in der fehr ho⸗ 
hen Temperatur auch ein großer Theil ‘der das Binnerz ver: 
unreinigenden Metallorgde, welche im Schachtofen verfchladt 
werden, zur Reduction gelangt. Wollte man eine geringere 
Reductionshitze anwenden, um dadurch ein reinered Zinn zu 
erhalten, jo würde man einen unverhältnigmäßig großen Zinn- 
verluft durch Verſchlackung erkiden. — Es ift fehr wahr⸗ 
ſcheinlich, Daß das Zinn beim WVerfchmelzen der Erze in den 
Slammenöfen volfländiger ald beim Reduciren in Schachtöfen 
ausgebracht wird. Mit Zuverläffigkeit läßt es fich jedoch nicht - 
behaupten, weil vergleichende Verſuche mit Zinnfchlichen von 
eimerlei 'Belchaffenheit niemald angeftellt werben find. Here 
Berthier fand in ber Schlade vom Zlammenofenfchmelzen 
non Penzance, die von regulinifchen Zinnkörnern ganz frei war 
und welche als unbrauchbar weggeſtuͤrzt wird, 13,02 Procent 
Zinn, alfo eben fo viel als in den Schladen von den niedri⸗ 
gen Saͤchſiſch- Böhmifchen Zinnfchmelzöfen. Es iſt indeß moͤg⸗ 
lich, daß die unterſuchte Schlacke zufaͤllig reicher als gewoͤhn⸗ 
lich geweſen iſt; aber es iſt auch der Umſtand zu beruͤckſichti⸗ 
+ gen, daß beim Flammenafenſchmelzen weniger Schlacken, als 

beim Schmelzen in Schachtöfen erhalten werben, weil die Zinn: 
ſchliche gewoͤhnlich ohne alle Zuſaͤtze auf den Heerd des Flam⸗ 
wenofens gebracht werden. An Zeit wird bei ber Flammen⸗ 
ofenfchmeßarbeit gegen. den Schachtofenbetrieb fehr bedeutend 
gewonnen, und mit dem Brennmaterialienverbraud) fcheint e3 
ſich ungefähr fo zu verhalten, daß zu 1 Theil Zinn minde⸗ 
fiend 15 Theile Holzkohlen, und Höcftens 13 Theile Stein- 
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fohlen, dem Gewicht nach, verbraucht werban, wenn in beiben 
Fallen Die Schmelgarbeit gut von flatten ‚geht: 
Die neuefle Einsihtung ber Slammenöfen zum Binns 
Ihmelzen. in Cornwallis, hahen die Hemen Cofte und Per: 
donnet mitgetheilt. Im Allgemeinen find: diejenigen Defen, 
in weichen fich eine ſchnelle und flarte Schmelzhitze hervorbrin⸗ 
gen läßt, immer die vortheilhafteften. Man giebt dem Heerde 
daher nur fehr ſchwach muldenförmig audgetiefte Heerbe, moͤg⸗ 
üchſt flache Gewölbe, ſehr niedrige Feuerbruͤcken, die nicht hoͤ⸗ 
ber find, ald um zu verhindern, daß bie gefchmolgene Maffe 
nicht von Heerbe in den Roflraum fließt, und ſolche Ver 
haltniffe der Roftfläche zur Heerbfläche,. fo. wie ber. erfteren 
zum Querfchnitt des Fuchſes, daß Dem ganzen Heerbraum in’ 
kurzer Zeit eine ſtarke Schmelzhitze mitgetheilt werden Tann: 
Die Höhe der Eſſen iſt von 35 bis. 50 Fuß und daruͤber ab» 
weichend. Höhere Eſſen find aus hefannten Gründen bie vors 
zäglicherene (Bergk Abtheilung 7.). Die Seitenmauern . und 
Gewölbe des Ofens muͤſſen aus vorzüglich. feuerfeften Ziegeln 
und aus feuerfeften. Thon angefertigt feyn: Man. umgieht 
den eigentlichen Ofen mit einer gemöhnlichen, Ziegelmauer, 
welche in der befannten. Art mit eifemen Stäben veranfert 
wird; oder man faßt ihn auch mit eifernen Platten ein, weiche 
mit geſchmiedeten eifernen Querankern zuſammengehallen wer: 
ven. Der Schmelzheerh befteht aus möglichft Dicht an einan= 
der gefugten fexierfeften Thonziegeln, welche noch einen Webers 
zug von fenerfeftem Thon erhalten, um baburch die mulden⸗ 
firmige Vertiefung bes Heerbed zu bilden. Die Heerbfläche 
muß nämlich von allen: Seiten ſchwach gegen ben Mittelpunkt 
abfallen, fo daß dieſer der tiefſte Punkt des Heerdes iſt. Die 
Einrichtung der Defen geht am deutlichſten aus den Zeichnun⸗ 
gen Fig. 822 bis 826 hervor. Die hier dargeſtellten beiden 
Deſen ſind zu einen Quantitaͤt von 45 ‚his 46 Ceninern Zinn⸗ 
ſchüchen eingerichtet, welche zu einem Schmelzen eingeſeht wur 
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den. Man wendet zwar auch noch größere Defen an, welche 
dad Doppelte von der angegebenen Menge aufnehmen können ; 
allein bie Einrichtung bleibt diefelbe, indem nur alle Dimens 
fionen im gleichbleibenden Berhältniß größer genommen wers 
den. Bei den größeren Defen fol an Zeit und an Brenn» 
material gewonnen werben, welches auch fehr einleuchtet. Fig. 
825. iſt der Horizontalburchfchnitt in der Höhe ber Feuerbrüde 
und Fig. 824. der Längenburchfchnitt. ded einen Ofend; vom 
andern Ofen flellen die Zeichnungen Fig. 822, und 823, bie 
Oberanficht und den Laͤngendurchſchnitt vor. a ift dad Schuͤr⸗ 
Ioch zum Eintragen ber Steinkohlen auf den Roſt. b ift eine mit 
einem Dedel verfchlofiene DOeffnung über dem Roſtraum. Sie 
ift beſtaͤndig gefchloffen und wird nur in dem Augenblick geoͤff⸗ 
net, wenn bie zu verfehmelzenden Zinnfchliche auf ben Heerb 
gebracht werden, um den Luftzug vom Feuerungdraum über 
den Heerb abzufchneiden, indem die Flamme dann aus b abs 
zieht. Bei nicht abgehaltenem Luftzuge würde von dem fei⸗ 
nen Zinnſchlich viel verftäubt und in die Effe geführt werben. 
Statt der einfachen Oeffnung b wendet man auch die in ben 
. Big. 822. und 823, dargeſtellte Einrichtung an, welche darin _ 
beſteht, dag man über dem Roft, unmittelbar unter dem Ges 
wölbe, eine Deffnung, ober einen Fuchs x mit einer niedrigen 
Eſſe m in Verbindung fest. Der Fuchs iſt durch den eifers 
nen Schieber n gefchloffen, welcher nur in Dem Augenblick weg» 
gezogen wirb, wenn bie zu verichmelgenden Binnfchliche einges 
tragen werden follen. e ift die mit einer Thür Dicht verfchließs 
bare Deffnung auf. der einen langen Seite des Ofens, welche 
zum Eintragen der Zinnfchliche dient. Ihr gegenüber auf 
der anderen langen Seite bes Ofens befindet fich die Abſtich⸗ 
Öffnung d, welche mit zwei Stichheerden e in Verbindung ſteht. 
Diefe Stichheerde Tind entweder aus feuerfeſtem Thon ange⸗ 
fertigt, oder fie beſtehen aus gegoflenen eifernen Keffeln. Letz⸗ 
tered iſt gewöhnlich dann ber Ball, wenn. bie Heerde auch 
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zum Raffiniren bes Zinnes dienen follen. - Alddann muß uns 
ter den Kefjeln aber eine Feuerung angebracht feyn, und man 
wählt dann auch größere Dimenfionen. Dienen fie nur als 
Stichheerde, fo find fie oben etwa 26 Zoll im Durchmeffer 
weit und 18. bis 20. Zoll tief. Dad. Raffiniren des Zinnes 
wird. immer erfl vorgenommen, wenn, eine. größere Quantität 
Binn von ber Schmelzarbeit aufgefanmelt warden iſt. Daher 
an ber Schmelzofen haufig auch zum Raffiniren angewen- 

det, indem man. bad. Zinnerzſchmelzen fo lange einſtellt, bis 
bad von den. vorhergehenden. Schmelzungen. erfolgte Zinn raf⸗ 
finirt if. Bedient man fich hingegen eines. befonderen. Slam: 
menofens zum Roffiniren, — ‚welcher. fich übrigens. von jenem 
zum Schlichſchmelzen nicht unterfcheidet, — fo wählt man für 
die Schmelzöfen zwei Heinere Stichheerde, und für den Raffi⸗ 
nirofen einen großen Keflel von. 4 Zug Durchmeffer und 30 
bis 36 Zoll Tiefe. Welche Einrichtung getroffen wird, iſt ganz 
gleichgültig; aber. weſentlich iſt es, den Stichheerb mit einer 
Feuerung zu verfehen, wenn er zugleich ald Lauterkeffel ge⸗ 
braucht werden ſoll. — £ ift eine mit einer Thuͤre verſchließ⸗ 
bare Deffnung auf ber kurzen, dem Roſt gegenüberliegenbe 
Seite des Dfend. Sie dient dazu, um. die während bed 
Schmelzens etwa vorkommenden Arbeiten zu verrichten, zu: 
gleich aber auch zum. Ausziehen ber Schladen, nach erfolgter 
Schmelzung und nachdem das Zinn in ben Stichheerd abge: 
laſſen worben iſt. Der aus feuerfeften Ziegeln oder aus feuer 
feften Thon angefertigte Schmelzheerb liegt entweber, — wie 
die Zeichnung Fig. 823, zeigt, — ganz hohl, und ruht auf 
geſchmiedeten eiſernen Stäben von 1 Zoll im Quadrat; oder 
mon legt ihn auf eine maſſive Mauer, welche zur Erfparung 
der vielen Mauerung ein maffived Gewölbe erhält, wie aus 
der Zeichnung Fig. 824, hervorgeht. Im erften Fall bededt 
man die geſchmiedeten Trageeiſen mit nicht zu fein gefpalte: 
mn Schiefern und, fuͤhrt auf biefe Den Heerd von Ziegelfteinen 
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u f. fe Wenn die Schlade im Augenblid. bes Abftechend des 
Binnes fehr duͤnnfluͤſſig ift, fo kuͤhlt man’ fie. durch aufgeſtreu⸗ 
tes Steinlohlenpulver etwas ab, wodurch fie wenigſtens auf 
einige Zeit etwas . bidflüffiger: wird. Alle von ber Oberfläche 
abgezogenen Schladen, in welchen keine regulinifchen Zinn, 
Törnchen warzunehmen find, werben, als nicht weiter benutz⸗ 
bar, weggeftürzt. Dies find etwa $ der gamen Schledens 
menge. Enthalten fie Zinnkoͤrnchen, fo werben fie befonbers 
aufbewahrt, um demnaͤchſt durch Pochen und Wafchen ben 
Binngehalt zu gewinnen. Die Schladen endlich, welde mit 
dem Metalidade in unmittelbarer Berührung geweſen find, 
amd daher fehr viel Sinn in den Zwiſchenraͤumen aufgenoms 
men baben, werben noch einmal geſchmolzen. Es fallen aber 
fo wenig Schladeen von biefer Art, bag 60 — 70 Schlich⸗ 
ſchmelzungen ftatt finden fönnen, ehe man bie zu einem Schlak⸗ 
kenſchmelzen erforderliche Menge Schladten erhält. Das durch 
Pochen und Waſchen der Schlacken erhaltene ‚Zinn iſt fehr 
untein. Es bat den Namen Prillion erhalten und wirb mit 
ven fo eben erwähnten zinnreichen Schladen verſchmolzen. 
Das Schladenfchmelzen macht gewöhnlich ben Anfang ber 
Schmelzarbeiten, um dadurch den Flammenofen zugleich in 
Hitze zu bringen. - Das vom. Verfchmelzen ber reichen Schlak⸗ 
Ten und bed Prillton fallende Zinn ift fehr unrein, und darf 
daher mit dem. Zinn vom Schlichichmelgen nicht zufammen 
gebracht werben. €E3- wird. für. ſich geläutert: und giebt das 
Scladenzinn.: 

Das: abgefiodene Zinn blabbt in dem Stichheerd einige 
Zeit ruhig ſtehen, damit ſich. die mechaniſch beigemengten 
Schlacken und Unreinigkeiten auf die Oberfläche, begeben koͤn⸗ 
nen, um mit einem Schaumloͤffel abgehoben. zu werben. Dieſe 
Abzüge kommen denmaͤchſt auch· mit zum Schiadenfchmelzen 
Das durch Ruhe gereintgte: Zinn wird in gußeiferne Formen 
gekellt, sa welchen. es mach dem ;Grlatten.:auögefihlagen und 


+ 


40 


auf, Liegt ber Schmelzheerd auf einer maſſiven Mauer, fo 
bringt man unter derfelben Heine Luftlandle = an, um bie - 
Heerbfohle dadurch etwas abzukuͤhlen. Dieſe Kandie münden 
an der vorderen Seite des Ofens aus, und flehen mit dem 
Luftkanal y in Verbindung, welcher aus Abkühlung ber Feuer 
bruͤcke beſtimmt iſt. 

Die zu verſchmelzenden Zinnſchliche werden mit erſtoße⸗ 
ner Sandkohle, — mit einer mageren, anthracitartigen Sein⸗ 
kohle (eulm) — ſehr genau durch einander gemengt, ehe ſie in 
den Ofen gebracht werden. Die Quantitaͤt der Kohle iſt ver⸗ 
aͤnderlich und von 10 bis 20 Procent von dem Gewicht der 
Erze abweichend. Nachdem die Beſchickung eingetragen iſt, 
wird ſie noch mit etwas zerkleinerter Steinkohle, zuweilen auch 
noch mit etwas gepulvertem gebranntem Kalk bedeckt, und mit 
Waſſer ein wenig angefeuchtet, um das Verſtaͤuben bei dem 
heftigen Luftzuge zu verhindern. Alsdann werden alle Thuͤren 
ſorgfaͤltig geſchloſſen und verſchmiert, und es wird eine moͤg⸗ 
licht ſtarke Hitze gegeben, um die Maſſe recht ſchnell in Fluß 
zu bringen. Gewoͤhnlich iſt der fluͤſſige Zuſtand ſchon nach 
Verlauf einer Stunde eingetreten. Dann wird die Chir f 
geöffnet, um die Mafje mit einer eifernen Krage durchzuruͤh⸗ 
ren. Died Durchruͤhren wird im Verlauf des Schmelzens ei⸗ 
nige male wieberholt. Zeigt ſich beim Oeffnen der Thuͤre 
eine Menge von ganz flüffiger und fchäumiender Schlade auf . 
ber Oberfläche der Schmelzmaffe, fo wird dieſe zuerſt abgezo⸗ 
gen, ehe dad Umrühren vorgenommen wird. Erſt nad) 6: biß 
7 Stunden ift die Reduction fo volftändig erfolgt, dag zum 
Abftechen des Zinns gefchritten werben kann, welches niemals 
fur; vor dem Umrühren gefchehen darf. Die mit ſchwerem 
„Geſtuͤbbe gefchloffene Stichöffnung wird -in- dem Augenblick 
wieder gefchloffen, wenn die Schlade in den Stichheerb fließen 
will. Man reinigt nun den Heerd von allen Schladen, ſchliegt 
banı die Thuͤre f, fchreitet fogleich"zu einem neuen Einſatz 
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uf. f. Wenn die Schlade Im Augenblick des Abftechens deß 
Zinnes fehr dünnflüffig ift, fo kuͤhlt man fie, Durch aufgeſtreu⸗ 
tes Steintohlenpulver etmas ab, woburd ſie wenigftend auf 
einige Zeit etwas .biflüffiger: wird. Alle von der Oberfläche 
abgezogenen Schladen, in welchen keine regulinifhen Zinn, 
koͤrnchen warzunehmen find, werben, als nicht weiter benutz⸗ 
bar, weggeflürzt. Died find etwa 3. der gamen Schladens 
menge. Enthalten fie Zinnkoͤrnchen, fo werben fie beſonders 
aufbewahrt, um demnaͤchſt durch Pochen und Waſchen ben 
Zinngehalt zu gewinnen. Die Schincken endlich, welche mit 
dem Metallbade in unmittelbayer Berührung gewefen find, 
und daher fehr viel Sinn in den Zwifchenräumen aufgenoms 
men haben, werben noch einmal gefchmolzen. ı Es fallen abex 
fo wenig Schladen von biefer Art, bag 60 — 70 Schlich⸗ 
ſchmelzungen ftatt finden koͤnnen, ehe man bie zu einem Schlak⸗ 
kenſchmelzen erforderliche Menge Schladen erhält. Das burd) 
Pochen und Wafchen ber Schlacken erhaltene „Zinn iſt ſehr 
untein. Es hat den Namen Prillion erhalten und wirb mit 
den fo eben erwähnten zinnreichen Schladen verſchmolzen. 
Das Schladenichmelzen macht gewöhnlich. ben Anfang ber 
Schmelzarbeiten, um dadurch den Flammenofen zugleich in 
Hitze zu bringen. Das vom. Verfchmelzen ber reichen Schlaf; 
ten und bed Prillton fallende Zinn ift fehr unrein, und darf 
daher mit dem Zinn vom Schlidhichmelzen nicht zufammen 
gebracht werben. Es wird. für ſich geläutert- und giebt das 
Schladenzinn.: 

Das: abgeftocdene Sinn Hiabt in dem. Stichheerd einige 
Zeit ruhig ſtehen, damit ſich die mechaniſch beigemengten 
Schlacken und Unreinigkeiten auf. die Oberfläche, begeben koͤn⸗ 
nen, um mit einem Schaumlöffel abgehoben. zu werben. Diefe 
Abzüge kommen denmaͤchſt audy: mit zum Schladenfchmelzen 
Dad durch Ruhe gereintgte: Sinn wird in gußeiſerne Formen 
gelellt, ma welchen es nach bes Erlatten::nusgefchlagen und 
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fo lange aufbewahrt wirb, bis fich eine hinreichende Menge 
angefammelt bat, um ben Reinigungsprozeß vorzunehmen. 
Dieſer beſteht in der Hauptfäche darin, das Zinn in einer fehr 
gelinden Wärme zu ſchmelzen, bamit bie flrengflüffigen Bei⸗ 
mifchungen auf dem Heerde des Flammenofens zurüd bleis 
ben. Man flelt die Zinnmulden ganz nahe an bes Feuers 
bruͤcke auf und laͤßt das in gelinder Hitze abfaigernde Zinn 
durch bie nicht geſchloſſene Stichöffnung unmittelbar in ben 
Läuterbeffel fliegen. . Wenn fein Zinn mehr ablaufen wilf, 
trägt man, ohne die Rüdflände vom Heerde zu nehmen, neue 
Zinnmulden auf, und fährt mit dem Ausfaigern fo lange fort, 
bis der Laͤuterkeſſel angefült iſ. Dan bat Keflel die fo groß 
- find, dag fie 100 Gentner Zinn faffen können. Durch dieſe 
Arbeit wird der größte Theil der dem Zinn beigemifchten Mes 
tale, obgleich nicht ohne Zinnverluſt, abgeſondert, indem bie 
Rüdftande von dem Saigern - der Zinnmulden,: aus Zinn, 
Kupfer, Wolfram und Eifen beſtehen. Nach beendigtem Aus: 
faigern erhoͤhet man die Temperatur im Ofen, um biefe Rüd: 
fände in Fluß zu bringen, Die flüffige Metalllegirung wird 
in einen befonderen Kleinen Heerd abgelaflen, worin fie einige 
Beit ruhig ſtehen bleibt, worauf men die obere Hälfte in Mul⸗ 
ben gießt, welche. für fich geläutert werden und ebenfalls un⸗ 
reines Schladenginn geben. Der untere Inhalt des Heerdes 
giebt ein ſtrengfluͤſſiges Metallgemiſch, von welchem bis jegt 
noch Fein Gebrauch gemacht worden iſt. 5 

Das Ausfaigern des Zinnes tft der erfle Theil des Lau⸗ 
terungsprozeſſes, welchem nun der zweite folgt. Man wendet 
dabei zweierlei Methoden an. Entweber wird das Zinn in 
dern Läuterbeffel durch gruͤnes Reiſig und durch naſſe Kohlen, 
auf die oben ſchon erwähnte Welle zum Aufſchaͤumen gebracht; 
ober man bringt die Mafle burch ein. einfacheres Verfahren in 
Bewegung. Died Werfahren (toseing) beſteht darin, daß man 
. die Kelle vol Füfligen Zinnts von einer gewiſſecn Hoͤbe in 
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ben Laͤuterkeſſel zuruͤck gießt, womit man ununterbrochen län« 
gere Zeit fortfährt, und dann das Metallbab eben fo abs 
ſchaͤumt, wie bei dem Auffochen durch grünes Reiſig. Das 
Abfhäumen mag auf die eine oder die andere Art geſchehen 
feyn, fo läßt man dad Zinn doch immer noch einige Zeit in 
bem Läuterkeffel ruhig fliehen, damit ſich dad weniger reine 
Sinn von dem reineren abfondern Tann. Die oberfte Schicht 
iſt bie reinſte; die mittlere ifl weniger rein und bie unterfte iſt 
die unreinſte, fo daß die Reinheit der Zinnmulben von ber 
Reihenfolge abhängt, . in welcher fie gegoffen werben. Zeigt 
fih das Zinn in den unterſten Schichten fehr unrein, fo wird 
es einer abermaligen Reinigungdarbeit unterworfen, nämlich 
noch einmal abgefaigert, abgefchäumt u. f. f. Dan rechnet 
5—6 Stunden Zeit zum Raffiniren, nämlich) eine Stunde 
zum Audfaigern, drei Stunden um dad Binnbad aufkochen zu 
laſſen und abzufhäumen, und eine ober zwei Stunden damit 
fih die Zinnfhichten in Ruhe bilden und. auögefellt werben. 
Die Formen, in welche das gereinigte Zinn gegoffen wird, 
beſtehen größtentheild aus Granit. Eine Mulde (Blod, daher 
Blodzinn) wiegt etwa 3 Gentner. Das reinfte Blodzinn führt 
den Namen raffinirted Zinn (refined tin). 


Fuͤr fich allein wird das Zinn weniger, als in Werbins 
‚ dung mit anderen Metallen, namentlich mit Blei und Kupfer, 
angewendet, Die Legirungen mit anderen Metallen find we: 
nig bekannt. Weines Zinn gebraucht man theild zu Staniol, 
theild in den Kärbereien. Die Verbindungen des Zinnes mit 
Blei und Kupfer gehören zu den diteften Metallgemifchen. 
Das Zinn theilt den behnbaren Metallen im Allgemeis 
nen eine größere Härte mit und vermindert ihre Dehnbarkeit. 
Das Härten des Kupfers mit Sinn iſt ein uraltes Werfahrenz 
aber auch die. meiften Metallmifchufgen aus Kupfer und Zinn, 
fo wie die Metallmilhungen aus Zinn und Blei ſind fo frühe 
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angewenbet worben, daß man bavon wahrfcheintich eben fo 
frühe, als. von ben drei Metallen felbfl, eine Kenntnig gehabt 
bat (Abtheilung 1.). 

Obgleich fi dad Zinn mit dem Kupfer in allen Verhälts 
niffen zu verbinden fcheint, fo find diejenigen Metallmifchun: 
gen, tn welchen der Kupfergehalt mehr ald etwa 60. Nrocent 
beträgt, doch wahrfcheinlich nur Gemenge von ftrengflüffigeren 
Fupferreicheren und von leichtflüffigeren zinnseicheren Legiruns 
gen, wobei. indeß auf bie Art des Erſtarrens fehr.viel ankom⸗ 
men mag. Gemilche von 9 — 10° Kupfer zu 1.3inn, nennt 
man Stuͤck⸗ oder Kanonenguth; von 4— 5 Kupfer zu 1 Zinn, 
Gtodenguth; von 2 Kupfer zu 1 Zinn, Spiegelmetal. Die 
Bronze iſt eine fehr unbeflimmte Legirung aus Kupfer und 
Zinn, die häufig noch Zink, zuweilen etwas Blei enthält. Alle 
Verbindungen bed Zinnes mit Kupfer, wenigſtens die biöher 
unterfuchten, haben größeres, als das mittlere ſpecifiſche Ges 
wicht. Die Verbindung bed Zinned mit dem Kupfer zu Stüd: 
guth, Glockenguth und Bronze bewirkt man in Slammenöfen, 
deren Heerb aus gut zuſammengefugten feuerfeflen Thonzie⸗ 
geln befteht, und welder, nad der Stihöffnung zu, ein fanf 
tes Abfallen erhält. Buerft wird das Kupfer eingefchmolzen 
und dann da3 Zinn in die flüffige Mafle gebracht. Nach Ver: 
lauf einer halben Stunde wird das flüffige Metal mit höl- 
zernen Staͤben forgfältig und wiederholt umgerührt, um bie 
Miſchung gleichartig zu machen... Dann muß nad) .eine fchnelle 
Hitze gegeben werben, che die Mifhung abgeflachen wird. 
Bleibt fie, nach beendigtem Umrühren, zu lange im Ofen fies 
hen, fo- wird fie wieder ungleichartig. Mit gutem. Erfolge bes 
dient. man fich zur Bereitung der Bronze und ber ähnlichen 
Metallgemiſche, der Flammenöfen mit boppeltem Gewölbe 
(Fig. 625. 626.) indem ſich dad Metal in ſolchen Defen vafıh 
und obme . bedeutenden . Gewichtseerluſt Pur. Berihladung 
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Die Segirangen von Zinn ımd Blei haben ſaͤmmtlich ein 
geringered ald das mittlere fpec. Gew. Nur dad Gemiſch aus 2 
Theilen Zinn und 1 Blei (dem Volumen nad), fol nach Hrn. 
Kupffer (Aun. de Ghimie et de Phys. XL. 292) das berechnete 
mittlere ſpec. Gew. wirklich befigen. Die mehrſten Legirungen 
aus Zinn und Blei find wohl nur innige Gemenge beider 
Metalle, und nicht. wirkliche Gemifche. Daher läßt ſich auch 
das Zinn von einem Theil des Bleigehaltd befreien, wenn man 
es in einem hohen Gefäße lange in der Ruhe flüffig erhätt. 
Sn jedem Fall ift die Kraft, mit welcher beide Metalle vereis 
nigt find, ſehr ſchwach, weil bad Zinn bei- einer möglichft nie, 
drigen Temperatur, in welcher bad Blei noch nicht flüffig wird, 
das Blei verläßt, worin befanntlich das Mittel beſteht, das 
bleihaltige Zinn zu reinigen Man wendet Die Legirungen von 
Zinn und Blei fehr haufig an, weil fie härter find als jedes 
dieſer Metalle für fich, und daher der Abnutzung beffer wider⸗ 
fiehen. Die policeplichen Beflimmungen über dad Marimum 
des Bleigehaltes, welches dad zu Seräthen zu verarbeitende 
Binn nur enthalten darf, find nicht in allen Ländern gleich. 
Gewoͤhnliche gefeßliche Verhältniffe find die von 5 Pfund Zinn 
zu 1 Pfund Blei (vreiftempliges Zinn, fpec. Gew. nah Kupffer, 
8,0279); von 4 Pf. Zinn zu 1 Pf. Blei (fünfpfündiges Zinn, 
fpec. Gew. 8,173); von 3 Pf. Zinn zu 1 Pf. Blei (vierpfüns 
diged Zinn, fpec. Gew. 8,3914), Die Metallmifchungen zum 
Löthen beftehen aus 2 Pf. Zinn und 1 Pf. Blei (dreipfündis 
ged Zinn; 8,7351), oder aus gleichen Gewichtötheilen Zinn und 
Blei (zweipfündiges Zinn ;. gewöhnliches Schnellloth ; 9,4263) 5 
oder aus 1 Zinn und 2 Blei (ſtarkes Schnellloth, 10,0782). 
Die Gemifche von Zinn und Blei find fehr viel leichtflüffiger 
als jedes von diefen Metallen für ſich. Noch leichtflüffiger find 
aber die Gemifche aus Zinn und Wismuth, fo wie Die aus Zinn, 
Blei und Wismuth, welche in gewiſſen Verhältniffen ſchon bei 
der Waſſerſiedehitze gefchmolzen werden Eönnen. | 
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Kuͤrzlich hat Hr. Köchin (Ballet. de la soc. de Mal- 
hansen No.1.37) auf die Legirungen von Sinn und Zink auf: 
merkfam gemacht, unter welchen befonderd dad Gemifh aus 
gleichen Gewichtötheilen Zinn und Bin? empfohlen wird. Das 
Gemiſch fol in der gewöhnlichen Temperatur eben fo dehnbar 
ſeyn ald das Meffing, auch fo viel Härte befiken, daß es fich 
nicht leicht abnutzt. Ä 
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N. Anwendung des Bleies, fowohl für fi, als mit an- 
deren Metallen verbunden, fodann im orybirten und mit Säus 
ven vereinigten Zuflande, ift fo allgemein und fo ausgebehnt, 
dag ſchon dadurch ein flarter Verbrauch von dieſem Metall 
erflärbar wird. Aber nicht minder bebeutend iſt die Menge 
des Bleies, welche: die Darftelung des Silbers bei den mes 
tallurgiſchen Progeffen erfordert und. welche duch Verflüchtis 
gung verloren geht. Man würde erflaunen, wenn man bie 
Menge des Bleies in Zahlen ausgedruͤckt fähe, welche jährlich, 
fowohl bei der Gewinnung bed Bleies felbft, ald bei der. Ans 
wenbung beflelben zu verfchiedenen metallurgifchen Drogeffen, 
als Bleidampf in bie Atmosphäre gefendet wird. 

Ganz reined Blei befist eine eigenthümliche graumeiße 
Sarbe, welche nach biefem Metal bleigrau genannt worben 
iſt. Es ift wenig geneigt ein kryſtalliniſches Gefüge anzuneh⸗ 
men, fondern es zeigt auf ber Bruchfläche ein ganz gleichars 
tiges, geſchmolzenes Anfehen. Nur wenn es überaus langſam 
erflarıt, kommen auf der Bruchflaͤche Erpflallinifche Abſonde⸗ 
rungen zum Vorſchein. Das Metall zeichnet fich durch’ feine 
große Weichheit und Biegſamkeit aus, weshalb es auch einen 
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ziemlich hohen Brad von Dehnbarkeit, aber eine fehr geringe 
abfolute Feſtigkeit oder Bähigkeit befigt. Reines Blei hat die 
nen ſtarken metalliſchen Glanz, färbt an den Händen, auf 
Papier und auf leinenen Zeugen ſtark ab, und befißt ein fpec. 
Gew. von 11,3305 (nach Hrn. Kupffer’d Angabe; 11,352, 
Briffon; 11,358, Morveau) Das ſpec. Gew. bei einer 
Temperatur von O Gr. fcheint indeß felbft bei völlig reinem 
Blei nur bis 11,06, und höchftend bis 11,2 zu fleigen, wenn 
daffelbe durch Ausftreden unter den Hämmern und Walzen 
nicht um eine Kleinigkeit vergrößert worden iſt. 

Haft alles unmittelbar aus den Erzen dargeftellte Blei 
ift mehr. oder weniger ‚mit anderen Metallen verunreinigt. Es 
giebt nur wenig ganz reines Blei, denn felbft dad aus ben 
teinften Bleierzen gewonnene Metall enthält immer noch Spus 
zen von Süber, die zuweilen indeß fo unbedeutend find, daß 
man fich des Bleies als Probirblei bedienen Tann. Ge⸗ 
wöhnliche Verunreinigungen bed Bleies find die mit Kupfer 
und mit Antimon, felten mit etwas Zink und Arſenik, und 
noch feltener mit Eifen. Eine andere, ſehr häufig vorkom⸗ 
mende Verunreinigung des Metalles ift die mit Bleioryd, von 
welchem kleine Quantitäten dem Metall mechanifch beigemengt 
find, Aus den Verfuchen des Hrn. Eortoli& (Ann, de Chimie 
‘et de-Phys. XLIV. 103) ergiebt fich, daß es fehr fchwierig tft, 
die Beimengung von Bleioryd felbft dann zu vermeiden, 
wenn das Blei mit Kohle oder Kohle haltenden Körpern ges 
fchmolzen wird, und daß die Schmelzung nothwendig bei abs 
gehaltenen Luftzutritt erfolgen muß, wenn dad Metall von 
allen Orydbeimengungen frei bleiben fol, Jene Verſuche zeis 
gen aber auch, daß fich die Gefchmeidigfeit und Dehnbarkeit 
bed Bleid, durch die Beimengung von Oryd, ſehr beträchtlich 
vermindern, wogegen das Metall in bemfelben Werhältniß der 
Kraft ſtaͤrker widerfteht, mit welcher es zufammehgebrädt wird. 

Wenn es alfo darauf ankommt, bad Blei bei Worrichtungen 
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anznvenden, bie zum Tragen von Laften beſtimmt find, fo If 
die mechanifche Verunreinigung bed Bleies mit Oryb fehr vom 
theilhaft und bem Zwecke entfprechend. Sol es aber zu Ble⸗ 
hen ausgedehnt werben, fo muß die Umfchmelzung des Bleies 
mit aller Vorficht gefcheben, um bie Entſtehung des Bleioxyds 
zu verhindern. — Auch die Verunreinigungen bes Bleies mit 
anderen Metallen zeigen füch in ähnlicher Art wirkfam, indem 
fie die Weichheit und Gefchmeidigkeit des Bleies vermindern, 
feine Härte und Zaͤhigkeit (Steifheit) aber vergrößern. Buwele 
len wird das Blei aus Erzen gewonnen, welche, theils ihrer 
chemiſchen Zufammenfehung nach, theild weil fie mit ben Er⸗ 
zen anderer Metalle fo innig gemengt find, bad fie durch bie 
mechanifche Aufbereitung davon nicht abgefonbert werben koͤn⸗ 
nen, ein fo unreined Blei geben, daß daſſelbe erft (eben fo wie 
das Zinn) durch befondere Prozefle gereinigt werben muß. Sole 
ches ungereinigted Blei enthält 5 bis 20 Procent fremde Beſtand⸗ 
theile, deren Gehalt in bem gewöhnlichen im Handel vorkommen⸗ 
den Blei, — mit Ausnahme bed aus reinen Bleierzen erzeuge 
ten Metalled, — doch immer noch 1 bis 2 Procent befrägt. 

Das Blei gehört zu den leichtflüffigen. Metallen, indem 
es, nah Dalton und Erighton, bei 322% Grad, nad 
Kupffer bei 334 Sr. Eelf. in Fluß kommt. Es erflarrt rue 
big und mit eingefenkter Oberfläche, ohne daß bie Temperatur 
im Augenblick des Erflarrend (wie bei dem Wismuth und Zink) 
erhöhet würde. In einer ſtarken Weißglühhige geräth es, bei 
abgehaltenem Luftzutritt, in eine Fochende Bewegung, und vers 
flüchtigt fich beim Sieden. — Hat die Luft einen freien Zus 
tritt zus dem geichmolzenen Blei, To überzieht ſich die Ober 
Räche fogleich mit Oxyd, welches fich auch bildet, wenn bad Blei 
in ſtarker Hite verbrennt. Wendet man eine niebrige Tem⸗ 
peratur an, bie ben Schmelzpunkt bed Bleies nicht bedeutend 
überfteigt, fo hat die Oxyddecke eine graue Farbe. Wird dieſe 
Dede in dem Werhältniß wie fie fich bildet, immer wieder 
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- abgezogen, fo wird das Blei gaͤnzlich barin umgeaͤndert. Man 


nennt dieſes graue Pulver Bleiaſche. Es iſt ein Gemenge 
von Bleioryb und von reguliniſchem Blei, welches Durch 
längeres Verweilen in der Glühhite, bei Luftzutritt, eine 
gelbe, oder auch eine vöthlichgelbe Farbe annimmt, indem es 
fi volftändig in Oxyd umändert. Died Oryd entfteht auch 
fogleich, wenn eine höhere Temperatur und ein verflärkter Luft« 
zutritt angewendet werden. Man nennt e& bekanntlich Biei⸗ 
gelb, Glaͤtte, Mafficot, auch Bleiglätte, Silberglätte und Gold⸗ 
glätte. Das Blei läßt ſich zuletzt ganz vollftändig in Glaͤtte 
umändern. Das Bleioxyd ift fehr Leichtflüffig und ſchmelzt 
fhon in der Rothglühhige zu einer Durchfichtigen, roͤthlichgelben 
oder röthlichen glasartigen Maſſe. Wegen dieſes Verhaltens 
befitzt es auch die Eigenfchaft, die Zmifchenräume von poroͤſen 
Gefäßen auszufüllen, in denen das Blei bei Luftzutritt flüffig 
erhalten wird. Man macht bekanntlich beim Cupelliren, oder 
beim Adtreiben, von dieſer Eigenfchaft Gebrauch, um das ent- 
ftehende Bleioxyd dadurch zu entfernen, daß es von den auß 
poroͤſen Subflanzen gebildeten Schmelsgefäßen aufgenommen 
wird, wodurch die Oberfläche bed Bleibades immer wieder me⸗ 
talliſch zum Vorfchein kommt, und fi) ununterbrochen fo lange 

orydirt, bis alles Blei im orydirten Zuſtande in die Gefäße 
gezogen ift. Das Bleioryd verflüchtigt ſich fhon in einer flar- 
Ben Rothglühhige und entweicht in weißgrauen Dämpfen. Diefe 
Berflüchtigung wird durch einen. bewegten Luftſtrom fehr bes 
fördert. Die Bleidaͤmpfe (der Bleirauch) verdichtet fi an 
den Oberflächen Falter Körper, und man leitet daher bie bei 
den metallurgifchen Prozeſſen fich entwidhInden Bleidaͤmpfe 
gewoͤhnlich in Verbichtumgsfammern, um wenigftens einen Theil 


des entweichenden Oxyds wieder zu gewinnen. Der Bleirauch 


. IE nur alddann reines Bleioxyd, wenn das Blei rein war. 


Er enthält aber Oxyde von anderen, ſelbſt von feuerbeſtaͤndigen 
Metallen, wenn biefe in bem Blei vorhanden waren. age 


31 


Gold widerſteht der Berflüchligung durch Blei in einem hoben 
Grade, nicht aber dad Kupfer und das Silber, von denen 
niht umbebeutende Quantitäten mit dem Bleirauch verflüchtigt 
werden. Der Bleirauch von reinem Blei bat eine hellgelbe 
Farbe. | Ä 
Die Eupellation und die Zreibarbeit (Abtheilung 4.) bes 
ruhen darauf, daß das oxydable Blei von den gar nicht oder 
boch nur fchwer orydablen Metallen, mit welchen ed gemifcht 
tft, durch einen einfachen Oxydationsprozeß abgefchieden wird, 
indem man foldhe Vorkehrungen trifft, daß das entſtehende 
Bleioxyd theild abgezogen wird, theild in bie Kapelle, ober 
auch in ben Heerd des Treibofens einzieht. Die dadurch ſich 
ſtets erneuernde metallifche Oberfläche des Metallbades wirb 
ſo lange oxydirt, als die Metallmiſchung noch Blei enthaͤlt, 
bis zuletzt das edle Metall im reinen oder vom Blei befreiten 
Zuſtande zuruͤck bleibt. Bei einem großen Uebermaaß von 
Blei, wird zwar auch unvermeidlich etwas Silber mit orybirt, 
allein das noch nicht orybirte Blei bewirkt alddann die Res 
duction bed Silberoxyds, fo daß davon nur ein höchft unbe 
deutender Theil durch das Bleioryd fortgeführt wird, In dem 
Berhältniß wie fich die Menge des Bleies vermindert, nimmt 
auch die Drpdirbarkeit des Silberd ab und es tft dann Fein 
Silberverluſt zu befürchten. — ‚Ganz reines Blei färbt die 
Kapelle oder den Zreibheerb beim erften Erkalten citronengelb, 
welche Farbe fich nach dem völligen Erkalten in ein ſchmutziges 
Blaßgelb umaͤndert. 

Das reguliniſche Blei zerſetzt zwar das Waſſer in keiner 
Temperatur, indeß ſcheint das Waſſer doch die Oxydation des 
Bleies ſehr zu befoͤrdern. In ganz trockner Luft behaͤlt das 
Blei ſein metalliſches Anſehen auf der Oberflaͤche ſehr lange; 
allein an feuchter Luft uͤberzieht es ſich zuerſt mit einem grauen 
Haͤuichen und verliert den metalliſchen Glanz. Bei laͤngerem 
Liegen an feuchter Luft bekommt es einen weißen, ſtaubartigen 
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Ueberzug, welcher aus Kohlenſaͤure haltendem Bleidryd beſteht. 
Aber auch in, ganz reinem (deſtillirtem) Waſſer uͤberzieht ſich 
das Blei mit einer matten Haut, die immer ſtaͤrker wird und 

zuletzt eine ſchwache weißgraue Rinde bildet. Ohne Zweifel 
wird die Oxydation durch die dem Waſſer beigemifchte atmos⸗ 
phärifihe Luft bewirkt, indem dad völlig luftleere Waſſer das 
Blei nicht angreift. Das entſtandene Bleioryd If fih im 
. geringer Menge im Waller auf, wodurch bie Anwendung bleiere 
ner Röhren und der Gefäße von Blei, zu Waſſerableitungs⸗ 
roͤhren und zu Ciſternen, fehr verdächtig wird. Guyton⸗ 
Morveau bat gezeigt, daß das Waffer nur aldbann Fleine 
Quantitaͤten von Bleioryd aufnimmt, wenn es ganz rein ifl, 
daß aber Quellwaſſer, oder überhaupt alles Mafler welches 
nur geringe Spuren von einem Salze enthält, Feine auflöfende 
Kraft auf das Bleioxyd Außerk, obgleich bied Waſſer eben fo 
wie dad reine deſtillirte Waſſer, das Blei oxydirt und angreift. 
Die Aufloͤsbarkeit des Bleioryds in Waffer iſt zwar fo ges 
singe, daß dad Vorhandenſeyn beffelben nur durch die braune 
Faͤrbung des Waſſers mit Schwefelwaflerfloffges angezeigt 
- wird; allein. bei einem fehr lange forigefegten Genuß . bes 
Waſſers wuͤrden doch vieleicht nachtheilige Wirkungen für. die 
Geſundheit zu befürchten feyn, weshalb die Anwendung des 
Bleies zu Trinkgefaͤßen, Ciſternen und Waſſerleitungsroͤhren 
nicht ſehr anzurathen iſt. 

Unter den Oxpden des Bleies haben für ben Metallur⸗ 
gen nur das Bleioxyd (bie Glaͤtte) und das Bleiſuperorydul 
(die Mennige) ein unmittelbared Intereſſe. Das Worhandens 
ſeyn des Bleiſuboryds (wofür man die graue Haut anſieht, 
mit welcher fich das Blei an der Luft überzieht), iſt noch nicht 
erwiefen, und bad Bleifuperoryd (dad braune Bleioryd) wird 
bei metallurgifchen Prozeſſen nicht gebildet. — Die Mennige 
«das zothe Bleioxyd) entficht aud dem gewöhnlichen gelben 
Oryd, wenn. daſſelbe in einem möglichft fein zertheilten Zus 
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ande längere Zeit in einer gelinden Rothgluͤhhise erhalten 
wird und dann möglihft langſam erbaltet. Es fcheint daß 
die Bildung der Mennige vorzuͤglich erſt in dem Augenblick 
erfolgt, wenn die rothgluͤhende Glaͤtte unter Luftzutritt hoͤchſt 
langſam erkaltet. Die Mennige wird ſchon in der dunklen Roth⸗ 
gluͤhhitze vollſtaͤndig in Sauerſtoff und in Bleioxyd zerlegt, 
weshalb fie auch zur Glasbereitung ganz beſonders anwend⸗ 
bar iſt, indem der ſich entwickelnde Sauerſtoff dazu dient, das 
in der Glasbeſchickung etwa vorhandene Eiſenoxydul in Eiſen⸗ 
oxyd umzuaͤndern und die das (Glas verunreinigenden brenn⸗ 
baren Subſtanzen zu zerſtoͤren. Die rothe Farbe der Mennige 
iſt um fo ſchoͤner und zieht ſich um ſo weniger in Gelbe, je 
vollkommener bie Umwandlung ber Stätte in Mennige flatt 
gefunden. hat. Schwache Effigfäure nimmt aus ber Mennige 
nur das noch darin befindliche Oxyd auf, weshalb bie Mennige 
durch Uebergießen mit. fchwacher Effigfäure fehr leicht auf den 
Schalt, an Glätte geprüft werben Tann. 

Die. Glätte iſt ein Produkt welches: bei den metallurgi» 
ſchen Prozeſſen häufig. gebildet, aber auch eben fo häufig wie⸗ 
der angewenbet. wird. Gie. läßt. ſich durch Kohle fehr Feicht 
and ſchon in. fchwacher Rothgluͤhhitze reduciren. Man nennt 
diefen Rebuctionsprozeß dad Glaͤttefriſchen ober bie. Friſch⸗ 
arbeit. Zumeilen verbindet. man die Reduction der Glätte 
mit ber Verfchmelzung der Erze und der Halb x und Zwiſchen⸗ 
prabufte, welche entweder. mit Blei verbunden werben folen, - 
ober bei welchen. man irgend eine Einwirkung bes Bleies beabs 
ſichtigt. Eine: unmittelbare Einwirkung ber Glätte auf bie zu. 
verſchmelzenden Erze, iſt zwar.bei dem Probiren (Abtheilung. 4), 
aber: bis jetzt noch. nicht. bei den metollurgifchen. Prozeſſen ins 
Großen, in. Anwendung, gelommen.. 

Die glasartige Subflanz, zu. welcher die Glätte in einer 
ſtarken Rothgluͤhhitze fchmelzt,. hat. ein. fpec, Gewicht von 8,010 
Royer und Dumas); Die grüne Farbe des Bleiglaſes fol, 
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nach Prouft, von einer Beimengung von regulinifchem Blei 
berrühren, weshalb ‚auch die Blelaſche Fein gelbes ober röthlis 
ches, fonbern ein grüned Glas giebt, obgleich fich der größte 
Theil des regulinifchen Bleies beim Schmelzen ber Bleiaſche 
abfondert und einen Megulus bildet, ber von bem grünlich 
gefärbten Glaſe bedeckt if, Die Farbe ber Glätte wird durch 
fremdartige Beimengungen fehr modificirt. Ein Gehalt an 
Kupferorgbul (denn Kupferoryd würde ſich nur unter befonbes 
zen Umftänden bilden ober buch unmittelbare Zuſammen⸗ 
fehmelgen mit Kupferoxyd in die Bleiglaͤtte gelangen Fünnen) 
färbt die Stätte mehr ober weniger braun; das Antimon ers 
teilt der Glätte eine graue oder ſchwarze Farbe, bie indeß 
nicht vom orydirten Antimon, fondern von unzerfegten Antheis 
en von Schwefelantimon herrührt. Eine röthlichgelbe, ober 
auch eine hochroshe Farbe erhält die Glätte nur dann, wenn 
fie ſehr fein zertheilt iſt und dünne Schuͤppchen bildet, weiche 
zuweilen fo viel Roth in ihrer Farbe enthalten, daß man eis 
nen Webergang ber Glätte in Mennige vermuthen mögte. Die 
gewoͤhnliche Farbe der dichten, und durch eine beginnende 
Schmelzung zufammengefinterten Glätte, ift fchwefelgelb mit eis 
nem Stich ind Rothe. Aber auch die gelbe Glaͤtte giebt beim 
Serreiben ein rothes Pulver. 

Das Bleioryd befteht aus 92,83 Blei und 7,17 Sauer⸗ 
floff, indem 100 Theile Blei fih mit 7,725 Sauerftoff zu 
Glaͤtte vereinigen. Die Mennige iſt dagegen aus 89,62 Blei 
und 10,38 Sauerfloff zufammengefegt, denn 100 heile Blei 
nehmen 11,59 Sauerftoff auf, um fich in Mennige umzuätıs 
den. — Es ift ſchon erwähnt, daß das reine Waſſer fehr ger 
singe. Quantitäten von Bleioxyd auflöfl. Died Wafler zeigt 
eine ſchwache alkalifche Reaction auf geroͤthetes Lacmuspapier, 
welche man von den mechanifch im Waſſer fuspenbirten Blei⸗ 
oxydtheilchen ableiten will, indem dad filtrirte Waſſer dieſe 
Reaction ‚nicht geigen fall; obgleic, Dusch Schwefelwaflerfloffgas 
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daB Vorhandenſeyn des Bleioryds- in dem Waſſer angezeig 
wird. — Noch leichter. alö für fich allein, ſchmelzt dag, Blei⸗ 
oxyd mit Kieſelerde, und mit Subſtanzen welche Kieſelerde 
enthalten. Ueberhaupt wirkt die Glaͤtte als ein kraͤftiges Auf⸗ 
loͤſungsmittel für alle Erden und Metalloxyde. Es iſt fo leicht⸗ 
fluͤſſig, daß ed alle Tiegel durchbohrt. Die aus dem reinſten 
Thon bereiteten Schmelzgefaͤße und Schmelzheerde, leiſten der 
geſchmolzenen Glaͤtte noch am beſten Widerſtand. Die ge⸗ 
woͤhnlichen Toͤpferglaſuren enthalten befanntlich Bleioxyd, auch 
wendet man baffelbe bei vielen Glasflüffen an, um fie leicht: 
flüffiger zu machen. Seitdem man auf bie nachtheilige Wir— 
Bung ber fchiecht gefloffenen Glafuren aufmerkfan geworben 
it, bat man ſich fehr bemüht, das WBleioryb durch andere 
Zlüffe zu erfegen, indeß hat man bad Bleioryd bei den ge= 
wöhnlichen Glafuren, wegen ber niedrigen Temperatur in ben 
mehrften Zöpferöfen, noch nicht entbehren koͤnnen. — Die 
Bleiorydfilitate werden durch Kohle in det Gluͤhhitze zwar 
ebenfalls zerſetzt, und es wird dabei reguliniſches Blei gebil⸗ 
det; allein die Reduction erfordert eine hoͤhere Temperatur 
und eine laͤngere Einwirkung der Kohle, als die Reduction 
des reinen Oxyds. Eine ganz vollſtaͤndige Reduction des 
oxydirten Bleies aus den Silikaten ſcheint auch in der ſtaͤrk⸗ 
ſten Weißgluͤhhitze nicht ſtatt ſinden zu koͤnnen, ſondern es iſt 
dazu ein Zuſchlag von anderen Baſen erforderlich, unter wel⸗ 
hen beſonders bad Eiſenoxydul, und naͤchſtdem die Kalkerde, 
gute Dienſte leiſten. 

Es iſt bekannt, daß das Bleioryd das Kochſalz und an⸗ 
dere Chlormetalle mit alkaliſchen und erdigen Grundlagen, auf 
dem naſſen Wege, langſam und theilweiſe zerſetzt. Aber auch 
durch lange anhaltendes Roͤſten des Kochſalzes mit Bleioxvd, 
wird das Kochſalz in ſehr geringen Quantitaͤten zerſetzt unb 
etwas Natron abgefchieden. Ob biefer Erfolg bloß durch ben 
Austauſch des Chlor, und des Sauerſtaff⸗ oder auf welche 
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telt; immer iſt aber bie Cinwirkung ſehr unbedeutend, und 
wuͤrde kaum der Erwaͤhnung verdienen, wenn dadurch nicht 
der ſonſt ganz problematiſche Erfolg beim Roͤſten des Blei⸗ 
glanzes mit Kochſalz erklaͤrbar würde, 

In einer ſehr ſtarken Rothglühhige verflächtigt ſich auch 
das Bieioxyd und erhebt ſich in Daͤmpfen. Es ſcheint dabei 
einen Theil ſeines Sauerſtoffs zu verlieren und ſich theilweiſe 
30 reduciren. Dazu iſt indeß, in fo fern kein reguliniſches 

. Metall zugegen tft, eine Hitze erforberlich, welche die Wei» - 
gluͤhhitze erreicht. — Für das Probiren ber Erze, welche Gold 
und Silder enthalten, iſt es befonderd wichtig, dad Berhalten 
ber Stätte zu ben Schwefelmetallen in der Schmelzhike zu 
kennen. Es gründet ſich darauf diejenige Probirmethobe, welche 
mon bad Scorificiren (Verfchladen) genannt hat. Solche Pras - 
ben laſſen fi) am beften unter der Muffel eines Probirofens 
‚anftellen, weil die Hitze eined gut ziehenden Probirofend ſchon 
vollkommen hinreichend ft, und weil babei ber Zutritt von 
Kohle vermieden werden muß, Wenn bie Gold oder Silber 
enthaltenden Schwefelmetalle in Tiegeln oder auf Thonſcher⸗ 
ben (Abtheilung 4.) mit Glätte gefchmolzen werden, fo ent 
flieht (in fo fern dad Bleioryd in zureichender Menge vorhan⸗ 
den ift und bie Temperatur hoch genug gefleigert, auch der 
Prozeß nicht zu früh abgebrochen wirb) eine vollfländige Bere 
fegung bes Schwefelmetals, indem der Schwefel als fchwefs 
lichte Säure entweicht und bad Metall in Oxyd (ober in Oxy⸗ 
duh umgeändert wird, Die eblen Metalle orybiren ſich nicht 
(das Quedfilber verflüchtigt fich), ſondern fie verbinden fich mit 
dem Blei, welches aus dem Theil der Glätte gebildet wird, 
der auf dad Schwefelmetall eingewirkt hat, und fammeln fi 
auf diefe Art volftändig in dem Blei an, fo daß ihre Quan⸗ 
titaͤt durch Eupelliren beftimmt werden Tann. Um: indeg bie 
vollſtaͤndige Entſchwefelung zu bewerkfteligen, muß die Glaͤtte 
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| m nem großen uebermaaß vorhanden ſeyn, weil ein Theil 


der Glaͤtrte durch das ans dem Schwefelmetall ſich bildende 
Diyd (oder Drybuf), und ein anderer Theil durch dad Schwe⸗ 
felmetatt ſelbſt fin fo fern daffelbe kein Schwefelkupfer iſt) ge⸗ 
bunden wire. Beide Affinitäten vermindern bie zerfehende 
Wirkung der Glätte, weshalb biefelbe in großer Menge ange⸗ 
wendet werden muß. Ginige Schmwefelmetalle (Schwefelantie 
mon, Schwefelarſenik) find ganz befonberd geneigt, fich neit 
ihrem eigenen Oxyde und mit der Stätte zu verbinden, aber 
bem Schwefelkupfer ſcheint biefe Verbindungsfaͤhigkeit abzu⸗ 
geben, indem fich daſſelbe nur mit dem geſchwefelten Metallen, 
fo wie: das fich bildende Kupferorydul mit einem Theil ber 
Glaͤtte verbindet. Die Produkte von dem Verſchlackungspro⸗ 
zeß find alfo, — wenn bie Gtätte nicht in zureichender Menge 
angewendet wirb, — tegulinifches Blei mit bem Theil des 
edlen Metalled, weiches fich in bem wirklich zerfehten Schwer 
fitmetall befand, und eine ſchlackenartige Maſſe, welche auf 

Stätte, aus dem Oxyd des zerfehten Schmwefelmetalled und and - 
dem unzerſetzt gebliebenen Schmwefelmetall zufammengefest ff. 
Enthielt dad zu zerfehende Schwefelmetall Schwefelfupfer, fo 
entfichen Blei, Schwefelmetad und orybirte (verſchlackte) Mes 
talfverbinbunges, indem fich bie beiden lebten Verbindungen 
nur deshalb trennen, weit dad Schwefelkupfer mit den oxydir⸗ 
ten Subftanzen ſich nicht verbinde. Der Erfolg ift alfo im 
Weſentlichen immer berfelbe, indem bie Zrennung ber Schwe⸗ 
felverbindungen von den oxydirten Subflanzen, oder auch die 
Bereinigung berfelben zu einer fehladenartigen Subſtanz, etwas 
Sufalliged if. So lange alfo dad Schwefelmetall noch nicht 
vollſtaͤndig zerſtoͤrt iſt, kann auch ber ganze Gehalt an edten 
Metallen in dem Erz, noch nicht in dem entfleheriden Blei⸗ 
regulus gefammelt feyn. Ban würbe, wenn man bie Probe 
mit einer größeren Quantität Glätte nicht wiederholen wollte, 
genöthigt feyn, die verfchladte Maſſe (oder die Schwefelvers 
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—— in ſo fern fie ſich von des orpbirten Maſſe abgeſon⸗ 
dert hat) zu roͤſten und das erhaltene Oxyd mit Blei zu 


ſchmelgen, um den Ruͤckſtand von edlem Metall an das Blei 


zu bringen. Hat man aber die Glaͤtte in einem ſolchen Ver— 
höltniß angewendet, dag bie Schwefelmetalle völlig zerflört 
find, fo wirb ſich auch dad edle Metall gänzlich im Blei bes 
finden, indem die orydirte Maffe keine Spur davon enthaͤlt. 
— Die vollftändige Zerlegung der Schwefelmetalle ift daher 
enerfeitd von dem Verhaͤltniß der Glätte, außerdem aber auch 
von ber Temperatur abhängig, obgleich ber Einfluß ben bie 
‚höhere Temperatur auf die vollftändigere Zerfegung der Schwer 
 “felmetalle durch die Glätte ausübt, noch nicht genauer geprüft 
worben iſt. 

Die Verbindung des Bleles mit Schwefel, welche in der 
Natur als Bleiglanz haͤufig angetroffen wird, und ein ſpec. 
Gewicht von 7,585 beſitzt, beſteht, in ihrem. volltommen eis 
nen Buftande, aus 76,55 Blei und 13,45 Schwefel, indem 
400 Theile Blei fih mit 15,53 Schwefel vereinigen. Der 
Bleiglanz ift ein firengflüffiger Körper, welcher einen hoben 
Grad ber Rothglühhige zum Schmelzen erfordert. Bei dem 
Hisgrabe, in welchem er in Fluß kommt, fängt er auch ſchon 
on ſich zu. verflüchtigen, po daß er ungleich weniger feuerbes, 
ſtaͤndig ift ald das Blei. Ein Theil des Bleiglanzes wird 
bei dieſer Verflüchtigung (ohne Luftzutritt) zerfegt, indem das 
zurüd bleibende Schwefelmetall nicht mehr aus Blei und 
Schwefel in ben angegebenen Verhaͤltniſſen befteht, ſondern 
‚ungleich mehr Blei enthält, und zwar bergeflalt, daß ſich das 
Verhaͤltniß des Bleies zum Schwefel in dem Ruͤckſtande uns 
unterbrochen vergrößert, und bad bed Schwefel in ben ſich 
verflüchtigenden Antheilen flstd zunimmt. Die Verfluͤchtigung 
des Bleiglanzes wird durch Luftſtroͤmungen und durch Waſſer⸗ 
daͤmpfe ſehr befoͤrdert. Es ſcheint nicht, daß der Bleiglanz in 
ber Rothgluͤhhitze durch Waſſerſtoffgas reducirt werden kann, 


— — — 


59 


ſondern wahrſcheinlich wird nur ein Theil bes Schwefel durch 
die Wirkung einer ſtarken Hitze abgeſchieden. Auch Waſſer⸗ 
daͤmpfe bringen nur eine ſolche Wirkung hervor; ſtets bleibt 
aber:eine Verbindung zuruͤck, bie nur etwas mehr Blei und 
weniger Schwefel enthält als der gewöhnliche Bleiglanz.. : Wahr: 
fheinlich iſt eine ſolche Werbmbung von Blei mit weniger 
Schwefel, in einem beſtimmten Mifchungsverhältnig von bei⸗ 
ben Körpern, vorhanden. Die Unterfchwefelblei ik uns 
gleich Leichtflüffiger und weniger flüchtig als ber Bleiglanz, 
ebgleich noch firengflüffiger und weniger feuerbeftänbig als das 
Blei. Sollte au ein Unterfchwefelblei in beflimmten Mir 
ſchungsverhaͤltnifſen nicht erwielen werben können, fo würbe 
man doch diejenige Werbindung, in welcher bad Verhaͤltniß 
bed Bleies zum Schwefel größer iſt ald im Bleiglanz, wegen 
ihres Berhaltend in ber Schmelzhike, nothwenbig von dem 
Bleiglany unterfsheiben müffen, wenn fie auch 'nur als eine 
Verbindung von Bleiglanz mit regulinifchem Blei, in ganz 
anbeftimmtem Verhaͤltniß, angefehen wird. Diefe,Verbindung 
ift, fo Lange fie fich im gefchmolzenen und flüffigen Zuflande 
befindet, ganz gleichartig, und bleibt ed auch beim fchnellen 
Erflarren. Wird fie aber nur fo ſtark erhist, daß ſie ſich im. 
änem teigartig erweichten und nicht in einem flüffigen Zu⸗ 
ſtande befindet, fo zerfest fie ſich in. regulinifches Blei und in 
Schwefelblei, welches in feiner Zuſammenſetzung mit der bes 
Bleiglanzes faft übereinflimmt. Dies Verhalten ift ſehr wich 
fig, weil fich darauf ein Verfahren gründet, bad Blei aus 
dem Erze barzuftellen.. Das Unterfchwefelblei ſcheint fich im 
ber Schmelzhige nicht mit dem regulinifhen Blei zu verbin« 
den, indem fich dieſes vollſtaͤndig trennt und, wegen feines 
größeren ſpecifiſchen Gewichtes, zu Boden finkt. Died Vers 
halten macht es wahrfcheinlich, daß wirklich ein beflimmtes 
Verhaͤltniß bed Blei mit Schwefel vorhanden ift, in welchem 
beide Korper dad Unterfchwefelblei bilden Diefe Verbindung 
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wird bei einigen Bleiſchenelzyrozeſſen in bem fg genannten ' 
Bleiſtein angetroffen: Hr. Bertbier glaubt, daß das Unter« 
ſchwefelblei etwa 7 Procent: Schwefel enthält. ..:: 

Der Bleiglanz wirb. durch Waſſer durchaus nicht verdns 
dert und. die Beforgnig der Bleivergiftungen durch Bleiglanz, 
welchen busch Pochwerksabgaͤnge in die Baͤche geführt. wird; 
iſt daher ungegründet, Ueberhaupt widerſteht der Bleiglanz 
bon Einwirkungen ber Reagentien auf dem naſſen Wege, im 
einem hoben Grabe In der Rothgluͤhhitze, ober vielmehr 
ſchon in ber braunrothen Gluͤhhitze, wirb ber Bleiglanz, bei 
Luftzutritt, zerlegt und in ein Gemenge non Bleivitriol und 
von Bleioryb umgeändert, welches. fich, bei verflärkter Hitze, 
zu eined gleichartigen Maſſe zuſammenſchmelzen läßt Die 
vollftänbige Berfehung bed. Bleiglanzes erfordert ein lange 
ſortgeſetztes Roͤſten, indeß kann durch eine Erhöhung ber Tem⸗ 
pexatur in ben letzten Stadien bed Prozeſſes, bie Verfluͤchti⸗ 
gung des Schwefels ſehr befoͤndert werden. Durch die An⸗ 
wendung / einer ſtarken Rothgluͤhhitze entſtehen jedoch ganz an⸗ 
dere Roͤſtprodulte, als in niedrigeren Temperaturen. Die Ur⸗ 
fache: der Verſchiedenheit des Erfolges liegt darin, daß Die Zer⸗ 
legung des Wleiglanzes nicht bloß durch die atmosphaͤriſche 
Luft, ſondern auch durch die Einwirkung des. ſich bildenden 
Bleivitriols bewirkt wird, und: daß «8 dabei ganz von. ber 
Temperatur abhängt, wie weit ſich dieſe Einwirkung, erſtreckt. 
Faͤnde fie gar nicht flatt, fo. würde ber Bleiglanz durch das 
Roͤſten vollſtaͤndig in GBleivitriol umgeänbert werben. Der 
Bleivitriol und der Bleiglanz zerfeben fich aber fchon in einer 
ziemlich niebrigen Temperatur, indem bie Schwefelfäure ine 
Vitriol, während fie fich in ſchwefligte Säure umändert, einen 
entfprechenden Theil bed Bleiglanzes in Bleioxyd und in 
fchwefligte Säure zerlegt. Daher kommt es, daß fich being 
Möften des Bleiglanzes in niebrigen Temperaturen nicht bloß 
Bleivitriol, ſondern aus) etwas Bleioxyd bildet, wobei ſchwef⸗ 
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Iste Shure verflächtigt wird. Wendet man aber vine höhere 
Temperatur an, fo tritt auch eine Einwirkung des Bleioxyds 
auf Das Schwefelbfei ein, bei welcher ſchwefligte Säure und 
tegulinifches Blei, oder. Unterfchmefelblei (wenn bad Verhaͤlt⸗ 
niß des Bleiglanzes noch fehr groß if) gebildet werben. Daß 
ber Erfolg der Röftarbeit wirklich in diefee Art flatt findet, 
geht daraus hervor, daß ſich Schwefelblei und Bleioxyd in eis 
ner niedrigen. Temperatur zufammen fchmelzen Iaffen, obne 
ſich wechfelfeitig zu zerſetzen; daß aber die Zerlegung erfolgt, 
wenn bie Temperatur erhöbet wird. Weil bei dem Roͤſtprozeß 
die Einwirkung ber atmosphärifchen Luft ununterbrochen forte 
dauert, fo wird auch die Bildung bed Bleivitriols nicht une 
terbrochen, und dadurch Die vollſtaͤndige Zerſetzung des Blei⸗ 
glanzes moͤglich gemacht, welche, bei abgehaltenem Luftzu⸗ 
tritt, ganz von der Quantitaͤt des gebildeten Bleivitriols und 
Bleioxydes abhaͤngig ſeyn wuͤrde. Je nachdem daher die Roͤſt⸗ 
arbeit, bei der Anwendung einer ſtarken Rothgluͤhhitze, fruͤher 
abgebrochen oder laͤnger fortgeſetzt wird, muß entweder Unter⸗ 
ſchwefelblei, oder reguliniſches Blei ohne Unterſchwefelblei ge⸗ 
bildet werden, und erſt nach vollſtaͤndiger Verfluͤchtigung bes _ 
Schwefel würde, wenn ber Roͤſtprozeß noch länger fortgeſetzt 
und wenn für die Entfernung bed Dargeftellten Blei nicht ges 
forgt würde, dies letztere wieder in Bleioryd umgeaͤndert 

Beil Bleivitriol und Bleiglanz ſchon im einer niebrigeren 
Temperatur auf einander einwirken wie Bleioryd und Blei⸗ 
glanz, fo laffen fie fih durch Zufammenfchmelzen nicht mit 
einander verbinden, fonbern es findet fletd eine Entwidelung 
von fehweflichtfaurem Gas flatt, wenn die Temperatur übers 
- Haupt fo Hoch gefleigert wird, daß eine wechlelfeitige Einwirs 
tung eintreten kann. Dagegen. wirb dad Reſultat biefer Ein- 
wirkung ebenfalls von ber Temperatur abhängig feyn. Bei 
einer niedrigen Temperatur befhränkt fich bie Wirkung des 
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Bleivitriols auf den Bleiglanz, nur auf bie Zerſetzung ber 

Schwefelfäure, folglich auf die Bildung von Bleioxyd, welches 
fi, wenn ein Uebermaaß von Bleiglany vorhanden war, mit 
biefem zu einem Bleioryb»Schwefelblei vereinigt. Erhöhet 
man bie Temperatur bis zum Rothgluͤhen, fo treten die ſchon 
entwidelten Verhaͤltniſſe ein, indem fich entweder regulinifches 
Blei oder Unterfchwefelblei bilden, oder nebfl dem regulinifchen 
Blei auch noch Bleioxyd zurüd bleibt, welcher Erfolg ganz 
von den Verhältniffen des Bleiorxyds zum Bleiglanz abhäns 
gig iſ. a 
Der bei der Roͤſtung bed Bleiglanzes ſich bildende Blei-· 
vitriol iſt alſo das Mittel durch welches der noch unzerſetzt 
gebliebene Bleiglanz in Unterſchwefelblei oder in reguliniſches 
Blei umgeaͤndert werden kann, wem die Temperatur ſo hoch 
geſteigert wird, daß das in der erſten Periode ſich bildende 
Bleioxryd auf den Bleiglanz einwirkt. — Der Bleivitriol 
ſcheint fuͤr ſich in der Schmelzhitze ganz unzerſetzbar zu ſeyn, 
und nur zu einem weißen, emailleartigen Glaſe zu fließen. 
Sehr leicht erfolgt aber die Zerſetzung durch dad Zufammens 
ſchmelzen mit Kiefelerde, wobei ſich Sauerftoffgad und ſchwef⸗ 
figte Säure entwideln und ein Bleioxydſilikat zuruͤck bleibt. 
Durch Wafferftoffgad wird er in der Gluͤhhitze, unter Ent 
wickelung von Wafler, fchwefligte Säure und Schwefelwaſſer⸗ 

ſtoffgas, in Unterfchwefelblei umgeänbert. Wird er mit wenig 
Kohle geglühet, fo bildet fich Unterfchwefelblei und ed entwik⸗ 
Zelt fich fehwefligtfaures Gas. Erhöhet man bie Temperatur, 
fo verflüchtigt fich ein Theil des Unterichwefelbiei und es bleibt 
ganz reined Blei zurüd, Durch ein vergrößertes Verhaͤltniß 
von Kohle laͤßt ſich die Zerſetzung vollfländiger und mit eis 
nem geringeren Bleiverluſt bewirken, indem alsdann bie Schwes 
felfäure gänzlich im ſchwefligte Säure umgeändert und als 
folche verflüchtigt, dad WBleioryd aber durch bie Kohle zu Blei 
rebucirt wird. Der Bleiverluſt bei der Rebuction des Blei⸗ 
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glanzed durch Bleivitriol und Bleioxyd, ſcheint, nach Hm 
Descostild Erfahrungen, vorzüglich daher zu rühren, daß 
das fchwefligtfaure Gas, welches fich in bedeutender Menge, 
entwidelt, die Eigenfchaft befist, geſchwefeltes Blei aufzuloͤſen 
und zu verfluͤchtigen. 

Ueber das Verhalten des Bleiglanzes beim Kupelliren hat 
Hr. Bert hier ſehr forgfältige Unterſuchungen angeſtellt, theils 
um den Silbergehalt deſſelben, — im Fall nur dieſer und 
nicht auch der Bleigehalt des Erzes durch die Kapellenprobe 
beſtimmt werden ſoll, — genauer als durch die gewoͤhnliche 
Verſchlackungsprobe auszumitteln; theils um aus dem Ver⸗ 
halten des Bleiglanzes beim Kupelliren ein neues Verfahren 
zur Verſchmelzung des Bleiglanzes im Großen abzuleiten. 
Bringt man zerpulverten reinen Bleiglanz auf die Kapelle, ſo 
erweicht er ſich, ohne zu ſchmelzen. Es erhebt ſich ein dicker 
Rauch und es entſteht ſogar ein ſehr deutliches Entflammen, 
wenn viel Luft in die Muffel treten kann. Nach und nach 
ſetzt ſich die Maſſe, und es bildet ſich ein ſehr fluͤſſiges, mit 
einer feſten Kruſte uͤberzogenes Bad. Diefe Kruſte, welche 
faſt gaͤnzlich aus Bleivitriol beſteht, wird von der ſich bilden⸗ 
den Glaͤtte nach und nach verdraͤngt. Das Bad oͤffnet ſich 
zuerſt in der Mitte. Die Kruſte von Bleivitriol zieht ſich 
nach den Seitenwaͤnden der Kapelle und bald iſt das ganze 
Treiben beendigt. Bei einiger Vorſicht geraͤth die Probe ſehr 
gut und man erhaͤlt ein reines Silberkorn. Wenn aber von 
dieſer Kruſte etwas an dem Korn haͤngen bleibt und einen 
Bleiſack bildet, fo iſt die Probe verungluͤckt. Dies Uebel iſt 
nicht zu befisechten, wenn man bem Bleiglanz burch Zuſatz 
von Blei eine größere Reichtflüffigkeit ertheilt, oder ihn in Uns 
terſchwefelblei umgeändert. Hr. Bert hier raͤth, auf 14 Xhelle 
Bleiglanz 2 Theile Blei zu nehmen, denn wenn auch mehr 
Blei vorhanden ift ald die Bildung des Unterfchwefelbleis ers 
fordert, fo trennt ſich das uͤberſchuͤffige Wei, indem es auf der 
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Kapelle zu Boden finkt und vom Unterfchwefetblei bebedt'wird, 
Am beften iſt ed, um Verluſt durch Verkniſterung zu vermeis 
den, ben Bleiglanz zum feinflen Staub-zu zerreiben und das 
yulver in ein nicht zu fchwaches Bleiblech zugleich mit dem 
übrigen, zur Probe noch erforderlihen Blei einzuwickeln. 
Das Unterfchwefelblei ſtellt fich als eine weiche Maſſe mit eis 

ner Tonveren und unebenen Oberfläche dar; fie flößt flarke 
- Dämpfe aus, und fcheint mit einer feſten Krufte umgeben zu 
ſeyn, die zuerſt an Dicke zuninmmt, fi) dann allmälig fest 
und nach) und nad) bünner wird. Wenn fi) ber Rauch bes 
trächtlich vermindert hat, muß man bie Hiße verflärten, und 
zwar in einem höheren Grabe als bei dem gewöhnlichen Ku⸗ 
pelliren, damit bie Glätte durch ben Bleivitriol fo wenig als 
- ‚möglich von der Einwirkung auf dad Schwefelblei abgehalten 
wird. Dann pflegt ſich auch die Krufte bald zurüd zu ziehen 
und einen Theil des Bleibades zu entblößen, welches ſich nach 
und nach immer mehr öffnet und zuleht vollfländig entblößt 
erfcheint. Died iſt der Zeitpunkt wo das Blei ganz rein ifl, 
and dann wird dad Zreiben auf bie gewöhnliche Weile bee 
bigt. Die Kapellen dürfen nicht zu feft gefchlagen feyn, um 
ben Bleivitriol ſchnell in ſich aufnehmen zu koͤnnen. So lange. 
dad Bad no) völlig mit Unterfchwefelblei bebedt ift, bildet 
ſich faft nur Bleivitriol, der ſich an ben Rändern der Kapelle 
anhaͤuft. Sobald das Unterfchwefelblei das. Metallbad aber 
nur nod) theilweife bedeckt, entficht neben dem Bleivitriol auch 
Glaͤtte. Wenn man daher den reinen, ober den durch einen. 
Bleizuſatz in Unterfchwefelblei umgeänderten Bleiglanz, fogleich 
einer ſtarken Hige ausſetzt, fo tritt die Einwirkung bes Blei⸗ 
vitriold auf das Schwefelblei ſchon gleich anfänglich ein, und 
bauert fo lange fort, bis kein Schwefelblei mehr vorhanden iſt, 
fo daß ein großer Theil bed Bleivitriold in bem Augenblid 
feiner Bildung auch wieder zerfeht wird, befonderd wenn er 
fi, wie bei der Kupellation, fortwährend in der unmittelbar 
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en Beruͤhrung mit dem Unterfchwefelblei befindet. Die Zen 
ung des Bleivitriold muß baher aber ebenfalls in dem Aus 
genblick aufhören, wenn Fein Schwefelblei mehr vorhanden | 
if Weil bei feinem Bleierzſchmelzprozeß eine fo vollftändige 
und ununterbrochene Einwirkung des Schwefelbleies und des 
. Bleivitriold auf einander flatt findet, als bei der Kupellation, 
- und weil der frengflüffige Bleiglanz buch Zuſatz von Blei, 
folglich durch Umänderung in Unterfchwefelblei, fehr viel Teichte 
flüffiger gemacht werben Tann; fo fchlägt Hr. Berthier vor, 
ben reinen Bleiglanzſchlich unmittelbar auf dem Heerde des 
Zreibofend zu kupelliren. Zu diefem Zweck wirb zuerft bie 
erforderliche Quantität Werkblei eingefchmolzen, und der zu 
kupellirende Bleiſchlich in dem Bleibade niedergedruͤckt. Die fich 
bidenden Rinden von Bleivitriol werden immer wieder zers 
fhlagen und unter Zutritt von Luft aus dem Gebläfe fo Lange 
burchgerührt, ald fi) noch Dämpfe von fchmefligter Säure 
entwideln und ald Fein Unterfchwefelblei mehr unter der Dede 
von Bleivitriol zu bemerken ifl. Giebt fich die gänzliche Zer⸗ 
fegung des Schwefelbleies durch den metallifchen Glanz bes 
Bleibaded unter der Vitriolrinde zu erkennen, fo werben bie 
Rinden von Bleivitriol aus dem Ofen gezogen und bie ei 
gentlihe Treibarbeit nimmt ihren Anfang. Den Bleivitriol 
und die Glätte raͤth Hr. Berthier mit Kohlenftaub zu men 
gen und das Gemenge im Flammenofen zu erhigenz ober, — 
wenn auch filberame Bleiglanze verarbeitet werben, — ein 
Gemenge von DBleivitriol und von filbesarmen Bleiglanz im 
Slammenofen zu fehmelzen. Diefe Methode zu Fupellicen wuͤrde 
allerdings den Bortheil gewähren, den ganzen Sübergehalt der 
Erze in das eingefchmolzene Werkblei zu bringen, .alfo ben 
Silherverluft ungemein zu vermindern; Dagegen iſt die Aus⸗ 
führung dieſer Methode: mit dem doppelten Nachtheil verbuns 
den, daß bie Stätte fo unrein ausfällt, daß fie als Glätte gar 
nicht gebraucht werben kann, und daß: bei der Treibarbeit 
Karfien Metallurgie V. Thi. 5 
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wegen des fehr hitzigen Ganges, eine große Menge Herd “und 
verhältnigmäßig weniger Glaͤtte entſteht. Die Glaͤtte ‘bleibt, 
ſelbſt nachdem der Bleivitriol moͤglichſt ſorgfaͤltig abgezogen 
iſt, noch immer mit Bleivittiol verunreinigt, der vft noch ce 
nige 20 Procent betraͤgt. Wenn yleich dieſe Machtheile Die 
übrigen Vortheile des Verfahrens, wenigſtens iin ſolchen Faͤl 
len wieder aufwiegen, "wo es auf die Reinheit der Bleiprodukte 
vorzüglich ankommt und der Silbergehalt ve Bleiglanzes micht 


bedeutend iſt; To Taßt ſich Doch die vorgeſchlagene "Methode 


fehr vortheilhaft auf die Weiſe modificiren, daß der unzettegt 
bleibende Bleivitriol Nicht abgezogen wird, Jondern daß immer 
neue Quantitaͤten Bleiglanzſchlich nachgetragen werben, wobei 
dad Werkblei 'theilmeife aus ‘dem 'tiefften "Punkt des Heerdes. 
abgezapft werben muß, went es fich im Dfen zu Tehr ans 
häuft. Die Schmelzarbeit geht auf Diefe Art ununterbrochen 
fort, ‘aber fie bleibt von der Kupellitungsarbeit getrennt. Wo 
man ganz reine -Bleiglanzfchlithe zu verarbeiten hat, würde 
dieſes Sqhmetzverfahren U unter allen Methoden das wortheilhaf⸗ 
teſte ſeyn. 

Wenn Bleiglanz mit Rochſalz Yeröftet wird, To ‘enthält 
der todt geroͤſtete Rüdftand, — in fo fern die Hitze nicht bis 
zum Schmelzen ‚gefleigert wird, — außer Bleivitriol, Bleioxyd 
und Kochfalz, auch noch etwas Slauberfalz, Sehr wahrſchein⸗ 
Vich rührt die Bildung des Glauberfalzes "von der Einwirkung 
des Bleioxyds auf Das Kochfalz "her, wodurch eine Feine Quan- 
tität Natron abgefchteben ‘wird und auf den Bleivitriol ein 
wirkt, wenn nicht etwa in erhöheten Temperaturen Bleivitriol 
und Kochfalz fich theilmeife in "Chlorblei und :Slauberfalz ums 
andern. 


Nicht allein die Alkalien, Tonbern auch die alkalifchen Ex 
ben (und alle Metallorybe) zerſetzen den Bleiglanz in Der ers 
höheten Temperatur. Auch im Tohlenfauren Zuſtande ber Als 
kalien und Erden findet die Zerfehung flatt, obgleich erft in 





67 


tiner bedeutend höheren Temperatur, weil die Kohlenfäure ber 
Blaͤbildung der neu entftehenden Verbindumgen entgegen wirft. 
Die Zerſetzung erfolgt in der Art, dag ein Theil bed Schwes 
feld des Bleiglanzes, durch den Sauerfloff des Alkali ober ber 
Erde, In Schwefelfäure verwandelt wird, während dad dadurch 
frei werdende metallifche Radikal fich mit einem anberen Xheil 
Schwefel zu Schwefelmetall vereinigt. Dad Refultat ded Zer⸗ 
ſetzungsptozeſſes iſt daher vegulinifches Blei, ſchwefelſaures Als 
kali (oder ſchwefelſaure Erde) und ein Schwefelmetall von dem 
Afali oder von ber Erde. Dad Schwefelmetall und das ſchwe⸗ 
felfaure Salz bilden die Schlade, mit welcher fich auch der 
unyerfegt bleibende Bleiglanz verbindet, denn bie Berfekung 
erfolgt immer nur unvolllommen, wenn nicht eine ſehr hohe 
Temperatur und ein großer Ueberihuß won Alkali oder von 
Erde angewendet werben. Befoͤrdert wirb bieje Berfegung 
durch Kohle, weil diefe die Reduction des Alkali oder ber Erde 
zu Metall erleichtert. Die Schlade enthält bann Fein ſchwe⸗ 
felfaured Salz, ſondern, außer der im Ueberfluß angewenbeten 
Alkali und Erde, nur Schmefelmetalle, weil die fchwefelfaure 
Verbindung burch die Kohle ebenfalld zu Schwefelmetallen res 
ducirt werden. Wird der Zerfekungdprozeß ohne Kohle, aber 
unter Umfländen vorgenommen, wo bie freie Luft Zutritt hat, 
fo findet eine ungleich vollffändigere Berlegung bed Bleiglan⸗ 
zes flatt, weil das ſich bildende WBleioryd zerlegend auf den 
Bleiglanz einwirkt. Dieſelbe Wirkung wie bie atmosphärifche 
Luft, bringt auch ber Salpeter hervor, wenn er bem Gemenge 
von Bleiglanz und Alfali, nach dem erfolgten Zuſammen⸗ 
ſchmelzen, zugefeßt wird, Die Schlade enthält dann aber 
keine Schwefelmetalle, fondern fchwefelfaure Salze. j 

Durch Eifen wird der Bleiglanz ziemlich volftändig zers 
lest. Wendet man das Eifen, — ober ſtatt daffelbe das Eis 
ſenorydul mit Kohle, -- in zureichender Menge und in einer 
nicht zu niebrigen Temperatur an, fo enthält das fich bildende 

Sr 
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Schmwefelelfen nur Pan von Schwefelblei. Man bedient 
ſich des Eiſens bei dem ſo genannten Niederſchlagsprozeß, zur 
Darſtellung des Bleies aus feinen Erzen im Großen. Die 
dabei ſich bildende Schwefelverbindung (der Stein) iſt aber 
keineswegs ganz frei von Schwefelblei, ſelbſt wenn das Eiſen 
im Ueberfluß angewendet worden iſt. Der Grund dieſes Rüde 
haltes an Schwefelblei iſt wohl weniger in der Neigung des 
Schwefelblei fich mit dem Schwefeleiſen zu verbinden und ſich 
dadurch der Einwirkung des Eiſens zu entziehen, als darin zu 
ſuchen, daß der Prozeß zu ſchnell erfolgt, ſo Daß eigentlich nur 
ein mechaniſches Hinderniß, nämlich der Mangel an vollftäns 
diger Berührung, die Urfache des unvollfländigen Erfolges bes 
Zerſetzungsprozeſſes ift. 

Nicht fo wie das Eifen, verhält ſich das Kupfer bei dem 
Zufammenfchmelzen mit Bleiglanz. Auch bei dem größten 
Uebermaaß bewirft das Kupfer niemals eine vollftändige Zer⸗ 
legung des Bleiglanzes, fondern der ſich bildende Stein Hält 
immer noch fehr bedeutende Antheile von Schwefelblei zurüd, 
und dad abgefchiebene veguliniiche Blei ift niemals rein, fons 
dern jederzeit ein Gemifch von Blei mit Kupfer, ſelbſt wenn 
das letztere in einem ungleich geringeren Verhaͤltniß angewen⸗ 
det wird, ald zur Zerlegung des Bleiglanzes erforderlich gewe⸗ 
fen ſeyn wuͤrde. Wahrfcheinlich ift dieſe unvollſtaͤndige Zers 
ſetzung, der Neigung des Schwefelblei zugufchreiben, ſich mit 


dem Schwefelkupfer zu verbinden. Wie ale Schwefelmetalle, 


iſt auch das Schwefelblei fehr geneigt, fih mit anderen Schwes 
felmetallen. zu vereinigen, und durch biefed Streben zur Vers 
einigung ber Schwefelmetalle, wird die Kraft geſchwaͤcht, mit 
welcher ſowohl Die regulinifchen Metalle, ald auch die oxydir⸗ 
ten Körper, auf bad Schwefelmetall einwirken. Verbindungen 
des Schwefelblei mit anderen Schwefelmetallen kommen in 
der Natur nicht felten vor, befonderd aber wird das Schwer 
felblei in Verbindung mit Schwefelantimon angetroffen. Die 
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Berbindung des Schmwefelblei mit Schwefelfitber iſt fo allge: 
mein, daß ed zu ben Seltenheiten gehört, einen Bleiglanz zu 
finden, der nicht wenigftend Spuren von Schwefelfilber ent« 
hielte. 

Eine Verbindung des Bleies mit Kohle iſt zwar vorhan⸗ 
den, aber noch wenig unterſucht. Das Kohlenblei bildet ſich 
bei der Reduction ber Bleiglaͤtte durch uͤberfluͤſſtge Kohle, fo 
wie auch beim Cementiren des Bleied mit Kohle. Die Ber: 
bindung wird beim Gfühen unter Zutritt ber Luft fehr leicht 
zerfeßt, indem bie Kohle verbrennt und das regulinifche Blei 
zurüd bleibt. Das Kohlenblei fol ein ſchwarzes, metalliſch 
glänzendes, frengflüffiges aber ſublimirbares Pulver Bilden, fo 
daß der Bleiverluſt, den man durch Glühen des Bleies mit 
Kohle erleidet, nicht durch Werflüchtigung bed reinen Bleies, 
fondern des mit Kohle verbundenen Bleies veranlaßt wird. 
Die Verbindung wird, indem fie an bie Falte Luft tritt, fo- 
gleich zerlegt, indem die Kohle verbrennt und das Blei oxydirt 
wird und den Bleirauch bildet. 

Mit den Metallen der Alkalien und Erden, ſo wie mit den 
mehrſten Metallen, verbindet ſich das Blei ſehr leicht. Die 
Bleikoͤnige, welche durch Reduction oder durch Schmelzung 
mit ſchwarzem Fluß, mit Pottaſche u. ſ. f. erhalten werden, 
find daher nicht ganz rein, ſondern mit Alkalimetallen verun⸗ 
reinigt. Von Metafk: Legirungen, welche Blet enthalten, hat 
man, mit Ausnahme ber Gemifcke von Zinn und Blei, Feine 
Anwendung gemacht. Dagegen wird das reine Blei fehr haͤu⸗ 
fig zu Blechen angewendet, welche zu verichiedenen Zweden. 
verarbeitet werben. Blei, welches zu Bleiſchrot benutzt wer⸗ 
den ſoll, verſetzt man abfichtlich mit etwas Arfenik (kaum 1 
Procent), damit die Kügelchen- eine volfommene Rundung er= 
halten. Die Verunreinigung des Bleied mit Antimon macht 
häufig eine Reinigungdarbeit nothwendig. Fuͤr metallurgifche 
Zwecke iſt dad Blei ein ganz unensbehrliched Metall, indem 
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es theils als Anfammelungsmittel für die edlen Metalle, theild 
zur Scheidung derſelben von unedlen Metallen, befonderd vom 
Kupfer, angewendet wird. 


Von den Bleierzen. 


Das Blei kommt in ſehr verſchiedenen Zuſtaͤnden in der 
Natur vor, theils reguliniſch und mit anderen Metallen ver⸗ 
bunden, theils als Drpd, ſowohl für fih als in Vereinigung 
mit Säuren, theild in Verbindung mit Schwefel, fowohl als 
veiner Bleiglanz ald auch in Vereinigung mit anderen Schwe⸗ 
felmetallen. Das Schwefelblei ift indeß das eigentliche Erz, 
woraus das Blei dargeftellt wird, indem, — mit Ausnahme 
des Tohlenfauren Bleioxyds, welches in einigen Gegenden in 
großen Quantitäten verſchmolzen wird, — Die übrigen Bleierze 
foft nur zufällige Begleiter des Schwefelbleies find, oder gar 
als mineralogifche Seltenheiten betrachtet werden müflen. 

Das Vorkommen ded Gediegen Blei ift no immer 
problematiſch, indem bie Umftände, unter denen es bier und 
dort angetroffen warb, auf eine zufällige Zerfekung bes Blei⸗ 
glanzes, alfo auf eine abgeleitete Bildung des reguliniſchen 
Metalles ſchließen laſſen. 

In Verbindung mit anderen Metallen iſt das Blei bis 
jest nur mit Tellur, theils im Weiß. Tellurerz (44,75 Tellur; 
26,75 Gold; 8,50 Silber; 19,50 Blei; 0,50 Schwefel, Klap⸗ 
roth), theils im Blaͤttererz (33,2 Tellur; 54,0 Blei; 9,0 
Gold; 0,5 Silber; 1,3 Kupfer und 3,0 Schwefel, Klap⸗ 
roth) angetroffen werben. Diefe Erze werben aber metallurs 
giſch zu den Golderzen gerechnet. 

Dog die fo genannte natürliche Bleiglätte als ein zus 
faͤlliges kuͤnſtliches Erzeugniß angefehen werben muß, ift fehr 
wahrſcheinlich. Auch die natürlihe Mennige dürfte wahr 
ſcheinlich nur ald ein zufaͤlliges Produkt der Zerfegung eines 
Bleiezee zu betrachten ſeyn. — In Verbindung mit Thon⸗ 
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erde und Waſſer (40,14 Bleioryd; 37,00 Thonerde; 18,80 
Waſſer; 0,20 Schmefelfaure; 1,80. Kalk, Eifens und Mans 
ganoryb;, 0,60. Kiefelerde_ Berzeliud). hat. man dad Blei⸗ 
oryd als. eine. mingralggifche-Seltenheit. zu Huelgoet bei Pouls 
laouen in. deu Bretagne angetroffen. und. biefem. fehr feltenen 
Bleierz, den Namen, Bleigummi gegeben. 

Das. in. der. Natur vorkommende: Eohlenfaure Bleioxyd iſt 
unter- dem Namen. bed. Weiß⸗Bleierzes bekannt. Es be 
fieht, in. feinem. ganz. reinen: Zuſtande, aug 83,6: Bleioryd und 
aus 16,4 Kohlenfäure.. In einem. nicht. Erpftallinifchen Zuſtande 
und mit, Erden. gemengt „ hat. es ben. Namen. Bleierde erhals 
ten... Die Bleierde: kann ein fehr. verichiebenartiged Gemenge 
von kohlenſaurem Bleioxyd mit. anderen Subftanzen feyn. Hr. 
Sohn bat. einige. Bleierden. analyfirt und. darin, fehr abwei⸗ 
chende Quantitaͤten von Kiefelerde,. Thonerde, Eiſenoxyd, Mans 
ganoxyd, Kalkerde und Waſſer gefunden, fo. Daß ber Bleioxyd⸗ 

gehalt. ver. Bleierde von. 48. bis. 66, Procent differirte. Aus 
dem Enhlenfauren Bleioxyd läßt. ſich das Blei durch ein ein⸗ 
faches reducirendes. Schmelzen darftellen. In den mehrften 
Fällen. betrachtet. man, aber: dad. Weißbleierz bei. den metallurs 
giſchen Arbeiten. ald. eine. zufällige Begleitung des Bleiglan⸗ 
zes, und. nimmt auf, den. Gehalt. an Tohlenfaurem Bleioryd in 
der Beſchickung, bei. der Mahl. der Schmelzmethode, gar Feine 
Rüdficht. Das. natürliche kohlenſaure Bleioxyd ifl. größten» 
theils ſilberarm, indeß zeigt. e& bier und dort. dach, einen fo 
großen. Silbergehalt, dag das Süber aus dem bargeftellten 
Blei gemonnen. werden kann. Hr. Berthier hat. (Archiv f. 
Bergbau: VIII. 404) ein Weißbleterz, aud. dem Charante De: 
part. unterſucht, welches. etwas. mehr als. 9,1 Procent kohlen⸗ 
ſaures Süberoryd enthielt, indem es ſich fowohl. in Effigfäure 
als in Ammoniak auflöfte. Das kohlenſaure Bleierz von 
Riddarsk im Kolywanjchen Bergdiſtrikt, welches jebt ald das 
wahre Sifbererz zu Riddarsk angefehen wird, enthält, wenig: 
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ſtens in den von mir unterſuchten Stuͤcken, keine Spur von 
Silber, ſo daß der Silbergehalt wahrſcheinlich in den dem 
Weißbleierz beigemengten Erzen, befindlich ſeyn muß. Ein fo 


hoher Silbergehalt des Weißbleierzes wie der von Hrn. Ber⸗ 


thi ier aufgefundene, wird nur hoͤchſt ſelten angetroffen. 
Das natürliche Chlorblei (Cotunnit) iſt ein ſeltenes Mi⸗ 
neral. Haͤufiger kommt das Chlorblei in chemiſcher Vereini⸗ 
gung mit Bleioxyd und mit den Verbindungen des Bleioxyd 
mit Säure vor, obgleich alle dieſe natürlichen Bleifalze in mes | 
tallurgifcher Hinficht kaum ald Bleierze angefehen werben Eine“ 
nen, indem fie faft nur ald zufällige und fehr feltene Beglei⸗ 
ter des Bleiglanzes, oder des Weißbleierzes (wo dieſes haͤufig 
vorkommt) zu betrachten ſind. Die natuͤrlichen Verbindungen 
des Bleioryds mit Phosphorſaͤure und Arſenikſaͤure 
enthalten ſo haͤufig Chlorblei, daß es faſt ſcheint, als ob jene 
Bleiſalze niemals ganz frei von Chlorblei in der Natur ange⸗ 
troffen werden. Man hat gefunden, daß immer ein beſtimm⸗ 
tes Verhaͤltniß des Chlorblei zu dem (baſiſchen) phosphorſauren 
oder arſenikſauren Bleioryd in dem Bleierze vorhanden iſt, 
und daß dabei zugleich das Verhaͤltniß der Phosphorſaͤure zur 
Arſenikſaͤure ſehr veraͤnderlich ſeyn kann, indem die eine Saͤure 
durch die andere vertreten wird, ſo daß die eine oder die an⸗ 
dere zuweilen ganz fehlen kann, zuweilen aber durch eine ent⸗ 
ſprechende Menge der anderen Saͤure erſetzt wird (Hr. Woͤh⸗ 


ler, im Archiv f. Bergbau XL 376). Die allgemeine For⸗ 


mel für die Bufammenfegung biefer Bleierze hat man durch 
PbCl® + 3Pb3 A ausgedrüdt, wo ClChlor, Ph Bleioryd, und 


Phosphorſaͤure oder Arſenikſaͤure bedeuten, ſo daß immer 1 


Miſchungsgewicht Chlorblei mit 3 M. G. baſiſch phosphorſau⸗ 
rem oder arſenikſaurem Bleioxyd verbunden ſeyn ſoll. Dieſe 
Bleierze ſind im Allgemeinen unter dem Namen: Gruͤn⸗ 
und Braun⸗Bleierz bekannt, obgleich fie nicht immer mit 


t ‚ 


einer sehmen und braunen Farbe vorkommen, fonbern zuwei⸗ 
{en ganz weiß und ungefärbt find, zuweilen eine gelbliche und 
söthliche Farbe befigen. Hr. Wöhler fand in dem Grüns 
Bleierz von Zfchoppau: 82,287 Bleioxyd; 15,727 Phosphors 
föure und 1,986 Salzfäure. In einer weißen Varietät: 80,55 
Bleioxyd; 14,13 Phosphorfäures 2,30 Arfenitfäure und 1,99 
Salzfaure. In der wachögelben Narietät von Johann Geors 
genftabt: 75,59 Bleioryd; 1,32 Phosphorfäure; 21,20 Arfes 
niffaure und 1,89 Salzfäure. In einer orangefarbenen Was 
rietät von Leadhills in Schottland: 82,46 Bleioxyd; 45,50 
Phosphorfäure und 1,95 Salzfaure. Hr. Berthier fand in 
einer gelblichgrünen Varietaͤt won Chevelette (Ann. des mines 
VI. 147) 79,44 Bleioxyd; 16,93 Phosphorfäure ; 1,81 Salz⸗ 
ſaͤure und 1,82 Eifenorybul. Hr. Gregor (Philos. Trans. 
1809. p. 205) in einer Varietät von Rebruth in Cornwall: 
69,76 Bleioxyd; 26,40 Arfeniffäure; 1,58 Salzſaͤure. In eis 
ner weißen Varietät von Horrhauſen im Siegenfchen befinden 
fi), nach meiner Unterfuchung (Archiv XV. 253) 69,97 Blei⸗ 
oxyd; 29,22 Arenikfaure und 0,81 Salzſaͤure. Es fcheint das 
ber das Werhältniß des Chlorblei in den phosphorfauren und 
arſenikſauren Bleioxyden nicht ganz unveränderlich zus feyn. 


In Verbindung mit Fohlenfaurem Bleioxyd iſt das Chlora 
blei zu Matlok in Derbpfhire, und- in Verbindung mit Blei 
oxryd zu Mendiff in Sommerfetfhire, als höchft felten vorkom⸗ 
mende Mineralien, gefunden worden (Archiv XI. 360). 


Die felten vorkommende natürliche Verbindung des Blei⸗ 
oryd mit Molybdäanfäure, oder dad Gelb⸗Bleierz, fol nach 
Hm. Klaproth aus 64,42 Bleioxyd und 34,25 Molybdäns 
ſaͤure; nah Hm. Goebel (Archiv VII 506.) aus 59,0 Blei⸗ 
oxyd und 40,4 Molybdänfäure beftehen. 


Das wolframfaure Bleioryd (fcheelfaures oder 
tungfteinfaures Bleioxyd) ift bis jet. nur als eine große Sel⸗ 
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tenbeit auf bes Zinnerz Lagerflätte zu Zinnwalde in Böhmen 
gefunden worben, 

Ermas häufiger, obgleich immer fehr felten, ift das Vor⸗ 
fommen. bed Rothbleierzes, welches. nach der Analyfe des 
Hrn. Berzeliud aus 68,5 Bleioxyd und 31,5 Chromfäure 
zufammengefest if, — Zu Bexeſowsk wird. mit. dem Roth⸗ 
biäiery, zugleich. ein. anderes. höchft. felten. vorkommendes Erz 
angetroffen, welches aus. 60,87 Bleioxyd, 10,80 Kupferoxyd 
und. 28,33 Chromfäure beftept (Berzelius) Man. hat. dies, 
Mineral Vauquelinit genannt, 

Der natürliche Bleinitriol(Bleiglad) befteht nach Hm. 
Stromeyer (Ueberf. über die Miſchung der Minerallörper 
226) aus 73,52 Bleioryd. und. 26,47. Schmefelfäure. Er if 
folglich ein natürliches. neutrales fchwefelfaures Bletoryd. Das 
Mineral kommt nur felten vor und ift wahrfcheinlich aus dem 
Bleiglanz entftanden. — Zu Wanlockhead iſt, nach der Ana⸗ 
lyſe des Hrn. Brooke (Archiv VIII. 404), der Bleivitriol in 
chemiſcher Verbindung mit Kupferoxydhydrat angetroffen wor⸗ 
den, und zu Leadhills kommt, als mineralogiſche Seltenheit, 
ein Foſſil vor, welches aus Bleivitriol und kohlenſaurem Blei⸗ 
oxyd zuſammengeſetzt iſt. Nach Hm. Berzelius beſteht dies 
ſeltene Mineral aus 28,7 Bleivitriol und 71,3 kohlenſaurem 
Bleioxyd (Archiv VII. 405). Eine andere Verbindung, welche 
ebenfalls zu Leadhills gefunden worden iſt, fand Hr. Brooke 
zuſammengeſetzt aus 53,1 Bleivitriol und 46,9 kohlenſaurem 
Bleioxyd. Noch ein anderes, ebeufalls zu Leadhills ſelten vor⸗ 
kommendes Koffil foll, noch der Unterfuchung des Hrn. Broofe _ 
(Edioburgh pbiles. Jonrn.UI. 117), aus. 55,8 Bleivitriol, 32,8 
kohlenſaurem Bleioryd und. 11,4 kohlenfaurem Kupferoxyd bes 
ſtehen. — Alle biefe Bleierze, mit Ausnahme des Weißbleier⸗ 
zes, haben für den Metallurgen, wegen ihres höchft feltenen 
Vorkommens, kein unmittelbared. Intereſſe. Eben fo. wenig 
bie natuͤrliche Wesbindung bed Wei mit Selen im Selenblei, 


| 
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m Selenkobaltblei und im Selenbleiquedfifber, indem biefe 
Behindungen Höchft felten und ſparſam angetroffen werben. 

Das eigentliche Bleierz ift die unter dem Namen bes 

Bleiglanzes bekannte Verbindung be& Blei mit Schwefel. 


Der Bleiglanz kommt fehr oft ganz rein und höchftens nur in 


Begleitung mit etwa Schmefellied, auf feiner Lagerſtaͤtte vor, 
fo daß fich Die Aufbereitungdarbeiten demnach bloß auf die Abs 
fonderung der Gebirgsart beziehen. Selten ift er ganz ohne 
Spuren eines Silbergehaltes, häufig aber ift ihm fo viel Schwe⸗ 
felfilber beigemiſcht, daß das Silber mit Vortheil aus dem 
dargeſtellten Blei gewonnen werden kann, wobei oͤkonomiſche 
Verhaͤltniſſe, naͤmlich die Preiſe des Brennmaterials und die 
Lohnoſaͤtze für die Arbeiter, in jedem einzelnen Fall entſchei⸗ 
den. Der Bleiglanz iſt daher in manchen Faͤllen als ein wirk⸗ 
liches Silbererz zu betrachten, obgleich der Silbergehalt deſſel⸗ 
ben gewoͤhnlich dann am unbedeutendſten iſt, wenn ber Blei⸗ 
glanz, — wie ſehr oft in den Flößgebirgen, vorzüglich aber 
in den Kallgebirgen der Flösfermation und felbft im Webers 
gangskalkſtein — fehr rein und in bebeutender Mächtigkeit auf 
feiner Lagerftätte gewannen wird. Das aus dem reinen Bleis 


. glanz bdargeftellte Blei, bedarf Feiner Reinigung, weil 8, — 


außer Silberfpuren, — mit anderen Metallen nicht verunrei⸗ 
nigt, und weil der Schwefel duch ben Schmelzprozeß volle . 
ſtaͤndig abgefchieden worden iſt. Wenn aber ber Bleiglanz in 
Begleitung mit anderen Schwefelmetallen vorkommt, welche 
durch die Aufbereitung nicht, oder wenigftend nicht vollftändig 
abgefondert werben können; oder wenn bad Blei aus Erzen 
erfolgt, bie nicht bloß Blei, fondern auch andere Metalle in 
Verbindung mit Schwefel enthalten; fo wird dad dargeſtellte 
Blei nicht reines Blei, fonbern eine Legirung mit anderen Mes 
tallen ſeyn, beſonders mit Kupfer, und ganz vorzüglich mit 
Antimgn, zuweilen auch mit Arfenit und etwas Zink. Ein 
folcheg unzeinss Blei kann, ahne vorhergehende Reinigung, oft | 


I 
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micht einmal zu metallurgiſchen BMeden (nämlich als Zuſatz 


bei der Darſtellung des Silberd aus den ‚Silbererzen) und 
noch weniger als ein verfaufbares Produkt angewendet wer: 
den. Ueberhaupt mwürbe die Verarbeitung ber Silbererze zur 
Entſtehung von fehr vielem unreinem Blei Veranlaffung ges 
ben, wenn babei nicht eine große Menge dieſes Metalled ver 
Rüchtigt und ber Benutzung gänzlich entzogen wuͤrde. | 
Obgleich bei weitem der größte Theil des Bleies, welches 
jährlich erzeugt wird, aus reinem Bleiglanz erfolgt, fo wird 
berfelbe doch nicht immer ganz rein und frei von beigemeng⸗ 
ten Schwefelmetallen angetroffen, welche, weil fie. buch Die 
Aufbereitung nicht abfondert werben Finnen, mit dem Blei⸗ 
glanz zugleich verſchmolzen werben müffen. Schwefelantimon, 
Schwefelzink, zuweilen etwas Schwefellupfer, welches dem 
Schwefelfiefe beigemengt ift, find Diefe Begleiter. Außerdem 
Fommen aber, in Begleitung mit reinem Bleiglanz, auch Blei> 
erze vor, wilde, außer dem Blei, noch andere Metalle, in 
‚gemeinfchaftlicher chemifcher Verbindung mit Schwefel, enthal« 
ten. Diefe Schwefelmetalle find, im Wefentlichen, eine Vers 
bindung von Schtwefelantimon mit Schwefelblei, weshalb man 
fie unter dem gemeinfhaftlihen Namen: Antimonblei⸗ 
glanz zufammen faffen kann. Das Berhältnig des Schwer 
felantimon zum Schwefelbfei ift fehr verfchieden Sehr wahr⸗ 
ſcheinlich iſt es, daß man noch mehr Berhältniffe auffinden 
wird, als bis jebt befannt geworben find. Nach ben verfchies 
denen Berhältniffen der beiden Schwefelmetalle, hat man den 
_ Antimonbleiglanzen verfchiedene Namen gegeben. Der Antimon⸗ 
bleiglanz, welcher am mehrften Schwefelblei enthält, iſt unter 
dem Namen Federerz befannt. Dad Erz beſteht aus 2 


NMiſchungen Bleiglanz und 1 M. G. Schwefelantimon, benn 


— — 


ed enthält, nach Hrn. H. Roſe, 46,87 Blei; 31,04 Antimon; 
13,0 Eifenz 0,08 Zink und 19,72. Schwefel. — Der unter 
dem Namen: Jameſonit bekannte Antimonbleiglanz beftcht 
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a 3 M. G. Schwefelblei und 2 M. G. Schwefelantimen, 
indem Hr. H. Roſe in dieſem Erz, 40,74 Blei; 34,40 Ans 
timon; 0,13. Kupfer; 2,30 Eiſen; Spuren von Zink und 22,15 
Schwefel gefunden hat. Einen anderen Aytimonbleiglan;, wel 
her aus 1 M. G. Schwefelblei und 1 M. G. Schwefelanti⸗ 
mon zufammengefeßt ifl, bat Hr. H. Roſe analyſirt und darin 
31,84 Blei; 44,39 Antimon ; 0,42 Kupfer und 22,58 Schwes 
fel gefunden. Hr. Roſe hat dies Erz Zinkenit genannt. 
Kußer den eigentlichen Antimonbleiglanzen, fennt man 
no Bleierze, welche nicht bloß aus Schwefelblei. und Schwes 
felantimon, fordern auch noch aus anderen Schwefelmetallen 
beſtehen, die in einem fo großen Verhältnig vorhanden find, 
daß fie als wefentlih zur Bufammenfegung des Erzes gehoͤ⸗ 
rend, betrachtet werden müffen. Zu dieſen Erzen gehört ber 
Bournonit, ben man ald eine Verbindung von 3 M. ©. 


Shwefelantimon, 6 M. G. Schmefelblei und 3 M. G. Schwer 


fellupfer betrachten Tann. Das Erz enthält, nad) Hm. H. 
Roſe's Unterfuhung, 40,84 Blei; 26,28 Antimon; 12,65 
Kupfer und 20,31 Schwefel. — Auch das Weißguͤltig— 
erz, weiches, feiner weientlichen Bufammenfehung nach, aus 
Schwefelblei, Schwefelantimon und Schwefelfülber (wahrfcheins 
lich in abweichenden Verhaͤltniſſen) beſteht, wuͤrde zu dieſer Art 
von Antimonbleiglanzen gehoͤren; es muß aber metallutgiſch 
als ein Silbererz betrachtet werben. 

Eben fo wie ber reine Bleiglanz, enthalten auch bie An⸗ 
timonbleiglanze gewöhnlich geringe Beimiſchungen von Schwes 
felfilber, und es fcheint fogar daß dem letzteren das Schwefel 
fiber noch häufiger und in größeren Verhaͤltniſſen beigemifcht. 
Üt, old dem reinen Bleiglanz. Ä 

Wenn den Bleierzen Fein anderes Schwefelmetall beiges 
miſcht ift, als Schwefelfilber, oder wenn bie ben Bleierzen bloß 
beigemengten Erze, nur etwas Silber (außer den flüchtigen. 
Reallen: Zink, Arſenik, Antimon) enthalten; fo kann ber mit 
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ben Ergen vorzunehmende metallurgiſche Prozeß” gany auf die 
| ‚Behandlung des reinen Bleiglanzed zurückgeführt werden, weit 
fich das Silber gänzlich in dem Blei anfammelt, fo daB man 
flatt des reinen, ein filberhältiges Blei (welches in Deutſch⸗ 
land allgemein ben Namen Werkblei, vder auch Werk ers 
halten hat) als Produkt erhält. Aus diefem Werkblei wird 
das Silber dann durch ben Ormydationdprozeß (durch) die Treibe 
arbeit) gefchieden und die dabei entitehende Glaͤtte wieder durch 
ein einfached reducirendes Schmelzen (durch die Frifcharbeit) in 
Blei umgeänbert. Wenn aber ben Bleierzen Schmefelfupfer 
beigemifcht oder beigemengt ift, fo wird der Schmelzptozeß ver» 
widelter, weil das Blei nicht den ganzen Silbergehalt ber Erze 
aufnimmt, fonbern ein Theil des Silberd an dad Kupfer tritt, 
don welchen es erſt wieder Heichteben werden muß, Die mes 
tallurgifchen Arbeiten zur Darftellung bes Bleied, des Kupfers 
und des Silbers find dann fo genau mit einander verbunden, 
daß ber Bleiſchmelzprozeß nur als eine Nebenfache, uber als 
ein Mittel zur Gewinnung bed Kupferd und ganz befonbers 
‚des Silbers erfcheint, obgleich die Schmelzarbeit, wenigftend 
"ie erfte Verſchmelzung der Erze, oft nicht anders gefuͤhrt 
wird als bei der Verſchmelzung des Bleiglanzes, wobei nur 
allein die Gewinnung des Bleies, des reinen oder des ſilber⸗ 
haltigen, der Zweck des Prozeſſes iſt. 

Die Aufbereitungsarbeiten bei den Bleierzen 
ſind ganz von der Beſchaffenheit der Erze und von der Art 
ihtes Vorkommens abhängig. Bei reinen Bleietzen ſoll durch 
die Aufbereitung nur die Gangart moͤglichſt rein abgeſondert 
werden. Man ſucht, wie ſchon in ber Abtheilung 3 ausfuͤhr⸗ 
lich eroͤrtert iſt, auch bei den Bleierzen durch das Reinſcheiden 
und durch Siebſetzen, der naſſen Aufbereitung moͤglichſt viel 
Erz zu entziehen. Die durch die naſſe Aufbereitung gewon⸗ 
nenen Erze befinden ſich immer in einem fein zertheilten Zu⸗ 
ſtande; aber auch bie durch bie Arbeiten des Reinſcheidens und 
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deb Siebſetzens erhaltenen Erze iſt man oft genöthigt, abfichtlich 
au zerkleinern, wenn der Verſchmelzung der Erze eine Woͤſtar 
beit vorangehen muß, ober wann Die Roͤſt⸗ und. Schmelzarbeis 
ten unmittelbar mit winander verbunden find. Dieſe mechank 
ſche Zerkleinerung ift unmöthig, und ſogar nachtheilig, wenn 
Her Schwefel bei der Schmelzarbeit durch Eifen von dem Blei 
abgeſchieden wird. Außer auf die Größe des Korns, ift bei 
Aufbereitung der Bleierze auch zugleich auf den Schmelzprozeß 
Rüdfiht zu nehmen, welchem die Erze demnaͤchſt unterworfen 
werden. Bei der Verfhmelzung in Schachtöfen iſt die Wen 
unreinigung des Erzed mit Gangart weniger nachtheilig, als 
bei ber Verarbeitung in Zlammenöfen, weil die Gangart im 
letzten Fall als ein mechaniſches Hinderniß wirkt und weil fie 
zugleich, Die Verſchlackung des entſtehenden Bleioxydes beförs 
dert. Deshalb muͤſſen Die in den Flammenoͤfen zu verſchmel⸗ 
zenden Bleierze, durch moͤglichſt vollſtaͤndige Abſonderung der 
der Gangart, zu einem hohen Gehalt gebracht werden, welcheb 
bei der Verſchmelzung in Schalhtöfen weniger nothwendig iſt. 
Der Erzverluſt wirb daher bei der Aufbereitung größer ſeyn, 
wenn die Erze in Flammenoͤfen (ohne Anwendung von Eifen) 
verichmolzen werben, als wenn die Verſchmelzung in Schachte 
öfen flatt findet. Will man ſich dem Erzverluſt durch einen 
höheren Gehalt ber Erze und Schlihe bei der Aufbereitung 
nicht ausſetzen, Tondern weniger rein geichiebene. und aufbereis 
tete Erze und Schliche anwenden, jo läßt fich der Bleiverluſt, 
durch Iangfamere und unvolllommmere Arbeit, fo wie durch 
ſtaͤrkere Verſchlackung bed Wleiorybes, bei der Anwendung bee 
Fammenoͤfen, nicht. vermeiden, und man ift daher genöthigt, 
‚der naflen Aufbereitung weniger Erz zu entziehen und das 
Pochmehl flärker zu concenziten, um bie Erze und Schliche 
von der Gangart, beſonders wenn dieſe viel Quarz oder Kies 
ſelerde enthält, vollfiändig zu befreien. Die durch die Arheie 
tem bes Reinſcheidens und des Siebſetzens erhaltenen Erg, 
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müffen etwa bis zu ber Größe einer Erbſe zerkleinert were 
den, wenn fie in Flammenöfen (ohne Eifenzufag) verfchmolzen 
werden follen. Oft iſt eine noch größere Zerkleinerung noth⸗ 
wendig. 

Beftehen die Erze nicht aus reinem Bleiglanz, ober auß 
Weißbleierz, oder überhaupt aus eigentlichen Bleierzen, fondern 
find diefelben mit anderen Erzen gemengt, fo müffen die Aufe 
bereitungsarbeiten. auch auf eine möglichft vollftändige Abfone 
derung der frembartigen beigemengten Erze gerichtet feyn. Eine 
folche Abfonderung ift jedoch immer nur unvollflommen, indem 
fie nur durch die Scheides und Klaubarbeiten bewirkt und 
nicht auf die Pocherze, welche ber nafjen Aufbereitung übers 
geben werden, ausgebehnt werben kann, weil beim. Concentri⸗ 
ven des Pochmehls eine vollſtaͤndige Abfonderung ber Bleierze 
von den mit ihnen gemengten Erzen fehr fchwierig iſt (Abthei⸗ 
Jung. 3.). Solche Erze find ‚zur Verarbeitung in Flammen⸗ 
Öfen wenig geeignet, wenn bie beigemengten Erze nicht etwa 
bloß aus Schwefelzint, oder Schwefelantimon oder aus Arſe⸗ 
nit befiehen. Sind aber Kupfererze die Begleiter der Bleierze, 
fo ift eine möglichfl genaue Separation bei ber Aufbereitung 
durchaus nothwendig, und .bennoch wird es nicht zu vermeis 
ben ſeyn, bei der Verfchmelzung ber Bleierze. noch Zwiſchen⸗ 
produkte zu erhalten, welche demnaͤchſt noch weiter auf Kupfer 
benust werden muͤſſen. Eine folche Verunreinigung ber Blei⸗ 
erze durch, Kupfererze ift vorzüglich :Dannn jeher unangenehm, 
wenn bie Erze filberhaltig find, weil ein Theil bed Silberges 
baltes bei den Kupferprodukten zurüd bleibt, aus welchen. es 

ungleich: ſchwieriger ad aus den Bleiprodukten gewonnen were 
den kann. 

Die Vorbereitungs arb eiten bei ben Bleierzen ſind 
theils von ihrer Beſchaffenheit, theils von dem zu waͤhlenden 
Schmelzverfahren abhängig. Die Weißbleierze, — we fie fo 
häufig vorfommen, daß fie. für fich verſchmolzen werben, 
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bedürfen bes Roͤſtens nicht, weil die Mebuction bloß durch 
Schmelzen mit Kohle bewirkt wird. Finden fie ſich nur als 
ſparſame und zufällige Begleiter des Bleiglanzes, fo nimmt 
man auf fie gar Feine Rüdficht, fondern unterwirft ben mit 
Veißbleierz gemengten Bleiglanz denfelben Worbereitungdars 
beiten, welche man, bei bem gewählten Schmelzverfahren, für 


den reinen Bleiglanz anwenden würbe. In vielen Fällen fins. 


den gar keine Vorbereitungsarbeiten für bie Bleierze flatt, Theils 


weil die Roͤſtarbeit mit der Schmelzarbeit unmittelbar verbuns 


den, theild weil bie Berfeßung des Bleiglanzes durch Eifen (in 
ſelteneren Faͤllen durch alkaliſche Erden) bewerkſtelligt wird. 
Benn aber der einmal eingeführte Schmelzprozeß eine Vorbe⸗ 
titung der Erze nothwendig macht, fo wirb die Roͤſtung ents 
weder in Haufen (Abtheilung 8.), oder in befonderen Röftöfen 
vorgenommen. Das Köften in Haufen findet jebt bei den 
Zleierzen fchwerlich noch irgend wo flatt, weil das leichtflüffige 
Gr; fehr bald zuſammenſchmelzen und bie Entfchwefelung vers 
binden würde. Die Bleierzfchliche find ſchon wegen ihrer feis 
ne merhanifchen Zertheilung für dad Roͤſten in Haufen nicht 


geeignet. Eines eigenthümlichen Verfahrens beim Röften ber . 


Bleierze in bedeckten und mit Mauern eingefchloffenen Haufen, 
if bereitö in der Abtheilung 8. gedacht worden. Die Defen 


sum Röften der zerfleinerten Bleierze und der Schliche, weis ' 
den von denen nicht ab, Die in der achten Abtheilung für das - 
Roͤſten der Erzfchliche überhaupt, befchrieben worben find. Bei 
der Roͤſtarbeit iſt vorzüglich darauf zu fehen, daß die Anwen: 
ı dung einer ſtarken Hitze, vorzüglich zu Anfang des Prozeffes, - 


vermieden wird. Das geröftete Bleierz ift immer nın ein Ges 
menge von Bleivitriol, von Bleioxyd und von unzerfeßten 
Bleiglanz. Das: Werhältnig des letzteren iſt ganz von der 
Dauer des Prozefjed abhängig. Es läßt fich zwar durch ver» 


firlte Hitze gegen dad Ende des Prozeſſes vermindern, allein - 
man erhält leicht ein zufammengeichmolzene& Zemenge von 


Karſten Metallurgie V. Thi. 
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Bleiglanz und Bleioryd, welches fich, bei einer noch größeren 
Erhöhung der Temperatur, in Unterfehwefelblei umändert. Das 


rRoͤſten der Bleierze erfordert daher eine große Worficht, um. 


nicht zuſammengeſchmolzene Maſſen von Bleioxyd und Blei 
glanz, gemengt mit Bleivitriol, zu erhalten, und eine lange 
Zeit, um nicht einen ſehr großen Theil ded Bleiglanzes um« 
zerlegt zu laſſen. Aus dem oben fchon entwidelten Verhalten 
des Bleiglanzed in der Röfthige geht fihon "hervor, Daß das zu 
. vöftende Bleierz nicht im zu großen Stüden angewendet wers 
den darf. Bei allen Röftarbeiten iſt ein beträchtlicher Verluſt 
durch Verfluͤchtigung des Bleiglanzes nicht zu vermeiden, und 
man kann daher deshalb, und auch wegen des großen Zeit⸗ 
und Brennmaterialien » Aufwanded beim Roͤſten, diejenigen 
Schmelzarbeiten nicht als vorzügliche anerkennen, bei welchen 
"Die. Bleierze durch eine befondere Nöftarbeit vorbereitet werben 


muͤſſen, befonderd weil der Zweck des Röftens (die vollftändige | 


Entfernung des Schwefeld) bei den Bleierzen, durch Die Röfle 
‚arbeit nur fehr unvollkommen erreicht wird. 

Bei der Verfhmelzung ber Bleierze in Flammenöfen, iſt 
die Röftarbeit in der Regel mit der Schmelzarbeit verbunden. 
Auf den Bleihüttenwerten in Cornwall trennt man aber ben 
Roͤſt- amd den Schmelzprogeß, indem bie Bleierze in einem 
- befonderen Slammenofen geröflet und die geröfteten Erze in ei 
nem andeven Slammenofen gefchmolzen werben. Den Röftofen 
fielen die Zeichnungen Fig. 827. im Horizontaldurchſchnitt nach 
AB, Sig. 829.-im Laͤngendurchſchnitt nach CD, Fig. 828, in 
der vorderen Anficht, nämlich der Feuerbruͤcke gegenüber ‚und 
Fig. 826. in ber oberen Anficht dar. Die Umfaffungswände 
des Ofens werben durch eiferne Platten zufammen gehalten. 


Der eigentliche Röftheerd if 95 Fuß lang und 7 Zuß breit, _ 


mit gebrochenen Eden. Er ruht auf eifernen Platten unb bes 
fieht aus feuerfeften Thonziegeln, denen man, flatt der eiſernen 
Platten, auch eine maſſive Unterlage geben, ober ben Heerd 
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auch auf einem Gewölbe ruhen laſſen kann. Die zu röftenden 
Erze werben durch eine verfchliegbare, 9 Zoll im Quadrat 
große Oeffnung mitten im Gewölbe des Dfend, auf ben Heerb 
gefchüttet und gleichmäßig ausgebreitet. Flamme, Rauch und- 
Bleivampfe ziehen durch einen 6 Zoll weiten Fuchs ab, wele 
cher fich, dem Roſt gegenüber, unmittelbar neben der Arbeits» 
thüre auf der vorderen Seite ded Ofens, im Ofengewoͤlbe bes 
findet. Der Fuchs erweitert ſich demnaͤchſt bis zu 18 Zoll, 
und wird in diefer Weite, mit einem fchwachen Anfleigen, bis 
zur Eſſe fortgeführt. Die Länge bed Fuchſes vom Ofen bis 
zur Eſſe beträgt etwa 200 Fuß, und der auf diefe Weife ges 
bildete Canal dient zum Auffangen der fich verflüchtigenden 
Bleidaͤmpfe. Die Höhe der Effe ift nicht bedeutend und bes 
trägt etwa 30 Zug. Der Ofen ift nur mit einer einzigen 
Thüre, nämlich mit der Arbeitöthüre an der vorbern, der Feuers 
brüde entgegengefesten Seite verfehen. Durch dieſe Thuͤre 
werben die Erze mit den eifernen Werkzeugen umgerührt; auch 
bient fie zum Herausnehmen ber geröfteten Erze. “Ueber Dies 
fer Arbeitöthüre befindet fi ein Rauchmantel mit einer Efie, 
um den Rauch und die Bleidaͤmpfe abzuführen, welche ihren 
Abzug durch die Thuͤre nehmen, während diefelbe beim Um⸗ 
rühren der Erze geöffnet if. ES werben mit einem mal etwa 
12 Gentner Erz in den Ofen getragen und in einer Zeit von 
12 Stunden abgeröftet. Man zerfchlägt die Erze, wenn fie 
nicht ſchon .von ber Grube in einem gehörig fein zertheilten 
Zuftande abgeliefert werben, bis zur Größe einer. weißen Bohne 
und noch kleiner. Eine ſtarke Hige ſucht man forgfältig zu 
vermeiden, kann aber dennoch das theilmeife Bufammenfintern 
decr Erze Faum verhindern. 

| In der Graffchaft Gumberland, wo die Bleierze größtens 
theils noch geröftet und dann in fehr niedrigen Schachtöfen 
“(in fohottifchen Defen) verſchmolzen werden, haben bie Flam⸗ 
menöfen zum Roͤſten des Bleierze eine etwas andere Einrich⸗ 
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tung. Die Zeichnung Fig. 830. iſt der Horizontaldurchſchnitt 
und Fig. 831. der Längendurchichnitt eines ſolchen Flammen⸗ 
ofens, welcher zu Alfton moore zum Roͤſten der Bleierze an⸗ 
gewendet wird. Der Röftbeerb beſteht ebenfalls aus feuerfe⸗ 
ſten Zhonziegeln, welche eine maſſive Mauerung zur Unter 
lage haben. Die zu röftenden Erze werben durch die Thuͤr⸗ 
Öffnungen a, welche ſich an den beiden entgegengefebten langen 
Seiten des Ofens, in der Mitte des Roͤſtheerdes befinden, eins 
getragen. Diefe Oeffnungen dienen auch zum Ausziehen ber 
geröfteten Erze und zum Umrühren derfelben während des Roͤ⸗ 
ſtens. Um aber bad auf der ganzen Heerdfläche gleichmäßig 
auögebreitete Erz, auch gleichmäßig wenden und umrühren zu 
koͤnnen, dienen die ebenfalls mit Thüren verfehenen fehr klei⸗ 
nen Deffnungen b, von denen fich zwei auf jeder von den bei⸗ 
den langen Seiten des Dfend, und zwei ber Feuerbrüde ges 
genüber, in ber vorderen Wand ded Dfend befinden. Diefe 
beiden lebten Deffnungen werden immer nur auf kurze Zeit 
geöffnet, um das gewendete und umgerührte Erz, auch nach 
der Richtung der Länge des Ofens wicber zu ebenen. Dage- 
gen find bie beiden Deffnungen b zunächft der Feuerbrüde ge: 
wöhnlich nicht ganz verichloffen, um etwas. atmosphärifche Luft 
auf den Heerd .zu leiten. Die Flamme, der Rauch und die 
Bleidampfe ziehen durch Fuchsoͤffnungen ab, die fich über ten 
Thuͤroͤffnungen b in der Vorwand des Ofens befinden. Auch 
in Gumberland führt man den Fuchs in längeren Kanälen 
fort, ehe er in die Eſſe einmündet, um bie fich verflüchti- 
genden Bleidämpfe aufzufangen. — Diefe Oefen find weni: 
ger zweckmaͤßig eingerichtet, als diejenigen NRöftöfen zum Roͤ⸗ 
ſten der Erzfchliche, welche in der achten Abtheilung befchries 
ben worden find. 

Die Zufhläge beim⸗ Verſchmelzen der Bleierze ſind 
von ſehr verſchiedener Art, und richten ſich nach der Verfah⸗ 
rungsart, welche beim Schmelzen ſtatt findet. Die reich auf⸗ 
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bereiteten Erze, welche in Flammenoͤfen verſchmolzen werden, 
erhalten in der Regel gar keine Zuſchlaͤge, welche fuͤr den Pro⸗ 
zeß ſogar nachtheilig ſeyn wuͤrden. Beim Verſchmelzen in 
Schachtoͤfen dienen granulirtes oder zu kleinen Stuͤcken zer⸗ 
ſchlagenes Roheiſen, zuweilen Eiſenoxyd (geroͤſteter Bleiſtein), 
in anderen Faͤllen Kalkſpath und Braunſpath, ganz beſonders 
aber auch Eiſenfriſchſchlacken, als Zuſchlaͤge. Wo man keine 
Eiſenfriſchſchlacken erhalten kann, und wo die Bleierze in ei⸗ 
ner aus Kalk oder aus Dolomit. beſtehenden Gangart. vorkom⸗ 
men, iſt man genoͤthigt, ſich ſtatt der wirkſameren Eiſenfriſch⸗ 
ſchlacken, eines Gemenges von ſtark geroͤſtetem Bleiſtein (Ei⸗ 
ſenoryd) mit Sandſtein zu bedienen, wobei indeß das richtige 
Verhaͤltniß des Eiſenoxyds zur Kieſelerde und zur Kalkerde, 
ober zur Kalk⸗ und Bittererde, beruͤckſichtigt werden muß. Gut 
gefloſſene Bleiſchlacken ſind beim Verſchmelzen der Bleierze in 
Schachtoͤfen nur ſelten zu entbehren. Andere nothwendige Zu⸗ 
ſchlaͤge von bafifchen. (alkaliſchen) Erben, ober auch von Kie⸗ 
felerde, find: ganz von der. Befchaffenheit. der Gangarten ab⸗ 
haͤngig, mit denen die Bleierze verunreinigt ſind. 


Von der Gewinnung des Bleies. 

Die Verſchmelzung der Bleierze findet entweder in Schacht⸗ 
oͤfen ſtatt, oder fie wird in. Flammenoͤfen vorgenommen. Die 
Anwendung der- Slammenöfen zum Verſchmelzen der Bleierze 
beſchraͤnkt fich inbeg gewöhnlich auf die Verarbeitung des reis 
nen Bleiglanzes, aber auch des Weißbleierzes, welche alsdann 
ſehr rein und möglichft frei von der. Bergart aufbereitet feyn 
müffen. Bleierze, welche nicht: fowohl mit Berg: oder. Gang». 
art, als mit anderen Erzen fehr verunveinigt find, laſſen fich 
in Flammenoͤfen ohne großen Bleiverluſt nicht verſchmelzen. 
und man bedient ſich zu deren Verarbeitung der. Schachtöfen.. 
Sn Deutichland werben indeß die Schachtöfen. auch haufig noch 
zum Verſchmelzen ber reinen Bleierze angewendet. 
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Die Verſchmelzung der Bleierze in Flam— 
menoͤfen. 

Die Theorie der Verſchmelzung der Bleierze in Flammen⸗ 
oͤſen ergiebt ſich ganz vollſtaͤndig aus dem ſchon oben entwik⸗ 
kelten Verhalten des Bleiglanzes in der Roͤſt- und Gluͤhhitze. 
So verſchieden auch die Verfahrungsarten beim Verſchmelzen 
der Bleierze in Flammenoͤfen zu ſeyn ſcheinen, ſo beſteht das 
Weſentliche des Prozeſſes doch immer nur darin, den Bleiglanz 
zum Theil in Bleivitriol und Bleioryd umzuaͤndern, und dieſe, 
durch die Erhitzung bei Luftzutritt entſtehenden Verbindungen 
des Bleies mit Schwefelſaͤure und Sauerſtoff, auf den noch 
unzerſetzt gebliebenen Theil des Bleiglanzes einwirken laſſen. 
Es iſt daher lediglich der richtige Grad ber Tempe⸗ 
ratur, durch welchen die Darſtellung des reguliniſchen Me⸗ 
talles moͤglich gemacht wird. Durch eine anhaltende, ſchwache 
Roͤſthitze wuͤrde der Bleiglanz zuletzt vollſtaͤndig in Bleivitriol 
und in Bleioxryd umgeaͤndert werden, — eine Wirkung bie 
man "beim Roͤſten des Bleiglanzes hervorzubringen bemüht ift, 
— durch eine zu ſchnell gefteigerte Hitze würde ber Bleiglanz 
in Fluß kommen und die Arbeit mindeſtens ſehr verzoͤgern, in 
einigen Faͤllen die Darſtellung des Bleies ſogar unmoͤglich ma⸗ 
hen. Indem man aber den Bleiglanz theilweiſe in Bleivi⸗ 
triol und in Bleioryd umändert, und aldbann bie Temperatur _ 


im Ofen erhoͤhet, wird theild veguliniiches Blei, theils Unter« 


ſchwefelblei gebildet werben, welches durch Verminderung bee 
Temperatur einen Theil des Bleigehaltes andfcheidet und fi 
wieder in Schwefelblei umändert, welches bei fortdauernder 
Röftpige denfelben Veränderungen unterliegt, wie ber Blei⸗ 
glanz Das BVerfchmelzen der Bleierze im Flammenofen er« 
fordert Daher fehr geübte Arbeiter, welche den Zuftand des Erz 
zes im dem verfchiedenen Perioden richtig zu beurtheilen und 
die Temperatur biefem Auflande angemeffen zu erhöhen und 
zu vermindern verſtehen. Es geht aber aus bem Erfolg bies 
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(ed Prozeſſes von felbft hervor, daß Bleierze, welche mit Bang: 
orten oder auch mit anderen Erzen fehr verunreinigt find, fich 
zum Berfchmelzen in Flammenöfen wenig 'tignen, weil bie 
fremdartigen Beimengungen auf eine mechantfche Weiſe der 
Einwirtung des Bleivitriold oder des Bleioxryds auf den un: 
zerſetzten Bleiglanz hinderlich find, indem fie bie unmittelbare 
Berührung erfchweren, oder gar unmöglich machen. Bleierze, 
welche ſtark mit Schwefelzint oder.mit Schwefeleifen verunrei⸗ 
nigt find, werden fich in Slammendfen nur unvolllommen ver: 
fhmelzen laſſen (in fo fern fie nicht mit vegulinifchem Eifen 
geſchmolzen und zerſetzt werben), weil bie entftehenden ſtreng⸗ 
Rüffigen Oxyde ald ein mechanifches Hinderniß wirken. Das 
Schwefelantimon if Dagegen ber Behandlung der Bleierze in 
Slammenöfen weniger hinderlich, weil das fich bildende Oxyd 
theil3 verflüchtigt wird, theild auf den unzerſetzt gebliebenen 
Bleiglanz, in ber für den Schmelsprozeß erforberlichen XZenis - 
peratur, ebnfalls chemifch mit einwirkt, und nur ben nachthei⸗ 
tigen Erfolg hervorbringt, daß das Produkt bed Prozefied nicht 
zeined Blei, fondern eine Legirung von Blei mit Antimon 
feyn wird. Die Gangarten wirken wie die flrengfläffigen Oxyde 
ber ſchwer reducirbaren Metalle, nämlich fie find auf eine ganz; 
wechanifche Weiſe hinberlich und veranlaffen baburch ein Ver— 
ſchlacken des Bleioxyds mit den Erben. Die fo genannten al⸗ 
kalifchen Erben (Kallerde, Schwererbe, Bittererde und auch Die: 
Thonerde) werden daher immer zur Verſchlackung eines gro⸗ 
Ben Theils Bleioxyd, welches auf den. unzerfegt. gebliebenm. 
Bleiglanz nicht einwirken Tann, Anlaß geben. Aber ganz be= 
fonder& nachtheilig wirkt die Kieſelerde, weil fie die Verſchlak⸗ 
tung des fich bildenden Bleiorybs in einem ungleich höheren 
Grade befördert Daher laffen fich auch die Bleierze, welche 
in einer quaszigen Gangart vorkommen, durch bie verbundene 
Roͤſt⸗ und Schmelzarbeit in Zlammenöfen, nicht, ober- nicht 
ohne einen fehr großen WBleiverluft, verſchmelzen, wenn es 
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nicht: möglich ſeyn follte, die Erze durch die Aufbereitung faft 
volftändig von der Bangart zu befreien. Aber aud) wenn 
die Gangart Kalkftein oder Dolomit ift, wird die Menge des 
‚in den Schladen zurüd bleibenden Bleioryds, mit der Quan⸗ 
titaͤt der Gangart, durch welche das Bleierz verunreinigt iſt, 
im Verhättnig ſtehen. Diefe Verunreinigung mit Gangart, 
von welcher auch bie reinften Bleierze, und am wenigften bies 
jenigen, welche durch die naſſe Aufbereitung dargeftellt werben 
muͤſſen, ganz unmöglich befreit werben koͤnnen, ift es, welche 
zur Schladenbildung, nämlich zur Entſtehung von Bleioxyd⸗ 
haltigen Rüdftänden, bei ber Zlammenofenarbeit Veranlaffung 
giebt. Wären die Bleierze von aller Gangart vollfommen bes 
freit, fo würben Feine Rüdflände entftehen können, weil der 
noch unzerſetzt gebliebene Bleiglanz durch die fortgelehte Ope⸗ 
zation zerlegt, oder der in Ueberfchuß zuruͤck gebliebene Blei» 
vitriol und das Bleioryd, entweber durch einen Zufag von 
Kohle, oder von frifchem Bleiglanz, vollftändig in Blei um⸗ 
- geändert werben würden. Bei der Verarbeitung der Bleierze 
in Flammenoͤfen durch die verbundene Roͤſt⸗ und Schmelgar: 
beit, werden aber aus dem angegebenen Grunde, immer Rüd: 
flände erhalten werden, deren Bleigehalt in den Flammenoͤfen 
uicht gewonnen werden Tann, wodurch man genoͤthigt wird, 
ben Betrieb eines Schachtofend mit dem der Flammenoͤfen zu 
verbinden, und bie Rüdflände aus den Flammenöfen in einen: 
Schachtofen zu verſchmelzen, um das verfchladte Bleioryd zu 
reduciren. Wil man der Anwendung eined Schachtofend über: 
hoben feyn, fo muß man entweder ben Berluft durch die Ver⸗ 
ſchlackung des Bleies in den Rüdftänden nicht achten, ober 
die Erze müffen fo rein aufbereitet werben, daß ber Verluſt 
durch Verſchlackung mit den Koften der Gewinnung des ver: 
Ihladten Bleies, durch die Verfchmelzung der wenigen Rüd: 
fände im Schachtofen, nicht im Verhaͤltniß ſteht. Ein bebeu- 
tender Verluſt an Blei wird alöbann aber immer nicht zu 
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vermeiben ſeyn; denn wenn er auch nicht aus ber Nichtbes 
nugung ber geringen Menge-von verfchladten Rüdfländen ent: 
ſpringt, fo wird er doch bei den Aufbereitungsarbeiten ſtatt 
finden, indem durch die Darftellung von faſt ganz reinen Er; 
zen und Schlichen, ein großer Verluſt an Bleierzen herbeige⸗ 
führt wird. Es tft daher eine rein Ölonomifche und von den 
örtlichen Verhaͤltniſſen abhängige Unterfuchung, ob es. vortheil: 
haftet ift, fich dem Erzverluft bei der Aufbereitung und dem 
Bleiverluft in ben Rüdftänden bei der Schmelzarbeit zu uns 
terwerfen ; oder bie Erze, durch eine minder reine Aufbereitung 
und durch Verſchmelzung der Zlammenöfen » Rüdftände in 
Schachtoͤfen, vollftändiger zu benugen, dagegen aber die Koſten 
für dad Brennmaterial und für die. Löhne, beim Wetriebe der 
Schachtoͤfen, aufzubringen. | 

Wenn die in den Flammenoͤfen zu verſchmelzenden Bleierze 
ziht aus Bleiglanz, fondern aus reinen MWeißbleierzen befläns 
den, fo würde es nur einer Reduction des Erzes burch Kohle 
bedürfen, und die Bleierze würden dann eben fo zu behandeln 
feyn, wie die Bleiglätte, wenn dieſe in Flammenoͤfen ımb nicht 
in Schachtöfen reducirt (gefrifcht) werden fol. Beſtehen ‚aber 
die Bleierze, — und Died iſt ein nicht felten ‚vorfommender 
al, — aus Bleiglanz dem Weißbleierz beigemengt iſt; fo 
wird der Schmelzprogeß dadurch bedeutend abgekürzt, weil das 
Weißbleierz die Stelle des Bleioryds und des Bleivitriols ver: 


tritt, welche fih, bei der Anwendung von reinem Bleiglanz, 


erft in der erften Periode des Schmelzprozeſſes bilden follen. 
Daraus geht auch hervor, daß die Verfehmelzung bed Blei⸗ 
glanzes in Flammenoͤfen fehr befchleunigt werden würbe, wenn 
man fich der Glaͤtte ald Zerfehungsmittel für den Bleiglanz 
bediente. Ein folched Verfahren wuͤrde unbezweifelt fehr vor 
theilhaft feyn, wenn auf einem Huͤttenwerke filberarmer Blei⸗ 
glanz verfehmolzen und zugleich Glaͤtte reducirt werben fol, 
welche bei der Scheidung des Silbers aus filberhaltigem Blei 
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erhalten worben if. Wenn aber bad aus den Bleierzen bare 
zuſtellende Blei in dem Grabe füberhaltig iſt, daß es ber 
Zreibarbeit unterworfen wird, fo läßt ſich bie wechfelfeitige 
Zerſetzung des Bleiglanzed und der Glätte nicht bewerkſtelli⸗ 
gen, weil dad aus der Reduction ber Glätte entfiehende Blei 
abermals wieder durch die Treibarbeit gehen muͤßte, wodurch der 

Vortheil bei der Schmelzarbeit reichlich wieder verloren gehen 
wuͤrde. Nur diejenigen Huͤttenwerke, welche ſich zufaͤllig in 
dem Fall befinden, filberhaltige und ſilberarme Bleierze zus 
verarbeiten, und welche fich zur Verſchmelzung der Erze bed 
Flammenofens bedienen, würden von dem Verhalten der Glätte 
zum Bleiglanz in ber Schmelzhige Wortheil ziehen und bie 
Verſchmelzung ber Erze. mit ber Reduction der Glätte verbin- 
ben koͤnnen. 

Man kann, der Hauptſache nach, zwei berſchiebene Me⸗ 
thoden unterſcheiden, welche bei der Verſchmelzung der Bleierze 
in Flammenoͤfen, durch die verbundene Roͤſt⸗ und Schmelz⸗ 
arbeit, in Anwendung fommen. Die Flammenoͤfen find ent: 
weber mit gegen den Horizont geneigten Heerden verfehen, 
von weichen dad reguliniſche Blei, in dem Augenblide wenn 
es fich bildet, niederfließt, und mit dem auf Dem Heerd zuruͤck 
bleiberfden noch nicht zu Blei rebucirten Erz, nicht weiter in 
Berührung bleibt. Oder das fich bildende Blei fammelt ſich 
auf der Sohle des vertieften Heerdes an, wird von dem noch 
nicht vollſtaͤndig zerſetzten Erz und von den Schlacken bedeckt, 
und wird, ſobald das ganze zu einer Schmelzung beſtimmte 
Erzquantum reducirt iſt, durch eine Stichoͤffnung abgelaſſen 
und in ein mit der Stichoͤffnung in Verbindung ſtehendes 
Baſſin geleitet. In beiden Faͤllen wird eine beſtimmte Menge 
Erz mit einem mal auf ben Schmelzheerd gebracht und ber 
Einfoß erfl wieder erneuert, wenn bad erſte Erzquantum voll» 
ftändig zu Blei reducirt worden if. Bei der Anwendung der 
gegen ben Horizont geneigten Heerde, bei welchen dad fich 
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bildende Blei im Augenblid feines Entflehend vom Heerde 
abfliegt, muß im Allgemeinen eine geringere Hige und eine 
länger dauernde Röftyeriobe angewendet werben, weil fich Fein 
Unterfchwefelblei bilden fol, welches fogleich entftehen würde, 
wenn bie Möftperiode, burch eine zu fehnelle Erhöhung der 
Temperatur, abgekürzt würde. Deshalb entfleht bei dieſem 
Schmelzverfahren auch leicht ein Ueberſchuß von Bleivitriol 
und von Bleioryd, welche nicht anders ald durch Anwendung 
von Kohle, zu Ende des Prozeffes, zerfeßt und zu Blei redu⸗ 
art werben innen, weil kein ungerlegter Bleiglanz mehr vors 
handen ift. Bei der Anwendung ber vertieften Schmelzbeerbe, 
yon welchen das. Blei erft nach Beendigung der Operation 
abgeflochen wird, kann zwar die Bildung des Unterfchwefelblei 
ebenfalld verhindert und die Entitehung eines Ueberfchufles von 
Bleivitriol und Bleioxyd ‚dadurch herbeigeführt werben, daß 
bie Röftpertode in niedriger Temperatur verlängert wird, fo 
daß zu Ende des Prozeffes ebenfalls ein Bufab von Kohle zur 
Reduction des Bleivitriols und ded Bleioxyds nothwendig 
wird, Allein man leitet den Schmelzprozeß Häufig auch fo, 
daß fich fchon in den früheren Perioden, ehe ein Ueberfchuß 
von Bleivitriol und von Bleioxyd entitanden iſt, Blei und 
Unterfchwefelblei bilden, von benen das letztere das erflere in 
den Bleifumpf bed Heerbed bedeckt und ununterbrochen auf 
ben fich bildenden BVleivitriol fo wie auf das Bleioxyd eine 
wirkt, bis die wechfelfeitige Zerfegung besfelben und des Uns 
terfchwefetblei erfolgt iſt. Eine ganz vollfländige Berfekung 
würde indeg faft mehr nur durch Zufall, als abſichtlich enta 
ſtehen koͤnnen, theils weil die Sangarten und die aus den bei⸗ 
gemengten freiidartigen Schwefelmetallen entftehenden Metalls 
oxyde, einen Theil des Bleioxyds verfchladen und der Einmwirs 
kung des Bleiglanzes und des Unterfchwefelblei entziehen; 
theils weil ed auch dem gelibteften Arbeiter unmöglich iſt, Die 
Arbeit fo zu leiten, daß fich nicht etwas mehr Bleivitriol und 
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Bleioxyd bilden, als zur Zerlegung des Schwefelblei erforbers 
fich ifl. Es bilden fich daher reiche Schlacken, welche, fey es 
durch Verminderung ber Temperatur, ober durch Zufchläge, 
welche die Schladen firengflüffiger machen, nur fo lange noch 
Blei fallen laffen, als fich Unterfchwefelblei aus der Einwir⸗ 
tung des noch vorhandenen Bleiglanzes auf den Bleivitriol 
und auf das Bleioryb erzeugen kann. Aber eberi biefe Ver⸗ 
“ minderung ber Temperatur, ober, welches in ber Wirkung eis 
nerlei ift, Die durch den Zufchlag herbeigeführte größere Streng⸗ 
flüffigkeit der Schlacke, wodurd die Umänderung des Unter: 
fchwefelblei in Blei und in Schwefelblei herbeigeführt wird, 
find gegen dad Ende des Prozeſſes auch die Urfache, weshalb 
bie verfchladte Maffe bei einem Ueberfchuß von Bleivitriol und 
von Bleioxyd, noch etwas Schwefelblei zuruͤck halten Tann. 
Immer wird die zuleßt fich bildende reiche Schlade, außer dem 
wirklich verfchladten und mit der Gangart bed Bleierzed vers 
bundenen Bleiopyd, noch einen beträchtlichen Gehalt an Blei⸗ 
vitriol befigen, deſſen Bleigehalt nur bei ber Verfchmelzung 
in Schachtöfen gewonnen wird. In einigen Fällen wird ein 
hell der reichen Schladen, bei ber nächft folgenden Schmels 
zung, wieder in den Ofen zurüd gegeben, und bied Berfahren 
ift fehr zweckmaͤßig, weil der Bleivitriol und ein Theil des 
verſchlackten Bleioxyds unmittelbar auf den Bleiglanz einwirz- 
‘ Zen und daher fogleich zur Bildung von einer bebeutenben 
Menge Blei Veranlaffung geben. Ungleich zwedimägiger wird 
‚man aber verfahren, wenn man bie veihen Schladen buch 
Brengflüffige Zufchläge nicht zum Erflarren bringt, fondern 
nach Beendigung bed: Prozefles nur einen Theil des gewon⸗ 
nenen Metalles abzapft und den Ofen foglexh wieber mit 
feifchem Er; beſetzt, ohne bie reiche Schlade abzulaflen, weil 
fie durch ihren bedeutenden Gehalt an Bleivitriol und an 
Bleioryd ſehr kraͤftig und ſchnell auf den Bleiglanz einwirkt. 
Bei ſehr rein aufbereiteten Bleierzen wird die Schmelzung 
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unmterbrochen fo lange fortgehen und ein Theil des fich bils 
denden Bleies immer wieber abgelaffen werben, bis fich bie 
Schladenmafle zuletzt fo anhäuft, daß fie ebenfalls aus dem 
Dfen entfernt werden muß. Durch ein leicht auszumittelnbes 
Berhältniß bed Bleiglanzed wird ber Schlade, vor dem Abs 
laſſen aus dem Ofen, ber Gehalt an Bleivitriol gänzlich ent: 
jogen und dann erfi zu einer neuen Reihe von Schmelzungen 
geichritten werben können. 

Le reiner ber Bleiglanz aufbereitet, je Teichtflüffiger er 
alſo durch die Befreiung von Gangarten und von fremdartis 
gen Schwefelmetallen geworden ift; deſto mehr hat man, bei 
den Flammenoͤfen mit gegen-ben Horizont geneigten Heerden, 
eine zu fchnelle Erhöhung der Temperatur zu vermeiden, weil 
der Bleiglanz in Fluß kommt und die ganze Operation das 
durch unterbrochen wird. Bei denjenigen Flammenöfen, auf 
deren Heerb füch das Blei anfammelt, wird ein zu fchnell eins 
tretender fluͤſſiger Zuſtand des Bleiglanzed zwar den Prozeß 
verzögern, aber keinesweges ganz verhindern, obgleich ein fol: 
ber unregelmaͤßiger Gang der Arbeit, immer einen großen 
Bleiverluft nach fich ziehen wird. Dagegen trägt die Bildung 
de Unterfchwefelblei, welche bei den Defen mit geneigten 
Herden forgfältig verhütet werden muß, zum befferen Gange 
der Arbeit bei den Slammenöfen, auf deren Heerd fich das 
Blei in einem Sumpf anfammelt, fehr weſentlich bei. Die 
Bildung des Unterfchwefelblei erfordert indeß eine forgfältige 
Behandlung der Defen, nämlich, eine abwechfeinde Verminde⸗ 
nm und Erhöhung der Temperatur. Eine Berminderung, 
um bad Unterfchwefelblei in Blei und in Schwefelblei um 
jnändern, und das wieder entfichende Schwefelblei zugleich 
durch den flatt ſindenden Luftzutritt weiter aufzufchließen; eine 
Erhöhung, um durch die Einwirkung bes abermals theilweife 
zerfehten, auf das unzerfebt gebliebene Schwefelblei, wieber 
Unterichwefelblei zu erzeugen, welches burch bie nun wieber 
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eintretende Verminderung ber Temperatur, in Blei und Schwer 


felblei umgeändert wird. In ben erften Perioben des Pros 


zefles bewirft man bie Umaͤnderung des Unterfchwefelblei in 
Blei und Schwefelblei nur durch eine Verminderung der Tem⸗ 
peratur, mit welcher man zugleich einen Zutritt von atmosphaͤ⸗ 


riſcher Luft verbindet, um das fich bildende Schwefelblei zu 


orydiren. In den lebten Stadien ded Prozeffed wendet man 


häufiger einen Zufag von Kalk und auch von Kohle an, wo⸗ 


durch man das Unterfehwefelblei zum Erflarren bringt und in 
Blei und Schwefelblei zerlegt. Der Grund dieſes Verfahrens 
iſt darin zu fuchen, daß die Schmelzbarkeit der noch nicht zu 
Blei rebucirten Maffe, gegen dad Ende bes Prozeſſes fehr ab⸗ 
nimmt, fo daß man durch eine flarfe Abkühlung des Ofens 
ein gänzliches Erſtarren der Maffe befürchten muß, wobei das 
Unterfchwefelblei unverändert bleibt und auch durch flarfe Er» 
bigung nicht würde zerlegt werben koͤnnen, weil bie ganze 
Maſſe in einen flüffigen Zuſtand gerät, Daher erfordert 
diejenige Behandlung ber Bleierze, bei welcher man, durch 


ſtarke Hige, abwechfelnd Unterfchwefelblei erzeugt, und biefes 


durch Verminderung der Temperatur und durch Luftzutritt wies 
der in Blei und. Schwefelblei zerlegt, eine ungleich größere 
Aufmerkſamkeit und geübtere Arbeiter, als biejenigen Verfah⸗ 
rungsarten, bei welchen man, durch einen länger fortdauerns. 
den Roͤſtprozeß, bei Anwendung einer niedrigeren Temperatur, 
die Bildung des Unterfchwefelbleied ganzlih, oder auch zum 
großen Theil verhütet. Am vollfommenften wird der Prozeß. 
aber dann ausgeuͤbt werden, wenn man ihn ununterbrothen 
fortgehen läßt, welches nur dadurch bewerkftelligt werden Tann, 
daß das Blei niemald gänzlich aus dem Sumpf im Ofen ab⸗ 
gelafien wird. Das zurüd bleibende Blei bildet alddann mit 
einem Theil bed Bleiglanzes ein leichtflüffiges Unterfchwefels 
blei, welches dem im Ueberfchuß vorhandenen Blei ald Dede 
dient. Ein folcher Ueberfchuß an Blei ift nothwendig, um ben 
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Schmelzheerb gegen die Einwirkung des Unterſchwefelblei und 
des aus demſelben fich bildenden Bleivitriol und Bleioxyd zu 
fhüßen. - Wird unter ſolchen Umfländen für einen Luftzutritt 
(durch Gebläfe) geforgt, fo geht die Zerfegung des Bleiglans 
5 und des Unterfchwefelblei ununterbrochen fort, und es Eins 
nen neue Bleierzzuſaͤtze in demſelben Werhältnig flatt finden, 
in welchem bie Entwidelung des fchwefelfauren Gafes aufhört. 
Das Blei wird, wenn ed fi) in zu großer Menge anfammelt, 
von Zeit zu Zeit aus dem tiefften Punkt des Bleiſumpfes 
theilweife abgeläffen. Bei diefem Schmelzverfahren bleibt im» 
mer eine ganz flüffige Maſſe zurüd, beren unterſte Schicht 
aus Blei (oder aus Werkblei) und die obere aus Unterfchwes 
felblei befteht, welche dem Bleiglanz und ben daraus ſich bils 
denden Verbindungen bes Blei mit Sauerfloff und mit Schwes 


felfäure, ald Grundlage dient. Die wechfelfeitigen Zerfegungen 


des Bleiglanzed und des LUnterfchwefelblei mit dem ununter 
brochen ſich bildenden Bleivitriol und Bleioxyd, koͤnnen Daher 
ohne Störung fortgehen, und eine im Ueberfchuß fich bildende 
Menge von Bleivitriol und Bleioryb werben nicht allein nicht 
nachtheilig ſeyn, fondern die Zerlegung bed fortwährend in nicht 
zu großer Menge nachzutragenden Bleiglanzes befchleunigen, 
Bis jegt iſt Died Schmelzverfahren noch nicht in Anwendung 
gelommen, obgleich es jehr einfach ift und in Defen vorges 
nommen werben Tann, deren Conſtruktion mit ber Einrichtung 
der gewoͤhnlichen Zreiböfen übereinflimmt. 

Die Berfhmelzung der Bleierze in Slam: 
menöfen mit gegen den Horizont geneigten Heers 
den. Diele Schmelzmethode, bei welcher das ſich ausſchei⸗ 


dende Blei ſogieich von dem Heerde hinabrinnt und in einem 


vor dem Ofen befindlichen Bleiſumpf obef in einem Gefaͤß 
aufgefangen wird, erfordert eine lange anhaltende Röftperiobe, 


damit, bei dem Uebermaaß bes ſich bildenden Bleivitriold und 


Bleioryds, kein Unterfchwefelblei entfichen Tann. Die Tem⸗ 
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peratur muß auch erſt gegen das Ende des Prozeſſes geſtei⸗ 
gert werden, damit dad allenfalls fich bildende Schwefelblei : 
in den erften Stadien des Prozeſſes, fich fogleich wieder in 
Blei und Unterfchwefelblei umaͤndert. Dies Schmelzverfahren 
wird in Kärnthen, theilweife im wetlichen Deutfchland, in Graus 
bündten und in Spanien ausgeuͤbt. Die Einrichtung ber 
Defen, welche man in Kämthen anwendet, geht aus ben Zeich- 
nungen Sig. 864. bis 867. hervor, in welchen Fig. 867. bie 
obere Anficht des Heerded und des Feurungdraumes; Fig. 866. 
den fentrechten Durchfchnitt nach AB; Fig. 865. den fenkrech- 
ten Durchfchnitt nach CD, und Fig. 864. die vordere Anficht 
des Ofens barftellen. Der Schmelzheerb und ber Feurungs⸗ 
raum befinden fich unter einem und demſelben Gewölbe. Die 
Neigung bed Heerded gegen den Horizont, von der Rüdwand 
bes Ofens bis zu ber Deffnung b in der Vorwand, beträgt. 
9 His 10 Grad. Diefelbe Neigung haben die Roſtbalken im 
Feurungsraum und dad Ofengewoͤlbe. Man bildet den Schmelzs 
heerd a aus drei verfchiedenen Schichten. Die unterfle Schicht 
befteht aus Schladen, welche unmittelbar auf die Hüttenfohle aufs ° 
geflürzt werden und beren Zwifchenräume zugleich ald Abzüge . 
für die Feuchtigkeit dienen. Dann folgt eine Schicht von 
Lehm, welche etwa 16 Zoll hoch möglichft feft geflampft wird. 
Die lebte, oder die oberfte Schicht befteht wieder aus Blei⸗ 
fchladen, welche, nachdem fie durch eine fehr ſtarke Hitze im 
den flüffigen Zuſtand gebracht worden, über die ganze Lehm⸗ 
fohle, 4 Zoll hoch, gleichmäßig auseinander geflrichen werden. 
In dieſem faft flüffigen Zuftande wird dem Heerde auch bie . 
muldenförmige Geſtalt gegeben, damit fich das Blei nicht auf 
ber Heerbfläche zerftreut, fondern in der rinnenartigen Vertie⸗ 
fung des Heerdes anfammelt und durch die Neigung des 
Heerdes gegen den Horizont fogleich aus der Deffnung b in 
den Sammelraum (Vorheerd) c abläuft. Nachdem dem Heerde 
diefe Geftalt gegeben worden ift, läßt man bie Temperatur: bis 
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"zu dem Grabe finden, wie er gewöhnlich beim Flammenofen⸗ 
ſchmelzen angewendet wird, wodurch die Schlade aus dem 
weichen in ben erhärteten Zufland übergeht. Das Gewölbe 
bes Dfens, fo wie bie Geitenmauern (Zuttermauern) befjelben, 
möäflen, wo möglich, aus feuerfeften Thonziegeln beftehen, Dex 
Beurungdraum hat zwar bie ganze Länge bes Heerdes und 
von vorne nach hinten auch daſſelbe Anfleigen; allein das Feu⸗ 
rungsmaterial (Holz) wird nur in ben hinteren heil. bed 
Feurungsraums eingetragen, fo daß etwa bie vorbere Hälfte 
deffelben unbenugt bleibt und nur ald ein Kanal dient. Die 
Oeffnung p, durch welche die Flamme aus bem Seurungdraum . 
auf den Heerd tritt, ift 4 Fuß lang, und hinten 4 Boll, vorm 
nur 3 Zoll hoch. Wie tief die Roſtbalken q, unter der Brüde 
ober dem Flammenloch p liegen müffen, if von ber Beſchaf⸗ 
fenheit des Brennmateriald abhängig. Bei ſtark flammendent 
Holz giebt man den Roſtbalken eine tiefere Lage als bei einem 
weniger fſlammenden Brennmaterial. Die Zugäffnungen! m 
und n dienen theils zur Abfuͤhrung des Rauches und der 
Dämpfe, theils (wenigſtens die Oeffnung m) zur gleichmaͤßi⸗ 

geren Verbreitung der Hitze uͤber den ganzen Heerd. In den 


Zuͤgen wird zwar auch etwas Bleiaſche, jedoch nur ſehr we · 


nig, aufgefangen. Beide Züge vereinigen ſich mit dem, in : 
dem Feurungsraum zum Abziehen des fie) bort anhaͤufenden 
Rauches angebrachten Zuge o, in einer gemeinſchaftlichen nie⸗ . 
drigen Effe f. — Die eiferne Stange d, welche vor der 10 
Zoll ‚breiten und 15 Boll hohen Deffnung b angebracht if, 
dient als Unterlage für die bei der Arbeit erforderlichen Werk 
zuge. Durch die eben erwähnte Deffnung b werben .bie 
Bleierze auch eingetragen umd. die Rüdflände aus. dem Ofen 
genommen. Der jebeömalige Einfab (die Einfahrt) befteht zu 
Bleiberg in Kaͤrnthen aus 320 Wiener Pfunden möglichk 
rein aufbereiteten- Bleierzen, worunter fich 220 Pfund gsöbere 
and. 100: Pfund feinere Schliche befinden... Du Einfag: wird 
Karſten Metallurgie V. Sul. j 
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Durch das Mundloch b mit Schaufeln eingetragen. Che dies 
über ‚gefchteht, muß der Dfen, welcher von ber vorigen Arbeit 
od: zu ſehr erhitzt iſt, fo weit abkühlen, daß er nur nod) 
AKArſchroth gluͤht, weil die Erze fonft Leicht Ichmelzen und zu⸗ 
Tommenbarden. würden. Dann wird das Erz auf dem hinteren 
Theil des Heerbed ausgebreitet. Die Kälte und ber Feuchtig⸗ 
Feitögehalt der Schliche haben bie Temperatur, bed Dfens fo 
Tehr- vermindert, daß man ein wenig Holz in den Feurungs⸗ 
"Tania nachwerfen muß, um ben Ofen in ber kirſchrothen Gluͤh⸗ 
Hihe zu erhalten. Die Schliche bleiben in biefer Hitze ruhig 
liegen und werben hoͤchſtens nur alle halbe Stunden einmal 
igewendet. Der gute Erfolg der Röftarbeit hängt von dem 
gleichfoͤrmigen und langſam ſteigenden Feuersgrade ab, ſo daß 
ſich die Schliche mit den eifernen Werkzeugen nicht weich und 
mußig, fondern ſandig anfühlen- laſſen. Ein zu häufiges Durch⸗ 
yühren der Erze würde die Röftarbeit verlängern. Zuweilen 
"Yortimen- Schon 13 Stunden nach dem Einfage der Schliche 
. Bleitropfen zum: Vorſchein, welche längs dem Heerbe hinuns 
ter fliegen, aber dad Mundloch noch nicht erreichen koͤnnen, fo 
daß fie vom Heerde abgezogen werben müffen. In ber Regel 
iff dann bie Hitze aber fhon zu ſtark, und man ficht: ed nicht 
‚gern, wenn fich ſchon zu frühe metallifches Blei einfindet, weit 
man bei einer noch mehr zunehmenden Hitze leicht in Gefahr 
Tommt, daß die Schliche zufammen baden und eine dicke und 
feſte Krufte erhalten. Tritt ein folcher Kal ein, fo muß der 
Ofen durch abfichtlich naß gemachtes Holz und Spaͤne, welche 
man auf den Heerd wirft, wieder abgekühlt werden. Während 
der ganzen fo genannten Röftperiode, muß man bemüht feyn, 
die Schliche in einem ſolchen Hitzgrade zu erhalten, daß fie 
eine erweichte Oberfläche befommen und fich dabei in dem 
Zuſtande bes kirſchrothen Gluͤhens befinden, ohne daß die ganze 
Maſſe in einen erweichten Zuftand übergeht. — Diele Periode, 
während welcher die Erze von Zeit zu Zeit mit einen eiſernen 
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Kehle umgerühtt werden, bauert 6, auch wohl 7 Stunden, 
und ed kommt dabei alles darauf an, bie Hitze immer gleich. 
mäßig im Dfen zu erhalten und fie bis zu Ende ber Roͤſt⸗ 
geriode langfam zu fleigern. Das Ausfaigern der Bleitropfen 
findet von der dritten Stunde an ununterbrochen flatt, und 
zwar am haͤufigſten wenn bie Erzmaffe burchgerührt wird. 
Bei dieſem Durchruͤhren fucht man die Erze mit der eifernen - 
Kruͤcke immer mehr auf einen Haufen zufammen zu bringen, 
und fährt mit dem Zufammenhäufen und Drüden der Kruͤcke 
gegen bie Erzmafle fo. länge fort, als ſich noch Pleitropfen 
zeigen. Sobald dieſe nicht. mehr zum Vorſchein kommen, 
werben die Schlihe wieder auf ber Heerbfläche ausgebreitet 
und bleihen fo lange ruhig Wegen, ald ſich noch Dämpfe von 
ſchwefligter Säure in Menge erheben, worauf zu einem abers 
maligen Durchruͤhren und Zufammenhäufen gefchritten wird. 
Wenn ſich in diefem Hitzgrade Feine fchweligtfauren Dämpfe 
mehr entwideln, und wenn in dem erweichten Buflande, ‚worin 
fi, die Schliche befinden, auch beim Umrühren und Zuſam⸗ 
menbringen ber Erzmafle, keine Bleitropfen mehr zum Nor: 
fchein kommen wollen, fo kann man die erfie Periode, oder 
bie Röft und Schmelgperiode, ald beendigt anfehen. Es ift 
dann, nach Verlauf von 6 bis 7 Stunden, nothwendig, bie 
Hitze im Dfen zu verflärken, aber auch gleichzeitig ein Re⸗ 
ductiondmittel für ben Bleivitriol und dad Bleioryd anzumen 
den. Zu dem Ende werben in voller Gluth befindliche Koh⸗ 
Im von- dem brennenden und fchon verfohlten Holz aus Dem 
Bemungsraum genommen und auf den Heerd gebracht, wos 
gegen frifches Holz; machgefeuert wird, Die Schliche werden 
auf den hinterfien Theil des Heerdes zuſammen gebracht, mit 
den glühenden Kohlen bebedt und ſtark erhitzt. Nach Verlauf 
von einer halben Stunde wirb zum Durchruͤhren gefchritten, 
und damit fo lange fortgefahren, bid ſich nur wenig Blei⸗ 
tropfen mehr einfinden. Alsdann bringt man bie Schliche 
7* 
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wieber zuſammen, bedeckt fie mit Kohlen und giebt abermals 
eine ſtarke Hige, worauf dann wiederholt zum Umruͤhren ges 
fchritten wird. Diefe Arbeit, ober dad fo genannte Preſſen, 
wird bei fleigenber Hiße, melche zulett faſt die Weißgluͤhhitze 
erreicht, fo Tange fortgeſetzt, als die Maffe noch, Bleitropfen 
abgeben will. Das Prefien bauert 3 bis 4 Stunden. Um 
jeboch Zeit und Holz zu ſparen, indem ber Ofen: nach jeder 
Preffung für den naͤchſt folgenden Einfag fih 1 bis 13 Stun. 
den ablühlen muß, zieht man. dad Erz, welches durch den 
Roͤſt⸗· und Schmelzprozeß Ten Blei mehr abgeben will, ‚aus 
Dem Dfen, fchreitet dann fogleich zum zweiten Einſatz, behan⸗ 
det denfelben auf die befchriebene Weife, und wenn auch bier 
ſer zweite Einfag fo weit bearbeitet worden iſt, daß die Per 
ziobe des Preſſens eintreten muß, fo wirft man bie zuruͤck ge 
legten Rüdflände von dem. erfien Einfab mit auf den Heerd 
und nimmt das Preffen der abgefaigerten Schlicye von zwei 
Einfügen auf einmal vor. Alles in der Pfanne c aufgeſam⸗ 
melte Blei, wird immer bei ber jevesmaligen nächflfolgenden 
Preffung vorne auf den’ Heerd gelegt, umgefchmolgen und im 
derfelben Pfanne wieder aufgefangen. Die Rüdflände vom 
Preſſen werden in Bleiberg nicht verfchmolzen, weil dazu Feine 
Schachtoͤfen vorhanden find, ſondern .umter Dem Pochwerk oder 
in der Erzmühle zerkleinert und zu Schlich gezogen. Diefer 
Schlich (Krägfchlich) wird aufgefammelt und demnaͤchſt für 
ſich allein im Slammenofen, ‚mit: Zufag von Kohle, ſogleich 

geſchmolzen. Aus biefen Schlichen: erfolgt dad fo genannte 
Krägblei. — In einem Dfen werden wöcentlih 16 Einſaͤtze 
verarbeitet, fo Daß jeder Einſatz 10 bis 11 Stunden Zeit er⸗ 
fordert, mit Einfchluß der zum Abkühlen des Ofens vom. vors 
bergehenden Prefien bid zum nächft folgenden Beſetzen nöthigen 
Bit. Zu 64 Einfügen werden 11 Klafter (eine jede zu 144 
Wiener Kubiffup) Tannenholz verbraucht, Man kam alfa 
sechnen, daß zur Werarbeitung von 100 Wiener Pfunden Erz 
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im Kaͤrnthner Flammenofen im Durchſchnitt 33 Stunden Zeit 
und 74 Wiener Kubikfuß Holz erforderlich find, Den Blei⸗ 
verluſt bei ber ganzen Arbeit ‚rechnet. man in Bleiberg im 
Durchfchnitt zu 4 Procent gegen den probemäßtgen Gehalt der 
Eye. Die wöchentliche Bleierzeugung eines Ofens wechfels 


von 3200 bis zu 3400 Pfunden.. Weil dies Bleiquantum 


das Refultat einer Verarbeitung von 16 Einfähen, ober von 
510 Pfunden Schlich ift, fo werden bie Erze zu 63 bis 67 
Procent Blei auögebracht, und zu: 100 Pf. Blei (Wiener Ges 
wicht) find etwa 5 Stunden Zeit: und 13 Kubilfuß Holz er- 
forderlich. Die Schliche find fo reich aufbereitet,. daß fle 
ſchwerlich mehr als 8 — 10 Procent Bergart (Kalkftein) im 
Durhfchnitt enthalten. Daraus folgt, daß ber wirkliche 
Bleiverluft wohl 10 bis 12 Procent vom Gehalt. ber Erze be⸗ 
tragen dürfte: Wie fehr biefer- Schmelzverluft: mit. ber abneh⸗ 
menden Neinheit der Erze fleigt, geht daraus hewor,. daß bei 
einem Bleigehalt der Schliche von. 82. Procenten, principien⸗ 
mäßig nur ein Schmelzverkuft von 2 Procent, bei. einem Blei⸗ 
gehalt von 58 Procenten- aber ein Schmelzverluft von 14 Pro⸗ 
centen geftattet ift. Der Bleigehalt iſt jedoch nicht. der. wirk⸗ 
che, ſendern nur der durch Die Probe ausgemittelte. Schliche 
von 58 Procent probemäßigem Bleigehalt find bie. aͤrmſten 
weiche zur Berarbeitung fommen. Man kann annehmen, Da 
bei ſolchem Bleigehalt, der wirkliche. Metallverluſt wenigſtens. 
M Procent von. dem. Bleigehalt der Schliche betraͤgt. 

Im weſtlichen Deutihland wendet man genau biefelben 
Defen und: daffelbe Verfahren an, wie in Kärnthen.. Auch im 
Spanien, und zwor im Alpujarras Thale in der Provinz 
Granada, bevient man fich deflelben Verfahrens, und im. Als 
gemeinen auch ganz. ähnlicher, aber weit größerer. Oefen, ine 
bem ver. jebedmalige Einfab 60 Arobas (etwa 13 Preuß. Cents 
ner) Erz beträgt. Nach den: wenigen Nachrichten, die man 
über dieſen Hüttenbetrieb erhalten hat, ſoll der Heesb flärker 
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wie bei den Kaͤrnthner Defen, nämlich 25 Gr. gegen ben Ho: 
rizont geneigt feyn. Das Material zu den Defen Tiefert bie 

Sierra Nevada. Die Steine find aͤußerſt fewerfeft, und da 
es auch an feuerfeftem Thon zum Bindemittel nicht fehlt, fo 
geht ein Ofen 51 Wochen lang ohne Unterbrechung fort, fo 
daß man nur eine Woche im Jahre zur Ausbeſſerung bes 
Dfens nöthig hat. Die Erze werden zwar nicht Tünftlih aufs . 
bereitet, aber man gewinnt nur ganz derbe ımb reine Erze 
und läßt die mit Gangart verunreinigten in der Grube ſtehen. 
Das Quantum von 13 Gt. Erz, welches zu einem Einfah ges 
aommen wird, fol. fehon in 6 Stunden verarbeitet fen, auch 
fol man «8 in ziemlich) groben Stüden anwenden und nicht 
bedeutend zerkleinern, aber dennoch aus 100 Pfund reinem 
Bleiglanz bei ber erflen Operation im Zlammenofen 62 bis 
64 Pfund reines Blei darftellen. Die Krägen und Rüdftände 
werben mit Waſſer abgelöfcht, durch Knaben mit Handhaͤm⸗ 


mern zerfehlagen und in einem Waſſerbehaͤlter durch eine Art 


von Siebfegen von ben anklebenden Kohlen gereinigt. Der 
dabei erhaltene Schlich wird in einem niebrigen Schachtofen 
verfebmofzen und fol 20 bis 24 Procent Blei geben. 

Eine andere Einrichtung des Flammenofens, wie er in 
Graubündten bei Holsfeurung in Gebrauch iſt, und in Oberfchles 
fien verfuchöweife bei Steinkohlenfeurung angewendet warb, 
geht aus'den Zeichnungen Fig. 832. bis 835. hervor. ig. 833, 
{ft der fenkrechte Längendurchfchnitt ded Ofens; Fig. 832. der 
Horizontaldurchfchnitt nach der Linie AB des fenfrechten Durchs 
ſchnitts; Fig. 835. die Seitenanfiht und Fig. 834. die vor: 
dere Anficht des Dfend. Die Arbeit in biefem Ofen ift genau 
biefelbe wie die in dem Kärnthner Ofen. Der Heerd hat ins 
deß eine färfere Neigung gegen den Horizont. Er rubet auf 
einem Sewölbe a, welches zuerft mit einem Gemenge von 
Lehm und Sand bededt ift, worauf der eigentliche Schmelze 
heerd b gefchlagen wird. Der Schmelzheerd ift ebenfalls et⸗ 
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waß, jedoch nur ſchwach, muldenfoͤrmig ausgehoͤhlt, und wird 


aus einem Gemenge von 4 Theilen fettem und fein geſiampf⸗ 
tem Thon und 1 Theil Ziegelmehl zuſammengeſetzt. Dies 


Gemenge muß ſehr feſt zuſammengeſchlagen und der neue 


Heerd ſehr ſorgfaͤltig abgewaͤrmt werden. Die erſten Schmel⸗ 


jungen auf einem neuen Heerde geben immer ein ungünftiges 


Refultat, weil fich fehe viel Bleioryd in die Heerdmaſſe zieht... 


Der Einſatz in diefem Ofen beträgt nur 15 Centner Schlich, 
welche eine Beit von 6 Stunden zur Verarbeitung. erfordern, 
Der Bleiverluft flimmt mit. dem in ben Kämthner Oefen 
überein. Der Steinfohlenverbrauch für 10 Pfund Schliche 
beträgt 2,77 Kubilfuß Steinkohle. Die Arbeit in biefem 


Dfen erfordert, wegen ber geringen Quantität. bed. mit einem 


mal eingefeßten Erzes, fehr viel Zeit. Ein größerer Ofen 
würde wahricheinlich günftigere Refultate geben.. Das niebers 
ſchmelzende Blei fammelt fich in. dem eifernen. Keflel c, wel: 
der auf einen Unterfag d geftellt wird. 

Des Schmelzverfahren auf geneigten Heerden erfordert 
nur eine fehr genaue Kenntniß von ber Heitzkraft des Ofens 
und von der Schmelzbarkeit des Erzed,. die von der Reinheit 
des Bleiglanzes abhängig ift, indem ein mit Gangarten, mik 
Schwefelkies und mit Zinfblende ſtark verumreinigter Bleiglanz, 
ohne Nachtheil flärker als das reine Bleierz erhitzt werden 
kann. Jene Kenntniſſe laſſen ſich durch Uebung leicht vers 
ſchaffen, und dann iſt die Schmelzmethode eben ſo einfach als 
ſicher und zuverlaͤſſig. Sie erfordert aber viel Zeit, folglich 
viel Loͤhne, und wuͤrde ſich, wo man durchaus nur reiche und 
hoch aufbereitete Bleierze verſchmelzt, nur dann mit Vortheil 
anwenden laſſen, wenn man groͤßere Oefen waͤhlt um große 
Quantitaͤten Erz (wie in Spanien) mit einem mal bearbeiten 
zu koͤnnen. 

Die Verſchmelzung der Bleierze in Flammen⸗ 
oͤfen mit einem Bleiſumpf, aus welchem das Blei 
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abgeſtochen wird. In Frankreich (zu Poullaouen in der 
Bretagne), in Savoyen (zu Peſey) und in England (faſt auf 
den mehrſten Bleihuͤtten) wird dies Verfahren angewendet. 
Die Einrichtung der Oefen weicht im Allgemeinen wenig ab. 


Bon dem Brennmaterial und von der Größe ber Heerde ſind 


natürlich auch der Zlächeninhalt und ‚die größere und gerin«. 
gere Entfernung bed Roſtes von der Brüde abhängig. Die 
allgemeinen Regeln, welche in- der Abtheilung 7. Tür die Were 
hältniffe ber einzelnen heile des Flammenofens angegeben 
find, finden auch bier Anwendung. Den Fuchs läßt. man 
fehr häufig nicht unmittelbar in die Effe einmünden, fondern 
führt ihn noch auf eine beträchtliche Länge fort, um die Blei⸗ 
bampfe und ben Bleiglanz theilweile wieder zu gewinnen, bie 
fih bei der Röfls und Schmelzarbeit verflüchtigen. Dem 
Heerde giebt man in Zrankreih und zu Pefey (mofelbft die 
Defen ‚ganz nach "dem Muſter von Poullaouen gebaut find) 
bie Geftalt einer gedrüdten Halbkugel, fo daß der tieffte Punkt: 
bed Heerdes etwa mit dem Mittelpunkt deffelben zufammen 

trifft. Die Stihöffnung, welche fich ſtets auf der einen lan⸗ 
gen Seite des Ofens befindet, führt dann unmittelbar zu bieg 
fem tiefften Punkt des Heerdes. Auf den englifhen Bleihüts 
* tem neigt ſich der Heerd mehr gegen bie eine lange Seite bes 
Ofens, in deren Mitte_fich die Abftichöffnung. befindet. Im . 
- England bedient man fich überall der Steinkohlen als Brenn: 
material; zu Poullaouen wendet man bei einem Ofen Stein: 
Tohlen, bei einem anderen Holz an, unb zu Pefey wirb nur 
Holz zur Feuerung gebraucht. Ob die Seitenmauern der Des 
fen, welche immer aus feuerfeften Thonfleinen, oder aus ans 
Deren feuerbefländigen Steinen, beſtehen müffen, durch ſtarkes 
Mauerwerk, und diefes dann wieber durch gefchmiebete eiferne 
Anker zufammengehalten werben; oder ob man die Ofenmaus 
tung durch eine ſchwache äußere Mauer ausgleicht und dieſe 
mit eifernen Platten einfaßt und verankert, iſt ganz gleichguͤl⸗ 


werfeſter Thonſteinen ober aus Thon angefertigt werden. Auch 
vie Geſtalt des Heerdes, ob derſelbe viereckig, oder mit gebro⸗ 
denen, ober mit abgerundeten Eden angewendet wird, iſt an: 
fih zu umwefentlich, wenn berfelbe nur auf allen Punkten ziem⸗ 
lich gleich ſtark erhigt werben kann. Der Schmelzheerd kann 
eben ſo gut auf einem Gewoͤlbe, als auf einer maſſiven und 
mit Abzuͤgen fuͤr die Feuchtigkeit verſehenen Mauer, als auf 
eiſernen Unterlagen ruhen. Dagegen iſt die Verſchiedenheit der 
Arbeitsmethoden ſehr weſentlich, je nachdem man bie Roͤſtpe⸗ 
riode verlaͤngert und dann die Schmelzperioden ununterbrochen 
eintreten, oder die Roͤſt⸗ und Schmelzperiode zu wiederholten 
malen mit einander abwechſeln laͤßt. Dies letzte Verfahren iſt 
in Frankreich und in Savoyen, ſo wie auf vielen Bleihuͤtten 

in England, nicht eingefuͤhrt. 
Die Einrichtung des Flammenofens zu Poullaouen, wel⸗ 
der mit Holz gefeuert wird, zeigen bie Zeichnungen Fig. 836. 
bis 838., und zwar Fig. 836. im horizontalen Durchfchnitt 
| nad) EF, Fig. 837. im fenkrechten Längenducchfchnitt nach der 
Linie AB, und Fig. 838. im fenkrechten Querburchfchnitt nach 
| der Linie CD. Der Ofen iſt mit vier Thüröffnungen verfehen, 
von denen .fich drei neben einander auf ber einen langen Seite 
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| . Eben fo gleihgättig iſt es, ob bie Dfengemwölbe aus. 


des Dfend, und die vierte auf der vorderen Seite des Dfens, 
bee Brüde gegenüber, befindet. Die legte dient zum Auszie⸗ 
ben ber verfchladten Ruͤckſtaͤnde nach beendigter Schmelzung. 
Die drei anderen Thuͤroͤffnungen find die eigentlichen Arbeits⸗ 
 Öffnumgen,. burch welche auch die Erze auf den Schmelzheerd 
} gebracht werben. Die Stihöffnung zum Ablaffen des Bleies 
| befinbet fich unter ber mittleren Thuͤroͤffnung, vor welcher der 
| Stichheerd angebracht ift, in welchem das abgeflochene Blei 
! gefammelt wird. Der Heerd ruht auf einem Gewölbe. „Das 
Dfengewölbe ift fehr flach und möglichfl niedrig über dem 
Heerd fortgeführt. Die Fuchsoffnung . befindet fich im Ofen⸗ 
} . + 
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gewölbe, nahe an ber vorderen Seite des Dfens. Ex ficht 
mit einer 85 Fuß hohen Eſſe in Werbindung. Der eigentliche 
Schmelzheerd wird aus Thon geflampft, wobei er fogleich bie. 
in der Zeichnung angegebene Geflalt erhält. Bei einer unun⸗ 
terbrochenen Arbeit hält er oft Länger ald 8 Monate aus. 
Wenn er forgfältig gefchlagen und vorfichtig abgewärmt iſt, 
bekommt er hoͤchſtens nur ſchwache Miffe, die fich leicht wieder: 
mit Thonmaſſe ausfüllen laſſen. Dennoch wirb ex von Blei⸗ 
oryd und. Bleivitriol fo durchdrungen, daß er fhon in ben 
eeſten Monaten fein uriprüngliches Gewicht verboppelt. Im 
biefem Zuftande iſt er erſt recht brauchbar und zieht dann keine 
Bleiprobufte mehr an. Sobald eine Schmelzung beenbigt iſt, 
wird. ein neuer Einfab von 2600 (franzöfiichen) Pfunden ges 
geben und. mit elfernen Ruͤhrſtangen ganz gleihmäßig auf der 
ganzen Heerbfohle ausgebreitet. Alle Thuͤren werden jetzt ges 
ſchloſſen und es wird eine ſtarke Hiße gegeben, um den Ofen 
in Gluth zu bringen, ehe das Erz fo viel Schwefel verloren 
bat, daß das Flüffigwerden der Maffe zu befürchten wäre. 
Das Erz wird, vorzüglich zunächft dem Feuerraum, lebhaft 
rothgluͤhend. Dann muß die Hibe bald vermindert werben, 
damit das Erz nur ſtark braunroth glühet, weil bei dieſer Hite 
bie Röftung am beften von flatten geht. Nach Werlauf einer 
Stunde iſt die Oberfläche bes Erzes teigartig ermeicht, wes⸗ 
halb die drei Thuͤren an ber Abflichfeite geöffnet werben, um 
dem Erz mit eifernen Rührftangen eine neue Oberfläche zu 
geben. Zuerft iſt große Worficht erforberlih, um das noch 
kalte Erz nicht zu fchnell zu entblößen, indem bie Schlichtheils 
chen noch nicht feſt genug an einander hängen, unb baher 
durch das fich entwidelnde fchwefligtfaure Gas leicht fürtges 
riſſen werden Tonnen Man macht mit dem Aufrühren bei 
der erften Thuͤre zunächft der Zeuerbrüde den Anfang, und 
etzt die Ruͤhrarbeit ohne Unterbrechung während der ganzen 
Roͤſtperiode fort, fo daß man bad Umruͤhren durch bie erfle 
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ZShhre wieder anfängt, wenn man biefe Arbeit durch bie beitte 
Thuͤre beendigt hat. Während man fo bemüht ifl, die Ober 
fläche des Erzes ſtets zu erneuern, hat man. zugleich dafuͤr zu 
forgen, bie Heerbgrube rein zu halten, und bie hinein gefallen. 
nm Schliche entweder nach der Rüdwand des Ofens, ober felt«. 
wärts zu fchieben. Nach Werlauf von 5 oder 6 Stunden, 
während welcher Zeit bie Hitze im Ofen in gleicher Höhe, durch 
ſchwaches Nachfeuern, erhalten werden muß, entwideln fich bie 
Schwefeldämpfe feltener und es fammelt fi fchon etwas me: 
talliſches Blei in der Heerbgrube Nun iſt ber Zeitpunkt eins 
getreten, wo ein Zuſatz von Kohle gegeben werben muß. Es 
werben daher einige Schaufeln voll Kohlenſtaub in den Ofen 
geworfen, und zu gleicher Zeit wird ein ſtarkes Feuer gegeben, 
um dadurch die Einwirtung bed Bleivitriol und des Bleioxyd 
auf den unzerſetzt gebliebenen Bleiglanz herbeizuführen. Die. 
Reduktion erfolgt fo leicht, daß fi bie Heerdgrube ſchon 
nach Verlauf von einer, oder von hoͤchſtens anderthalb Stuns. 
ben hinreichend mit metallifhem Blei angefüllt hat, um zum 
Abſtich fchreiten zu koͤnnen. Der Stich darf jeboch nicht cher 
geöffnet werben, ald bis die in der erhöheten Temperatur flüfs 
fig gewordene Maffe von Unterfchwefelblei, von den geneigten 
Hächen der Heerdgrube zuruͤck geftoßen find, damit fie beim 
Abſtechen nicht mit auslaufen. Dazu bedient man fich eines 
Zuſatzes von Kalk. Wenn der Zufluß von Unterſchwefelblei 
zur Heerdgrube nur geringe ift, fo wird der Kalt nur durch 
bie mittlere Thuͤre mit einer eifernen Schaufel eingetragen; im 
entgegengefehten Fall gefchieht das Eintragen durch alle drei 
Thüren. Faſt in dem Augenblid wo der Kalkzuſatz erfolgt, 
erſtarrt das Unterfchwefelblei und läßt fich mit ber Ruͤhrſtange 
binfehieben wohin man will. Die Stihöffnung wird mit ei» 
ner eifernen Brechſtange durchgefloßen und nach erfolgtem Ab: 
flih wieder mit einem Thonpfropfen verfchloffen. Das Untere 
ſchwefelblei greift indeß die Stichöffnung ſehr an, und ed if 
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daher beffer, biefelbe zuerſt mit: einem hölzernen Pfiopfen zu 
fließen und dann den Thonpfropfen fogleich folgen zu Laffen. 
Das Holz verkohlt nur und laͤßt fich Leicht durchſtoßen; aber 
der Thon erhaͤrtet mit bem erflarrenben Unterfchwefefblei zu 
einer fo feſten Maffe, daß es zumellen höchft fchwierig wire 
den Stich zu "öffnen. Das abgelaffene Blei wird im Stiche 
beerd mit Kohlen bedeckt. Die Arbeit im. Dfen geht unnnter« 
brochen in derſelben Art wie während ber erflen Roͤſtperiode 
fort, nur daß die Temperatur des Ofens mehr gefleigert wer⸗ 
den.muß, befonderö weil bie Thuͤren faft immer: offen find, 
- um bie Maffe durchzuruͤhren und die Heerbgrube von Unter 
ſchwefelbiti vein zu halten. Nach dem erften Abflich befindet. 
fich noch viel unzerſetzter Bleiglanz, gemengt mit Unterſchwe⸗ 
felblei, im Ofen, weshalb durch. das Zuftrömen ber Luft Durch, . 
bie offenen Thuͤren bie Röftung fortgeſetzt, d. h. die Bildung. 
von Bleivitriol und Bleioxyd befördert: werden muß. Aber 
_ bie wechfelfeitige Einwirkung des mit Schwefel unb.mit Sauer⸗ 
ſtoff und Säure verbundenen Bleiorydes, wird auch dadurch bes 
förbert, daB man, etwa eine Stunde nach dem erflen Abſtich, 
. die fchladenartige Mafle (ein. Semenge von Unterfchwefelblei; 
Bleivitriol und Bleioryd), welche von dem legten Abſtich des 
vorhergegangenen Schmelzend gefallen ift und fich im 
‚ Stichheerb über dem Blei abgefeht hatte, in den Dfen trägt. 
Es laufen nämlich bei jedem Abſtich immer viele ſteinartige 
Schlacken mit in den Stichheerd. Diejenigen vom erſten Ab⸗ 
ſtich nimmt man ſogleich nach dem Abſtechen mit einem eiſer⸗ 
nen Schaumloͤffel ab und giebt ſie in den Ofen zuruͤck. Bei 
den folgenden Abſtichen geſchieht das Abziehen des Steins oder 
der fleinartigen Schlade erſt dann, wenn das Blei im Stich⸗ 
heert fo weit erkaltet iſt, daß es auögelchöpft werben kann. 
Der ſchlackenartige Stein vom legten Abſtich muß. baher bei 
Seite gelegt werben, indem man ihn nicht früher als bei der 
Verarbeitung des naͤchſt ſolgenden Einſatzes wieder anwenden 
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kann, dba er dann bald nach bern erſten Abſtich in ben Dfen 
gebracht wird. — Die in dem Dfen befindlihen Maſſen büs 
fen nicht einentfich in Fuß kommen, fondern fich nur im ers 
weichten Zuſtande befinden. Sie laflen dann fortwährend et⸗ 
wad Blei fallen, befonderd wenn fie mit der Rührflange ums 
gewendet unb gebrüdt werden. Man erhöhet nach und nad 
die Temperatur bei immer offenen Thüren, und fchreitet,. wenn 
die Bleiausſcheidung nachlaͤßt, zum zweiten Abſtich, nachdem 
man vorher das zu fluͤſſig gewordene Unterſchwefelblei wieder 
durch Kalk getrocknet oder zum Erſtarren gebracht, zuweilen 
auch wohl Zuſaͤtze von Kohlenſtaub gegeben hat. Auf ſolche 


Weiſe erfolgen ſechs bis ſieben Abſtiche. Je aͤrmer bie Maſſe 


im Dien geworden iſt, deſto langſamer und ſchwieriger erfolgt 
die Ausſcheidung des Bleies. Zulest wirb bie Temperatur fo 
erhöhet, daß die Mafle zum Theil fchon zufammen bat, fo 
daß fie mit der Rührflange nicht mehr zertheilt werben Tann 
und ber Mittelpunkt folcher zufanmmengeballten Maſſe kaum 
mehr gehörig erhist werden kann. Es tritt‘ alfo ein Zeitpunkt 
ein, wo dad Bleiausbringen fo geringe wird, daß ber Werth 
deffelben mit den Koften der Feuerung und des Arbeislohns 
nicht mehr im Verhaͤltniß ſteht. Man hört daher mit ber 
Seuerung auf und. entfernt. bie fammtlichen auf dem Heerde 
befindlichen Ruͤckſtaͤnde, durch die unter. ber Eſſe befindliche 
Thuͤroͤffnung aus dem Ofen. Diele verfchladten KRuͤckſtaͤnde 


werben auf ber Hüttenfohle mit Waſſer begoffen, nach bem 


Erkalten aus der Hütte fortgeichafft und demnaͤchſt in einem 
niedrigen Schachtofen verfchmolzen. Der Bleigehalt dieſer Kuͤck⸗ 
fände beträgt wenigfiend 30 Prozent, und man rechnet daß 
von 100 Theilen Erz, 30 bis 35 Prozent Rüdftände erhalten 
werben. Vorzuͤglich iſt es dem Verfahren: das Unterſchwefel⸗ 
blei durch Kalk zu trocnen, zuzuſchreiben, daß fo viele und 
reiche Ruͤckſtaͤnde erhalten werden. Man rechnet von einem 
Erzeinſatz bis zum ‚anderen. sine. Zeit von 16 Stunden, fo 
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| dag zur Verarbritung von 100 Pf. Erz awa AD Dimnten Bett 


‚erforderlich find. 
Zu: Peſey bebient man fich zwar eines Flammenofen von 
derfelben Conſtruktian wie zu Poullaouen, allein man aͤndert 


das Arbeitsverfahren etwas ab. Der jedesmalige Einſatz be⸗ 


traͤgt 1200 Kilogramme (20 Cemmer 46 Pfund Preuß.) Die 
Arbeit dauert ebenfalls 16 Stunden, während welcher Zeit 4 
-Stexen (129,38 rheinl. Kubikfuß) Fichtenholz verbrannt wer⸗ 
den, ſo daß zur Verarbeitung von 100 Pfund Erz etwa 54 
Kubilfuß Holz erforderlich find. Der fehr weientliche Unter 
ſchied in: dem Arbeitöverfahren. zu Defey und zu Poullaouen 
beſteht darin, daß mon zu Peſey zwar zuerſt ebenfalls ein 
ftarkes Keuer giebt, und bie Bildung einer Binde wen Blei⸗ 
vitriol und Bleioryd veranlaßt, bag man. alöbannn aber bie 
NRöftung länger fortſetzt, und erfi nach 9 Stunden zu dem es 
ſten Abftich ſchreitet. Die Temperatur im Dfen ift nicht fo 
(bach mie zu Poullaouen, fo. daß das Unterſchwefelblei gar nicht 
fo fluͤſſig wird, um durch Kalkzuſaͤtze zum Erſtarren ‚gebracht 
. werden zu müflen. Das Blei vom erflen Abflich ift alſo das 
Mrodukt der Zerfeung des entflanbenen Unterfduvefelblei, welche 
dediglich Durch Nie. Temperatur herbeigeführt ward, Die im 
Dien nach dem erfien Abflich zurüc bleibende Maſſe enthält 
daher auch ſchon mehr Bleioryd und Bleivitriol wie zu Poul⸗ 
laouen, fo baß es nur einer gefleigerten Hitze bei ‚offenen Thuͤ⸗ 
zen bedarf, theild. um den unzerfeßt gebliebenen und Durch bie 
freimillige Zerſetzung des Unterſchwefelblei wieber entflanbenen 
Bleiglanz, zu roͤſten, theild die Einwirkung ber orydizten auf 
die mit Schwefel verbundenen Maffen, eintreten zu laſſen. 
Nach 11 Stunden Tann deshalb wieder zu ‚einem zweiten Abs 
ſtich geſchritten werben, wobei ebenfalls kein Zuſat, weder von 
Kalt noch non Kohle, flatt.finbet. Nach dem. zweiten Abſtich 
befindet. ſich ſchon ein großes Uebermaaß von Bleivitriol und 
Bleioryb bei der in dem Dfen zuruͤck gebliebenen Maſſe, weso⸗ 
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halb deu Prozeß des Preffens vorgenommen wird, ſo daß das 

Verfahren zu Peſey fich demjenigen ſehr nähert, welches man 
bei der Verarbeitung bed Bleiglanzes auf geneigten Heerden 
anwendet. Nach dem zweiten Abſtich wird der Dfen, bei. ges 
ſchloſſenen Thuͤren, zuerſt wieder flärker erhiet, dann werben 
die Thuͤren geöffnet, um bie auf bem Heerd befindliche Maſſe 
sufammenzubringen. Iſt dies gefchehen, fo werden Kohlen 
und Holgbrände auf ben Heerb gebracht, und es wird bei ges 
fhlofienen Xhüren abermals ein ſtarkes Feuer gegeben. Als» 
Dann wird die erfte Thür, zunächft ber. Feuerbruͤße, wo die 
Maffe auch aufgehäuft worden ift, geöffnet, um. daB Durch⸗ | 
sühren vorzunehmen. Das Blei welches von Diefer Arbeit er⸗ 
folgt, enthält noch fehr viel Schwefelblei, von welchem auch 
das Blei von bem erften Abftich nicht frei, aber doch nicht in 
einer fo großen Menge damit uͤberladen if. Des im Stich 
heerd befindliche Blei muß Daher gereinigt und geſchaͤumt wers 
den, nachdem vorher alle ſteinartige Schlade abgenommen if. 
Das Reinigen bed Bleies, welches auch zu Poullaouen vor 
genommen werden muß, wirb durch Holzſpaͤne (Säges oder 
Hobelfpäne) und durch Harz bewirkt, welche in dem. Bleibade 
Ängerührt werden. Die Arbeit wird 15—20 Minuten Ing 
mit großer Anfleengung fortgefegt, worauf man das Blei rue 
dig ſtehen laͤßt, ben auf der Oberflaͤche ſich anſammeln⸗ 
den Stein mit dem Schaumloͤffel abnimmt, und in den Ofen 
zuruͤck giebt. Die Arbeit des Preſſens, welche nach dem drit⸗ 
ten Abſtich noch bei ſteigender Hitze im Ofen fortgeſetzt wird, 
iſt ſehr unvollkommen, indem die Reduction unvollſtaͤndig ſtatt 
findet, und das in die Heerdgrube abfließende Blei, wegen 
der hoben Temperatur im Ofen, viel. Schwefel enthält, obs 
gleich die Ruͤckſtaͤnde ein Uebermaaß von Bleivitriol und Blei⸗ 
oxyd enthalten. Der ganz. fluͤſſige Zuſtand der Maſſe und 
der Mangel an volfländiger Berührung, find unbezweifelt bie 
Urfache dieſes Grfolges. Man. würbe wahrſcheinlich mit hefs 


112 


ſerem Erfolge die Arbeit des Preſſens unterlafien, und durch 
neue Zufaͤtze von Bleierz, deren Quantität mit ber des Blei⸗ 
vitriols in der abgeröfteten Schmelgmaffe in Verhaͤltniß ſteht, 
den Bleigehalt aus den Rüdftänden vollſtaͤndiger gewinnen. 
Nach dem vierten Abflich werben die Ruͤckſtaͤnde aus bem Ofen 
genommen, und in niebrigen Schachtöfen verſchmolzen. Man 
rechnet zu Peſey 655 Prozent (filberhaltiges) Blei und 164 
Prozent Ruͤckſtaͤnde, welche 23—30 Prozent Blei enthalten. 
Weil dad Schmelgverfahren zu Poullaonen eigentlich aus 
England entiehnt ift, fo läßt fich ſchon im voraus eine große 
Ucbereinftimmung des bortigen mit dem erfahren auf den 
englifchen Bleihütten erwarten. Diele findet auch in ber That, 
wenigftens mit den Methoden auf den Bleihuͤtten in Wales 
und Yorkfhire flatt, obgleich ber Heerb der Defen hier etwas 
abweichend eingerichtet if. Eine etwas andere Arbeitömethobe 
befolgt man auf ben Bleihuͤtten in Derbyfhire unb Gumbers 
land, wo zwar die Einrichtung der Defen im wefentlichen gang 
mit den Bleiöfen in Wales und Yorkihire übereinftimmt, aber 
eine häbere Temperatur angewendet wird. In Cornwallis fine 
det nur in fofern ein abweichender Schmelzprozeß flatt, als bie 
Erze zuerft in einem beſonderen Roͤſtofen (unvollftändig) abe 
geröftet, und dann in einem befonderen Schmelzofen geichmols 
zen werben. Diefer Schmelzofen weicht aber. von denen nicht 
ab, die man in Wales und Yorkfhire anwendet, auch ifl das 
Verfahren bei ber Arbeit ganz damit übereinflimmend, nur 
dag man den erften Theil der Arbeit, nämlich bie —* 
oder die Vorbereitung der Erze, in Cornwallis in einem be⸗ 
ſonderen Ofen vornimmt, wogegen fie. auf allen anderen Huͤt⸗ 
tenwerten in England, ‚eben fo wie in Frankreich und Sa⸗ 
voyen, in denſelben Oefen ſtatt findet, in welchen die Schmels 
zung oder die Ausfaigerung bed Bleies unmitiäikgr nach ber 
Roſtung, und- zufammenhängendb mit berfelben, auögeführt 
wird. Man mag übrigens ben Prozeß mobificisen wie mar 
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will, To iſt bie Theorie beffelben doch immer eine und biefefbe, 
nur daß bald mehr bald weniger Unterfchwefelblei bei ber Bes 
handlung erzeugt, und im’ Gemenge. mit Bleivitriol in ben 
Ruͤckſtaͤnden zuruͤck gehalten wird. 

Die gewöhnliche Einrichtung der Slammenöfen zum Ber 
fihmelzen der Bleierze in Derbyihire und Cumberland, geht 
aus ben Zeichnungen Fig. 841— 843. hervor. Fig. 841. iſt 
der Horizontaldurchfchnitt ded Ofens in der Höhe: der Thür 
Öffnungen in den Seitenwänden. Fig. 842. der fenkrechte Laͤn⸗ 
gendurchfchnitt nach der Linie AB, und Fig. 843. ber ſenk⸗ 
rechte Duerburchfchnitt nach der Linie CD des Grundriffes. 
Der Heerd, welcher I-—-10 Zoll hoch aus Schladen zuſam⸗ 
mengefchmolzen iſt, welche von der Arbeit ſelbſt gefallen find, 
ruht entweder auf einer maffiven Mauer, oder auf einem Ge 
wölbe, welche aber nicht unmittelbar von bem eigentlichen 
Schmelzheerd, fondern zuerft von einer Thonfchicht bededt find, ' 
die dem Schmelzheerde als Unterlage dient. Diefe Thonſchicht 
ft 5—6 Zoll ſtark. Die Geftalt des Schmelzheerdes ergiebt 
ſich aus der Zeichnung. Die Fläche deffelben ift von allen 
Seiten gegen die eine lange Seite des Ofens, oder gegen bie 
Abftichfeite geneigt. Hier befindet fich bie Abftichöffnung, und 
in deren tieffien Stelle das Stichloch a, aus welchem das 
Blei in ben Vortiegel d abfließt. Der Ofen tft mit 6 Chin 
Öffnungen verfehen, von denen fi) 3 auf der Abftichfeite, und 
eben fo viel auf ber entgegengefeßten, oder auf der ſogenann⸗ 
ten Ruͤckſeite befinden. Die Abflihöffnung liegt genau unter‘ 
der mittleren Thuͤroͤffnung der Abſtichſeite. Auf derfelben 
Seite, aber unter der Thüröffnung, welche fich zunaͤchſt dem 
Fuchſe befindet, ift noch eine zweite Abflichöffnung b anges' 
bracht, welche zum Ablaffen der armen Schladen dient. Dieſe 
Deffnung liegt etwa 3 Zoll unter der geitannten Thuͤroͤffnung. 
Die zu verfchmelzenden Erze werden nicht durch bie Thuͤroͤff⸗ 
nungen, fondern durch eine verfchließbare, wihterförmige Deff⸗ 
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nung e auf den Heerb bed Dfens gebracht. — Man trifft 
auch Defen an, welche kleiner, und nur mit 4 Thuͤroͤffnungen 
verfehen find; ferner Defen, bei welchen, außer den 6 Seiten» 
thüren, noch eine 7te Thüröffnung an ber Vorwand bes Ofend 
angebracht ift, welche zum Ausziehen der Ruͤckſtaͤnde dient, bie 
man, bei den mit 6 Thuͤren verfehenen Defen, aud den Thuͤr⸗ 
öffnımgen an der Rüdfeite aud dem Ofen nimmt. Auch if 
die Schladenöffnung b zuweilen unter ber mittleren Thuͤre 
angebracht. Alle diefe Abweichungen find eben fo wenig we⸗ 
fentlich, «ald die Art und Weife, wie man den Dfen durch 
Mauerwerk, oder durch eiferne Anker, Platten u. f. f. zuſam⸗ 
menhält. Die Höhe der Eſſe ift auch ziemlich verfchieden, und 
von 35—50 Fuß abweichend. Faſt immer mündet der Fuchs. 
nicht unmittelbar in die Eſſe, fondern er wird auf eine ziem⸗ 
liche Länge fortgeführt, auch wohl durch große Kammern, in 
welche er einmünbet, und aus welchen er dann wieber bis zu 
einer, mehreren Defen gemeinfchaftlich angehörenden Hauptefle 
fortgeleitet ift, unterbrochen. Solche Einrichtungen zum Auf 
fangen ber Bleidämpfe laſſen fih auf verfchiedene Weife mo⸗ 
bificiren, auch werben fehr verichiedenartige Einrichtungen dies 
fer Art auf den verfchiedenen Bleihütten in England ange 
troffen. — Die Oefen, wie fie die-Zeichnung barftellt, und 
wie fie am häufigften angetroffen werben, haben die Größe 
daß jedesmal 16 englifche Centner (oder 153 Gentner preuß.) 
Bleifchliche eingetragen, und in einer Zeit von 6 bis höchftens 
63 Stunden verarbeitet werden. 100 Pfund Erz würden als. 
fo einen Zeitaufwand von hoͤchſtens 23. Minuten erforbern. 
Der Aufwand an Steinkohlen beträgt, dem Gewicht nach, et 
wa bie Hälfte ded Gewichtes des Erzeö, fo daß zu 100 Pfund 
Erz etwa 50 Pfund (oder ungefähr 3 Kubikfuß) Steinkohlen 
verbraucht werben. Das Erz wird ganz gleichmäßig über ben 
Heerb ausgebreitet, worauf alle Thuͤren verfchloffen werden, 
um den Dfen, der durch den neuen Einſatz, fo wie burch bie 
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letzte Periode des vorhergegangenen Schmelzens fehr abgekuͤhlt 
ft, wieder in ſtarke Hige zu bringen. Dazu ift eine Zeit von 
etwa 2 Stunden, feit dem Einfeßen, erforderlich. Alsdann 
öffnet man alle Thüren, um den Ofen wieder etwas abzukuͤh⸗ 
Im, und dad Schmelzen des Erzed zu verhindern. Durch die 
zuſtroͤmende Luft werben. bie fehwefligtfauren Dämpfe fchneller 
aus dem Dfen getrieben, auch findet nun ein ſtarkes Möften 
des Erzes flatt, welches man aber nur etwa 3 Stunde lang 
fortgehen Iäßt, indem man alddann die Thuͤren wieber vers 
Mhließt, und abermals eine flarfe Hitze giebt, jedoch bald auf 
beiden Seiten des Ofens eine Thüre öffnet, um bad Erz mit 
äiner eiſernen Kruͤcke zu wenden und umzurühren. Dies Ums 
rühren gefchieht auf beiden Seiten des Dfend, durch alle Thuͤr⸗ 
Öffnungen, aber auf einer Seite immer nur durch eine Thuͤr⸗ 
Öffnung, während. die anderen beiden verfchloffen find, und 
memalö durch zwei einander gegenüberftehende Deffnungen. 
Das Erz befindet fich in einem teigartig erweichten Zuftande, 


indem ſich fehr viel Unterichwefelblei gebildet hat, welches beim ° 


Durchruͤhren, in diefer Temperatur, regulinifches Blei fallen 
Ißt, das fich in dem Bleiſumpf im Ofen anfammell. Man 
fest die Arbeit ded Umrührens etwa 1 Stunde fang fort, ohne 
den Dfen aus der Hibe kommen zu laſſen, und dann (alfo 
eva nach 34 Stunden vom erften Einfegen gerechnet) fängt 
die Maſſe an, in einen faft flüffigen Zuſtand überzugehen. 
Diefe Neigung zum Fluͤſſigwerden befördert man durch Zue 


fite von Flußſpath, welche man mit ber ſchmelzenden Mafle | 


mſammen rührt, dann die Thuͤren verſchließt, und zum drit⸗ 


ten mal ein ſtarkes Feuer giebt. Iſt der Zuſatz von Fluß⸗ 
fpath nicht groß genug geweſen, fo fügt man noch mehr hin⸗ 
zu, um die Maffe vollftändig zu fehmelzen. Sobald fie ſich 
in einem vollkommen duͤnnfluͤſſigen Zuftande befindet, laͤßt 
man die oberfte Schlacke durch die Deffnung b ab, und ver: 
(liegt dieſelbe wieder, wenn feine Schlacke mehr abfließt. 
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Diefe Schlacke, welche in einem fehr hitzigen und binnen Fluß 
auöftrömt, laͤßt man auf einer geneigten Ebene fehr welt ab⸗ 
fliegen, und bringt fie duch Begießen mit Waſſer zum Er— 
ſtarren. Man. nennt fie. weiße Schlade (white:.elag) au. 
Macaronifchlade, und betrachtet fie. als unhaltig. Sie hatı 
eine weiße, oder lichtgraue Farbe, und ein emailleartiged An⸗ 
fehen. . Nach: ber .Unterfuhung von Herm Berthier enthält. 
dieſe. Schlacke noch viel Bleivitriol, in ſehr veraͤnderlichen Ver⸗ 
heltmiſen: Zwei von ihm analyſirte ‚Stüde. enthielten, dag: 
eine 9, ‚und das andere 22 Prozent Bleivitriol. — Nachdem‘ 
die oberfte flüffige Schlacke abgelaufen iſt, oͤffnet man die mitte. 
lere Thüre auf der Arbeitöfeite, und wirft eine Quantitht zer⸗ 
kleinerte Koals auf die im Dfen zuruͤck gebliebene reiche 
Shlade,,. um fie zum Erflarren zu bringen. . Albsdann wird. 
das Blei aus der Stichoͤffnung a in hen Vortiegel d abgelaf⸗ 
ſen. Wenn nichts mehr abfließen will, wird die im Ofen zu⸗ 
ruͤck gebliebene reiche Schlacke durch die mittlere Thuͤroͤffnung 
auf de. Ruͤckſeite des Ofens vom Schmelzheerde entfernt. Ges: 
wöhnfich ift dieſer Theil der Schmelzarbeit nach. 5 Stunden, 
beendigt, und man fchreitet nun dazu, bie in bedeutender Menge 
mit dem Blei abgefloffene fleinartige Schlade, aus dem Vor⸗ 
tiegel d ‚abzunehmen, unb in ben Ofen zurüd zu geben. . Das: 
Abheben der ſteinartigen Schlacke geſchieht mit einer durchloͤ⸗ 
cherten Schaufel, damit das anhaͤngende Blei abfließen kann. 
Man preßt die gefuͤllte Schaufel, ehe man den Stein in den 
Ofen zurüd giebt, gegen eine quer über den Vortiegel befe⸗ 
fligte Eifenflange, um die Bleltropfen. auszubrüden, und in 
den Bortiegel zurüdfließen zu laſſen. Dann wirft man des , 
Inhalt der Schaufel in den Dfen, deffen Zemperatur ſich be⸗ 
deutend zu vermindern anfängt, aber doch noch hinreichend iſt. 
um das Unterfchwefelblei zu zerfeßen, Zu biefem Abziehen, 
Auspreſſen und Ausichmelzen des Steins, welcher fi immer | 
wieder auf der Oberfläche des Bleies im Stichheerd oder Vor⸗ 
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fiegel A anfammelt,‘ wird wenigſtens eine Stunde Zeit ver— 
wendet. Die Schöffumg a tft während dieſer Zeit immer 
offen, damit das Blei, welches:fich au bem in dem Ofen zu- 
ruͤck gegebenen Unterfchwefelblei abfonbert, ſogleich wieder in 
den Heerd d zurüd fliegen kann. Man verfchließt die Def: 
mung a erſt, wenn Fein Stein. mehr in ben Ofen zuruͤck gege: 
ben, alfo kurz vorher che ein neuer Einſatz von: Erzen einges 
tragen wird. Die Rüdflände von dem Ausfaigern Tommen 
zu der reichen Schlade, welde in einem: niedrigen Schachtofen 
mit Koaks verſchmolzen wird: Diefs-reiche Schlade, welche 
zum: Unterfchieb- von; ber armen-und nicht: weiter zu- benutzen⸗ 
ben abgefloſſenen Schlade, gezogene oder: geholte Schlade 
(drawn slag) genannt wird, bat eine ſchwarze oder dunkelgraue 
Farbe. Sie iſt ſehr ſchwer, und befieht aus einer Zuſammen⸗ 
haͤufung. von. fehr- ungleichartigen, theils verſchlackten, theils 
nur gefritteten Theilen. Herr Berthier hat von dieſer 
Schlacke ebenfalls zwei Stuͤcke analyſirt, von denen das eine 
30. Prozent Bleivitriol und 2 Prozent Bleiglanz, und das an⸗ 
dere 12 Prozent Bleivitriol und 17,6 Prozent Bleiglanz ent⸗ 
hiielt. — Dieſe Schmelzmethode iſt Durch: Die. eigenthuͤmliche 
Beſchaffenheit der Gangart- des Bleiglanzes, welche in der 
Hauptfadhe- aus Schwerſpath, Flußſpath/ und Kalkſpath bes 
eht, und daburch- veranlaßt;. daß die: Bleierze nicht fo rein 
wie gewöhnlich für die $lammenofenfchmelzerei. aufbereitet find. 
Dennoch follen bie Erze, mit: Einfchluß des. Bleigehaltes aus 
den reichen Schladen, welcher. beim Verſchmelzen berfelben im 
Schachtöfen gewonnen: wird, zu.65- Prozent Blei ausgebracht 
werden. Man fieht,. daß die reichen Schladen zum großen 
Theil noch viel Unterfchwefelblei enthalten, welche man nicht, 
wie bei dem gewöhnlichen Werfahren zu Poullanuen,. Peſey 
und auf den Übrigen Bleihütten in. England, durch das foge> 
nannte Austrocknen, naͤmlich durch Kalkzufüge, im Flammen: 
ofen felbft zu. zerfegen, und. einen anderen Theil des Bleige⸗ 
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haltes berfelben durch das Preflen zu gewinnen fucht, ſondern 
die Verſchmelzung ganz allein in’ den Schachtoͤfen bewerkſtel⸗ 
ligt. Dazu kommt, daß man haͤufig Gelegenheit hat, dieſe 
reichen Ruͤckſtaͤnde ohne weitere Bearbeitung, nach ihrem Blei⸗ 
gehalt, zu verkaufen. 
Mehr uͤbereinſtimmend mit dem Verfahren in Frankreich 
und Savoyen, iſt dasjenige, welches auf anderen Bleihuͤtten 
in England, beſonders in Wales und Yorkfhire, angewendet 
wird. Die Bleierze in Cumberland und Derbyſhire enthalten 
fo wenig Silber, daß das davon fallende Blei nicht treibwürs 
big iſt, weshalb man auch weniger darauf achtet, den Blei⸗ 
gehalt der Erze möglichft vollfländig im Zlammenofen zu ‚ges 
winnen. — Die Einrichtung der Defen in Wales u. f. f. geht 
aus den Zeichnungen Fig. 839. und Fig. 840. hervor, wo 
Fig. 839. der Horizontaldurchfchnitt in der Höhe der Thuͤr⸗ 
Öffnungen bed Ofens, und Fig. 840. bee fenkrechte Längen 
durchſchnitt des Ofens if. Der Heerd neigt fih von allen 
Seiten gegen die Abflichöffnung a, welche fich unter ber mitt« 
leren Thuͤre der Abftichfeite des Dfens befindet. In der Haupse 
fache flimmt die Conſtruktion des Ofens ganz mit ber bes 
vorhin beſchriebenen Ofens überein, und weicht eigentlich von 
biefem nur. darin ab, daß keine Stichöffnung zum Ablaſſen 
der Schlade vorhanden ift, weil bei dem Schmelzverfahren 
gar Feine flüffige Schlade erzeugt wird. Die Erze werden 
ebenfalls durch eine verſchließbare trichterförmige Oeffnung im 
Gewoͤlbe des Ofens, auf den Heerd gebracht. Der Heerd be⸗ 
ſteht auch aus geſchmolzener, oder breiartig erweichter Blei⸗ 
ſchlacke, welchem eine Thonſchicht zur Unterlage dient. Der 
Luftkanal in der Feuerbruͤcke dient zur Abkuͤhlung der letzte⸗ 
ren, und iſt eben ſo wenig weſentlich, als die Geſtalt des 
Schmelzheerdes, welche zuweilen durch Abrundung der Es . 
fen oval wird. Die Entfernung des Roſtes von der Zeuers 
brüde richtet fi) nach der Beſchaffenheit der Steinkohlen. Der 
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Stichheerd, ober der Wortiegel d befindet ſich ebenfalls unter 
ber mittleren Thüre u. |. f. — Der jedesmalige Einfat in den 
in der Zeichnung dargeſtellten Ofen beträgt 20 englifche Cents 
ner (19 Gentner 76 Pfund Preuß.) Bleierz, welche in einer 
Zeit von eiwa 5 Stunden verarbeitet werben, fo dag 100 
Pfund Erz kaum 6 Minuten Zeit zur Verarbeitung erfordern. 
Der große Unterfchied an Zeit gegen bie vorhin beichriebene 
Methode hat darin feinen Grund, daß burch dad Außfaigern 
des vom Stichtiegel oder vom Worheerb a abgehobenen Steins 
auf den Schmelzhütten in Derbyſhire, fehr viel Zeit verwendet 
wird. — Der Steintohlenverbrauch wird in Wales eben fo 
hoch wie in Derbyihire angenommen, nämlich) 50 Pfund Koaks 
zu 100 Pfund Bleiſchlichen. Man kann annehmen, bag 18 
bis 20 Prozent Rüdflände von dem verarbeiteten Erz erhalten 
warden, und daß biefe Rüdflände 24 bis 25 Prozent Blei, 
als Bleivitriol und Schwefelblei, enthalten. Der Bleigehalt 
der Rücdftände wird durch. Verſchmelzung derſelben in. niedris 
gen Schachtöfen zum großen Theil gewonnen. Man fol bie 
Bleifchliche unmittelbar im Zlammenofen zu 67 bis 675 Pros 
zent Blei auöbringen, und aus. ben Rüdfländen im Schacht 
ofen noch 3% Prozent gewinnen, fo daß das Bleierz überhaupt 
zu 703 bis 714 Prozent Blei ausgebracht werden würde. — 
Die eingetragenen Erze werben gleichmäßig über dem ganzen 
Heerd audgebreitet. Der Dfen welcher fi von dem vorher⸗ 
gehenden Schmelzen noch in ziemlicher Hite befindet, darf Feine 
hohe Temperatur erhalten, weshalb man nur wenig Kohlen 
auf den Roft bringt, aber’ alle Thuͤren verichließt, auch die 
Klappe auf der Efienmündung. faft ganz verfchließt. Waͤh⸗ 
end man das. Erz fo in der Roͤſthitze erhält, wird bie ſtein⸗ 
artige Schlaße von dem Blei im Vortiegel d, welche von 
der vorigen Schmelzung herrührt, abgehoben, und burch bie 
beiden dann geöffneten Seitenthüren (micht durch Die noch ver⸗ 
fhlofiene mittlere Thuͤr) in den Dfen zurüud gegeben. Es 
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fammelt fich dadurch bald fo viel Blei, daß der Stich a ge 
öffnet, und das Blei in ben Stichheerb d abgelaffen werben 
Tann. Died Blei wird theils Durch die Berfegung bed Unter 
fchwefelblei im Stein, theild durch die Einwirkung des Blei⸗ 
vitriol im Stein auf den Bleiglanz, hervorgebracht. Noch vor 
dem Abflih find die Thüren auf der Abflichfeite wieder ges 
fchloffen worden. Nach dem Abftich öffnet man aber die Xhüre 
auf der Rüdfeite, um die Erze umzumenden, fehließt fie dann 
wieder, und öffnet die beiden Thuͤren auf der Abftichfeite, um 
ben während ber Zeit wieder angefammelten Stein von ber 
Oberfläche des Bleies im Stichtiegel d abzunehmen, und in 
den Ofen zuräd zu geben. Das Erz und ber Stein werden 
jebesmal vermittelft der Ruͤhrſtange mit einander gemengt, und 
fobald dies gefchehen ift, die Thuͤre wieder geichloffen. Das 
Nachtragen des Steins gefchieht in Intervallen, etwa 3 bis 
1 Stunde lang. Wenn ber legte Stein abgenommen, in den 
Dfen gebracht, und mit dem Erz burchgerührt ift, wird Das 
Blei aus dem Stihheerd in Formen gegoffen, und das Erz 
‚ bleibt, bei verfchloffenen Tchüren, fo lange ruhig im Ofen. 
Dann Öffnet man die. Thuͤre auf der Ruͤckſeite um dad Erz 
durchzurühren, läßt ed Dann wieber einige Zeit ruhig liegen, 
und ſchreitet zum Abftechen des Bleies, welches ſich aus den 
legten Steinzufägen im Dfen angefammelt hat, und gemöhn: 
lich in fehr bedeutender Menge. abfließt. Demnaͤchſt wird das’ 
Erz wechjelöweife durch die Thüröffnungen auf der Abſtich⸗ 
und auf der Rüdfeite gewendet und umgerührt. Die Xempes 
tatur im Dfen iſt dabei immer fd niedrig, daß bad Erz nur 
in der Röfthise liegt. Nach erfolgtem Durchrühren und nach⸗ 
bem die Thüren, mit Ausnahme derjenigen zunaͤchſt an ber 
Feuerbruͤcke auf ber Abftichfeite, wieder gefchloffen find, wird. 
der Stein von ber Oberfläche des zuletzt auögefloffenen Bleies 
im Stichtiegel abgehoben, und, nachdem er gehörig abgetropft 
iſt, Durch Die offen gebliebene, nämlich durch die der Bruͤcke 
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zumächft befindliche Thuͤroͤffnung auf der Abſtichſeite, in. den 
Dfen zurüd gegeben. Es find jetzt etwa 1% bis 13 Stunden 
feit dem Einſetzen ber Erze verfloffen, und während biefer gan⸗ 
zen Zeit barf die Temperatur im Ofen nicht fo weit erhöhet 
werben, daß fich durch die Einwirkung bed Bleivitriol auf den 
Bleiglanz, vegulinifches Blei, oder Unterfchwefelblei erzeugt, 
mit Ausnahme defien, welches von bem nachgetragenen Stein 
herruͤhrt. Man öffnet alte Thuͤren bes Ofens, und rührt bad 
Erz durch alle Thuͤroͤffnungen regelmäßig und abwechſelnd 
um. Der Dfen verliert dadurch fo viel Hite, daß es noth⸗ 
wendig: ift einige Kohlen auf den Roſt zu bringen. Nachdem 
die Erze wenigſtens Z Stunde lang umgerührt worden find, 
wobei zuletzt nur noch wenig fchwefligtfaure Dämpfe fich er⸗ 
heben, werben alle Thuͤren gefchlofien, die Klappe auf der Eſſe 
wird mehr geöffnet, und man ſetzt den Ofen in größere Hitze, 
indem man den Roſt mit Steizfohlen anfült. Nach 25 Mis 
nuten iſt die Hitze gegeben, und die Thuͤren werben wieber 
geöffnet. Das Blei rinnt von allen Seiten zufammen, wes⸗ 
balb auch der Bleifumpf forgfältig von dem Unterfchwefelblei 
gereinigt werben muß, welches in dem ermeichten Zuflande 
von den geneigten Heerbflächen in ben Bleiſumpf hinab glei« 
tet. Um Died zu berhindern, werben einige Schaufeln voll 
Kalk über den Bleifumpf ausgebreitet, und die halb gefchmol« 
zenen Maſſen immer zuruͤck geftoßen, während das Erz durch 
die Thüren auf der Ruͤckſeite fleißig gewendet und durchge⸗ 
rührt wird. Iſt dies gefchehen, fo läßt man das Erz bei ofa 
fenen Thuͤren noch einige Zeit ruhig liegen, wodurch ſich Dad 
beim Umrühren der Maſſe mit in die Höhe gebrachte, Blei 
wieder niederſenkt. Dann fchreitet man abermald zum Ums 
rühren des Erzes durch die Thüren auf der Ruͤckſeite. Dies 
Umruͤhren und Ruben der Erzmafle bei offenen Thuͤren, wirb 
wenigfiend F Stunde lang fortgefeßt, woburch ſich der Ofen 
fo abkühlt, daß wieder etwas Steinkohle auf den Roſt gemor-- 
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fen werben. muß, iedoch nicht mehr als nöthig iſt, um den 
Dfen in dee Temperatur zu erhalten. Nachdem dad Umruͤh⸗ 
sen und ruhige Abkühlen der Erzmaſſe zufammen etwa 4 Stuns 
ben gedauert bat, öffnet man die Klappe auf der Eſſenmuͤn⸗ 
bung vollſtaͤndig, verſchließt alle Thuͤren, und giebt abermals 
eine ſtarke Hitze, die etwa 4 Stunden lang fortgeſetzt wird. 
Nach Verlauf biefer Zeit, oder etwa 4 Stunden nach dem ers 
fen Einfeben des Erzes, werben alle Thuͤren geöffnet, und es 
- Witt bie vorige: Arbeit des Neinigend bed Bleiſumpfes, bed 
Zuruͤckſtoßens ber halb gefchmolzenen Maflen, und bed Ums 
ruͤhrens durch bie Thuͤroͤffnungen auf der Rüdfeite des Ofens, 
wieder ein. Dieſe Arbeit wird aber nur etwa 10 Minuten 
lang fortgeſetzt, worauf alle Thuͤren wieder geſchloſſen werden, 
und abermals eine ſtarke Hitze gegeben wird, bie J Stunde 
bis 35 Minuten lang anhält. Alddann öffnet man alle Thuͤ⸗ 
sen, und fchreitet zum Abſtich. Das in den Stichheerb ges 
floſſene Blei wird mit einigen Schaufeln voll Kalt bedeckt, 
und die Rüdflände im Dfen werden burch bie Thüren auf ber 
ruͤckſeite ausgezogen. Damit ift das Schmelzen beenbdigt, und 
es wird zum neuem Einſatz geichritten. — Die Kallzufäbe im 
Dfen, welche jedesmal nad, Beendigung ber Schmelzhige ges 
. geben werden, dienen vorzüglich zum Trocknen des Unterfchwes 
felbleied, damit baffelbe in einen nur erweichten Zuftand übers 
geht, und fich in Blei und Schwefelblei zerlegt, welches letz⸗ 
tere dann durch die Einwirkung bed Bleivitriol weiter zerlegt 
wird, — Unter allen VBerfahrungsarten bei der Behandlung 
der Bleierze durch den vereinigten Roͤſt⸗ und Schmelzprozeß 
in den mit einem Bleifumpf verfehenen Klommenöfen, fcheint 
. bad Verfahren in Wales und Vorkſhire dad einfachfle und 
volllommenfte zu fenn. 

Die Berfhmelzung ber Bleierze in Klammens 
dfen mit einem Bleifumpf und wit Zufa& von res 
gulinifchenr Eifen. Man nennt biefe Arbeit, welche auch 
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bei ber Verſchenelzung ber Bleierze in Schachtoͤfen vorkommt, 
bie Nieberichlagsarbeit. Sie. wird, in Verbindung mit Flam⸗ 
menöfen fehr wenig, und, fo viel mir befannt iſt, nur zu 
Biene bei Eyon, und zu Poullaouen angewendet. Mau 
würde fie für eine der vollkommenſten Methoden der Ver⸗ 
ſchmelzung der Bleierze halten müffen, weil ſelbſt diejenigen 
Bleierze, welche fo wenig reich aufbereitet find, baß fie ſich 
durch den verbundenen Röfts und Schmelgprogeß in Flammen: 
Öfen nicht füglich verarbeiten laſſen, durch bie Rieberfchlagsars 
beit verfchmolzen werben können. Es wuͤrde nichts weiter er 
forderlich feyn, ald, außer dem Eifen welches den Bleiglanz 
zerſetzen ſoll, noch folche Zufchläge zu geben, bie ber Beſchaf⸗ 
fenheit der Gangart angemeffen find. Eiſenfriſchſchlacke würbe 
. in jedem Ball ein fehr zweckmaͤßiger Zuſchlag feyn, weil fie 
bie Schmelzbarkeit befördert, und bei einem Zuſatz von Kohle 
fogar einen heil des Eiſens erſetzen koͤnnte. Weil die allalis 
ſchen Erden den Bleiglanz zerfehen, fo würde ber Eiſenzuſatz 
entbehrlich fcheinen, wenn die Gangart Kalkftein iſt, ober wenn 
man Kalkſtein ald Zufchlag anwendet. Allein theild erfolgt 
die Zerfegung unvollftändig, theils ift die Schlade ſehr firengs 
füfig, und daher ein höchft bedeutender Bleiverluſt unver 
meiblih. Das Eifen zerſetzt aber faft vollitändig ven Blei⸗ 
glanz, und bildet mit dem Schwefel eine ziemlich Leichtflüffige 
Schwetelverbindung, bie unter bem Namen: Stein, belannt - 
iſt. Die Übrigen Zufchläges außer dem Eifen, würden daher 
nur den Zweck haben, die Gangart des Bleierzes zu verſchlak⸗ 
ken. Iſt diefe Kalkſtein, oder Dolomit, fo wuͤrden Zufäge 
von Sand und von Eifenfrifchichlade nothwenig ſeyn. Bes 
ſteht Die Gangart aus Quarz ober aus viel Kiefelerde enthals 
tenden Bergarten, jo würben Zufchläge von Kalkflein, oder 
von Dolemit, und von Eifenfrifchichladen (und in Ermanges 
lung berfelben von ſtark geröfletem Stein) gegeben werben 
müflen. Die Einrichtung der Flammenoͤfen würbe, in Hin⸗ 
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ſicht der Conſtruktion des Heerdes, mit dein‘ gt Poullaouen 
gebraͤuchlichen, oben beſchriebenen Flammenofen ganz uͤberein⸗ 
ſtimmen; aber man wuͤrde die Verhaͤltniſſe ber Roſtflaͤche zur 
Flaͤche des Heerdes, ben Düerfchnitt des Fuchſes und die 
Weite und Höhe der Eſſe fo einzurichten haben, daß eine 
ſchnelle und ſehr ſtarke Hige entwickelt werben kann. — Daß 
dieſer Schmelzprozeß noch ſehr wenig ausgeuͤbt wird, iſt wohl 
dem Umflande zuzufchreiben, daß bie Koften für ben Eiſenzu⸗ 
ſchlag ſehr bedeutend find. — Zu Poullaouen ſollen jedesmal 
etwa 8 Centner Bleierz in einer Zeit von 3 Stunden (alſo 
100 Pf. Erz etwa in 0 Minuten, welches immer ein großer 
Zeitaufwand für dieſe Schmelzmethobe if) verſchmolzen wers 
- den. Der Stein foll nicht mehr als 4 bis 15 Prozent Blei 
zurüch halten, und man fol durch Die Nieberfchlagdarbeit im 
Zlammenofen, aus bemfelben Erz, welches durch den verbun⸗ 
denen Roͤſt⸗ und Schmelzprogeß im. Slammenofen verarbeitet 
wird, 55 bis 6 Prozent Blei mehr erhalten. Diefer Mehre 
gewinn an Blei dürfte indeß nur die größeren Koften beden, 

welche burch die Anwendung bed Eiſens veranlaßt werben: 
Sehr wichtig und empfehlenswerth bleibt das. Schmelzverfahs 
zen aber für folche Erze, die megen. ihrer ſtarken Verunreini⸗ 
gung mit Gangart, mit Zinkdlende und mit Schwefelkies, 
durch die verbundene Roͤſt⸗ und Schmelzarbeit im Flammen⸗ 
ofen nicht ohne ‚großen. Bleiverluſt verarbeitet werben können. . 
Auch werben fih durch die Anwendung von- größeren. Defen 
und: von geößeren Quanfitäten Erz,. welche zu einer Schuel- 
zung anzuwenben find,. unbezweifelt noch größere Wortheile. ex: 
langen laſſen. 


Die Verſchmelzung der Bleierze in. Schachtäfen. 
Das Brennmaterial mit welchem bie Bleierze in Schacht 
öfen geſchichtet verichmolzen werben ,. find entweder Holzkohlen 
oder Koals. Aus dem Vearhalten des Bleiglanzed in ber 
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Schmelzhitze mit Kohle geht heruor, daß auch der amgeroͤ⸗ 
Pete. Bleiglanz beim Niederſchmelzen in Schachtoͤfen theilweiſe 
zerlegt werben würde, indem ſich etwas Blei regulimiſch ab⸗ 
ſcheiden, ein größerer Theil des Bleiglanzes in Unterſchwefel⸗ 
blei umaͤndern, ein noch größerer Theil aber unzerſetzt bleiben 
würde. Der ‚Erfolg der Berfihmelzung des rohen Mleiglan⸗ 
zes würde folglich fehr wenig Blei und eine: Werbinbiing von 
Diei mit Schwefel ſeyn, in welcher der Schwefel zur nolllom» 
menen Sättigung bed Blei nicht mehr hinreicht, aber das 
Verhaͤltniß deffelben zum Blei größer als in dem Unterſchwe⸗ 
felblei ſeyn wuͤrde. Ein fohher Erfolg wird .wenigfiend. als. 
dann. eintreten, wenn bie Verſchmelzung bed Bleiglanzes jr: 
toben Schachtöfen. vorgenommen wird, in welden die Kohle 
ken Zutritt des Sauerſtoff aus der Gebläfeluft an den Blei⸗ 
glanz abhaͤlt. Wendet man’ aber ſehr niedrige Schachtöfen an, 
in welchen ein Theil der Geblaͤſeluft der Berfehung: durch ‚hie 
Kohle entgeht, ſo wird der Erfolg ſehr modißcirt werden, weil 
dem Bleiglanz Gelegenheit gegeben wird, ſich thrilweiſe zu 
exydiren. Der ſich bildende Bleivitriol wird dann auf ben. 
unzerſetzt gebliebenen Bleiglanz einwirken, und man wird eine 
größere Menge reguliniſches Blei und eine Merbindung. von: 
Blei mit Schwefel, deren Bufammenfekung mit: her des Un; 
terfchwefelblei ſchon mehr uͤbereinſtimmt, als Produkte des Pro: 
zefles erhalten. Ein ſolches Schmelzverfahren fand früher im 
den fogenannten Eichottifchen Defen wirklich ſtatt. Jetzt wer⸗ 
ben aber pie Bigierze, welche in den Schottiſchen Oefen vers: 
ſchmolzen werden follen, vorher geröfte. Den Betrieb in ben. 
Schottiſchen Defen kann man indeß uͤberhaupt kaum als eine 
Schmelzarbeit in Schachtoͤfen, anſehen, indem. dieſe Arbeit auf 
denſelben Grundſaͤtzen beruhet, welche bei der Verſchmelzung 
dee Bleierze in Flammenoͤſen, burch ben verbundenen Roͤſt⸗ 
und Schmelzprozeß, zum Grunde liegen. | 

Es ift, alfo aus dem Verhalten des Bleiglanzes Anleuch⸗ 





tend, oa die Verſchmelzung beffeiben im ungeröfteten Buftande 


m Schahtbfen, mit einem außerordentlich großen Bleiverluſt 


verbunden feyn würde, weil fich immer nur fehe wenig Blei 
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ausfcheidet und weit die fich bildende Schwefelverbindung: [ehe 
oft wieder durchgeſchmolzen werden müßte, um endlich- "ganz 
zerfekt zu werben. Anders wird das Verhalten feyn, wenn 
der Bleiglanz, vor dem Schmelzen in Schachtöfen, geröftet 
wird. Durch den Roͤſtprozeß werben Bleivitriol und Bleioxyd 
gebildet, die nicht bloß, wenigſtens theilweiſe, auf den unzer⸗ 
ſert gebliebenen Bleiglanz einwirken, ſondern auch beide durch 
die Kohle in ber Gluͤhhitze zu Blei reducirt werden. Weit in⸗ 
deß eine vollſtaͤnbige Zerſetzung des Bleiglanzes durch die Roͤſt⸗ 
arbeit kaum moͤglich iſt, dieſe Zerſezung auch im Schachtofen; 
wegen der vorhandenen Kohle, nicht erfolgen kann; ſo wirð 
man jederzeit, außer dem reguliniſchen Blei, noch die unter 
dem Namen bed Stein, ober des Bleiſte in, bekannte Ver⸗ 
bindung von Blei mit Schwefel erhalten, in welcher das Bews- 
haͤltniß des Schwefeld zum Blei fehr verſchieden feyn Tann, 
je nachdem dab Erz mehr ober weniger vollſtaͤndig abgeroͤſtet 
war, Gewöhnlich. befindet ſich aber das Blei in dem Blei⸗ 
ſtein im Zuſtande des Unterſchwefelblei, fo daß durch die mehr 
ober weniger vollkommene Roͤſtarbeit, mehr Die Menge des 
Bleiſteins, als das verſchiedene Verhaͤltniß des Blei zum Schwe⸗ 
fel in dem Stein, beſtimmt wird. Es fehlt nicht an Erfah⸗ 
rungen daruͤber, daß geroͤſtete Bleierze in niedrigen Schacht⸗ 
oͤfen mehr Blei und weniger Stein geben, als in hoͤheren 
Schachtoͤfen. Der Grund dieſes Erfolges iſt leicht einzuſehen 
und ſo eben angegeben worden. Er wuͤrde nicht eintreten, wenn 
es möglich wäre, dem Bleiglanz durch die Roͤſtarbeit den Schwe⸗ 
fel vollſtaͤndig zu entziehen. 

Weil die. alkaliſchen Erben den Bleiglanz! theilweiſe zer⸗ 
ſetzen, und bei vorhandener Kohle, — wie es immer in den 
Schachtoͤfen der Fall iſt, — zur Bildung von Blei und von 
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Schwefelerdenmetallen Beranlaffung geben, fo fcheimt dia Bus - 
fat von Kalkſpath, Braunſpath, Dolomit u. f. f. ein gute 
Mittel zu ſeyn, die Umänberung des ungeröfleten Bleiglanzes 
in Blei zu bewirken. Eine folche Zerfegung findet au wirds _ 
lich flatt, aber zugleich auch bie Berfchladung von einem Theil 
des fich bildenden Bleioryds mit dem neu entfichenden Schwer 
felerbenmetall. Außerdem bleibt ein großer. Theil des Blei⸗ 
glanzed unzerlegt, fo dag viel Bleiſtein und eine an. Bleioxyd 
fehr reiche Schladle gebildet werben. Einen etwas guͤnſtigeren 


Erfolg kann man erwarten, wenn man eine leichtflüffigere 


Schlacke durd ben Zuſatz von Eifenfrifchichladte, ober, vom oxy⸗ 
birtem Eifen mit etwas Kiefelerbe, zu erhalten fucht, weil dann: 
ein großer Theil des Bleioryds, welches fich mit dem Schwes 
felerdenmetall verfchladt, zu Blei reducirt wird. Zufchläge von: 
leichtflüffigen Eifenerzen, befondess von Spatheifenflein mit eis. 
was Kiefelerbe, werben ſehr gute. Dienfte leiften, obgleich fie: . 
die vollſtaͤndige Zerſetzung bed Bleiglanzes nicht bewirken, ober 
bie Bildung einer bedeutenden Menge von Bleiflein nicht vers 
bindern koͤnnen. Beil die Silikate der Kalk: und Bittererbe: 
firengflüffiger find, als bie Berbinbungen jener Erbenmetalle 
mit Schwefel, fo würde ein Zuſatz von Kiefelerde (von Sand 
oder Sandflein) nicht dad Mittel feyn, die Beſchickung bes 
Bleiglanzed mit Kalkſtein u. f. f. leichtflüffiger zu machen, viels 
mehr würde die Kiefelerbe die Wirkung ber alkalifchen Erbe 
auf ben Bleiglanz zum heil wieder aufheben und dadurch 


einen noch größeren Bleiverluſt herbeiführen. Die Beſchickung 


würbe alfo, außer ber Kalk: oder Bittererbe, nothwendig Eis: 
fnoryd — oder ein anbered Metalloryd, weiches Jeichflüflige : 
Silikate bildet, 5 B. Manganoxyd, — und Kieflade, in - 
folchen Verhaͤltniſſen enthalten müffen, daß eine möglichft leicht: 


füffige Schlade gebildet wird. Günftiger wird bee Erfolg‘ . 


alsdann feyn, wenn ber Bleiglanz vor ber Verſchmelzung ge 
röftet und dann mit einer Beſchickung geſchmolzen wird, welche 
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zu Entſtehung van feichtflüffigen Schladen Anlaß giebt. Die 
er. Erfolg wird in niedrigen Defen. eben fo vollſtaͤndig ſeyn 
koͤnnen als in hohen, wenn die Beichidung fo: eingerichtet wird, 
daß Fein Uebermaaf eines rebucivenden Oxyds (Kalkerde, Bite 
tererde ober Ehfenoryd) vorhanden iſt, fondern alle Gemenge 
theile zu einer leichtfluͤſſtgen Schlade zufammen treten. Erhaͤlt 
die Schlade hingegen dadurch eine geringere Leichtflüffigkeit, 
daß ein vebieirended Oxyd im Uebermaaß und im umverbunde⸗ 
nen, d. h. mit Kiefelerbe noch nicht vereinigten. Zuſtande vors 
handen ift, fo "werben hohe Schächte . eine ungleich günfligere 
Wirkung / als Die niedrigen hervorbringen. Daß, unb aus wels 
chen Gruͤnden, bie Im Uebermaaß in ber Beſchickung vorhan⸗ 
dene Kieſelerde, jederzeit, ſowohl in hohen als in niedrigen⸗ 
Schachtoͤfen, einen ſehr unguͤnſtigen Erfolg herbeifuͤhren wird, 
iſt ſchon in der Abtheilung 7. eroͤrtert worden und kann als 
bekannt vorausgeſetzt werden. Aber unter den im Uebermaaß 
und im ungebundenen Zuſtande in der Beſchickung vorhande⸗ 
nen Oxyden, iſt das Eifenoryd (ober Manganoxyd) ungleich 
mehr geeignet, auf den Bleiglanz zerſetzend einzuwirken, als 
die alkaliſchen Erden. Es beſitzt vor dieſen ferner noch den 
Vorzug, daß es mit ber Kieſelerde leichtfluͤſſigere Schlacken 
bildet, wodurch die Verglaſung eines Theils des Bleioxyds 
verhindert und die Reduction deſſelben durch Kohle befoͤrdert 
wird. Bei der Anwendung von niedrigen Schachtoͤfen, wird 
ein. Uebermaaß von reducirenden Oxyden von geringerem Rus 
gen, häufig dadurch nachtheilig feyn, daß es bie Leichtflüffige 
keit der Schlade vermindert. Anders ift dad Verhalten in ho⸗ 
ben Schaͤchten, weil dad Oxyd bei dem allmäligen Niederfins 
far der Einfäge in ſtaͤrker erhigte Räume, und überall von 
Kohle iumgeben, durch die Berührung mit Bleiglanz leicht zur 
Mebuction gelangt und fich mit dem Schwefel bed Bleiglan« 
zes verbindet. Es geht daraus aber auch hervor, baf ein wes 
ſentlichet Unterfchied in der Wirkung flatt finden wird, ob 
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Das Eiſenoxyd ſchon mit Kiefelerde zu einem Siftet ober zu 
einem Subfilifat verbunden iſt, ober ob es in einem freien 
und noch ungebundenen Zuftande, felbft wenn fich SKiefelerde 
in ber Beſchickung befindet, angewendet wird. Die Tempera⸗ 
kur, welche in einem Schachtofen zum Bleierzſchmelzen ange 
wendet wird, reicht nicht hin, das Eiſenorydul aus dem fchon- 
gebildeten Silikat zu reduciren, aber bie vereinigten Wirkungen 
des Schwefeld im Bleiglanz und der Kohle, zerlegen das Oxyd, 
wenn die Erzſaͤtze nicht zu ſchnell in dem Schachtraum nieder⸗ 
ſinken. Ban wird ſich daher des Eiſenoxyds (befonders des 
Spatheifenfteind, aber auch zuweilen des geröfteten Bleifteins) 
in hohen Schächten zur Zerfegung des ungeröfteten Bleiglan⸗ 
zes bedienen koͤnnen, während in niedrigen Schaͤchten die Zer« 
Tegung nur fehr unvolllommen erfolgen wird. Das Verhaͤlt⸗ 
niß des rebucivenden Oxyds zum Bleiglanz wird größer feyn 
müffen, wenn der Bleiglanz im ungeröfteten Zuſtande anges 
wendet wird, als wenn er vor ber Verſchmelzung geröftet more 
den if. Das Berhältniß der Kiefelerde in der Beſchickung 
wird niemald größer feyn dürfen, als nothwendig iſt um ein 
moͤglichſt leichtfluͤſſiges Silikat zu bilden, ohne die Einwirkung 
des oxydirten Eiſens auf den Bleiglanz zu erſchweren, oder 
wohl ganz zu verhindern. Die Wahl der Beſchickung iſt alſo 
theils von der Hoͤhe der Schaͤchte, theils von dem Umſtande 
abhaͤngig, ob das Bleierz im geroͤſteten oder ungeroͤſteten Zu⸗ 
ſtande verſchmolzen wird. 

Sehr rein aufbereiteter Bleiglanz wird ſich, wie aus dem 
Vorgetragenen erhellet, wenn er vor dem Verſchmelzen geroͤſtet 
worden iſt, in niedrigen Schachtoͤfen vortheilhafter als in hohen 
verarbeiten laſſen. Ein Zuſatz von leichtfluͤſſigen Schlacken bleibt 
immer nothwendig, um das ſchon reducirte Blei gegen die 
Einwirkung der Geblaͤſeluft zu ſchuͤtzen, wenn nicht etwa ſo 


niedrige Oefen angewendet werden, daß Feine Schmelzung, 


ſondern nur eine Auöfaigerung des reichen Erzes (wie in den 
Karfien Metallurgie V. SH. 69 
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Schottiſchen Defen) bewirkt werben ſoll. It ber ‚geröftete Blei⸗ 
glanz mit viel Gangart verunseinigt., To wird in niebrigey 
Schachtöfen ein ‚großer Wleiverluft bush Verſchlackung entſte⸗ 
hen, in hohen Oefen die Verſchmelzung aber nur dann mit 
guͤnſtigem Erfolge ſtatt ſinden, wenn ein durch die vereinigten 
Wirkungen des Schwefels und der Kohle leicht veducirbared 
Oxyd, im ungebundenen Zuſtande vorhanden, und wenn bie, 
Beſchickung zugleich fo eingerichtet äft, daß eine Teichtflüffige 
Schlade erfolgt. Die Beſchaffenheit der Gangart beftimmt 
die zur Schladenbildung zu waͤhlenden Zufchläge, welche ent⸗ 
weder Kieſelerde, oder alkaliſche Erden feyn werden, je nachdem 
die Gangart aus Kalk, Dolomit u. ſ. f. oder Quarz und auß 
Kieſelerde enthaltenden Foſſilien beſteht. Dabei hat man aber 
immer mit dem Zuſatz von Kieſelerde hoͤchſt vorſichtig zu ver⸗ 
fahren, weil ein geringes Uebermaaß derſelben leicht ſehr nach⸗ 


theilig wird; auf der anderen Seite hingegen die Zuſaͤtze von 


alkaliſchen Erden theils nicht unnoͤthig zu erhoͤhen, theils dieſelben 


niemals allein anzuwenden, weil fie eine ſtrengfluͤſſige Schlacke 


geben. Geroͤſtete Bleierze mit quarziger Gangart muͤſſen alſo 
mit Kalkerde (Dolomit) und mit Eiſenoxyd beſchickt werben. 


- Die Eiſenfriſchſchlacke iſt ein vortrefflicher Zuſatz um eine leicht⸗ 
‚flüffige Schlade zu bilden, und dadurch die Verihladung bes 


Bleioxyds zu vermindern, auch geflattet fie eine verhaͤltnißmaͤ⸗ 
ßige Verminderung bed Zuſatzes von Eifenoryd; allein fie 
wirft, in der Temperatur des Bleifchmelzofend, nicht zerſetzend 
auf ben durch die Möftarbeit noch nicht ‚zerlegten Bleiglanz, 
weshalb die Befchidung nothwendig ungebundenes Eiſenoxyd 
enthalten muß, wenn ber Bleiſtein nicht noch einen jehr gro⸗ 
fen Gehalt an Unterfchwefelblei zurüd halten fol. Geröftete 
Bieierze mit dolomitifcher oder Talkartiger u. f. f. Gangart, 
erfordern Zufchläge von freiem Eifenoryd und von Kiefelerde. 
Die Eifenfrifchichlade leiſtet auch bei diefen, Erzen vorzügliche 
Dienfte, um leichtflüffigere Schladen zu bilden. — Soll. ber 


— — — — - — — —— 
. 


m — 


131 


Bleiglanz dagegen ungeröftet verſchmolzen werden, fo-fiuß nie 
drige Schachtöfen in keinem Zall, und die ihdͤheren Oefen'nur 
dann anwendbar, wenn das rebucitende Orb fi in. einem 
ungleich größeren Verhaͤltniß, als bei dem geröfteten Erz, in 
ber Beſchickung befindet. Die Bildung von leichtfläffigen 
Schlacken muß babei auf bie eben erwähnte Art bewirkt mers 
ben. Nicht rein aufbereitete Bleierze werben ſich in hohen 


Schachtoͤfen im ungeroͤſteten Zuſtande mit einem geringeren 


Bleiverluſt verſchmelzen laſſen, als durch eine vorhergegangene 
Röftarbeit, weil der bedeutende Bleiverluſt beim Roͤſten vers 
mieben wird, vorausgeſetzt daß bad reducirende Dryd in zu- 
reichender Menge in der Beſchickung vorhanden und daß biefe 
fo eingerichtet ift, daß Teichtflüffige Schlacken gebildet werben. 

Die Zerſetzung bed Bleiglanzes in hohen Schachtöfen durch 
reducirende Oxyde, iſt alſo ein wirklicher Niederſchlagsprozeß 
obgleich man nur diejenige Schmelzarbeit fo nennt, bei: wel. 
her bie Zerlegung des Bleiglanzes bucch ein regulinifches Me⸗ 
tal, — wozu man faft immer Eifen, und zwar größtentheits 
granulirted oder zerichlagened Roheiſen, anmendet, — bewirkt 
wird. Diefer -Schmelzprozeß ift ſehr einfach, indem er bloß 
darauf beruht, daß dad Blei den Schwefel an das Eiſen abs 
giebt, allein er. wird eben durch bie Anwendung bes Eifens 
toftbar, und läßt fich in ben Gegenden, wo der Preis des 
Bleied nicht bedeutend höher ficht als ber des Eifens, nicht 
anwenden. Reicher und ſehr rein, aufbereiteter Bleiglanz kann 


ſehr füglich in niedrigen Schachtöfen mit einem Eifenzufaß vers 


ſchmolzen werben. - Sehr viel hängt dabei indeg auch vom der 
Größe der Stüden ab, in welchen das Erz verſchmolzen wird. 
Der reine Bleiglanzſchlich bildet fo dichte Schichten, daß in 
niedrigen Defen Feine vollfommene Einwirkung des Eiſens ein: 
treten Tann. Man ift Daher genöthigt, zur Verſchmelzung der 
Schliche höhere Schächte anzuwenden, -um bie Säge nach. und 
nach zu erbigen und zulegt eine vollftändige Schmelzung vor 
Pe Q* 
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den Jorm bewirken zu koͤnnen. Daher wird «8 auch Immer 
vortheilhaft feyn;cbie.geöberen Erze nicht zu zerſchlagen, ſon⸗ 
Ddern dieſelben in. niedrigen Schachtoͤfen mit Eiſen zu verſchmel⸗ 
gen. und mir. die won. Der. naffen "Aufbereitung erfolgenden 
‚Schliche in: höheren Schachtöfen zu verarbeiten. — Sind die 
Bleierze ſtark mit Gangart verumreinigt, fo wird bie Verſchmel⸗ 
zung in niedrigen Schachtoͤfen immer unvortheilhaft ſeyn, weil 
die Gangart verſchlackt werden muß. Der Zuſatz von regu⸗ 
liniſchem Eiſen allein iſt dann nicht genuͤgend, ſondern es 
muͤſſen nach der Beſchaffenheit der Gangart angemeſſene Zu: 
Schläge gegeben werben. Zuweilen find die reichen Eifchfeild- 
ſchlacken (Eiſenoxydulſilikate und Subfififefe) allein ſchon zu⸗ 
xeichend; wenn aber der Bleiglanz ſehr ſtark mit Gangarten 
verunreinigt iſt, fo wuͤrde ſich die Eiſenfriſchſchlacke zu ſtreng⸗ 
ftuͤſſigen Eiſenoxydulfilikaten ober Triſilikaten umaͤndern, und 
dann iſt ein Zuſatz von Eiſenoxyd oder auch wohl von alkali⸗ 
Alben Erden nothwendig. Beſteht hingegen die Gangart aus 
-alifchen Erben, ſo wuͤrden fich fixengflüffige Silifate bilden, 
welche einen Zufab von Kiefelerde, aber gleichzeitig. auch von 
Eifenoryd erfordern, um leichtflüffige Silikate zu halten. 
| - Die verjcbiedenen Urtheile uͤber die Vorzüge der höheren 

„oder der niedrigeren Schächte, laſſen ſich aus dem Vorgetra⸗ 
genen leicht eriären. Niedrige Schächte find nur bei reichen 
Bleierzen anwendbar, welche entweder in groben Stuͤcken un: 
geroͤſtet mit reguliniſchem Eifen verfchmolzen, oder geröftet und 
ohne: vebucitende Zufchläge verarbeitet werden. Ihre Anwen: 
‚bung ift daher fehr beſchraͤnkt, oder follte e3 vielmehr feyn. — 
Die Geſtalt der Schächte bei den niedrigen Defen ifl von ge 
‚tingerer Wichtigkeit als die Dimenfionen berfelben, welche von 
ber Binbführung abhängig find. Schmelzt man nur mit eis 
ner Form, fo iſt es zweckmaͤßig, Dem Ofen auf ber der Form 
gegenüberfichenden Seite etwas geringere Dimenfionen zuzus 
theilen, damit.der Wind im Schmelzraum weniger gerſtreut 
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und‘ bie Kohle auf der non ber Farm am micheften entfernten: 
Seite: des Oſens nicht erfolglos verbrannt wird. —. Bon geb 
ferer, Wichtigkeit. iſt Die. Geſtalt des Schachtes bei den böherint 
Defen.. Die Geſtalt des horizontalen Querſchnitts iſt im ge 
wiſſen Betracht ziemnlich gleichguͤltig. Man ſollte nur dieſchar⸗ 
fin Ecken vermeidon, um. das Nachruͤcken der Erz⸗ und Koh 
lenſaͤtze zu erleichtern, und die Dimenfionen von ber Winhfäß- ; 
rung abhängig machen, nämlich weitere Schächte und derer. 
Bolt des Kreiſes ſich mehr naͤhernde Querdurchſchnitte wählen, 

war. ber Wind durch drei, ober auch nurdurch zweineinen 
der gegenuͤberſtehende Formen in den Ofen: geleitet wird. Ai 
die Höhe des Schachtes muß ſich nach deu Windmenge rich⸗ 

im, die ihm zugeführt wird, Eine zweilmäßige Geflalt des 
Langendurchfchnitts wird aber. immer von weſentlichem Einfluß, 
auf. den Erfolg. der Schmekgarbeit. feun; :Schon tn ber. Ab⸗ 
teilung 7. iſt dieſer wichtige, Gegenfland. erörtert, und es iſt 
dort. gezeigt voorben, "bag und weshalb bie- Schächte mit: zum 

fommengezegenem. Schmelzraum und:.mit. einem Kohlenſack 

über der Form, welcher bis zur Gicht wieder zufammettgege- 

gen wird, alfa diejenigen Schaͤchte, welche aus zwei, mit ihn 
un. Gruudflaͤchen gegeneinander; gekehrten abgekuͤrzten Kegeln. 
beſtehen, vor allen anderen Schaͤchten den Vorzug verdienen 

Bis jetzt find indeß ſolche Schächte noch⸗ nirgends in Aawen⸗ 

dung gekommen. 

Die Art des gumachens, welche man. bei den Deſen zum 
Bleierzſchmelzen anwendet, iſt verfchleven. In einigen Bes 
senden giebt man ben. Riegelöfen, in ‚anderen. ben Sumpföfen 
den Borzug. Spuröfen wenbet man, fo viel ich weiß, jetzt 
nirgends mehr an. Die Ziegelöfen find immer Augen Tie⸗ 
gelöfen, nämlich fie find mit einem offenen Auge zum. Abflie: 
fen der Schlade und. mit einem Stichheerd- verfehen, in weldye 
das Blei und der Bleiſtein abgeftochen werden. Stich⸗Tie⸗ 
gelöfen, oder Ziegelöfen mit gefchloffenene Auge würden, we⸗ 
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:gen.ber großen Menge von Schladen, welche von ben Schlaf 
kenzuſaͤtzen zur Beſchickung herruͤhren, nicht zweckmaͤßig ſeyn. 
Um haͤufigſten wendet man bie Sumpfofenzuftelllung en, unb 
dedirnt fich dabei ſowohl der Sumpfoͤfen mit bedecktem Auge, 
als nah ber urit offener Bruſt. Bei beiden Methoden läuft. 
Sie: Schlacke uͤber den Vorheerd und dad Blei und ber Blei⸗ 
Bein: werben aus dem Worheerb in ben Stichheerb von Zeit zu 
Bei obgelafien = 

. Der Effekt der Kohle wird ſowohl. von der Windfuͤhrumg 
A der Geſtalt des Schachtes, abhaͤngig ſeyn. Niemals 
BE ſich die Wirkung der Kohle in niedrigen und in hohen 
Schaͤchten mit. Zuverläffigfeit mit einander vergleichen, weil 
die Eine, welche im hohen Schächten verfchmolgen werben müf 
In, tr ‚niebrigen: Schächten ‚gar nicht mit günftigem ‚Erfolge 
verſchmolzen werben Tünnen. Hat man aber. ben Effelt ber 
Mohle in niebrigen Schachtöfen größer als in hohen Schäthten 
‚gefunden, fo Bam: Died nur in den feltenen Fällen flatt fin⸗ 
ben, wo die niebsigen Schächte überhaupt. vorzuziehen find. 
Im Allgemeinen Finnen Bergleichungen über die Wirkung des 
Drenumaterials nur daun angeftelt werden, wenn man von 
ber Zweckmaͤßigkeit der gewählten Beſchickung überzeugt iſt, 
und dieſe iſt wieder von der Höhe und Weite der Schächte, 
vorher Quantität de. Windes und von ber Windführung fo 
Ä abhängig, dag man gewiß nur felten den erhaltenen Reſulta⸗ 
ten vertrauen Tann. Es iſt einleuchtend, daß Vergleichungen 
über die Wirkung der Koaks und der Holzlohle, bei benfelben 
Erzen und bei denfelben Defen, eben fo wenig angeftelt wer⸗ 
ben dürfen, wenn eine unzweckmaͤßige Conſtruktion der Schächte 
und eine mangelhafte Winbführung gewählt find, — welche 
ſich bei Koaks immer ungleich nachtheiliger als bei Holzkohlen 
Gußern werben, — und wenn bei der Wahl der Beſchickung 
auf die Befchaffenheit des Brennmaterials,. befonders bei Koaks 
bie viel Aſche binterlaffen, nicht Rüdficht genommen worben ifl. 
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Die Probufte bei der Verſchmelzung ber Blelerze in 
Schachtoͤfen ſind jederzeit, man mag dieſelben geroͤſtet und 
ohne reducirende Zuſchlaͤge, oder geroͤſtet und ungeroͤſtet mit 
reducirenden Zuſchlaͤgen (mit ungebundenem Eiſenoryd oder mit 
reguliniſchem Eiſen) verſchmelzen: 1. Blei, oder ſilberhalti⸗ 
ges Blei (Werkblei), wenn der Bleiglanz etwas. Schwefelſilber 
enthält. 2. Stein. 3. Abgaͤnge, Außerdem verſtaͤubt und ver⸗ 
Rüchtigt ſich, beſonders wenn bie Schliche in einem: ſehr fein 
gertheilten Zuſtande verſchmolzen werben müffen, eine Menge 
Bleiglanz und auch nicht wenig Bleioryd, weshalb: man: bie 
Oefen gewöhnlich mit fogenannten. Fluggeſtuͤbbekammern über 
vder neben der Gichtöffnung, verſieht, in welchen das verfläubte 
Erz ımd das verfluͤchtigte Oryd aufgefangen. und wenigſtens 
zum Theil wieber: gefammelt. werden. 

- Die Befchaffenbeit des. Steins: hängt von der geinheit 
—** und von der Wahl des Schmelzverfahrens ab. Reiche 
Erze die geroͤſtet und. ohne reducirende Zuſchlaͤge verſchmolzen 
werden, geben einen Stein der wenig Schwefeleiſen und viel 
Unterſchwefelblei enthaͤlt. Arme geroͤſtete Erze, die haͤufig mit 
Schwefellies verunreinigt find, aber doch ohne. reducirende Zu- 
ſchlaͤge verſchmolzen werden, geben. eine größere: Quantität 
Stein, der: aber. verhältnigmaßig mehr Schmefeleifen. und: wer. 
niger Unterfchwefelblei enthält. Reiche und: arme Bleierze, 
welche, geröftet. ober ungeröftet,. mit. reducirenden Zufchlägen 
(die immer Eiſenoxyd oder Eifen find). verfehmolzen werben, 
Uefern die größte Menge Stein, welcher aber nerhältnigmäßig 
wenig Unterſchwefelblei enthält und größtentheild aus Schwe⸗ 
feleifen befteht. Immer wird. der Stein zugleich mit dem Blei 
oder mit den Werken, in den. Stichheerb‘ abgelaffen, wo füch 
Blei und Stein wieder trennen, indem ber fpeeifiich. leichtere 
Stein dad Blei bedeckt. Weil der Stein. ungleich ſtrengfluͤſſi⸗ 
ger ift, fo erflarrt er früher als das Blei, wird dann von 
demſelben abgezogen, und das Blei wird aus dem Stichheerd 
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auögefchöpft, damit biefer durch bie folgenden Abfliche wieder 
angefült werben kann. Wohl niemals enthält ber Stein, er 
mag bei einer Arbeit gefallen feyn bei welcher er wolle, ſo 
wenig Unterjchwefelblei, daß er unbenugt bleiben Könnte, (Ges 
möhnlich wird er eben fo wie dad Bleierz behandelt. und wies 
der verichmolzen. Der an Schwefeleifen fehr reiche Stein, if} 
ein gutes Reduktionsmittel für ben in hohen Schähten zu 
verfchmelzenden Bleiglanz, wenn: ihm durch bie Roͤſtarbeit ‚bes 
größte Theil des Schwefels entzogen und wenn er dadurch ‚ig 
Eiſenoxyd umgeändert worben if, Wird ck ungeröflet ver⸗ 
ſchmolzen, fo bedarf ex felbft der reducirenden Zufchläge, Damit 
fein Gehalt an Unterfchwefelblei zerlegt wird, und er Tann. da⸗ 
der nicht zerfeßenb auf den Bleiglanz einwirken. Es tritt ſe⸗ 
gar nicht felten der Fall ein, daß der faſt nur, aus Schafe 
eifen beftehenbe Bleiſtein, wenn er. ungeröftet: mit Bleiglanz 


verſchmolzen wird, noch mehr Schwefelblei aufnimmt, als: ge 


vor dem Berfchmelzen enthielt, d. h. daß der neu entſtehende 
Stein reicher an Schwefelblei ausfällt, wenn ungeröfteter Stein 
zur Beſchickung genommen worden ift, in fo fern nicht zu⸗ 
gleich eine größere Quantität von dem reducirenden Zufchlage 
angewendet wird. Könnte Dad Bleierz beim Verſchmelzen in 
Schachtoͤfen fo volftändig zerieht werben; daß entweder gar 
Kein Stein, oder nur ein aus reinem Schwefeleifen zufammens ü 
gefegter Stein gebildet wird, fo würbe der Bleierzſchmelzpro⸗ 
zeß Dadurch fehr vereinfacht und vervollkommnet werden. Es 
fheint aber kaum möglich zu feyn, die Entftehung von Untere 
ſchwefelblei gänzlich zu ‚verhindern, oder den Bleiglanz gleich 
beim erſten Schmelzen: yollftändig zu zerlegen. 

Die Abgänge beftehen größtentheild aus Schladen, theils 
aber auch aus unvolllommen gefhmolzenen Maffen und aus 
halb verfchladten Subflanzen die im Dfen zurüd bleiben und 
durch dad Ausraͤumen und Reinigen bed Schmelzraumes ge⸗ 
wonnen werden. Außerdem bilden ſich aber auch Maſſen von 
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egulinüſchem Eiſen, welches Kohle und Shwefel enthal 


Dieſe reguliniſchen Eiſenmaſſen entſtehen gewöhnlich banı, 
wenn bie Beſchickung reich an Zuſchlagejſen ober auch ap 
oxydirtem Eilen iſt, und. wenn im lebten: Tall. durch Mängel 


on Kiefelerde nicht für bie Verſchlackung dab Oryds geſorgt 


wird, ſo daß bafjelbe zur, Webustion gelangt. Solche Maffen 
find. daher immer ein Beweis von nicht zweefmäßig gewaͤhlter 
Beſchickung. Sie find ‚ein guter Zufchlag' für die. Blaeierze 


hen Abgänge find theils Schlackon, theils unuohfländig ver 
fhladte Maſſen. Die Schladen, welche gewöhnlich. von ſelhſt 


ablaufen, zum Theil aber auch wohl aus dem Vorheerd abge⸗ 
‚hoben werben, fieht mian, haufig für unhaltig an, obgleich fie 
in vielen Faͤllen nicht wegen. ihres geringen Bleigehaltes, ſon⸗ 


dern nur deshalb unſchmelzwuͤrdig find, weil man ben Blei 


‚gehalt nicht vollkommen wieber ‚gewinnen kann. Wenn beim 


Verſchmelzen der Bleierze eine gute Beſchickung -gemählt wor 
ben it, fo follten die Schlacken allerdings fg arm ausfallen, 
bag die Gewinnung ihres Bleiorgdgehaltes. ſelbſt dann - nicht 
lohnend wäre, wenn man ihn buch das Schladenfchmelzen 
vollſtaͤndig wieder gewinnen könnte Es iſt indeß fehr- haufig 
ber Fall, dag man Schladen mit einem fehr beträchtlichen Ges 
halt an Bleioxyd wegflürzt,. weil fie die Schmelzkoſten nicht 
tragen. In den’ Schladen befindet fich dad Bleioxyd in dem 
Buftande des Silikates, deffen Reduction eine hohe Temperatur 
und Zuſchlaͤge won baftichen Erden erfordert. Das Schladens 


ſchmelzen kann daher immer nur in hohen (und zweckmaͤßiger 
als gewöhnlich conftruirten) Schächten und. mit angemeffenen 


Zufchlägen von Kalferde oder Dolomit, allenfalld auch etwas 
Eifenoryd, vorgenommen werden. Das Scladenfchmelzen ift 
eine zwar fehr leichte, aber im Erfolge fehr ungewiſſe Arbeit. 


Richtet man die Befchidung zu leihtflüffig ein, fo erfolgt nur 


eine ſehr unvollſtaͤndige Reduction, und bie Koften für bie 


‚und werben bazu. auch ‚gewöhnlich benutzt. — Die eigentlis . 
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Mohle und tie Löhne betragen dann leicht ſo -viel als ber 
Werth des gewonnenen Bleies. Iſt bie Beſchickung zu ſtreng⸗ 
fäffig, fo geht bie Arbeit. fe langſam und der Aufwand an 
KRobte ift ſo groß, daß die Koſten für die Löhne und die Koh⸗ 
len ebenfalls nicht gedeckt werben. Wei dem Schlackenſchmel⸗ 
jen, “wenn es mit Erfolg betrieben, wenn nämlich ber Blei⸗ 
orydgehalt moͤgnichſt vollſtaͤndig gewonnen werben: ſoll, iſt es 
ganz unvermeldlich daß nicht auch ein anſehnlicher Theil des in 
ber Beſchickung befindlichen Eifenorgbuls ober ‘des abſichtlich 
zugeſetzten Eiſenoryds zur Reduction gelandt. Man wird daher 
beim Schlackenſchmelzen jeberjeit viel reguliniſche Eiſenmaſſen 
Eifenkloͤße, Eiſenſauen) im Heerde erhalten, deren Fortſchaf⸗ 
fung oft ſehr ſchwierig iſt, und die Schmelzarbeit wohl gar 
unterbricht. Entſtehen dieſe Eiſenmaſſen nicht, oder nur in 
Fehr geringer Menge, fo iſt die Beſchickung ſo leichtfluͤſſig, dag 
den Schlacken ˖ auch nur wenig Blei: abgewonnen werden wird. 
Man ſieht, daß das Schlackenſchmelzen, wenn es mit Erfolg 
betrieben: werden ſoll, in hohen Ofenſchaͤchten und bei einer 
zweckmaͤßigen Windführung, wozu in der Abtheilung 8. Ans 
leitung gegeben worden ift, vorgenommen werden muß. - Es 
ergiebt fih aber auch aus der Schwierigkeit. dad Bleioxyd 
aus ben- Schladen wieder zu gewinnen, bie Nothwendigkeit, 
Vie Beſchickung beim Verſchmelzen der Bleierze fo einzurich⸗ 
ten, daß möglihft wenig Bleioryd in bie Schlade geführt 
"wird. Die Erfahrung, daß die Koaks beim Schlackenſchmel⸗ 
zen mehr keiften als bie Holzkohlen, indem der Bleigehalt voll 
ſtaͤndiger gewonnen wird, hat wohl nur darin ihren Grund, 
daß die Schladen, bei ber Anwendung von Koaks in den 
gewöhnlich fehr mangelhaft conftruirten Ofenſtchaͤchten, länger 
zwiſchen ben Koaksſchichten verteilen, oder dag die Säge lang: 
-famer wiedergeben. Ob übrigens die Bleifchladen ſchmelzwuͤr⸗ 
dig find, ober nicht, ift eine Frage, deren Beantwortung, aus 
-Ber von bem Bleigehalt der Schladen, von den Preifen des 
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Bleies, von ber Höhe ber ‚Löhne und von das Koften!: dez 
Brennmaterials abhaͤngt. Man wird daher bier 8--10 Pros 
zent Blei enthaltende Schladen für unſchmelzwuͤrdig erklären 
muͤſſen, während ſich dort noch 2 —4 Prozent Blii enthaltende 
Schlacken mit Vortheil verſchmelzen laſſen. In den mehren 
Fllen iſt mian indeß genäthigt, die bei fehlerhaften Beſchib⸗ 


kungen fallenden, und daher an Bleioxyd noch ziemlich reichen 


Schladen, als unfchmelzwürbig anzuſehen, und ſich bloß auf 
die Verſchmelzung ber fogenennten reihen Schladen zu bes 


ſchraͤnken. Die reichen Schladen find diejenigen, welche vn - 


und nach dem Abſtechen erhalten werden, und welche oft noch 
auf mechanifche Weile mit Stein und felbft mit regulinifchen 
Bleikoͤrnchen beladen find. Diele Schlacken werben mit an« 
deren, zufällig entſtehenden Schmelzprobuften, nämlich mit ben 
Halb verfähladten Maſſen die fich im Vorheerd und im Ofen 
anſetzen, und von Zeit zu Zeit losgebrochen werben, gemein⸗ 
ſchaftlich verſchmolzen. Man nennt daher in Deutfchland: dad 
Schlackenſchmelzen auch wohl das Abgängefchmelzen, weil alle 
reichen Abfälle, welche beim Erzfchmelzen erhalten werden, und 
welche nicht Stein find, mit den reichen oder unreinen Schlaf: 
den verfehmolzen werben. Die Schladen welt man bei der 
Schmelzarbeit In Flammenoͤfen Durch den verbundenen Roͤſt⸗ 
and Schmelzprozeß erhält (fo wie auch bie Schladen vom 
Verſchmelzen der Erze in Schottifchen Defen) And viel reicher 
an Blei, indem fie immer noch fehr viel Bleivitriol, Bleioxyd 
und felbft auch etwas Schmwefelblet enthalten. Diele Schlak⸗ 
fen, oder vielmehr diefe Abfälle, werben in niedrigen Schacht« 
Öfen verſchmolzen. Man erhält dabei noch eine -anfehnliche 
Menge Blei, und ed entfliehen auch in der Megel fehr arme 
Schladen, deren Bleigehalt ganz unbeachtet bleiben kann, wes⸗ 
balb man auch die Schladen vom Schladenithmelzen als un« 
ſchmelzwuͤrdig wegſtuͤrzt. Daß diefe Schladen vom Abgänges 
ſchmelzen fo arm ausfallen, rührt, wie man leicht einfieht, von 
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dem Zaſhande then, In: welchem ſich das Blei in den Wok 
u von ber Flammenofenarbiit befindet. . 
| Gine Vergleichung der verfchiebenen Methoden, beim Ber 
Homehen das. Bleierze in Schachtoͤfen, wuͤrde nur dann zu‘ eis 
mens. entſcheidenhen Urtheil uͤber bie Vorzuͤge der reinen vor der 
anderen Methode führen koͤnnen, wenn bie Vargleichung mit 
geichartigen Erzen angeſtellt wexden koͤnnte. Die Rleierze bes 
Rnden ſich abeer theils in einem verſchiedenen Zuſtande der 
Reinheit bei ber. Aufbersitungg theils iſt die ſie veruhreinigende 
Gangart ſelbſt, von ſehr verſchiedenartiger Beſchaffenheit; theils 
werben. ia Schachtoͤfen ſehr häufig ſolche Bleierz4. verſchmolzen, 
welche, außer Antimon oder Arſenik, noch mehr ober weniger 
‚Kupfer enthalten, welches ſich in dem Bleiſtein anfammelt, 
und einem: betraͤchtlichen Silbergehalt des Bleiſteins veranlaßt, 
chei deſſen Benutzung man oft genoͤthigt iſt, mehr auf bie Ge 
winnung des Silbers und des Kupfers, als auf bie vollſtaͤn⸗ 
dige Darſtellung des Bleigehaltes Ruͤckſicht zu nehmen. Das 
der muͤſſen um fo mehr alle diejenigen Bleierzſchmelzprozeſſe 
‚bei denen man das Bleierz abſichtlich mit den Silbererzen, ober 
‚mit den Silber und Kupfer haltenden Hüttenpsobuften in Ver⸗ 
bindung bringt, von der Bergleihung auögefchloffen werben, 
‚weit man häufig einen größeren Bleiverluft nicht achtet, um 
‚das Sitber deſto vollfländiger zu gewinnen. — Es bleiben aus 
dieſen Gründen nur fehr wenig Bleierzichmelzprozefle in Schacht⸗ 
coͤfen zur Vergleichung übrig, nämlich nur diejenigen, bei wels 
‚chen dad Silber oder nicht Silber enthaltende Bleierz, mit ans 
‚deren Schwefehmetallen nicht chemifch verbunden, ober. auch mit 
‚anderen Erzen nicht gemengt if. Solche reine, nämlich nur 
. mit ihrer Gangart verunreinigte Bleierze, werben aber nur an 
wenigen Drten verfhmolzen, indem man fich ber. Schachtöfen 
abfichtlih dann bedient, wenn der Kupfergehalt der Erze bie 
Verarbeitung in den Slammenöfen unzuläßig, wenigftend uns 
vortheilhaft macht. Bei der Verſchmelzung ber veinen Blei: 
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erze in Schachtöfen iſt aber eine der Verſchmnelzung vorange 
hende Röftarbeit fchwerlichı diejenige Methode, welche als bie 
vortheilhaftere betrachtet werben koͤnnte. Die Verfchmeizung 
nit reducirenden Zuſchlaͤgen würde unflreitig den Worzug ver 
tienen, und mehr noch die Anwendung des regulinifchen Ei; 
fen, wenn dadurch nicht bie Schmelzkoften oft fo erhöhet würs 
den, daB das. Verfahren aus Sfonomifchen Gründen unan: 
wendbbar wird,. Reine und reich aufbereitete Bleietze werden 
fi wahrſcheinlich auf Feine Weiſe vortheilhafter als in großen 
Flammenoͤfen durch den verbundenen Roͤſt⸗ und Schmelzpro⸗ 
zeß verarbeiten laſſen. Reine Bleifchliche hingegen, welche, zur 
Verminderung. bed Erzverlufted bei der Aufbereitung, nicht reich 
aufbereitet werden bürfen, unb welche, wegen ber flarfen Ver 
unreinigung mit Gangart, zum Flammenofenfchmelzen durch 
den verbundenen Roͤſt⸗ und Schmelzprozeß nicht geeignet find, 
wuͤrden ſich unbezweifelt am vortheilhafteflen entweber in Flam⸗ 
mensfen mit Eifenzufchlag und mit Zufchlägen die der Ba 
Schaffenheit der Sangart angemeffen find, oder in hohen, zweck⸗ 
mäßig conftruirten Schachtöfen, bei einer angemeifenen Wind: 
führung und eier zweckmaͤßigen Beſchickung mit weducirenden 
Zufeplägen (Spatheifenftein oder Eifenoryd), ober mit regulis 
niſchem Eifen, wo dieſes,wohlfeil zu erhalten iſt, verſchmelzen 
faffen. | | | 
Wenn man Antimonbleiglang zu verfchmelzen hat, fo wirb 
man niemals. reined Blei, : fondern flet3 eine Legieung von 
Blei mit Antimon als Produkt erhalten. Der Antimongehalt 
des Erzes wird dann die Nothwendigkeit herbeiführen koͤnnen, 
Die Erze vor dem Verfchmelzen zu vöften, und von ber Vers 
ſchmelzung ber ungeröfleten Erze mit reducirenden Zufchlägen 
‘oder mit einem Zuſatz von Eifen abzuftehen. Durch die Roͤſt⸗ 
arbeit wird naͤmlich ein großer: &heil des Antimon verfluͤch⸗ 
tigt, ‚welches bei der Verſchmelzung der ungeröfleten Erze an 
das. Blei. ober an.die Werfe tritt. Weil aber bei der Röflars 
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beit der Schwefel niemals vollſtaͤndig enffernt wird, fo iſt auch 
bei dieſem Schmelzprozeß niemals ein von Antimon freies Blei 
zu erhalten. Das Schwefelantimon verbindet ſich fogar ſehr 
leicht mit dem segulinifchen Blei; fo daß bie alis dem geröftes 
ten Bleierzen erhaltenen Werke nicht bloß Antimon, fonbern 
auch etwas Schwefelblei und Schwefelantimon enthalten. Das 
Blei aus biefen Erzen muß daher einer befonberen Reinigungs 
arbeit unterworfen werben. Ueberhaupt nehmen bie Werke bei 
allen denjenigen Schmelzprozeſſen in Schachtöfen, bei welchen 
die Bleierze, auch wenn fie Fein Antimon enthalten, geroͤſtet 
verſchmolzen werben, fehr leicht einige Antheile von Schwefel⸗ 


blei auf, weiches bei ber Treibarbeit zerfeßt wird. 


Antimon und Arſenik verbinden fich Teicht mit Eifen, und 
noch leichter mit Kupfer. Wenn baber, wie es häufig ber 
Fall iſt, geröftete Bleierze mit Erzen verſchmolzen werben, 
welche Antimon ober Arſenik, und außerdem noch Kupfer ent 
halten, fo tritt zu den verfchiebenen Schmelzproduften noch 
ein neued hinzu, nämlich eine vegulinifche Verbindung von 
Antimon, oder von Arfenit mit Kupfer und mit Eiſen. Diefe 
2egirung ift unter dem Namen ber Speife bekannt. Ihr 
geringer Gehalt an Schwefelmetallen, ber zuweilen darin ger 
funden wirb, iſt ganz zufällig, und gehört nicht weientiich zur 
Zufammenfeßung der Speiſe. Daß in der Speile nur. felten 
Antimon und Arſenik, fondern nur entweder Antimon ober 
Arſenik angetroffen wird, iſt eben fa zufällig, und ganz von 
der Beſchaffenheit der Erze abhängig. Immer zeigt fich aber 
die Bildung ber Speiſe auf eine ganz gleiche Weiſe, die Erze 
mögen Antimon, oder Arfenik, oder zufällig beide. Metalle zus 
gleich enthalten. Die Speife entfteht nicht, wenn bie Erze fo 
ſchwach geröftet find, daß fich viel Stein bilden Tann, fo daß 
dad Eifen und das Kupfer mit Schwefel verbunden bleiben. 
‘Dann hat man aber die Bilbung ber Speife bei ber weiteren 
Verarbeitung des Steins zu erwarten, wenn derſelbe nicht etwa 
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fo ſtark geräflet wird, dag ſich das Antimon unb Arſentk faſt 
vollſtaͤndig verflüchtigen. - Bei der Verſchmelzung ber Erze mit 
rebucirenden Zufchlägen ober mit Zufa& von reguliniſchem Ei - 
ken, wird noch mehr Speife ald bei der Verſchmelzung der 
geröfteten Erze ‚gebildet, weil der Schwefel, welcher die Spei⸗ 
febilvung verhindert, dur das Eifen vollſtaͤndig gebunden 
wird, Man fieht leicht ein, dag die Bildung ber Speife bloß 
barauf beruhet, daß fich zwei verfchiedene Metall » Legirungen 
auöfcheiden, Die Beine, ober nur eine fehr geringe Verbindung 
fähigkeit mit einander befigen. Enthält dad Bleierz nur Ans 
timon, oder Arſenik, fo bildet fih nur eine Werbindung von 
Blei mit Antimon ober mit Arſenik. Tritt noch ein anderes 
Metall (Eifen, befonders aber Kupfer) hinzu, fo bleibt.die Ver⸗ 
bindung ber ausgeſchiedenen Metalle nicht gleichartig, ſondern 
ein Theil des Autimon oder Arſenik vereinigt ſich mit dem 
Blei, und ein anderer. mit dem Eifen und Kupfer Diele 
Metallmikhungen zeigen aber nur ein geringes Beftreben zur 
Bereinigung, und beöhalb trennen fie fih. Das Blei, ober 
die Werke, als die ſpecifiſch fchwerere, ſenkt fich im Stichheerd 
zu Boden, wird von ber fpecifiich Teichteren Speife, und biefe 
dann von dem noch leichtesen Stein bebedit. Aber die Speife 
iſt zugleich ftrengflüffiger ald die Werke. Nachdem man bas 
ber den zuerft erfiarrenden Stein aus dem Stichheerb abgezos 
gen hat, erfolgt auch fehr bald das Erflarren der Speife, bie 
dann ebenfalld aus dem Stichheerb entfernt wird, fo daß als⸗ 
dann zum Ausichöpfen ber Werfe aud dem’ Stichheerdb ges 
fehritten werden kann. Die Bildung der Speife iſt deshalb 
nicht gern gefehen, weil fie außer dem Kupfer. noch viel GSil⸗ 
ber zuruͤck halt, alfo zur weiteren metallurgiichen Behandlung 
Veranlaffung giebt. Gewoͤhnlich wird fie möglichft ſtark ges 
vöftet, und dann in gleicher Art wie der Stein behandelt, 
Sie wirkt vorzüglich dadurch nachtheilig, daß fie. das Silber 
zurüc hält, welches fonft mit an das Blei getreten feyn würde. 
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Die nun folgenden Mittheilungen über daB Verſchmelzen 
der Bleierze in Schachtoͤfen ſollen nur dazu dienen, bie jetzt 
gebraͤuchlichen Methoden und Vorrichtungen näher zu zeigen. 
Man mag damit vergleichen, was in der Abtheilung 7. über 
die Conſtruktion : der Ofenfihächte und. über die Winbführung 
‚gefagt, und was in den vorhergehenden Unterfuchungen über 
die Sheorie der Berfchmelzung ber Bleierze in Schachtöfen ent 
widelt worden ifl. Die Angaben über die Verhältniffe des 
durch den Schmelzprogeß Dargefiellten zu dem in den Erzen 
wirklich vorhandenen Bleigehalt, oder die Angaben über ben 
Bleiverluſt, find ſaͤmmtlich wenig zuverläßig, weil man bie 
Remedien bei ben. Bleierzproben nicht kennt. Wo ſich aber 
bie weitere Behandlung des Steins an die eigentlichen Sil- 
berfchmelzarbeiten anreihet, in fofern nämlich durch den Kur 
pfergehalt ber Erze, das Silber im Stein hartnaͤckig zurüd 
‚gehalten. wird, da würde eine Vergleihung über bad Bleiaus⸗ 
Aeingen, fo wie über den Aufmand an Zeit und an Brenn 
material, noch. weniger flatthaft feyn. | | 
1) Zu Sala in. Schweden verfchmelst man filberhaltigen 
Bleiglanz, deſſen Gangart theild aus Kalkſtein (und Dolo⸗ 
mit?) theils aus Sitikaten von Kalk: und Bittererde befteht. 
Die durch Die trockne Aufbereitung und durch die Seßarbeit 
. erhaltenen Stufferze werden von der Größe einer Erbfe bis zu 
dem Eubilchen: Inhalt von 3 Kubikzollen zur Hütte geliefert. 
Ste follen im Durchſchnitt nur 20—30 Prozent Blei (und in 
demſelben 5— 6 Loth Silber) enthalten. Der Bleigehalt der 
durch die nafle Aufbereitung bdargeftellten vöfchen und zähen 
Schliche, folk. unn 20-40 Prozent verfchieben feyn. Die Erze 
umd Schliche follen etwas Schmefelantimon und Zinkblende 
enthalten. Die-Berfhmelzung findet, bei Holztohlen, in 20 
bis 22 Fuß .bohen Schachtöfen flatt, und zwar werden: bie 
Erze und di: Schliche mit einander gemengt. Die Geſtalt des 
Ofens geht aus, den. Zeichnuungen Fig. 817. im Längendurds 
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fehnitt durch die Seitenmauern, und Fig. 818. Im Rängen 
durchſchnitt durch die Rüd und Vorwand, hervor. Der Kerne 
ſchacht ift oben aus gewöhnlichen Thonziegeln, in ber Mitte 
aus Schladenziegeln, und unten aus Talkſchiefer zuſammen⸗ 
geſetzt. Auch trennt man zuweilen wohl theilweife die Kerns 
fehachtmauer von der Rauhmauer durch eine Fuͤllung ober 
durch ein Zutter von Sand, Der Raum unter der Form wird 
durch Zalkfchiefer begränzt, welche zuerft eine Dede von Sand 
und Lehm erhalten, worauf eine Schicht von fchwerem Ges 
ftübbe folgt, welche den ‚eigentlichen Ziegel. bildet. Die Art 
bes Zumachens ift die ber Sumpföfen, indeß bedient man fich 
bald eines verdeckten Auges, bald der Sumpföfen mit offener 
Brufl. Der Stichheerd, welcher mit dem Vorheerd durch den 
Stih in Verbindung fleht, iſt in ber Zeichnung mit punktir⸗ 
ten Linien angebeutet. Die Erze werben ungeröftet verſchmol⸗ 
gen, indem man rebucirende Zufchläge anwendet, Das Res 
Ductionsmittel befteht aus (füberhaltigem) Stein, welcher von 
einer anderen Arbeit gefallen if, Dieſer Stein iſt in der 
Hauptfache ein Schwefeleifen, welches in gewöhnlichen Roͤſt⸗ 
ſtadeln (Abtheilung 8.) ſehr ſtark geröftet, und dadurch großens 
theils in Eiſenoryduloryd und in Eiſenoryd verwandelt worden 
iſt. — Die Gattirung beſteht aus etwa 40 Prozent Stufferz 
und 60 Prozent Schlichen. Das Stufferz traͤgt ſehr sur Auf⸗ 
lockerung der Schmelzmaſſe, und zu einem regelmaͤßigeren Nies 


dergehen der Erzfäbe bei, weshalb man dad Stufferz auch 


nicht mehr, wie fonft gefchab, zerkleinert. 100 Theile von dem 
gattirten Erg werden mit 663 Xheilen geröftetem Stein und 
mit 30 — 35 Prozent von den bei ber Arbeit felbft fallenden 

Schladen befhidt. Außerdem fügt man aber gewöhnlich noch 
8 Prozent Bleiprodufte hinzu, welche bei ber Treibarbeit fals 
len (fogenannte Borfchläge). Die Kiefelerde fol gerade in der 
erforderlichen Menge in ber Beſchickung enthalten feyn, we 
nigftend, haben Verſuche gezeigt, daß ein Zufag von Kieſelerde 
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nachtheilig gewirkt, und mehr Bleioryd in bie Schlacke geführt 
hat. Es fallen von biefer Arbeit Werke, Stein und die ges 
wöhnlichen Abgänge, von welchen bie reicheren und unreinen 
wieber ald Zufchlag fire die folgenden Beſchickungen angewen« 
det ‘werben. Der Bleiftein fol nur 4 Prozent Blei enthals 
ten. Er wird ſtark geröftet, und dient dann wieder ald vebus 
cirender Zuſatz zur Beſchickung. — Die übrigen Abgänge, 
nämlich die Anſaͤtze im Vorheerd und im Ofen, werden aufs 
gefammelt, und in demfelben Ofen für fich verfchmolzen, wos 
"bei etwa 20—25 Progent Stein und fehr wenig Werkblei ge 
wonnen werben. 

2) Das Berfahren beim Verſchmelzen der Bleierze zu 
Vedrin hat Hr. Bouesnel (Journ. des mines XXXIII. 401.) 
beſchrieben. Ob es noch jetzt in der unvollkommenen Art wie 
damals (1813) ausgeuͤbt wird, iſt mir nicht bekannt. Die 
Erze beſtehen groͤßtentheils aus Bleiglanz, aber ſie enthalten 
auch viel Weißbleierz. Sie kommen auf Gaͤngen im Ueber⸗ 
gangskalk mit Schwefelkies, mit Eiſenocker und mit dichtem 
Brauneiſenſtein vor. Ein Theil der Erze wird aus alten, fruͤ⸗ 
her ſchon verſtuͤrzten Halden gewaſchen. Das durch ſolche 
Waſcharbeit dargeſtellte Erz heißt Schlammerz; es iſt nicht 
reich, indem es nur 25—26 Prozent Blei, theils mit Schwe⸗ 
fel theils mit Kohlenfäure verbunden enthält, und außerdem 
aus 40 — 50 Prozent Eiſenoxydhydrat, aus Kieſelerde, etwas 
Thonerde und wenig Kalkerde beſteht. Die friſch gefoͤrderten 
Erze ſind theils reiner, theils mit Eiſenocker und Brauneiſen⸗ 
ſtein verwachſener Bleiglanz mit etwas Weißbleierz, welches 
vorzuͤglich in dem ockrigen Erze haͤufig vorkommt. Den Ofen, 
in welchem die Schmelzung erfolgt, ſtellen die Zeichnungen 
Fig. 845. im ſenkrechten Durchſchnitt durch die Form und 
Vorwand, und Fig. 844. im Laͤngendurchſchnitt durch bie bei- 
den Seitenmauern vor, welche mit niedrigen Gemölben verfe- 
ben find, von denen das eine zur Stichöffnung führt, während 


147 


fich unter dem gegenüberflchenden Gewölbe daB Auge zum 
Abfliegen der Schlade befindet. Auf ber Formſeite beſteht bie 
Kernfchachtmauer aud einer einzigen geneigten Ebene; die am 
deren brei Seiten werben aber aus zwei Ebenen gebildet, von 
denen die oberen fenkrecht, die unteren aber ebenfalls geneigt 
find. Dadurch wird eine ſtarke Bufammenziehung des Schach» 
tes vor ber Form herbeigeführt, welche an fich recht zwednds 
Big iſt, aber wegen ber geringen Höhe des Ofens feinen bes 
fonderen Erfolg haben Tann. Diefe Höhe beträgt von ber 
Form bis zur Horizontalebene der drei Worbermauern nur 5 
Fuß 2 Zoll vheinl. Die geneigte Flaͤche auf der vierten Sei⸗ 
tennrauer an der Formfeite, welche etwa 3 Fuß 2 Zoll über 
der Horizontalebene der Vordermauern hervorragt, dient nur 


dazu, die Erz: und Koblenfäge beim Eintragen in den Ofen, | | 


von diefer geneigten Ebene binabrollen zw laffen, indem bie 
Säge der Form gegenüber eingetragen werden. Die Art des 
Zuftellens oder Zumachens des Ofens iſt Die eined Augentie 
gelofens, indeß mit der Eigenthuͤmlichkeit, daß ſich das Auge 
zum Ablaufen der Schlade auf der entgegengeſetzten Seite der 
Stichoͤffnung befindet, und daß die Heerdfohle nicht aus ſchwe⸗ 
rem Geftübbe, fondern aus einer ſtarken Platte von Gußeifew 
* Dieſe Sohlplatte liegt nicht horizontal, ſondern fie 
neigt ſich gegen die Form⸗ und gegen die Abſtichſeite. In der 
Sohlplatte iſt eine tiegelfoͤrmige Aushoͤlung, in welcher ſich 
dad Blei anſammelt, welches, ſobald ſich der Tiegel angefuͤllt 
hat, in einen Stichheerd abgelaſſen wird, der durch die Stich 
Öffnung mit dem Heerdiiegel in Verbindung ſteht. — Nut 
diejenigen Erze, welche fehr viel Schwefelkies enthalten, werben 
geröftet (Abtheilung 8). Sind fie nur wenig mit Schwefels 
fies verunreinigt, fo unterliegen fie eben fo wenig als die uͤbri⸗ 
gen reinen Erze der Röftung. Das geröftete Erz macht nur 
einen fehr unbebeutenden Theil der Gattirung aus, welche ges 
woͤhnlich aus 1 Theil Schlammerz und 2 Theilen Erz von 
10° 
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der friſchen Foͤrberung beficht. Dieb Erz wird immer in Stuͤk⸗ 
den ‚von ber. Größe einer Erbſe bis zu ber von mehren Kubik⸗ 
zollen Inhalt angewendet: Zur Veſchickung nimmt mar Braun: 
‚eifenflein,. und oft mehr ats 250 Prozent Eiſenfriſchſchlacke 
Sehen die Schlacken daͤnnfluͤſſiger ablaufen, fo erhoͤhet man 
den Zuſatz von Eifenfriichfchlade, und wenn bee Gang zu bit 
ig ift, fo vermindert man dad Verhaͤltniß. Man wendet 
Holzkohlen an, und rechnet eiwa 33 Gewichtstheile Kohlen 
auf 100 Gewichtstheile verſchmolzenes Erz, ober auf 33 Ge 
wichtstheile auögebrachtes Blei (welches wicht ſilberhaltig if). 
Obgloich man alſo im Durchſchnitt ein Bleiausbringen ‚von 
32-83, Proʒent aus den Erzen annimmt, fo -wechielt das 
. Muöbritigen doch von 24 bis zu 50 Prozent ab, woraus ber 
unrtgelmaͤßige Gang der Schmelzarbeit hervorgeht. In eine 
Stunde werden nur etwa 3 Säbe aufgegeben, von denen 6 
vder 7. im Dfen Raum haben, ſo daß jeder Satz etwa 2 bis 
23 Stunden im Dfen verweilt. Die Schlade laͤuft ununter 
brochen ab, und mit dem Blei wird nur eine fehr geringe 
Menge Stein abgeflochen, indem das Schwefeleiſen von ‚ber 
Schade größtentheild mit aufgenommen wird. Nach ber Ans 
gabe follen die Schladen zwar nur 25. Prozent Blei enthal- 
ten, allein biefer Gehalt ift wohl nur für die zufällig ſehr reis 
nen Schladen zu verftehen, obgleich felbft der Gehalt von 2E 
Prozent auf einen fehr bedeutenden Berluft durch Verſchlackung 
binmeifet, weil auf jede dargefiehten 100 Theile Blei wenig⸗ 
flens 900 Theile Schladen erhalten werben. Dennoch wird 
der Bleiverluſt ohne Zweifel weit größer ſeyn, ald 22 — 23 
Prozent von dem bargefielten Blei. Die Schladen werben 
‚nicht weiter benußt, aber ber wenige. Stein wird wieder mit 

| burchgeipmlgen. 

. 3) Die Hütte zu Billefort. (im Departement be fa Lo⸗ 
- sure) verfehmelzt Bleierze, weiche, auf der Grube zu Vialas, 
zu Schlichen von 42-70 Prozent Bleiglanzgehalt aufbereitet 
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werben. Die Schliche. enthalten noch 2-5 Prozent Bink 
biende, 5-7 Drogent Schwefeleifen und 1940 Prozent Do: 
lomit, Kalffpath, Schwerfpath und Quarz. Das. Schmeljver- 
fahren befteht bazin, die fifberreichen Bleierze im Flammenofen 
abzuröften, und bie geröfteten Schliche in einem niedrigen: 
Schachtofen zu verſchmeltzen. Der Röftofen bat. bie. gewoͤhn⸗ 
liche Einrichtung: Bei ber Roͤſtarbeit werden Holz und Steine. 
kohlen gemeinfchaftlich angewendet, und man rechnet 40 Ge: 
wichtstheile Steintohlen umb- 160 Gewichtötheile Holz, um 
200 Theile Erz abzuröflen Es werden: jedesmal nur 6 Gent: 

ner 20 Pfund Schlich. geräflet, wozu ein Zeitaufwand von 18 
Stunden, mit Einkhluß von 2 Stunden zum Abkühlen de 
Ofens, erforberlich if: Man wendet. beim. Röflen,. unter be: 

Rändigem Umruͤhren ber Schliche, nur eine niedrige Tempera⸗ 
Kur an, und läßt die Röftung 42 Stunden. lang fertgeben, 
fo daß das Schwefelblei faſt vollſtaͤndig in Bleivitriol und in; 
Bleioxyd umgeaͤndert ifl. Dann verfiärkt. man bie Hitze nach 
und nach bis zu dem Grade, daß ſich die Maſſe, nach. Vera 
lauf von 26 Stunden,. in- einem ganz flüffigen. Zuflande be⸗ 

findet‘, wobei nur einige Xropfen Blei zum Vorſchein kom⸗ 

men. Die: flüffige. Maſſe wird vom Roͤſtheerd abgeflochen. 

Cie. fließt aus der Stichöffnung. auf die. Huͤttenſohle, ‘wo fie 

ſich ausbreitet, durch Begießen mit Wafler zum: Erſtarren ges 

bracht, und. dann zerfchlagen wird, Die eigentliche Sohle des 
Roͤſtheerdes befteht aus 3 Sandſtein und 3 nicht gebranntem 
rohem Thon; fie iſt im der Mitte. etwas: auögetieft, und mit 
dem tiefflen. Punkt. fteht. Die Stichöffnung, welche ‚mit einem 
Stoͤpſel von .fettem Thon geſchloſſen if, in. Verbindung, Cine 
Roͤſtſohle hält wohl ein- ganzed Jahr lang aus,. allein: fie 
simmt viek. Bleivitriol und Bleioxyd auf, uud wird: babei zu> 
gleich fehr wich an Silber. Die ausgebrochene, unbrauchbar 
gewordene Roͤſtſohle, wird bei ber gewähnlichen Schmelzarbeit 
mit zugeſetzt. Diefe faſt vollſtaͤndige Ahröflung. der Schliche 
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macht alle Sufchläge zur Beſchickung uͤberfluͤſſig. Man wen⸗ 


det nur einen Zuſatz von etwa 10 Prozent von den bei der 
Arbeit fallenden Schlacken an, um dadurch eine Dede. für das 
Blei zu erhalten. Die geröfteten Erze werden mit 20 Pros 


zent Abftich, Vorfchlägen und Heerd von ber Zreibarbeit gats. 


sit. Die Schmelzöfen find von ber Form bis zur Gicht 3 


Fuß 8 Zoll Hoch, von der Rüdwand bis zur Vorwand 3. 


Buß 2 Zoll tief, und oben 21, unten aber 19 Zoll breit, fo 
daß fich die Seiten» oder Zuttermauern ſchwach gegeneinander 
neigen. Die Form liegt 33 Zoll höher ald das Auge burdy 


welches die Schladen abfließt. Die Art des, Zumachens (mit. 


ſchwerem Geftübbe) ift die eines . Sumpfofens mit offenes 
Bruft, und mit einem Stichtiegel. Das Brennmaterial find 
Holzkohlen. Stein wird faſt gar nicht gebildet, und ber ers 


- haltene wenige Stein mit den’ Abgängen unter Handhaͤmmern 


zerfchlagen, und in einem Schlämmgraben verwafchen, um die 
fehwereren Theile (Nelavind) zu gewinnen, welche den geröftes, 


ten Schlichen wieder zugefeßt werben. Auf 100 Gewichts⸗ 


theile geroͤſtete Schliche und Treibprodukte rechnet man 47. 
heile Dolztohlen, oder auf 100 Theile bargeftellte Werke ets 
wa 96 Theile Kohlen. Nach Abrechnung bed Bleigehaltes 


der Treibprodukte ſollen die geröfteten Schliche im Durchſchnitt 


zu 50 Prozent Blei audgebracht werden. Der Verbrauch an 
Holz und Holzlohlen ift daher bei diefem Roͤſt⸗ und Schmetz⸗ 
verfahren ſehr bedeutend. 

4) Bel Commern in der Eiffel wird in roſchiebenen Huͤt⸗ 
ten der Bleiglanz verſchmolzen, welcher in ben Gruben am 
Bleiberge im bunten Sanbdftein gewonnen wird. Der (fafl 
ganz ſilberarme) Bleiglanz ift fehr fchwer von der Gebirgsart 
zu trennen, weil er auch in den feinften und kaum fichtbaren 
Theilchen häufig noch mit Sandſtein verwachien ifl. Der rei⸗ 

nere Bleiglanz wird nicht verfchmolzen, fondern unmittelbar 
als Alquifour,. größtentheils nach Holland, verkauft. Bei ber 
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Aufbereitung des zu verichmelzenden Erzes muß, wie aus ber 
Art des Vorkommens zu fchliegen ift, eine ſehr große-mecha- 
niſche Bertheilung: beim Vxpocyen flatt finden, fo daß die zu 
verichmelzenden Bleifchliche ein fehr. feines Korn erhalten. Um 
Daher das Verftäuben beim Verfchmelzen des fehr feinen Schlich 
zu verhindern, um den Ofen durch die fehr dicht über einan: _ 
ber liegende feine Maffe nicht zu verflopfen, und weil. auch , 
überhaupt ber Kalk, bei der quarzigen Befchaffenheit der Gang- 
art, ein fehr zweifmäßiger ‚Zufchlag if; mengt man. die zu 
verichmelzenden Schliche. mit. gebranntem und mit gelöfchten 
Kalt und mit Waſſer zu einer Maffe zufammen, welche fo 
sonfiftent feyn. muß, daß fie fich formen läßt. Gewöhnlich 
werben 5 Prozent Kalk, dem Volumen nach, von. den zu. ver: 
fchmelzenden Schlihen. angewendet. Die. zufammen gerührte 
und in die Geflalt von gewöhnlichen Ziegeln. geformte Maffe, 
muß an der &uft völlig austrocdnen, und wird dann zu Stül: 
Ben von der Größe eines Hühnereyes und darüber, zerfchlagen.. 
Den Bleigehalt der. zu. verihmelzenden Erze kann man im 
Durchfchnitt zu 38 Prozent annehmen. Davon bleiben 13 
Theile in der Schlade zuruͤck, oder werden verflüchtigt, indem 
nicht mehr ald. 25. Prozent. gewonnen. werben. Der Bleiver- . 
Luft beträgt alfo für 100 Theile. Schlihe etwa 13 Theile, und 
für 100. Xheile des Bleigehaltes der Schliche etwa 34 Theile, 
fo wie auf. 100 Theile des wirklich dargeflellten Bleies etwa 
52 Theile. Die Urfache des großen Bleiverluftes liegt ſowohl 
in der Conſtruͤktion der Schächte, theilmeife auch in der Wind: 
führung und in. ber Wahl ber Belhidung Die’ Schlidye 
werben nämlich ungeröftet. bei Koaks aus badenden Steinkoh⸗ 
in, bloß mit Eifenfrifchichladen. beſchickt, verſchmolzen. Die 
Eiſenfriſchſchlacke wird von den benachbarten Friſchhuͤtten be⸗ 
zogen, in welchen die Wallonenſchmiederei eingefuͤhrt iſt Dieſe 
Schlacke iſt ſehr reich an Eiſenoxydul, und enthaͤlt auch haͤufig 
noch reguliniſche Eiſenkoͤrnchen. Der Beſchaffenheit der Schlacke 
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iſt & daher zuzufehreiben, daß fie überhaupt eine reduelrende 
Wirkung auf den Bleiglanz ausuͤbt. Die Höhe der Schächte 
iſt verſchieden. Es giebt ſogar Seſchen, deren Schacht nur 
18 Zoll hoch und 10Zoll weit iſt. Andere Schaͤchte find. 46 
Boll hoch, 17 Zoll von der Formwand bis zur Borwand, 
und 13 300 von ber einen bis zur anderen Seitenmauer weit. 
Die vier Umfaſſungsmauern ded Kernfchachted find ganz ſenk⸗ 
recht aufgeführt, und erhalten Feine Doffirung. Die Defen 
- find als Augentiegelöfen mit dem Stichheerd zugemacht und 
das Auge zum Ablaufen der Schladen befindet fich in ges 
„ wöhnlicher Art, der Form gegenüber. Zum Zumachen bebient 
man ſich ber ſchweren Geſtuͤbbe. Man rechnet dag 100 Ges 
wichtötheife Schliche, 23 bis 25 Theile Koaks, alfo 100 Theile 
von dem wirklich bargeftellten Blei 92 bis 100 Theile Koaks 
erfordern. Die Schliche werden mit 50 bis 55 Prozent Eis 
ſenfriſchſchlacke beſchickt, wobei dennoch nicht felten regulinifche 
‚Eifenmaffen Im Schmelzheerd entfliehen. Stein und Schlade 
fondern fich nur felten, nämlich nur dann von einander ab, 
wenn zufällig. reichere Schliche verfchmolzen werden. Die 
Schlade nunmt in der Regel die Schmwefelmetalle mit in ſich 
auf. Der Stein, welcher fi) etwa abfondert, wird gefammelt 
und mit ben umreinen Schladen, ober mit ben Abgängen vers 
fhmolzen. Die Erhöhung ber Schächte bis zu 7 oder 8 Fuß 
bat keinen günftigen Erfolg auf den Kohlenverbrauch gehabt, 
weil man in bemfelben Berhältniß bie Schächte erweiterte und 
die Beſchickung nicht- abänderte, = 
5) Zu Pefey in Sapoyen warb fehr rein aufbereiteter 
und vorher geröfteter Bleiglanz in niedrigen Schachtöfen vers 
fchmolgen, welche man mit Unrecht Schottifche Defen genannt 
Hat, mit denen fie nur die geringe Höhe des Schachtes und 
bie offene Bruft unten an der Vorwand gemein haben. Die 
Arbeit in den Schottifchen Defen ift aber ganz mefentlich von 
der in den ehemaligen niebrigen Schachtöfen zu Peſty vers 
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Sieden, indem hier geröfteter reicher Bleiglanz auf eine ganz 


gewoͤhnliche Weiſe durch fchichtenweiles Niederſchmelzen ber ges 
roͤſteten Erze mit dem Brennmaterial reducirt ward. Die zu 
Peſey font gebräuchlichen Defen find niedrige Schachtöfen, 
welche nach Art der Augen⸗Tiegeloͤfen zugeftelt find, nur daß 
die ganze Breite des Schachte dad Auge bilde. Mit eben 
dem Recht, wie die Defen zu Pefey, würde man auch bie in 
England gebräuchlichen Schlattenöfen zum Schmelzen der Rüde‘ 
fände (von den Flammendfen und von den Schottifchen, Des 
fen) (unten, Nr. 10.) Schottifche Defen nennen koͤnnen, denn 
der Umſtand daß die englifchen Schladenöfen als Stich“ Nies 
gelöfen und bie Defen zu Peſey als Augen»iegelöfen zuge⸗ 
welt find, tft ganz unmefentlich; Dagegen aber iſt dad Schmelz« 
werfahren in den Schottifchen Defen weſentlich von ber Arbeit 


‚ in ben englifchen Schladenöfen und in ben niedrigen Schachts - 
fen verſchieden. — Diefe niedrigen Schachtöfen zu Peley, 


fiellen die Zeichnungen Fig. 848. im fenkrechten Durchſchnitt 
von ber Forms bis zur Vorwand, Fig. 846. in der oberen 
Anficht in dee Höhe der Form, und Fig. 847. in ber Border: 
anficht dar. Die Zeichnung Fig. 849. ift die obere Anficht 
und die vordere Anficht der gegoffenen eifernen Platte, aus 
welcher Die Heerdfohle ded Ofens befleht. Der ganze Dfens 
Khacht iſt aus gegoflenen eifernen Platten zufammengefegt, 
welche durch geſchmiedete eiſerne Anker zuſammengehalten wer⸗ 
ben. Der Schacht hat die Geſtalt eines graben, rechtwinkligen 
Prisma; er it 19 Zoll kang, 15 Zoll breit und 27301 hoch. 
Die horizontal Hegende Form befindet fich im dritten Theil der 

Höhe der Schächte, von der Bodenplatte an gerechiet, fo dag der 
Schacht von der Form bis zur Gicht nur eine Hoͤhe von 18 
BZoll behaͤlt. Die Bodenplatte neigt ſich etwas von ber Forma 
wand zur Vorwand. Zwei in dieſer Platte mit eingegoſſene 
Binnen vereinigen ſich unter der offenen Ofenbruſt; fie dienen 


zum Ableiten des auf die Platte niederfchmelgenden Bleies in 
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einen gegofienen eifernen Keffel, in welchem fich dad Blei ſam⸗ 
melt, und unter weichem ſtets Feuer erhalten wird, damit das 
Blei flüffig bleibt und ausgefchöpft werden Bann. Daß das 
Abfließen des Bleies nach ber Richtung der einen von ben 
beiden vorderen Eden ftatt findet, geſchieht bloß um Kaum 
für den Bleikeſſel zu erhalten, welcher bei der Arbeit hinderlich 
feyn würde, wenn der Abfluß bes Bleies in der Mitte der 
Vorwand ſtatt findet. Die Platte, welche die Vorwand bes 
Schachtes bildet, reicht nicht bis zur Sohlplatte hinab, fondern 
es bleibt zwifchen "beiden eine Spalte (die Bruftöffnung) nach 
der ganzen Breite bed Ofens und von 35 Zoll Höhe. — Die 
abgeröfteten Bleierze wurden, mit: Holztohlen gefchichtet, nies 
dergeſchmolzen, wobei man die Säge von Zeit zu Zeit durch 
die Bruftöffnung wieder mit der Brechflange etwas zu heben 
fuchte. In einer Zeit von 4 Stunden wurden 86 Preuß. 
Pfunde geröftete Erze gefchmolzen. Sobald Fein Blei mehr 
ablief, räumte man den Schadht, von oben und burch bie 
Bruftöffnung, ganz rein aus, füllte ihn wieder mit Kohlen 
und ſchmolz die ausgezogenen Rüdflände abermals, bei 
etwas ftärkerem Winde, mit Holzkohlen gefchichtet, nieder. Zum 
Schmelzen der Rüdflände von 86 Pf. Erzen waren ebenfalls - 
4 Stunden Zeit erforderlich. Wenn fich Fein Blei mehr zeigte, 
fehritt man wieder zum Reinigen des Schachtes, und erhielt 
nun Schladen, welche aufgefammelt und demnaͤchſt in einem 
etwas höheren Schachtofen noch einmal verſchmolzen wurben. 
Nach erfolgter Reinigung des Schachtes ward ein zweited.Erz- 
. quantum von 86 Pfunden ganz auf diefelbe Weife behandelt, 
dann ein drittes u. f. f. Man erhielt in dieſen niebrigen 
Schachtoͤfen in dem Verhaͤltniß von 5 : 4 mehr Blei aus 
dem geröfteten Erz, ald in Defen mit höheren Schächten. Der 
Grund ift ſchon früher angegeben worden. . E& wurden zu 86 
Dfunden geröftetem Erz, bloß für die beiden Arbeiten in dem 
niedrigen Schachtofen uud ohne dad eigentliche Schladenfchmel: 
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. zen in Rechnung zu bringen, nicht mehr als 18 Pfund Holz⸗ 


Sohlen verbraucht. Aus 100 Pfund geräftetem Bleierz wurben 
52 bis 54 Pfund Blei’ und 14 bis 15 Pfund Schladen er 
balten, welche beim Verſchmelzen über dem Krummofen noch 
2,25 Pfund Blei gaben, fo:daß aus dem Erz überhaupt 54 
bis 564 Prozent Blei bargeftelt wurden. Bei ber fpäter zu 
Peſey eingeführten Flammenofenfchmelzarbeit, haben diefelben 
Erze 653 Prozent Blei unmittelbar aus dem Flammienofen, 


t 


und 8 Prözent Blei aud den Rüdfländen, zufammen alfo - 


703 Prozent Blei geliefert, woraus der fehr große Metallver: 
luſt beim Werfchmelzen ber geröfteten Bleierze in Schachtöfen 
hervorgeht. Die Arbeit zu Pefey nähert fich derjenigen im 
Schottifchen Ofen einigermaßen daburch, daß die - Schladen 
nur fo unvolllommen in. Fluß kommen, daß fie größtentheild 
im Dfen zurüd bleiben und nur felten aus ber Bruftöffnung 
vorgezogen werden; allein die Ausfaigerung des Bleies wird 
in den Schottifchen Defen auf eine vollkommenere Weiſe be⸗ 
werkſtelligt. 

6) Zu Holzappel an der Laͤhn wird ſilberhaltiger Blei⸗ 
glanz verſchmolzen, der mit Schwefelzink, Schwefelantimon, 
Schwefelkupfer und Schwefeleiſen verunreinigt iſt. Die Gang⸗ 
art iſt theils Kalkſpath, theils Quarz. Die gewonnenen Erze 
gehen durch die trockne und durch die naſſe Aufbereitung, aber 


man ſeparirt diejenigen Bleierze, welche ziemlich rein, von den⸗ 


jenigen, welche ſtaͤrker mit den genannten Schwefelmetallen 
verunreinigt ſind. Die reineren Bleierze geben bei der Auf⸗ 
bereitung Stufferze (die zerſchlagen werden) und Schliche, welche 
wenigſtens 60 bis 70 Prozent Bleiglanz enthalten muͤſſen, 
damit ſie in Flammenoͤfen (nach der in Kaͤrnthen ſtatt finden⸗ 
den Methode) durch den verbundenen Roͤſt⸗ und Schmelzpro⸗ 
zeß verarbeitet werden koͤnnen. Eine Ausnahme findet nur 
dann ſtatt, wenn die Gangart ſehr quarzig iſt, indem die Erze 
und Schliche dann, eben fo wie diejenigen welche ſtarke Bei⸗ 
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mengungen von anderen Schwefelmetallen enthalten, in Schacht⸗ 
dfen verſchmotzen werben. Dieſe Erze werben weniger veich 
aufbereitet, um einen großen Erzverluſt bei des Aufbereitung- 
zu vermeiben. Die zu verſchmelzenden Erze werben geröftet, 
mb zwar bie Erze ia Röfthaufen ober in Stabeln, und bie 
Schliche in einem Roͤſtofen. Die Conſtcuktion des Schacht⸗ 
ofens geht aus ben Zeichnungen Fig. 861. bis 863. hervor: 
Fig. 862. iſt eine obere Anſicht in der Höhe ber Kom. Big. 
861. ein Vertikaldurchſchnitt des Ofens von der Ruͤck⸗ oben 
Formwand zur Vorwand, und Fig. 863 ein Horizontaldurch⸗ 
fehnitt im. Niveau der Gicht. Die Höhe bes Schachtes von 
ber Form bis zur Gicht betsägt 145 Fuß. Auf der Gicht. iff 
den Schacht: kreisrund und 20 ZoU im Durchmeffer- weit. Die 
- Rüdwanb. fieht nicht ganz. fenkrecht, ſondern neigt: fih auf 
ihre ganze Länge etwa um 4 Zoll aus ber Mitte des: Ofens 
‚Eine noch größere, aber. entgegengefeßte Neigung hat: die Vor⸗ 
wand, Die runde Geflalt des Schachtes ändert fich, durch 
almäliged. Brechen der Eden, unterhalb der Linie AB in eine 
viereckige, fo daß der Schacht zulegt in ber Formhoͤhe von der 
Ruͤck⸗ bis zur Vorwand. 42 Zoll lang. oder tief, und an dev 
Zormwanb 24 Zal, fo wie an ber Vorwand 22 Zoll breit 
wird. Die Schuhtsonfiruftion. kann alfo (Abteilung. 7.) nicht 
zweckmaͤßig genannt werben. Die im Zunbament des. Ofens 
kefindlichen Abzüge für bie Feuchtigkeit find mit eifernen Pla 
ten bedeckt, über welchen eine- etwa: 14 Zoll hohe Schicht von ' 
Schlacken geſtuͤrzt iſt. Die Schladen werben mit einer 8 bis 
40: 301 hohen Lehmſohle kebeeit und dann folgt. der. eigentliche 
Geſtuͤbbeheerd. Die Art des Zumachens ift die eined Augen⸗ 
tiagelofens. mit. Stichheerd. Die Bruflmauer bed Ofens, weiche 
nur aus einer einfachen Mauer: von Biegelfteinen. beſteht, tie 
auf der hohen. Kante ſtehen, ruht auf einem gegoffenen eiſer⸗ 
nen Sollen a von 4 bis. 5. Zoll im Quadrat. Man läßt bie 
aus bene offenen Auge über den Vorheerd fließende Schlade 
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in einen Xiegel d gehen, damit fie in bemfelben den ettwa mit 
abfliegenden Stein abfegen Tann, nnd hebt fie aus dem Tie⸗ 
gel. ab, wenn biefer ſich angeflllt hat. Der. obere Ranb des 
Stichheerdes «, welcher durch die Stichoͤfſfnung mit dem Heerd-⸗ 
tiegel unter dem Dfenſchacht in Berbinbung ſteht, liegt mit ber 
Süttenfpple in einem Rise. Die Form iſt von geichmiebes 
tem Eiſen und liegt ganz horizontal. Der Bleigehalt der bei 
der Schmelzarbeit fallenden Schlade fol von 3 bis 6 Pe 
zent differiren. Sie wird geößtentheild wieder min, zur Bes 
ſchickung genommen. Dieſe beſteht aus 100 Gewichtstheilen 
geroͤſtete Erze und Schliche, aus 200 bis 250 Theilen Blei⸗ 
ſchlacke von ber eigenen Arbeit, aus 18 bis 20 Theilen Eiſen⸗ 
friſchſchlacke anb aus 5 bis 10 Theilen Spatheiſenſtein. Oder 
auch aus 100 geröftete Erge und Schliche, 20 Nüdftände von 
Flammenofenſchmelzen, ‚200 bis 250 Bileifchlade, 18 bis 20 
Eiſenfriſchſchlace und. 5 bis 10 Spatheiſenſtein. Man, erhält 
bei der Arbeit fehr wenig Stein, der geröftet und dann wieder 
mit in die Erzbeſchickung gegeben wird. Dagegen entſteht aber 
Speife, weiche aufgeſammelt, geröftet und dann von Zeit zu 
Zeit verfchmolzen wird. Zu 100 geröfteter Sipeife nimmt man - 
. 300 Bleifhladen und 25 Eifenfrifchichladen in die Beſchickung, 
und erhält bann noch einige Werke und einen Stein, ber dem⸗ 
naͤchſt auf Stupfer benutzt wird, Als Brennmaterial werben 
Holzkohlen angewendet. 

7. Auf der Friedrichshuͤtte zu Tarnowitz in Oberfehlefien 
werden Bleierze verfhmolgen, welche im Jura⸗Dolomit ges 
women werben. Das Erz befleht aus reinem Bleiglanz, bee 
fehr wenig Silber enthaͤlt. Auf einigen Punkten in. ber Grube 
iſt der Bleiglanz ſtark mit Schwefellied und auf anderen mit 
Brauneifenflein verunteinigt. Durch bie Aufbereitung hält . 
man Stufferze und Sesgraupen in größeren und kleineren 
Stüden, und roͤſche und zähe Schliche. Die Erze und Schliche 
werben nicht gemeinfchaftlich, fondern die erfteren in niedrigen 
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umbd die Schliche in höheren Schachtoͤfen verſchmolzen. Beim 
. Erz: und Schlichfchmelzen bedient man ſich der Koaks aus 
Sinterkohlen ald Brennmaterial und- bed regulinifchen Eifens 
(des zerfiopften Roheiſens) als Nieberfchlagungsmittel. - Man 
hat gefunden, bag weniger Elfen zur Berlegung bed Bleiglans 
zes erforberlich ift, als es nach den chemffchen Aequldalenten 
beider Metalle, des Bleied und des Eifens, der Fall feyn follte, 
Theils mag der Dolomit, theild (menigftend beim Ersfchmel: 
zen in bei niedrigen Schachtöfen) die Gebläfeluft, theils end» 
lich die @ifenfrifchfchlade, welche als Zufchlag angewendet wird, 
die Zerlegung des Bleiglanzes befoͤrdern helfen. Es hat ſich 

uber auch außerdem gezeigt, daß das granulirte Roheiſen eine 
geringere Wirkung leiſtet, d. h. daß es unter gleichen Umſtaͤn⸗ 
den in einem größeren Verhaͤltniß vorhanden ſeyn muß, als 
das langſam erſtarrte und zerfchlagene Moheifen, fo daß bei 
gleichem Kohlegehalt, daß weiße Roheiſen weniger wirkſam iſt 
als Has graue. Die Erze find zum Theil fo rein aufbereitet, 
daß fie hoͤchſtens nur 8 bis 10 Prozent Gangart, häufig wohl 
nur -5 Prozent enthalten. Der Bleiglanzachalt der Schliche 

iſt ſehr verſchieden. 
| a. Das Enzichmelzen. Din ſogenannten Srummofen, 
oder den niedrigen Schächtofen, ſtellt Fig. 851. in ber oberen 
Anſicht in der Formhoͤhe, Fig. 850, im ſenkrechten Durchfchnitt 
nach der Linie AB des Srundriffes, und Fig. 852. in der vor⸗ 
deren Anfiht dar. Der Schacht iſt von der Form bis zur 
Sicht nur 3 Fuß: 2 Zoll hoch. Die Weite, oder ‚die Tiefe def 
felben von ber Form bis zur Vorwand beträgt 36 Zoll, und 
die Breite, oder die Entfernung der beiden Futtermauern 18 
ZA.‘ Die Form liegt 16 Zoll höher als die Horigontalfläche 
Des Worheerbes, Die Zuftelung iſt die eines Sumpfofes mit - 
verdecktem Auge und mit Stichheerd, indeß befindet‘ ſich in ber. 
\ Hoͤhe des oberen Randes des Vorheerdes noch ein offenes 
Auge zum Abfließen der Schladen. Das maffive Fundament 
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beB Ofen, in welchem ſich auch die Abzüge für bie Feuchtig⸗ 
feit befinden, iſt im Niveau ber Hüttenfohle zuerfi mit einer 
Lehmſchicht bebedit, auf welche ber Geftübbeheerd aufgetragen 
wird. Der Vorheerd, in welchem der Vortiegel eingefchnitten 
ik, wird durch eiferne Platten zufammengehalten. Die Ges 
wölbe über dem Ofen dienen. als Fluggeſtuͤbbekammern, zum 
Auffangen der Bleidaͤmpfe; indeß findet dabei die Einrichtung 
Ratt, daß dev Rrummofen -Teicht in einen Ofen mit höherem 
Schacht zum Schlichſchmelzen umgeändert werben kann, wozu 
das erfle Gewölbe M den Raum bergiebt, fo daß bahn nur 
die naͤchſt folgenden oberen Gewölbe als Fluggeftübbelamnern 
angewendet werben. . Diefe Einrichtung ift deshalb getroffen, 


- weil dad Erzichmelzen nur etwa 3 Monate dauert, fo daß ber 
.Dfen bie übrige Zeit des Jahres hindurch. als Hoherofen ge 


braucht werben kann. — Die Erfahrung bat gezeigt, daß bie 
Koaks einen Angleih größeren Effekt leiſten als die Holzkoh⸗ 
len, indem mehr Werke und weniger Stein beim Schmelzen 
mit Koaks erhalten werden. Der Aufwand an Zeit und an 
Eiſen war dagegen bei der Anwendung der Koaks etwas groͤ⸗ 
Ber als beim Schmelzen mit Holzkohlen. Gleiche Quantitaͤten 
derfelben Erzforte wurden mit 612 Kubilfuß Koaks und mit 
3326 3 Kubiffuß Holzkohlen verfhmolen. Die Wirkungen bei⸗ 
der Boennmaterialien, dem Volum nach, ftehen daher in dem 
Verhältniß der angegebenen Zahlen. Der Krummofen teiftete 
ferner beim Erzſchmelzen beffere Dienfte ald der Hoheofen, 
welched wohl ber leichten Zerſetzbarkeit des reinen Bleiglanzes 


durch) das regulinifche-Eifen zuzufchreiben iſt Dagegen hat 


das regulinifche Eifen durch leicht rebucirbare Eifenerze «nicht 
erfeßt werden koͤnnen, ohne das Merlausbringen fehr zu vers 
mindern, ‚welches von dem fchnellen Niedergehen ber Erzſaͤtze 
in dem niebrigen Ofenſchacht herrührt. 100 Gewichtstheile Erz 


- werben mit 12 bis 14 Eifen, mit 12 Eifenfrifihfchladen. und 


mit 36 Bleiſchlacken von der eigenen Arbeit beſchickt. Eine 


Fr 
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Koaksgicht Hat einen raͤumlichen Inhalt von 4 rheinl.. Kubik. 
fuß: In 12 Stunden werden 75 bis 80 Gentner Erz vers 
fchmolgen.: 100 Gentner Erz erfordern alfo 16 Stunden an 
Beit, unb e3 werben dabei 48 bis 50 Kubikfuß Koals ver 
braucht. Aus 100 Erzen erfolgen 67 bis 68,3 Blei, 24 bis 


25 Stein, 30 bis 36 unreine Schladen, Ofeunbruͤche u. ſ. f. 


Der Stein befteht größtentheild aus Schwefeleifen. Nach der 
Probe enthält er zwar nur 2 Prozent Blei, allein die Menge 
bed Schwefelblei im Stein beträgt, nad) genaueren analytifchen 
Unterfachungen auf naffem Wege, wohl 7 bis_8 Prozent. Die 
reinen Schladen, weldye bei ber Schwelzarbeit uͤber dem Vor⸗ 
heerd ablaufen, enthalten wohl nicht über 13 Prozent Blei, 
vft viel weniger. Sie werden theilweiſe bei der Erzbeſchidung 


wieder mit zugeſetzt, zum Theil aber als unſchmelzwuͤrdig weg⸗ 


geſtuͤrzt. Der eigentliche Bleiverluſt laͤßt ſich ſchwer genau aus⸗ 
mitteln; indeß moͤgte er, mit Beruͤckſichtinung des beim Ver⸗ 
ſchmelzen der Abgaͤnge wieder gewonnenen Bleies, wohl 12 
Prozent von ben Bleigehalt ber Erze, ober 17 Procent von 
den wirklich aus ben Erzen ausgebrachten Blei betragen. Der 
Silbergehalt ber Werke ift nicht bedeutend; er wechſelt von 4 
bis 2% Loth im Centner des bargeflellten Bleies. | 

b. Das Schlichſchmelzen. Die Hoheöfen zum Schlich⸗ 
ſchmelzen flimmen, bis auf die Schachtdimenfionen, ganz 
vollfommen mit den Krummöfen zum Erzſchmelzen überein. 


Die Höhe des Schachtes, von der Gicht bis zur Form, bes 


trägt 16 Zuß 6 Bol. Die obere Anficht in der Formhoͤhe 
zeigt bie Zeichnung Fig. 853., und Fig. 854. ift der fenkrechte 


Durchſchnitt von ber Formwand zur Vorwand, Aus. dem 


Umig aaaaaa in Fig. 853. ergiebt fich Die Geftalt des Schach» 
tes nach ber Linie AB bed fenkrechten Durchſchnitts. Die Länge 
ober bie Ziefe des Ofens von ber Forms bid zur Vorwand 
beträgt 39 Bol, und die Breite, ober bie Entfernung ber bei⸗ 
ben Seitenmauern, an ber Kormfeite 24 Zoll und‘ an ber Vor⸗ 
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wanbfeite 22 Zoll. — Der Bleigehalt des roͤſchen Schliche bes 
trägt 45 bis 50, und ber der zähen Schliche 35 bis 40 Pros 
zent. Die Beſchickung für 100 Gewichtötheile Schliche befteht 
aus 32 Stein (ungeröftet) vom Erzfchmelzen, 12 bis 15 halbs 
gefchmolzenen Maffen aus dem Schmelzraum und aus dem 
Vorheerd (Schur und Ofenbruch), 8 bid 10 Roheiſen, 24 Eis 
fenfrifchichlade und 100 bis 120 reiner Bleifchlade. Es if 
nicht zu bezweifeln, daß, bei einer zweckmaͤßigeren Conſtruktion 
des Schachtes, das regulinifche Eifen mit günfligem Erfolge 
durch Eifenerz würde erſetzt werben können, oder auch durch 
Anwendung bed geröfteten, flatt des ungeröfleten Steind. Es 
wird beim Schlihfchmelzen immer mit dunkler Gicht gearbeis 
tet. Die röfchen Schliche werden zu 48 und bie zähen Schliche 
zu 30 Prozent Werfblei auögebracht. Den beim Schlichfchmele 
zen fallenden Stein fieht man als unſchmelzwuͤrdig an, und 
bringt nur den Stein wieder in die Arbeit, welcher fi im 
Stihheerd unmittelbar über den Werken befindet. Analytifche 
Unterfuchungen ‘auf naffem Wege zeigen jedoch einen Gehalt 
an Schwefelblei, der bis 6 Prozent fteigt. Um 100 Gentner 
Schliche zu verfchmelzen, find im Durchfchnitt 40 Stunden 
Zeit und 150 bis 155 Kubiffuß Koaks erforderlih. Der große 
Berbrauh an Koaks rührt von ben ftarfen Schladenzufäßen 
her, in deren Anwendung man leicht zu weit gehen Tann. 

Nach) Beendigung bed Erz: und Schlichſchmelzens wer⸗ 
ten bie davon gefallenen Abgänge, befichend in - unreinen 
Schladen, in. Schur und Ofenbruch, — in fo fern die letzteren 
nicht fchon beim Schlichfchmelzen theilweiſe verwendet find, — 
ferner. in etwa 40 Prozent Stein vom Erz: und auch vom 
Schlichſchmelzen, und in der Schlade, welche vom Verſchmel⸗ 
zen der Schladen gefallen ift, die beim Reduciren der Glätte 
(oder von ber Frifcharbeit) erhalten worden iſt, mit 8 bis 10 
Prozent Eifenfrifchfchlade und mit 1 bis 13 Prozent Roheifen 
befchiett, und in den höheren Defen verfchmolzen. Dean nennt 
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dies Schlackenſchmelzen das Abgängefchmelzen. In 12 Stun« 
den werben gewöhnlich 80 Centner Abgänge burchgefchmolzen, 
welche etwa 3 Procent Werke geben und 34 bis 36 Kubikfuß 
Kooks erfordern. 
8) Auf der Frankenſcharner Hütte bei Clausthal wirb 
filberreicher Bleiglanz verfehmolzen, deſſen Gangart ſehr ver⸗ 
ſchieden iſt und aus Quarz, Kalkſpath, Schweripath, Braun⸗ 
ſpath, Thonſchiefer, Spatheiſenſtein u. ſ. f. beſteht. Auch kom⸗ 
men mit dem Bleiglanz andere Schwefelmetalle vor, obgleich 
der Bleiglanz immer bei weitem den uͤberwiegenden Theil der 
Schwefelmetalle ausmacht. Schwefeleiſen, Schwefelkupfer, 
Schwefelzink, Schwefelfilber, Fahlerz, Antimonbleiglanz u. ſ. f. 
ſind dieſe Beimengungen, welche zuſammen aber vielleicht kaum 
5 Protent von dem Bleiglanz betragen. Durch den Kupfer⸗ 
gehalt der Beſchickung wird der Schmelzprozeß ſchon ſehr zu⸗ 
ſammengeſetzt und iſt keine reine Bleiarbeit mehr, ſondern rei⸗ 
het ſich den Silberſchmelzarbeiten an. Die Stufferze werden 
zerſchlagen und mit den Schlichen von der naflen Aufberei⸗ 
tung gewöhnlich fo gattirt, daß ber Eentner von den zu ver 
ſchmelzenden Schlihen 3 Loth Silber enthält. Der Gang ber 
Arbeit ift folgender: Die Schliche werden ungeröftet, in Ho⸗ 
bhenöfen mit Roheifen bei Holzlohlen verſchmolzen. Der dabei 
fallende Stein wird in offenen Haufen geröftet, und dann bei 
Koaks, mit Eifenzufaß, in Krummöfen vier bis fünfmal ver: 
Ihmolzen. Der bei jedem Steinfchmelzen wieder fallende Stein 
wird vor dem Schmelzen jedesmal erft geröftet. Ein Theil 
des beim. Schlichichmelzen fallenden Stein wird indeß das 
erite mal ebenfalls in Hohöfen verfchmolzen, wobei man Holz 
kohlen mit Koaks gemengt, anwendet. Der beim fünften ober 
legten Steinfchmelzen (Steinburchftechen) fallende Stein wird 
ald Kupferftein angefehen, und auf der Kupferhütte (auf der 
Altenauer Hütte) zuerſt mit 35 bis 40 Prozent Schladen vom 
Schlichſchmelzen im Krummofen durchgefhmolzen, wobei er 
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noch etwa 5 Prozent Werke fallen läßt. Der badurch vom 
Blei möglichft befreite Stein wird, nach bem forgfältigen Abs 
röften, im Krummofen (gewöhnlich einige male) durchgeſchmol⸗ 
zen, und giebt dann Schwarzkupfer, welches in bie Saigerars 
* beit gegeben und entfülbert wird. — Wegen deö Kupfer und 
Silbergehaltes des Steind von ben verichiebenen Bleiarbeiten, 
bringt man noch viel Bleiprodukte von der Zreibarbeit mit in 
bie Beihidung, weil man ben Silbergehalt fo viel ald mögs 
ich in den Werken zu erhalten wuͤnſcht. Oadurch wird aber 
ber Schmelzprogeß Feine reine Bleiarbeit mehr, und es ifl, 
ohne vollſtaͤndige Jahresabfchlüffe, nicht möglich, den Bleiver⸗ 
luft zu uͤberſehen, ber gegen den durch die Probe aufgefundes 
nen, und noch viel weniger gegen ben wirklichen Bleigehalt ber 
Erze, veranlaßt wird. 

a. Das Schlichichmelzen. Die Einrichtung der Hohen: 
öfen ergiebt fich aus den Zeichnungen Fig. 855. in ber oberen 
Anſicht in ber Formhoͤhe, Fig. 856. im fenkrechten Durchfchnitt 
von der Form: zur Vorwand, und Fig. 857. im fenfrechten 
Durbfchnitt Durch die beiden Seitenwände und in der vordes 
ven Anficht. Die fenkrechte Höhe des Schachtes von ber Form 
bis zur ‚Gicht beträgt 20 Fuß Calenbergiſch (100 Fuß Galenb. 
—= 923 Fuß theint.). Die Neigungen der Form: und Vor⸗ 
wand, fo wie bie der beiden Seitenmauern, gehen unmittelbar 
aus der Zeichnung hervor. Der horizontale Durchſchnitt des 
Schachtes bildet ein Oval, welches fich in der Höhe bed Koh: 
lenſackes in ein Biere? umändert. In der Formhoͤhe hat der 
Schacht eine Tiefe oder Weite von ber Form: bis zur Vor⸗ 
wand von 39 Zoll, und eine Brite, an der Formfeite von 
24, und an ber Vorwandſeite von 21 Zoll. Einige Defen, 
welche mit zwei neben einander liegenden und 9 Boll von 
einander entfernten Formen betrieben werden, erhalten eine um 
4 — 5 Bol größere Dimenfion in der Weite und Breite des 
Schachtes. Die Vorwand iſt mit einem ſchmalen Rauchmane 
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tel verſehen, von welchem ein Kanal zu den Fluggeſtuͤbbekam⸗ 
mern neben und uͤber der Gicht fuͤhrt. Die Art des Zuma⸗ 
chens iſt die eines Sumpfofens mit offener Bruſt und mit 
Stichheerd. Die gußeiſerne Form liegt 14 Zoll über der Ho⸗ 
rizontalebene des Vorheerdes. Die Sohle des Ofens bildet 
der ſogenannte Sohlſtein aus Grauwacke, welcher unmittelbar 
auf dem mit den Abzuͤgen fuͤr die Feuchtigkeit verſehenen Fun⸗ 
dament des Ofens liegt. Dieſer Sohlſtein dient dem eigent⸗ 
lichen Schmelzheerde aus ſchwerem Geſtuͤbbe zur Grundlage. 
Zur Ofengicht führt, auf ber Formſeite, eine 35 Zuß hohe 
und 23 Fuß breite Deffnung, welche, ber Fluggeſtuͤbbekammern 
wegen, burch eine eiferne Thuͤr gefchloffen und nur beim Ein- 
tragen der Säbe geöffnet wird. Die Fluggeflübbefammern 
find, auf der Sormfeite des Ofens, mit gemwölbten Oeffnungen 
verfehen, die mit einer ſchwachen Mauer, oder auch bloß mit 
einer Thüre gefchloffen find, um die aufgefangenen Bleidaͤmpfe 
u. f. f. von Zeit zu Zeit herausnehmen zu koͤnnen. — Zu 100 
Gentnern Schlich werden 105 bis 106 Gentner Schladen vom 
Steinſchmelzen, 11,75 Ct. granulictes Roheifen, 17,5 Et. Heerd 
und 6 Et. Vorfchläge von der Zreibarbeit angewendet, Bei 
einem fehr higigen Sange bricht man von- ber Steinfchlade ab 
und wendet dagegen Schladen vom Schlichfchmelzen an. Die 
Gicht wird immer Dunkel gehalten. Wenn die Flamme her: 
aus brechen follte, fo gießt man Waffer in den Schacht und 
erhöhet den Erzſatz. Damit fih der Schmelzer vom Zuftande 
der Sicht Leicht unterrichten Tann, befindet fich einige Fuß über 
derfelben, in ber Vorwand, eine kleine Deffnung a, die bei ei- 
nem guten Gange des Ofens nicht leuchten darf. 100 Gentnex 

Schlich, oder 240 Ct. von der angegebenen Beihidung wer 
den in 28 bis 30 Stunden verſchmolzen. Der Stein wird 
auf die gewöhnliche Weiſe vom Stichheerb abgehoben, aber 
die zuletzt auf der Oberfläche des Werfbleied zurück bleibende 
duͤnne Dede forgfältig abgenpmmen und bei dem nädhft fol: 
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genden Abſtich wieber in den Stichheerb gebracht, damit fich 


das an ber unteren Fläche bed Steind hängen gebliebene Werk: 
blei abfaigert.. Bei 100 Centner Werkblei entftehen etwa 96 
Et. Stein und 48 Ct. unreine Schlade, welche bei ben fol: 
genden Steinfchmelzanbeiten "zur Beſchickung gegeben wird. Um 
400 Et. beſchickte Schliche zu verfchmelgen, ſind etwa 560 bis 
580 rheinl. Kubilfuß, oder etwa 42 Centner Holzlohlen erfor: 
derlich. Die Werke enthalten 33 bis 4 Loth Silber im Gent: 
ner. Der Gehalt des Bleiſteins wird zu 34 — 40 Prozent 
Blei und zu 25 bis 34 Loth Silber im Centner angegeben. 
Die reinen Schladen ſollen 2 bis 5 Pfund’ Blei und Z bis 
z Loth Silber im Gentner enthalten, und ber in den Flugge⸗ 
ſtuͤbbekammern aufgefangene Huͤttenrauch enthält, nach ben An= 
gaben, 25 — 33 Pfund Blei und- 3 5 bis 4. Loth Silber im 
Centner. 

b. Das Steinſchmelzen. Die Roͤſthaufen find. von ver: 
f&iebener Größe, indem fie bald 500. bald 1500 Centnet Stein 
enthalten. Man. röftet mit: Holz und mit zerkleinerten Holz⸗ 
fohlen, und ein Roſt erfordert 2— 4. Wochen Zeit ehe er ab: 
geröftet if: Dann wird. er auseinander geworfen, um ben. 
gaar geröfteten Stein auszuhalten, den nicht: gaar geröfleten 


: frifch anzufchlagen und zum zweiten male zu vöften. Die po= 


röfe Befchaffenheit und Die matte, graue Farbe, werden als 
Kennzeichen der Gaare angejehen. 100 Et: Stein erfordern, 
bis zum völligen Gaarroͤſten, 75 bis 90 Kubikfuß rheinl. Röft: 
holz, je nachdem dad Saarröften mit 3, 4 oder 5 Röflungen 
(Zeuern) erfolgt. — Der Stein wird: 4 bis 5 mal, nad) je- 
desmal vorangegangener Roͤſtung, durchgefchmolzen (durchge: 
fest. oder durchgeftochen). Zuweilen gefchieht, wie ſchon er⸗ 
waͤhnt, das erſte Durchſtechen des Steins im Hohenofen, und 
in dieſem Fall werden zugleich arme Schliche mit durchge⸗ 
ſchmolzen, welche beim Schmelzen im Krummofen gewonnen 
werben. 100 Centner geroͤſteter Stein werden mit 35 Schlich, 
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60 —70 unseinen Schladen vom Schlichſchmelzen, 9 Granu⸗ 
lireifen, 6 Schladen nom Gtättefrifchen, fo wie mit 15 Heerd 
und 6 Vorfchlägen von der Zreibarbeit beſchickt. Diele Ber 
ſchickung wird in eiwa 24 Stunden verfhmolzen, wobei 55 
Gentner Werke und 36 Gentner Stein erhalten werben, — 
Haͤufiger findet aber auch ſchon das erſte Durchſtechen des 
Steins, fo wie alle die folgenden Steinfihmelzungen, in einem 
niehrigen Schachtofen, ober in einem fogenaunten Krummofen 
ſtatt. Die Einrichtung dieſes Krummofens ergiebt fih aus 
den Zeichnungen Fig. 858. im Horizontaldurchſchnitt in ber 
Formhoͤhe, Fig. 860, im ſenkrechten Durchſchnitt von ber Forms 
bis zur Vorwand, und Zig. 859. in der vorderen Anficht. 
Die Art ded Zumachend iſt wie bei ben Hohenoͤfen zum Schliche. 
ſchmelzen. Die Form liegt 14 Zoll über der Horizontalfläche 
des Vorheerdes. Die Höhe bes Schachtes von ber Form bis 
zur Gicht beträgt 44 Zoll Calenbergiſch. Die Neigung oder die 
Doflirung der. Formwand, der Vorwand unb ber beiden Sels 
tenwänbe ift aus der Zeichnung erfichtlih. Der Schacht hat 
an ber Forms und an der Vorwand eine gleiche Breite; Die 
Tiefe von der Zorm bit zur Vorwand, in ber Formhoͤhe, bes 
‚trägt 42 Zoll Calenb. — Als Brennmaterial bedient man ſich 
der Koaks, welche mit der Hälfte, dem Volum nach, Fichtens 
zapfen gemengt werden. Die Gicht wird dunkel gehalten und 
es barf bie Flamme auf der Gicht nicht durchbrechen. Zu 
100 Et. geröftetem Stein wendet man eine Beſchickung an von 
55—60 unreinen Schlichſchlacken, 6 Bleifriſchſchlacken, 3 gras 
nulittem Roheiſen, wobei noch 12 Heerd und 6 Vorfchläge 
von ber Treibarbeit mit verſchmolzen werben, Geit kurzer Zeit 
hat man angefangen, das Sranulireifen durch Braunſpath und 
auch durch Kalkſpath zu erſetzen und gar fein Roheiſen mehr 
anzuwenden. Der Erfolg fol fehr guͤnſtig ſeyn. Ohne Zweis 
fel würde die Anwendung des Braunfpathes in den Hohendfen 
nicht minder günftig ausfallen. In 24 Stunden werben 100 
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Centnet geröfteter und beſchickter Stein durchgeſchmolzen, wozu 
160 Kubikfuß Koald und 80 Kubikf. Fichtenzapfen verwendet, 
und wobei 42 Gt. Werke, fo wie 30 Ct. Stein erhalten wer« 
ben. — Der erhaltene Stein wird eben fo wie ber Stein vom 
Schlichſchmelzen geröftet, und dann wieder im Krummofen 
durchgeſetzt. Bei dieſem zweiten Steinfchmelzen ſowohl, als 
bei dem. dritten und vierten, wird biefelbe Beſchickung wie bei 
dem erfien Steinfchmelzen in der Regel beibehalten. Nur 
bei dem fünften und, lebten Steinſchmelzen läßt man bie Zus 
fäbe von Heerd und Vorſchlaͤgen von. der Xreibarbeit weg, und 
vermindert auch ben reducirenden Zuſatz vor Granulireifen. 
Bei dem zweiten Steinichmelzen werben gewöhnlich diefelben 
Quantitäten Werke und Stein wie bei dem erften Steinfchmels. 
zen erhalten. Bei ben folgenden Schmelzungen. nimmt. aber 
das Verhaͤltniß des Werkblei zum Stein immer. mehr. ab, und 
bei dem fünften Steinfchmelzen iſt das Verhaͤltniß nur noch 
etwa wie 1 zu 5. Der bei biefem fünften Schmelzen ſallende 
Stein wird als Kupferſtein abgeſetzt. 
c. Das Abgaͤngeſchmelzen (oder. dad: ſogenannte Hütten 

rauch =. und Keägfchlich Schmelzen). Wei. einer jährlichen Vera 
ſchmelzung von. 78. bi8.80,000. Gentnern. Schliche,. rechnet. man 
im Durchſchnitt etwa 12,000 Ct. Bleirauch oder Huͤttenrauch, 
der in den Fluggeſtuͤbbekammern aufgefangen wird, und wel⸗ 
her. durchſchnittlich einen. Bleigehalt von. 30. Pfunden und: eis 
nen Silbergehalt. von. 4 Loth im Gentner. befigt.. Groͤßtentheils 
befteht. diefer- Hüttenrauch, aus. Afche, Kohle. und: unveränbers 
tem. feinem Erzſchlich, der. durch den. im Ofenſchacht auffleigens 
ben Luftſtrom mechanifch. mit. fortgeriffen. wird... Ein. ungleich 
‚geringerer: Theil. beſteht aus verbichteten. Bleidaͤmgfen. Die 
große Menge bed Hüttenrauches zeigt aber, wie wichtig. ed iſt, 
Vorrichtungen. zum Auffangen. ber. bei. ber Schmelzarbeit. mes. 
chaniſch mit. fortgeführten und wirklich verflüchtigten Theile zu 
treffen. Außer dem Hüttenrauch liefern. auch die halbgeſchmol⸗ 
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zenen Maffen (Ofenbruch, Schur und Pagen), weiche fich theils 
im Ofen, theild im Vorheerd anfeken, noch fehr reiche Abs 
gänge. Jene Maffen werden verpocht und in einem Schlämms 
graben verwafchen, um bie verglafete leichtere Schlade groͤß⸗ 
tentheild zu entfernen. Der zuruͤck bleibende fchmerere Schlich 
bat den Namen Kräsfchlich erhalten. Dad Abgängefchmelzen 
wird in den Hohenöfen vorgenommen. Die Beſchickung bes 
ſteht etwa aus 34 Ct. Hüttenrauch, 11 — 12 Et. Kraͤtzſchlich, 
12 Et. Schlade vom Steinjchmelzen, 3 Et. grarulirtem Roh: 
eifen und 6 Ct. Vorſchlaͤgen von der Treibarbeit. Zur Vers 
ſchmelzung diefer Beſchickung find etwa 66 Kubikfuß Holzkohlen 
erforderlich. Der bei. Diefem Abgäangefchmelzen fallende Stein 
wird geröftet und. wieder mit in.die Beſchickung gegeben, die 
Schlade aber als unſchmelzwuͤrdig betrachtet und weggeſtuͤrzt. 
. Nach den Refultaten, welche die Verſchmelzung einer bes 
flimmten Ouantität von Erzſchlichen und die, vollſtaͤndige Vera 
arbeitung aller. dabei erhaltenen Zwiſchenprodukte gegeben hat, 
fol der gefammte WVleiverluft -bei der Schmelz, Treib⸗ und 
Reductionsarbeit ber: beim Treiben gefallenen Glätte,. nur etwa 
45 Prozent von dem probemäßigen Gehalt der Schliche 
betragen. Nimmt man den probemäßigen Durchſchnittsgehalt 
der Schliche. zu. 54 Prozent Blei an, fo würde der Bleiverluft 
etwa 24 Prozent von dem wirklich dargeftellten Blei geweſen 
ſeyn. Ein fo geringer Verluſt bei allen Arbeiten ift gar nicht 
wahrſcheinlich, und. ohne Zweifel in der Unzuverläffigkeit der 
Heinen Probe zu fuchen, welches fi) auth daraus noch mehr 
ergiebt, daß der. Silbergehalt der Schliche, wie er durch bie 
Probe aufgefunden-wird, nicht allein, wirklich erhalten, fondern, 
gewöhnlich noch überfchritten wird. Ein Bleihüttenprozeß, bei 
welchem der durch die erſte Schmelzarbeit erhaltene Stein, 
fünfmal geröftet und wieder gefchmolzen wird, wuͤrde ſchon als 
lein jenen Bleiverluft ‚herbeiführen. Fönnen, der durch die Treib⸗ 
und Zrifcharbeit nothwendig noch mehr erhöhet werben muß. 
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9, Kaum eine viertel Meile fuͤdlich von: Schemnitz liegt 
die Schemniber Bleihuͤtte, auf. weicher ber Bleiglanz verſchmol⸗ 
zen wird, ben die Schemnitzer Gänge liefern, . Die Bleierze 
werben als Stufferz von der Größe: eines Fauſt bis zu ber 
einer Erbfe gewonnen, und bie größeren: Stüden: müffen zer⸗ 
fchlagen werden, um fie im den Defen zöften zu koͤnnen, wel 
che, mit umbebeutenden: Abweichungen, ganz fo eingerichtet 
find, wie. ber in der Abtheilung 7. befchriebene Freiberger Roͤſt⸗ 
ofen.: E5 werben jedesmal 4 Eentner Erz geröftet, wobei man 
Holz und Neifig als Brennmaterial anwendet. Die Röftung 
gefchieht ziemlich unvollkommen, indem nock.ein.großer Theil 
Bleiglanz ungerlebt bleibt. : Das ‚geröftete Erz wird in Oefen 
verfehmolzen, deren Schächte: 4 Fuß hoch find. . Die: Ziefe 
des Schachtes, oder die Encſernung dee Form⸗ von’ der. Bars 
wand ‚beträgt 42 300, : und; die Breite an Per. Formfeite 36 
Zoll, und an der Seite :ber. Borwand 30 Zoll. Die Art: des 
Bumachend ſtimmt am mehrflen mit der <eines Suumptofens 
mit offener Bruft, und mit einem Stichheerb überein. Der 
Sumpf. liegt aber faft unter der Vorwand, fo Daß ein fo eben 
zugemachter Dfen faft das Anfehen eined Augen »Xiegelofens 
mit Stichheerd erhält. Durch die fortgeſetzte Arbeit erweitert 
fi) aber der Sumpf nach vorne, und ber Ofen wird dadurch 
zu einem wirklichen Sumpfofen mit offener Brufl. Zur Vers 
fchmelzung werben Holzkohlen angewendet, und man giebt bie 
Erzfäge fo ſchwach, daß die Flamme auf der. Gicht durchbricht, 
So oft died aber gefchieht, wird fie durch Begießen mit Wafs 
fer. gelöfcht, wodurd man dem Dfen unnöthig viel Hitze ent 
zieht, die ihm durch ſchwache Erzfäge immer wieder mitgetheilt 
wird. Die geröfteten Bleierze werben durch, einen Zuſatz von 
Schwarzkupfer, flatt des Eifend, reducirt, fo daß die Arbeit in 
ber Bleihütte jetzt eigentlich Feine reine Bleiarbeit if. Man 
bat naͤmlich die Abficht, den Silbergehalt des Schwarzkupfers 
in die Werke zu bringen, und dadurch die Koften der Gntſil⸗ 
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berung befielben zu erfparen. Die Wielerze follen im Durch⸗ 
ſchnitt nur 15 bis 2 ldthige Werke geben, indem der Gentner 
von dem Blei in ben Erzen nicht mehr als 15 bis 2 Loth 
Silber enthält, Weil man ſich aber des Schwarzlupfers, — 
weiches im Gentner 16— 18 Both Silber enthält, — als Res 
ductionsmittel bedient, fo erhält man Werke bie im Gentnes:. 
6 Loth Silber enthalten. 100 Gentner geröftete Bleierze wer 
den gewöhnlich mit 12 Gentnern Schwarzkupfer und mit 40; 
Gentnern Schladen von der vorhergehenden Schmelzarbeit bee: 
ſchickt. Die. Schladen, welche man ald Zuſchlag nicht anwen⸗ 
den kann, werben weggeſtuͤrzt. Man nennt biefe Schmelzare 
beit die Kupferanflöfung ober das Kupferaufloͤſungs⸗ 
ſchmelzen. Das Werkblei wird am bie. Siiberkätten abges 
geben, und dient dort ala Worfchlagblei (d. h. ald Blei zus 
Zerſetzuug des ſilberhaltigen Steins bei ber Eintraͤnarbeit). 
Der Stel (dad Lech) wird in offenen Haufen in einem Roͤſt. 
baufe geröftet, und erhält 3 Zeuer, oder er wird gewoͤhnlich 
preimal geröfle. Den geröfleten Stein befchidt man mit 
Schladen vom Kupferauflöfungsfchmelgen, und verfehmelzt ihn 
in demſelben Dfen. Die Schmelzarbeit wird dort bad Rofts 
fchmelgen, ober auch das Niederſchlags ſchmelzen ges 
nannt. 100. Gentner Lech geben noch etwa 5 Centner Werke 
und Stein GOberlech), welcher als Kupferftein angefehen, und 
auf dee Saigerhuͤtte zu. Tajowa bei Neuſohl geröftet, auf 
Schwarzkupfer und ſodann auf. Gaarkupfer verarbeitet wird. 
— Um das zur Reduction anzuwendende füberhaltige Schwarzs 
kupfer beſſer zerkleinern zu. koͤnnen, wisb es in dem Bleierzs 
Roͤſtofen ſtark erhitzt. — Daß die Entſilberung nicht vollſtaͤn⸗ 

dig erfolgen kann, iſt einleuchtend; indeß werden doch die Sai⸗ 
gerkoſten erſpart, und biefe Erſparung duͤrfte vielleicht bedeu⸗ 
tender ſeyn, als der Werth des Silbers, den der Kupferſtein 
(ds Oberlech) und das daraus dargeſtellte Gaarkupfer in groͤ⸗ 
ßerer Menge zuruͤckhaͤlt, als das Gaarkupfer, welches, nad er: 


171 


folgter Saigerung des Schwarzkupfers, aus demſelben darge⸗ 


ſtellt worden ſeyn wuͤrde. 

10) Noch iſt hier der niedrigen Schachtöfen (olag-hearh, 
Schlackenofen oder Schladenheerb) zu erwähnen, deren man 
fih in England bedient, um die Abgänge von ber Schmelze 
arbeit in Flammendfen und: auch von der Arbeit in den Schot⸗ 
tifchen Defen zu verfchmelzen, und ben Bleigehalt derfelben zu 
gewinnen. Diefe Abgänge enthalten zwar noch etwas ungen 
festen Bleiglanz, obgleich in fehr geringer Menge, auch wohl 
etwas verfchladtes Bleioryb, beſonderd wenn die Gangart ber 


Bleierze ſehr quarzig war; allein der größte Theil des Blei⸗ 


gehaltes dieſer ‚Abgänge. ‚befindet. ſich in dein Zuſtande des 
Bleivitriols, der durch das Niederſchmelzen zwiſchen Kohlen⸗ 
ſchichten ſehr beicht zerſetzt, und zu Blei redutirt wird. Die 
in den Abgaͤngen fletd befindliche Kalkerde trägt auch vielleicht 
zur vollftänbigen Zerfegung mit bei. Daher fommt es auch, 
daß die bei’ den Abgängeichmelzen in den Schladendten, fahr 
lende Schlacke fehr wenig Blei zuruͤckhaͤlt. Herr. Berthier 
hat einige von biefen Schladen vom Abgaͤngeſchmelzen ana⸗ 
Iyfirt, und darin Beinen größeren Bleigehalt als von 1-23 
Prozent gefunden. Ein fo geringer Ruͤckhalt an Blei, macht. 


bie Schlade allerdings ganz unfchmelzwürdig. Die reine Ause 


ſcheidung des Blei aus den Abgängen vom Flammenoſen⸗ 
ſchmelzen, ift alfo dem Zuftande zuzufchreiben, in welchem fich 
das Blei in ben Abgängen befindet, und keinesreges der Wolle 
kommenheit ber Vorrichtungen oder bed Schmelzverfahrens. 
Ale Schlackenoͤfen haben ziemlich diefelbe Conſtruktion, wenige 
ſtens find bie hier und dort vorkommenben Abweichungen uns 
bedeutend und ganz unmefentlih, Cine ber gewöhnlichen Eins 
sihtungen eines folchen Schladenfchmelzofens fiellen bie Zeich⸗ 
nungen Fig. 889. in der oberen Anfiht, und Fig, 890, im 
fenfrechten Durchfchnitt durch die Forma und Vorwand bar. 
Der Schacht ift vom tiefften Punkt ber Heerbplatte bis zur 


— 
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Gicht zwar 40 Zoll hoch, allein bie Höhe uͤber ber Form be⸗ 
trägt nur 15 Zoll. Die Tiefe des Schachtes, oder- bie. Ent⸗ 
fernung der: Forms von ber Vorwand iſt 26 Zoll, und die 
Breite, oder Die Entfernung der beiden Seitenwaͤnde 22 Zoll. 
Alle Waͤnde ſtehen voͤllig ſenkrecht, Die Sohle bed Schach 
fe8 wird. aus seiner 2 Zoll flärken: gegoſſenen eiſernen Platte 
gebildet, welche nicht horizontal liegt, fondern ſich von der 


FSorm⸗bis: zur Vorwand neigt. Die Groͤße des Neigungs⸗ 


winkels IR ‚ziemlich gleichguͤltig. Die Sohlplatte iſt genau 
eben fo breit als der Ofenſchacht, denn die beiden Seitenkan⸗ 
ten derſelben werden burch:gegoffene viferne Balken a begränzt, 
auf welchen. die: gemanetten :Settermpande aufgeführt find. 
Diefe Ballen, welche quch? Btagebalfen'; (bearers) "genannt 
werben; weil:'fie bie. ‚beiden Seitenmauern umb zugleich auch 
die: Borokab: des Dfens trugen, find zuſammen 7.30ll. hoch, 
und.liegen:ganz horizontal’ auf dem Ofenfündament. Es iſt 
ganz gleichgültig, ob man auf jeder Seite nur einen einzigen 
Dragebalken nimmt, ober ob man. 2 "ober 3- über einander 
legt, wenn ſie zufammen nur: die ſenkrechte Höhe. von 7 Zoll 
erreichen. Die Dicke richtet ſich gewoͤhnlich nach der Staͤrke 
der Seitenmauner, und bie Lange wird. durch bie Entfernung 
Der Forms von ber Vorwand, fo. wie burch die Stärke der 
eifernen Platte beſtimmt, welche bie Vorwand des Ofens bil⸗ 
dei. Dieſe Platte nennt man:bie Vorwand oder. den Vor⸗ 
derſtein Cfore-stone). Sie ruht nicht unmittelbar auf der ges 
goffenen eiſernen Sohlplatte, fondern auf den Tragbalken, wo⸗ 
durch unten, an: der Vorwand bed Ofens, ein offener Raum 
von 22% Zoll Länge (oder von der Breite bed Ofenſchachtes) 


und von 7 Zoll Hoͤhe gebildet wird, weil die Oberfläche der 


Sohlplatte und die Grundfläche der Tragbalken vorne bei ber 
Dfenbruft in einem Niveau liegen. Es iſt einleuchtend, daß 
man die gegoffene eiferne Vorwand auch eben fo gut bis zur 
Soplplatte hinab reichen Laflen Fan, wenn man nur auf eine 
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Stihöffnung in der Vorwand Rüdficht nimmt. Sehr oft 
läßt man die Vorwand nicht aus einer einzigen eifernen Platte, 
fondern aus 2 oder 3 Platten beſtehen, die man auf ber ho⸗ 
hen Kante über einander ſtellt. Auch trennt man wohl zwei 
folder Vorwandplatten durch eine 3 300 hohe Schicht von 
feuerfeften Thonſteinen, welche Abinderungen alle fehr unwe⸗ 
fentlich find. Die Ruͤckwand, oder die Formwand des Schach⸗ 
tes befteht, bis zur Formhoͤhe, aus einer gegoflenen eifernen 
Platte, deren Länge mit ber Breite bed. Schachtes überein: 
fimmt, und deren Höhe fi) nach der Entfernung ber. Form 
von ber Sichtöffnung richtet, weil die Form auf dieſer Platte 
ruht. Ueber der Form ift die Rüdwand in Maurung geſetzt. 
Die hier angegebenen Dimenfionen der Schladenöfen find bie 
gewöhnlichen; zuweilen theilt man dem Schacht aber etwas 
größere Dimenfionen zu, welche von den in der Zeichnung: 
aufgenommenen indeß nur um einige Bolle abweichen. Der 
eigentliche Schmelzheerd wird aus zerpulverten Koaks angefer- 
tigt, welche fehr feſt eingeflampft werden, worauf man den 
Heerd nach der Geſtalt die er erhalten fol, ausfchneidet. In 
der Zeichnung iſt die Geftalt des Heerdes durch die punktirte 
Linie angebeutet. Auch an ben beiden Geitenwänden wird 

der Koakheerd in die Höhe gezogen, fo daß die Tragebalken 
a vollftändig mit Koakmaſſe bebedt find. Es bildet ſich da= 
durch eine Grube (der Ziegel) unter der Form, in welcher ſich 
die geihmolzene Maffe anfammelt, weiche von Zeit zu Zeit 
in den Stichheerd b abgelafien wird. Die Art bed Zuma⸗ 
hend ift daher die eined Stich⸗Tiegelofens mit Stichheerd, ins 
dem ein offenes Auge zum Abfließen der Schlade nicht vor⸗ 
handen if. Wenn beim Abftechen das Blei und die Schlade 
ben Stichheerd b angefült haben, fo fließt die fpecififch leich⸗ 
tere Schlade aus dem Stichtiegel durch eine im oberen Rande 
deſſelben befindliche Rinne c in einen (gewöhnlich nur ausge⸗ 
mauerten, zuweilen aber auch aus eifernen Platten zufammen 
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geſetzten) Sumpf d, welchem durch eine Rinne n ununterbro« 


chen frifches kaltes Waffer zugeführt wird. Die Schlade wird 
burch die plößliche Abkühlung fo fpröde, daß fie in ganz Heine 
Stuͤcken zeripringt, fo daß fie leicht verwafchen werden Tann, 
um bie barin befindlichen regulinifchen Bleikuͤgelchen zu gewin⸗ 
nen. : Das im Stichheerb b zurück bleibende Blei wird durch 
die Stichöffnumg i in einen zweiten, tiefer liegenden Stichheerd 


g abgelaffen, und aus bemfelben vemnächft ausgeſchoͤpft. — 


Der Betrieb felbft ift fehr einfach, indem bie Abgänge, ohne 
alle Zufchläge, mit Koaks gefchichtet, niebergefchmolzen werben. 


Son der Verſchmelzung ber Bleierze in Schottis 
hen Defen. 


Die Schottifhen Defen find niedrige Schachtöfen, mess 
hab es fcheinen mögte, daß bie Verfchmelzung der Bleierze 
in diefen Defen, von der Schmelzarbeit in Schachtöfen nicht 
verſchieden ſey. Es findet aber eine wefentliche Verſchieden⸗ 
heit in dem Arbeitöverfahren in beiden Arten von Defen flatt, 
indem die Schmelzmethode in den Schottifchen Defen, nach 
ben Grundfägen worauf fie beruhet, fafl, ganz mit bem 
Schmelzverfahren in Flammenoͤfen übereinftimmt. Die ums 
vollſtaͤndig geröfteten Erze, welche in den Schottifchen Defen 
verarbeitet werben, enthalten Bleiglanz, Bleivitriol und etwas 
Bleioxyd. Ste befinden fich ganz in dem Zuſtande, in wel 
chem die Bleierze in den Flammenoͤfen in Cornwall verarbeis 
tet werben, und der Unterfchied in ber weiteren Behandlung 
liegt nur barin, daß die zur Bildung des Unterſchwefelblei 
und zur Ausfaigerung bed Blei aus dem Unterfchtwefelblei er⸗ 
forderliche His, in den Flammendfen durch bie Flamme ber 
Steinkoplen, und in den Schottifchen Defen durch das langes 
fome Verbrennen der Koaks erzeugt wird. In den Schottfs 
ſchen Defen ſtroͤmt die Luft fall von allen Seiten zu, fo daß 
ed auch in dieſen Defen, ungenchtet ſich die Erze mit der 
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Kohle in Berührung befinden, an Gelegenheit jur Berfegung 
des aus dem Unterfchwefelblei fich wieber bildenden Schwefels 
blei, nicht fehlen Tann. Aus dem bekannten Verhalten bes 
Unterfchwefelblei ift es einleuchtend, daß die Hite bis zum 
Fluͤſfigwerden der Mafle nicht gefleigert werben darf. Die 
Temperatur muß aber in dem Schacht des Schottiſchen Ofens 
fo groß ſeyn, daß ſich das Unterfchwefelblei überhaupt bilden 
kann, und biefe Temperatur ift höher als diejenige, in welcher 
ſich das Unterfchwefelblei wieder in Blei und in Schwefelblei 
zerlegt. In den Flammendfen wird die Zerlegung des Untere 
fehwefelblei, außer durch Kalkzuſaͤtze, auch durch periodiſche 
Verminderung der Temperatur im Ofen bewerkſtelligt. Cine 
folche periobifche Werminderung der Temperatur laͤßt fich in 
den Schachtöfen nicht vornehmen, weshalb man ein anderes 
Mittel zur Zerſetzung des Unterfchwefelblei anwendet, welches 


darin befteht, daß man bie erweichten. Maffen mit Zangen 


aus dem Schadht nimmt, vor dem Dfen auf kurze Zeit ber 
Abkühlung überläßt, und dann wieder in ben Ofen zurüd 
giebt. Außerdem werben aber auch immer Kalkzuſaͤtze ange 
wendet, befonders wenn bie Maſſe aud Verſehen zu flüffig 
geworden ift. Ein Theil des Bleies welches bei der Verar⸗ 
beitung der geröfteten Bleierze in ben Schottifchen Defen ers 
halten wird, entiteht allerdings auch durch die unmittelbare 
Reduction des Bleioxyds und ded Bleivitriold; allein biefe 
Reduction muß um fo mehr verhütet werden, je unvollkom⸗ 
mener bie Erze abgeröftet find, oder je mehr unzerſetzter Blei⸗ 
glanz bei dem Erz zurüd geblieben iſt. Die Abgänge von 
den möglichft volftändig audgefaigerten Erzen werben, eben 
fo wie die Abgänge vom Slammenofenfchmelzen, in ben Schlaf: 
kenoͤfen verfchmolzen. | 

Die Schottifchen Defen find nur allein in England, und 
auch dort nur in Cumberland, Northbumberland und in ber 
Grafſchaft Durham eingeführt, wo ihre Anwendung aber faft 
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ganz allgemein tft. Zwar hat man dieſe Schmelzmethoben 
früher auch nach Pefey in Savoyen zu verpflanzen gefucht, 
allein Die Arbeit in den dort eingeführten Schottifchen Defen 
ſteht zwifchen dem Schmelzverfähren in ben Schottifchen Defen 
und in den gewöhnlichen niedrigen Schachtöfen in ber Mitte. 
Mit dem erfleren flimmt fie in fofern überein, al& man das 
Flüffigwerden der Schlade zu vermeiden fucht, von dem letz⸗ 
teren iſt fie aber deshalb nicht abweichend, weil das geröftete 
Erz ſchichtenweiſe mit Kohlen in dem Schacht niedergeſchmol⸗ 
zen wird. | 

Die Defen in welchen die zum Verſchmelzen in Schottis 
ſchen Defen beflimmten Bleierze geröftet werden, find fchon 
oben befchrieben worden. Gewöhnlich bringt man 10 Gentner 
Erze mit einem mal in den Ofen, welche in 9-10 Stunden 
abgeröftet find. Sie enthalten noch viel unzerfegten Bleiglanz. 
Die Erze welche in Schottifchen Defen verarbeitet werden fol 
len, muͤſſen möglichft reich aufbereitet feyn, indem eine flarke 
Beimengung von Gangart aus benfelben Gründen nachtheis 
lig wird, wie beim Bleierzſchmelzen in den Slammenöfen. 

Sn Gumberland u. f. f. wird der Schottifche Ofen: 
Schmelzofen, auch Erzihmelzheerd (smelting-furnace oder ore- 
hearth, im Gegenfag von slag-heartb) genannt. - Die Einrichs 
tung eines folchen Dfend ergiebt fi) aus den Zeichnungen 
Fig. 887., welche die obere Anficht, und Fig. 888. welche den 
ſenkrechten Durhfchnitt von der Form: zur Vorwand darftellt. 
Diefe Zeichnungen find nach den Anleitungen entworfen, welche 
Herr Forfter (Treatise of a section of the strata from New- 
castle to Cumberland. London 1821. p. 376. 410) und nad) 
ihm die Herren Brochant de Billierd, Düfrenoy ımd 
Elie de Beaumont gegeben haben. Der Schacht bed Ofens 
if, von der Sohle bis zur Gicht, 22 Zoll, von ber Form bis 
zur Gicht aber nur 11 Zoll hoch. Die Umfaſſungswaͤnde fle: 
ben ganz fenkrecht, fo dag die horizontalen Durchſchnitte des 
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Schachtes immer Nechtede-kilden; allein der Schacht hat un« 
ter der Form eine größere Meite als über derfelben, weil alle 
vier Schachtwände, unmittelbar über der Form, zuſammenge⸗ 
zogen find. Die Sohle: beficht aus einer. eifernen Platte, und 
Die Umfaſſungswaͤnde find größtentheild aus eifernen gegoffes 
an : Ballen: zufanmengefeht. Die Soplplatte ift 22: Zoll 
Fark, und auf Der Farmſeite, wie auf ben beiden Seitenkan⸗ 
ten, mit einem 2,5 Zoll flarlen und 4,25 Zoll hohen Rande 
verfehen., welche. zufammen ein einziges Gußflüd bilden. Die 
vordere, der Form gegenüber liegende Kante der Sohlplatte 
erhaͤlt, ſtatt des aufflehenden Randes von Gußeifen, einen 
Rand q, welcher aus einem Gemenge von Scnochenafche mit .. 
fein zerpulvertem Bleiglanz bereitet wird. Beide Subflanzen 
werden :angefeuchtet mit einander gemengt, und bilden danız 
eine Mafje, welche das Blei nicht zu durchdringen vermag. 
Die Breite, oder die Dide dieſes Randes q beträgt 4—5 
Zol. Durch diefe Einrichtung ift die Sohlplatte. auf allen 
Seiten von vier auffichenden Rändern von .4,5 Zoll Höhe ums 
geben, woburd ein Sammelheerd gebildet wird, ber ſich nad 
und nach mit gefchmolzenem Blei anfüllt. Unmittelbar vor 
ber Ofenbruſt liegt auf dem Rande q, ober vielmehr in beme 
felben eingefenkt, eine gegoffene eiferne Platte m, welche bie 
Arbeitöplatte, oder der Werkflein (work stone) genannt wird. 
Sie neigt ſich gegen den Horizont unter einem Winkel von 
etwa 10 Sr., um das Abfließen bed Bleies zu erleichtern. 
Vorne und auf beiden Seiten ift fie mit einem aufftehenden 
Rande verfehen, welcher nur auf ber Seite, welche in den 
Rand oder Damm q eingelaffen ift, fehlt, weil die Oberfläche 
von q und die obere Kante ber Platte m in einem Nivea 
liegen muͤſſen. Die Ränder der Arbeitöplatte oder bed Merk 
fleind find etwa 1 Zoll hoch und flark; fie haben nus ben 
Zweck, die Platte rein zu halten, und allenfalls das Ueberlaus 
fen ded Bleies zu verhindern. Das Abfließen des Bleied von 
Karfien Metallurgie V. Thl. _ 12 
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dein Weikſtein wirb durch eine etwn 0,75 Zoll tiefe Rinne u 
erleichtert, durch welche das Blei in einen eiſernen Keſſel 0 
geführt wich, in welchem es ſich anſammelt, und durch eine 
unter dem Keſſel angebrachte Feuerung fluͤſſig erhalten wird. 
Es laͤuft indeß nur das Blei über dem Werkſtein: ab,: welches 
der Sammelheerd auf der Schachtſohle nicht mehr: faffeii: farm, 
und welches daher bei q überläuft. Der Dammober:.ber 
Rand q-ift zu diefem Zweck mit einem Meinen :Ginfktmitt ver 
Tehen, der mit der Rinne n correſpondirt. Das in dem: Sons 
melheerd zuruͤck bleibende Blei wird erſt dann! mit-Kellen: aus« 
gefhöpft, ‚wenn der Dfen außer Betrieb gefebt wird. Ohne 
Zweifel trägt das Blei in dem Sammelkaften ſehr viel dazu 
Sei, das Schwefelblei theilweife wieder in Unterſchwefeldlet am: 
Jüaͤñdern, und dadurch den Prozeß zu: befördern. Die Ar⸗ 
teitöplatte m ift von der Dfenbruft bis zu ihrem. worberen 
Rande über dem Bleikeſſel etwa 15 Zoll breitz ihre Länge 
Ipeträgt etwa: 34 Zoll, weil fie eben fo lang feyn. muß, als 
ver ganze Ofen breit iſt, indem ihre Seitenränder bie Seiten: 
wände des Ofens einfaflen. 2 ’ 

"Die Umfaſſungswaͤnde des Schachtes beſtehen faft übers 
all aus ſtarken Roheiſenbalken; nur an ben beiden Seiten 
waͤnden befindet‘ ſich, uͤber der Formhoͤhe, eine Schicht von 
feuerfeſten Ziegeln, welche aber ebenfalls wieder von ·gegoſſe⸗ 
nen eiſernen Balken bedeckt werden. Auf welche Weiſe der 
Schachtraum aus den uͤber einander liegenden eiſernen Bal⸗ 
ken gebildet wird, geht aus der Zeichnung deutlich hervor. 
Die beiden Balken welche die Formwand, in der Höhe über 
der Form bilden, find um 2 Zoll weiter in den Schachtraum 
hineingeruͤckt, ald der Balken unter der Form, auf welchem 
fie ruhen, wodurch alfo auch der Schacht auf der Formfelte 
um 2 300 verengt wird. Der obere und die unteren Rohei⸗ 
fenbalfen, welche, nebſt der: zwiſchen ihnen befindlichen Ziegel⸗ 
mauerung, die beiden Seitenwände bilden, liegen in einer und 
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berfelben Vertikale; der Schacht hat daher oben auf der Gicht 
-und unten auf der Sohle eine ganz gleiche Breite Die Bor 
wand des Ofens ift ganz offen, und wird nur oben durch 
einen Robeifenbalten i (Borberftein, fore stone) gefchloffen, dem 
die beiden Seitenmauern des Schachted zur Unterlage bienen. 
Diefer Balken i liegt um feine ganze Dicke von 6 Zoll weiter 
‚in den inneren Raum bed Schachtes hinein, als der ‚vorbere 
Rand der Sohlplatte, oder ald der Damm q, fo daß ber 
Schacht, wenn man bie Verengung von 2 Zoll auf der Form⸗ 
feite- hinzu rechnet, auf der Sicht 8 Fol enger ift, als unten 
am Boden. 

Die hier befchriebene Einrichtung des eigentlichen Schach: 
tes ift die gewöhnliche, und es finden dagegen. nur allenfalls 
fehe unbedeutende Abweichungen in ben Dimenfionen ftatt. 
Aber der Sophlplatte, dem vorderen Damm q, welcher aus 
‚dem Gemenge von Knochenafche und Bleiglanz zufammenge- 
feßt wird, und der Arbeitöplatte m, giebt man jest eine ein⸗ 
fachere Einrichtung, Indem man alle 3 Stüde in einem einzi⸗ 
gen Gußſtuͤck vereinigt. Im der Zeichnung Fig. 891. erfcheint 
eine folche Sohlplatte in der oberen-Anfiht, und Fig. 892. 
im Durchſchnitt nach der Linie AB. der oberen Anficht. Der 
8 Zoll tiefe Sammelfaften für dad Blei befindet fich in ber 
Sohlplatte, mit welcher die Arbeitsplatte, ober der Werkſtein 
m, unmittelbar verbunden ift, indem "beide nur 'ein einziges 
Gußſtuͤck ausmachen. Die Arbeitsplatte iſt mit ihren auffte- 
henden Rändern und mit der Rinne n verfehen, welde das 
Blei zu dem eifernen Keffel o führt, worauf bei dem Guß 
der Sohlplatte fogleich Rüdficht genommen werden muß. Diefe 
Sohlplatte ift in dem Fundament des Ofens eingefenkt. Ueber 
derfelben wird der Schacht ganz eben fo wie bei der vorigen 
Einrichtung der Sohlplatte, aufgeführt. 

Wenn die Arbeit in den Schottifchen Defen beginnen ſoll, 


ſo macht man nicht gern mit dem geroͤſteten Erz den Anfang, 
12* 
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-fondern man legt abfichtlich eine geringe Menge von dem 
ſchon behandelten Erz von der nächft worhergegangenen Arbeit 
zurüd, um.Bamtt bie. neue Schmelzung anzufangen. Man 
nennt dies ſchon im Dfen behandelte Erz: browse. In ber 
Hauptfache: beftcht ed aus Unterfchwefelblei, welches mit Koals 
und mit wirklicher Schlade gemengt if. Zuerſt wird der 
"Schacht mit Torf ongefüllt, dem man die .Sehelt. der Ziegeln 
‚von 12 Zoll Länge, 3 Zoll Breite und 3 Zoll Dide- giebt. 
. Diefe Torfziegel werden in ber offenen Vorwand des Ofens 
. mit. geoßer Sorgfalt neben ımd über einander geichichtet, als 
ob eine wirkliche Biegelmauer aufgeführt werben: ſollte. In 
‚den Schacht werden bie Torfziegel ohne weitere Ordnung hin⸗ 
ein geworfen, bid er. damit angefüllt if. Dann bringt man 
ein Stu glühenden Torf vor die Form, unb laͤßt bad Ges 
bläfe angeben.. Die Gluth theift fich bald der ganzen Maffe 
mit. Sobald die Entzündung. bis zur Gicht fortgefchritten iſt, 
wird etwas von dem browse eingetragen. Noch ehe alle browse 
“aufgegeben worben iſt, wird der größte Theil der in dem 
‚Schacht befindlichen Subflanzen mit einer großen Ofengabel 
(gowelock) aud dem Ofen auf die Arbeitöplatte m gezogen. 
Was firh dabei als wirkliche Schlade (Graufchlade, grey- 
slag) zu erkennen giebt, wird fogleich bei Seite geworfen. SH 
die Schlade abgejondert worden, jo wird alled was an brewse 
auf dem Werkſtein liegen geblieben ift, wieder in ben Dfen 
zuruͤck geworfen. Bumeilen feßt man etwas Kohle hinzu, wenn 
die browse viel Bleivitriol enthalt. Wenn fie fi) aber in ei⸗ 
nem fehr erweichten Zuſtande befindet, und große Neigung 
zeigt, in ben flüffigen Zuſtand überzugehen, fo wird ein Zus 
fa von gebranntem Kalk gegeben. Der Arbeiter muß den 
Zuftand der browse fehr genau zu beurtheifen, auch Die browse 
von der Schlade richtig zu unterfcheiden verfichen. Durch 
ben flärkeren Glanz der Schlade und durch die ſchwammige 
Befchaffenheit der browse, laſſen fich beide indeß leicht unters 
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fcheiden. Die ausgehaltene und zurüdgeworfene Schlade iſt 
diejenige, welche im Sichladenofen (slag hearth) verfchmolzen 
wird. | u 
Nachdem die browse wieber in den Schacht zurüd ge 
worfen ift, breitet man einige Schaufeln voll geröfteten Erz, 
— jedesmal etwa 20 Pfund, — darüber aud. Ehe bied aber 
geſchieht, muß immer vorher die Hälfte von einem Torfziegel 
vor bie Form gelegt werden. Diefer leicht verbrennliche und 
zugleich poröfe Körper zertheilt den Windflrom, ohne ihn ab: 
zubalten durch: bie im Schacht befindliche Mafje durchzudrin⸗ 
gen. Auf folche Weiſe werben, in Zeiträumen von 4—5 Mi- 
nuten, bie in dem Schacht befindlichen Maſſen von neuem 
wieder auf bie -Arbeitdpkatte gezogen, e3 wird abermals bie 
Schlade auögehalten, und bei Seite gelegt, bann wieder ein 
frifches Stud Torf vor die Form gebracht, die browse in ana 
gemefjenen Berhältniffen entweber mit Steinkohlen oder mit 
LKalk werfegt,. und in ben Schacht zuruͤck igegeben, mit einer 
neuen Quantität Erz bebedt, id die Arbeit. im Dfen aber⸗ 
mal 4A—5 Minuten lang fortgefeßt. Don Zeit zu Zeit wirb 


„frifches Brennmaterial (Torf und Steinkohlen) in den Ofen 


gebracht: In diefer Art geht die Arbeit ununterbrochen fort, - 
Der Aufwand an Brennmaterial ift dabei Außerft unbedeu⸗ 

vend. Bei einem. guten Gange ber Arbeit folen in 30 Miz 
auten 100 Pfund geröftetes Erz verarbeitet werben, woraus - 
65 Pfund Werkblei und 18— 20 Pfund Ruͤckſtaͤnde erfolgen, 
welche im Schladenofen noch etwa 20: Procent Blei: geben, 
fo daß aus dem Erz überhaupt etwa 69 Prozent Blei im 
Schottiſchen Ofen und im Schladenofen gewonnen werben. 
Es fehlt: indeg noch an genauen. und zuverläßigen Angaben 
über den Aufwand an Brennmaterial und über bad Bleiaus⸗ 
bringen bei der Verarbeitung. der Erze im Schottiſchen Ofen. 
— Nicht immer bedient man ſich eines Gemenged von Torf 
und Steintohlen ald Brennmaterial, fondern man wendet auf 
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einigen Hütten auch Steinföhlen an. Immer muß aber bad 
oben angeführte Verfahren, auch bei der Anwendung von uns 
vermengten Steinkohlen, genau befolgt werden, vor die Form 
einen halben Zorfziegel zu bringen, ehe die von der Schlade 
- befreite browse wieder in ben Dfen zurücd gegeben, und geroͤ⸗ 
fletes Erz über derfelben ausgebreitet wird. Ein nicht zer: 
theilter Windflrom aus dem Geblaͤſe, würde fehr leicht die 
Temperatur auf einem Punkt im Schacht zu fehr erhöhen, 
und dadurch ein Schmelzen ber Maffe herbeiführen, welches 
“ forgfältig vermieden werden muß. Es tritt nämlich in dem- 
Augenblic wenn bie browse zurüd gegeben und mit frifchem 
geröftetem Erz bedeckt wird, der Zeitpunkt ein, wo das Unter: 
fchwefelblei in der browse in Blei und Schwefelblei zerſetzt, 
zupleich aber auch aus dem geröfteten Erz wieder dad Unter: 
ſchwefelblei gebildet werden fol. 





Die Scheidung des Silbers vom Blei durch die 
Treibarbeit. 


Das Silber wird bei allen metallurgiſchen Prozeſſen, wenn 
es nicht etwa durch die Amalgamation gewonnen wird, aus 
ſeinen Erzen auf die Weiſe dargeſtellt, daß man es zuletzt mit 
dem Blei zu verbinden ſucht, weil ſich die Verbindung des 
Bleies mit Silber, durch die ſehr leicht erfolgende Oxydation 
des Bleies, auf eine einfache und bequeme Art wieder aufhe⸗ 
ben laͤßt. Von dieſem Oxydationsprozeß, oder von der Cupel⸗ 
lation, iſt ſchon in der Abtheilung 4. die Rede geweſen. Man 
nennt den Cupellationsprozeß, wenn er im Großen vorgenom⸗ 
men wird, in Deutſchland: die Treibarbeit. Dieſer Prozeß 
findet aber nicht allein auf den Silberhuͤttenwerken, ſondern 
auch auf den Bleihuͤttenwerken ſehr haͤufig ſtatt, um das Sil⸗ 
ber aus den Werken zu gewinnen, welche durch die Verſchmel⸗ 
zung der ſilberhaltigen, aber uͤbrigens von der Beimengung 
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oder Beimiichung anderer Metallerze ganz xeinen Bleierze, 
dargeſtellt worden ſind. 

Die Theorie der Cupellation im Großen ift mit berjeni- 
gen, worauf bie Cupellation des Bleies im Kleinen beruhet, 
‚ und welche in ber Abtheilung 4. entwidelt ift, völlig überein 
ſtimmend. Nur dad Verfahren, welches man bei ber Cu⸗ 
pellation im Großen anwendet, weicht. von den Einrichtungen 
ab, welche bei der Eupellation im Kleinen getroffen find. Das 
Schmelzen ber Werke unter einer Muffel durch ftrahlende Hige, 
oder in einer bis zum Gluͤhen erhigten Atmeöphäre, würbe 
bei ber Eupellation im Großen fehr koſtbar feyn und einen gro: 
fen Aufwand von Brennmatertal erfordern. Man bedient fich 
daher der Defen, in welchen die Scheidung bed Bleied vom 
Silber in Gefäßen unter einer muffelartigen Vorrichtung flatt 
findet, zuweilen nur noch in folchen Fallen im Großen, wenn 
das Silber mit fehr wenig Blei verbunden iſt und wenn bie: 
fer Ruͤckhalt an Blei durch Oxydation abgefchieden werden fol. 
Niemals wendet man aber, fo viel mir befannt ift, ein fol 
ches Berfahren jebt noch irgendwo an, um das Silber aus 
ben bei den Schmelzarbeiten erhaltenen Merken darzuftellen, 
in welchen ed, felbft bei den reichften Werfen, immer nur in 
einem fehr geringen Verhaͤltniß zum Blei vorhanden ifl. Statt 
der ſtrahlenden Hitze unter einer Muffel, fegt man die Werke 
der unmittelbaren Einwirkung der Flamme des in einem abs 
gefonderten Feuerungsraum verbrennenden Brennmateriald aus, 
indem man fie auf dem Heerde eined Slammenofend einfchmelzt 
und durch die Flamme in ber Schmelzhige erhält, zugleich aber 
einen kuͤnſtlichen Windſtrom aus dem Gebläfe auf die Ober: 
fläche der geſchmolzenen Werke leitet, um bie Orydation des 
Bleies zu befördern. Die Mafle, woraus der Zreibheerd be: 
ſteht, muß natürlich feine desorydirende Wirkung aͤußern; alfo 
weder Kohle noch irgend eine andere brennbare Subflanz ent: 
halten. Aus diefem Grunde würden auch Zreibheerde aus ger 
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ſchmiedeten eiſernen Blechen, und noc weniger Treibheerde 
von Roheiſen anwendbar ſeyn, ſelbſt wenn die Vorrichtung: 
die auf der Oberflaͤche der Werke ſich bildende Glaͤtte abflie⸗ 
en zu laſſen, aufs vollkommenſte getroffen wird. Aber Treib⸗ 
beerde von dicht an einander gefugten feuerfeften Ziegeln, ober 
noch beſſer von einer zufammenhängenden und forgfältig abs 
gewaͤrmten feuerfeiten Thonmaſſe, follten, aller Vermuthung 
nad, am zweckmaͤßigſten feyn, weil biefe Mafle dad Eindrins 
gen ber Glätte in den Heerd verhindert und dad reine Abflies 
Ben der auf der Oberfläche der Werke fich bildenden Glätte 
befördert. Die Erfahrung beftätigt nicht diefe Vermuthung, 
fey es weil der auflöfenden Kraft der Glätte auch ber feuer: 
fefte Thon nicht widerfteht, ober weil man fich bei Den weni⸗ 
gen und gewiß noch ſehr ungenügenden Verfuchen, zufällig 
eines nicht vollkommen feuerfeften Thones bedient haben mag. 
Man hält noch allgemein dafür, daß die Heerdmaſſe eine ges 
wife poroͤſe Befchaffenheit haben müffe, um einen Theil der 
Glaͤtte aufzunehmen, während der andere und größere Theil 
von der Oberfläche der Werke abfliegt. Seit Jahrhunderten, 
vielleicht feit ZJahrtaufenden, hat manl fih, eben fo wie bei 
den Gapellen auf welchen bie Silberproben gemacht werden, 
ber Aſche als Material für die Zreibheerde - bedient, und es 
find erft einige dreißig Jahre verfloffen, feitbem man angefans 
gen hat, eine etwad weniger poröfe Mafle (aud zerpulvertem 
Kalkftein und Thon) zue Heerbmafie anzuwenden. Weil bie 
Reduction der Glätte viel leichter, und mit einem ungleich ges 
ringeren Metalverluft durch Verſchlackung, erfolgt, wenn dies 
felbe ganz reined Bleioxyd, ald wenn fie mit den erbigen Bes _ 
fiandtheilen des Heerdes gemengt iſt; fo ift ed von fehr gro⸗ 
ger Wichtigkeit, dad Einziehen der Glätte in’ die Heerdmaſſe 
möglichft zu verhindern und die größtmöglichfte Menge der fich 
bildenden Glätte rein von ber Oberfläche der Werke ablaufen 
zu laſſen. Die mit Bleioxyd gemengte Maffe des Heerdes, 
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naͤmlich die nach ber beendigten Treibarbeit zuruͤck bleibenbe 
oberfie Schicht beffelden, fo weit fie noch Glätte angezogen: 
bat, wird in Deutichland ebenfalls Heerd genannt. Man 
kann im Allgemeinen dafür halten, Daß diejenige Treibarbeit 
die vollfommenfte ift, bei welcher das größte Verhältniß der 
Glätte zum Heerd erhalten wird, ober bei welcher bie oberfte, 
mit Glätte Durchzogene Schicht der Heerbmaffe am ſchwaͤchſten 
ausfällt. Weil die Glätte eine ſehr ſtarke verfchladende Wir; 
fung auf alle Erden ausübt, fo wird ſich die Bildung des 
Heerdes, felbft wenn der feuerfeflefte Thon zur Heerdmaffe ans 
gewendet wird, ohne Zweifel niemald vermeiden laffen; allein 
ed bedürfte noch wohl forgfältiger Werfuche, ob der bei der 
Zreibarbeit gefallene Heerd felbft, nicht die zweckmaͤßigſte Maſſe 
für die oberfle Schicht eines jedeömaligen neuen Treibheerdes 
feyn würde, weil fih mit Recht annehmen läßt, daß dieſe 
Heerbmafie Fein, ober nur unbebeutend wenig Bleioryd mehr 
aufnehmen wird. Der feuerfeftefle Thon ald Heerbmaffe an: 
gewendet, wiürbe wenigftens den Nachtheil herbeiführen, daß 
das Bleioryd im Heerde nur fehr ſchwer und nicht ohne bes 
deutenden Bleiverlufl rebucirt werden kann, wenn gleich das 
Verhaͤltniß des Heerdes zur Glätte, bei einer folchen Heerd⸗ 
maſſe, fehr geringe ausfallen wird. 

Bei der Euyellation im Kleinen mußte die poröfe Maffe, 
aus welcher die Kapelle befteht, alles fich bildende Bleioxyd 
aufnehmen, bis zuletzt das reine Silberkorn zurüd blieb. Bei 
ber Zreibarbeit wuͤrde eine folche poroͤſe Befchaffenheit des 
Heerdes zwar ebenfalls den Zweck der Arbeit, nämlich bie 
Scheidung des Bleies vom Silber, erreichen laffen; allein es 
ift fo eben der Grund angegeben worden, weshalb man das 
Einzieben der Glaͤtte in die Heerbmaffe moͤglichſt zu verhin⸗ 
den ſucht. Man bewirkt died dadurch), daß man bie Glätte 
von der Oberfläche der Werke abfließen läßt, zu welchem Zweck 
eine Deffnung in der Umfaſſungswand des Treibofens vorhan⸗ 
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den iſt, derem Oberfläche fich ſtets mit ber oberen glaͤche der 
im Treibofen eingeſchmolzenen Werke in einem und demſelben 
Niveau befinden muß, damit bie auf den Metallſpiegel ſich 
bildende Glaͤtte ablaufen Tann, ohne daß von dem unter ber 
Glaͤttdecke befindlichen Werkblei etwas mit ausfließt. Man 
nennt diefe Deffnung in. Deutfchland das Glättloch, zuwei⸗ 
len auch die Bruft des Zreibofend. Das regulinifche Blei, 
welches, durch Unvorfichtigkeit bei der Arbeit, zufällig. einmal 
mit abfliegen follte, muß in den Ofen zurüd gegeben werden.. 
Weil aber der Metafffpiegel im Treibofen Fein unveränderliches. 
Niveau behalten kann, fondern fi) immer mehr fenkt, je mehr. 
ſich die Maffe durch die abfließende Stätte vermindert; fo muß 
in bemfelben Verhältnig auch die Bruft des Ofens ein niedri⸗ 
geres Niveau erhalten. Deshalb verfchließt man das Glätts 
loch bi8 zu dem höchften Stande den die eingefcehmolzenen Werbe 
auf dem Heerde einnehmen, mit einer Mafle, die zwar die 
Werke im Ofen zurüd halt und das Ausfließen derfelben aus 
dem Glättloch verhindert, welche aber fo mürbe unb wenig. 
zufammenhängend iſt, daß fih mit Hülfe eines eifernen Has 
tens (des Glaͤtthakens) rinnenartige Vertiefungen in berjelben 
ausfragen laffen. Die Rinnen, — in Deutfhland Glätt> 
gaffen genannt, — werden in bemfelben Berhältniß tiefer 
ausgefrägt, in welchem dad Niveau ber flüffigen Maſſe auf 
dem Xreibheeede abnimmt, fo daß die Abflußöffnung welche 
die Glättgaffe bildet, immer in einerlei Horizontalebene mit 
der oberen Fläche der Werke liegt. Gewöhnlich wird. diefelbe 
Maffe, aus welcher der Treibheerd beſteht, auch zum Verfchlies 
fen des Glättloched angewendet, nur muß fie nicht fo poröfe 
‚ und wenig zufammenhängend feyn, daß die Werke burchfais 
gern, oder den durch bie Maffe gebildeten Damm wohl. gar 
durchbrechen Tonnen; und auf der anderen Seite darf fie nicht 
fo feſt feyn, daß die Glättgaffe nicht mit Leichtigkeit eingegra> 
ben werden kann. Eine Maffe die zum Zufammenfintern ges 
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neigt wäre, würbe daher ganz unanmwenbbar feyn, weil ſie 
beim Außtiefen der Glättgaffe Durch den Glaͤtthaken fehr leicht 
zum Ausreigen ber Glättgaffe Weranlaffung geben koͤnnte. 
Die Geſchicklichkeit des Arbeiterö, welcher das Abtreiben vers 
richtet, befteht vorzüglich darin, bie Glättgaffe immer in bem 
richtigen Niveau zu erhalten, Damit bie Glätte weber zu ſpar⸗ 
fam noch zu ſchnell abläuft, und mit der Glaͤttgaſſe vorfichtig 
umzugehen, damit fie nicht außreißt. Gewöhnlich bringt man 
in ber Glättöffnung zwei neben einander liegende Glättgaffen 
an, von welchen die eine immer unbenust bleibt, um bei eis 
nem Unfall mit der anderen Glättgaffe gefichert zu feyn. 
Man kann die Vreibarbeit durch größere Erhöhung ber 
Temperatur im Ofen, durch eine flärfere Windführung, und 
Durch ein fchnelleres Austiefen der Glättgaffen, wodurch ber 
Abflug der Glätte befchleunigt, alfo die Oxydation der von. 
der Glaͤtte fchneller entblößten Werke begünftigt wird, fehr be: 
fördern. Der Erfolg einer folchen heißen Treibarbeit würde 
ganz mit demjenigen uͤbereinſtimmen, der durch bie zu heiße 
Eupellation bei den Silberproben (Abtheilung 4.) herbeigeführt 
wird. Wenn bei der Zreibarbeit nar das Blei allein, und 
die in den Werken zufällig etwa befindlichen fogenannten uns 
edlen Metalle orydirt würden; fo wäre es nur ber größere 
Bleiverluft durch Werflüchtigung, welchen man durch einen 
heißen Gang der Zreibarbeit zu befürchten hätte. Allein das 
Silber wird theilmeife ebenfalls mit orydirt, und tritt mit der 
Glaͤtte in Verbindung. Das regulinifche Blei hebt dieſe Vers 
bindung wieder auf, und die Glätte wird daher um fo drmer 
an Silber ausfallen, je länger fie mit dem noch nicht oxydir⸗ 
ten Blei in Berührung geflanden, und die Oberfläche deſſel⸗ 
ben bebedt gehalten hat. Es ergiebt fich daraus die Noths 
wendigkeit, die Werke auf dem Zreibheerde niemals vollftäns 
dig von der Glaͤttdecke zu entblößen, wenn die Glätte nicht 
viel Silber mit fich fortnehmen, und daburch einen bebeutens 
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arbeit, bei welcher die Werke immer nur mit einer ſchwachen 
Glaͤttdecke verfehen find, biante Treibarbeit zu nennen, weiche 
aus dem angegebenen Grunde vermieden werden muß. Da⸗ 
gegen tft ed aber eben fo wenig anzurathen, bie Glaͤttdecke zu 
ſtark werben zu laffen, und das Ablaufen-der Glätte aus ber 
Glaͤttgaſſe dadurch zu fehr zu verzögern, bag man ba3 Niveau 
der Glaͤttgaſſe nicht in dem Verhaͤltniß der fich bildenden 
Glaͤtteſchicht im Ofen, erniedrigt. Ein ſolches langſames Trei⸗ 
ben würde einen größeren Verluſt an Blei und eine flärkere 
Heerbbildung zur Bolge haben. Der Heard bildet fih nur 
da, wo bie Glätte mit ber Heerbmafle in Berührung kommt, 
alfo niemals unter dem Spiegel der eingefchmolzenen Werke, 
fondern immer nur am Rande des Metallbades, und zwar in 
demſelben Verhaͤltniß in’ welchem das Niveau deſſelben burch 
die Treibarbeit erniedrigt wird. Je länger jene Berührung 
fortdauert, deſto mehr Gelegenheit bietet fich zur Heerdbildung 
dar, und befto bilder muß der Heerd audfallen. Die an den 
Raͤndern des Metallbades fic bildende Glätte, zieht fehr bald 
im die Heerdmaſſe ein, und bleibt nicht fo lange als die in 
der Mitte des Metallbades entſtehende Glaͤtte, mit ben reguli⸗ 
nifchen Werken in Berührung. Deshalb ift die in dem Heerd 
eingezogene Glaͤtte auch immer reicher an Silber, ald bie 
Glaͤtte welche aus ber Glaͤttgaſſe abläuft, und biefer größere 
Silbergehalt des Heerbbleied if ein Grund mehr, um bie 
Heerbbildung möglihfl zu vermindern. Bei einer ganz gleis 
hen Behandlung ber Werke im Xreibofen, d. h. bei einer 
glei, hitzigen und gleich fchnellen Zreibarbeit, wirb der Sils 
berruͤckhalt in ber Glätte und im Heerbe, mit dem Silberge⸗ 
halt der Werke ziemlich im Verhältniß fliehen. Deshalb nimmt 
ber Silbergebalt dee Glätte und des Heerbed auch immer zu; 
er ift zu Anfange dei Treibend am geringften, und zu Ende 
- ber Arbeit am größten, weil ſich dad Verhaͤltniß des Bleies 
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zum Silber. ununterbrochen. vermindert. Man pflegt daher 
auch wohl, jelöft bei filberarmen Werken, bie in ber legten 
Deriode der Treibarbeit fallende Glaͤtte beſonders aufzubewah⸗ 
ven, um fie bei einer angemefienen Schmelzarbeit wieder mit 
in die Beſchickung zu nehmen, und daraus abermals Werke 
für ‚bie Zreibarbeit zu erhalten. Bei filberreichen Werken if 
eine folde.Separation der aͤrmeren von ber reicheren Glätte 
noch nothwendiger, und muß oft ſchon vorgenommen werden, 
wenn kaum 3 von den eingetragenen Werken vertrieben wor⸗ 
den find. Man nennt Die Glätte, welche, wegen ihres Sil⸗ 
bergehalted, nicht als Glätte verfauft, oder zu Kaufblei redu⸗ 
eirt, ſondern wieder in Werke für bie Treibarbeit umgeändert 
wird, Vorfhläge (In Sahfen Scheidenglätte) Ein 
größerer Sibergehalt als in der aus der Glaͤttgaſſe ablaufen- 
ben _Glätte, zeigt fich in dem Ueberzuge, welcher die Werke, 
nach flatt gefundenem Einfchmelzen und ehe noch bad Gebläfe 
angelafien wird, bebedt. Diefer Ueberzug bildet ſich Tat bei 
Werten, die durch Verſchmelzung von ganz reinen Bleierzen 
erhalten find. , Ungleich häufiger entſteht er aber, wenn Werke 
auf dem Treibheerde eingefchmolzen werben, welche beim Ver⸗ 
ſchmelzen von Bleierzen gefallen find, die mit Erzen von frems 
den Metallen, bejonderd mit Arfenit und Schwefelantimon 
verunreinigt waren. Man nennt biefen Weberzug Abftrich. 
Er muß forgfältig von ber Oberfläche der geichmolzenen Werke 
abgezogen werden, ehe bie Xreibarbeit ihren Anfang nimmt. 
Waren bie Werke fehr unrein, fo bildet fi) auch wohl unmits 
telbar nach dem Anlaflen des Gebläfes eine Dede auf ber 
Dberfläche der. Werke, welche nicht aus reinem Bleioxyd bes 
fieht, weshalb man mit dem Abziehen biefes Weberzuged (der 

zuweilen auch Abzug genannt wird), fo lange fortfährt, bis 
die Glätte mit ihrer natürlichen Farbe zum Vorſchein kommt. 
Der Abſtrich und der Abzug beſtehen aus einem Gemenge 
von Bleioxyd, Schwefelblei und Bleivitriol, zu welchen Ge⸗ 
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mengtheilen ſich, bei Bleierzen die mit anderen Erzen verun⸗ 
reinigt waren, vorzüglich noch Kupferorybul und ganz beſon⸗ 
ders Schwefelantimon gefellen. Ohne Zweifel ift ed der Ge⸗ 
halt an Schmwefelmetallen, wodurch der Adftrich und: der Abs 
zug einen größeren Silbergehalt erhalten, als die Glätte, ins 
dem’ das Silber als Schwefelfilber in "dem Abftrich befindlich 
äfl: Werke aus Bleierzen welche mit Antimonerzen ſtark vers 
unveinigt waren, laſſen ſich oft ohne eine vorhergegangene Reis 
nigungsarbeit gar nicht vertreiben, weil die Glätte bei der Re⸗ 
duction · Fein Blei, ſondern eine begicung von Blei mit anti 
mon liefern würde. 

Anter gleichen Umfſtäͤnden wird der erfeig der Treibar⸗ 
bin, voie eben ‚gezeigt worden iff, von der Temperatur im 
Ofen und von bem fchnelleren oder langſameren Ablaufen ber 
Blaͤtte in ver Glaͤttgaſſe, abhängig feyn. Eine höhere Tem⸗ 
peratur befördert zwar die. Oxydation des Bleies, allein fie 
vermeert den Bleiverluft durch Verfluͤchtigung; und befoͤrdert 
die Heerdbildung, weil die hitzigere und fluͤſſigere Glaͤtte die 
Heerdmaſſe leichter durchdringt. Verbindet man mit dieſer 
hitzigen Treibarbeit ein langſames Ablaufen der Glaͤtte aus 
ver Glaͤttgaſſe, fo. wird der Bleiverluſt um ſo größer, und es 
bübet fih ein um fo ftärkerer :Deerd. Laͤßt man die Glätte 
ſchneller ablaufen, fo vermindert:fich zwar ber Bleiverluft durch 
Verflüchtigung ,- auch wird der Heerd weniger ſtark audfallen; 
allein die Glätte hält mehr Silber zurid. Man fieht alfo, 
dag eine zu heiße Treibarbeit immer höchft nachtheilig iſt, 
‚fie mag ſchnell oder langfam ausgeführt werden. Eine zu 
kalte Treibarbeit würde den Nachtheil herbeiführen, daß das 
m die Glätte übergegangene Silberoryd nicht wieder rebucirt 
werben kann, weil die Glätte zu wenig flüffig if, um mit den 
noch nicht orydirten Werken in eine vollftändige Berühtung 
zu fommen. Deshalb find die zu Falten reiben, befonders 


wenn die Temperatur fo -tief hinabfinkt, daß die Glätte vor 
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der Glaͤttgaſſe zu erſtarren anfängt, immer mit einem großen 
Silberverluft verbunden. - Die Xemperatur muß-immer fo hoch 
feyn, daß bie Glätte in einem ganz duͤnufluͤſſigen Zuſtande 


. aus ber Blättgaffe abläuft, ‚aber fie darf: nicht über diefen 


Grad erhöhet werben. Die Gtlättgaffe muß. ferner immer in 
der Höhe erhalten werben, ba. die Oberfläche der Werke etwa 
eine Linie hoch mit Glaͤtte bebedt ifl. Beſchleunigt man bie 
Arbeit durch Austiefen ber Glättgaffe bis‘ zum Niveau der 
Oberfläche der eingefchmolzenen. Werke, fo. iſt ein Silberverluſt 
durch .filberteihe Glätte: unvermeidlich; - laßt: man ;aber bie 
Glaͤtteſchicht „her im.Dfen aufteigen, fo ſetzt man ſich unnoͤ⸗ 
thig einem größeren Bleiverlufl aus, und. befördert. Die Heerd⸗ 
bildung. Weil ſich beim Fortgange der Arbeit das Werhälte 
niß des Bleies zum Silber immer mehr vermindert, fo wer⸗ 
den die Werke gegen das Ende der Arbeit immer ſtrengfluͤſ⸗ 
figer, und bie Temperatur muß daher in ben: lebien Herioden 
Her Arbeit erhöhet werben: . 

Der Abflug ber Gaͤtte — der Glattgaſſe. erfolgt zwar 
ganz nach. hydroſtatiſchen Gefegen, wornach eine Fluͤſſigkeit aus 
einer an der Seite des Gefüßes befindlichen .Deffnung fo Tange 
ausfließt, bis ſich der tieffle Punkt der Oeffnung und die Ober: 
fläche ber. Flüffigkeit in einerlei Hotizontalebene. befinden; als 
lein die Glättgaffe darf niemald fo fehr ausgetieft feyn, dag 
das Abfließen der Glaͤtte durch den hydroftatifchen- Drud der 
fiuffigen Maſſe auf den Rreibeheerd ‚bewirkt werben koͤnnte. 
Diefer Fall tritt bei dem fogenannten blanken Treiben ein, 
deren Rachtheile vorhin erörtert "worden find. Die Glättgaffe 
ſoll, wenn die Treibarbeit vecht gut von flatten geht, nur fo 
tief eingefchnitten feyn, daß der Abflug der Slätte in dem Aus 
genblid aufhören würde, wenn das Gebläfe in Stillſtand ge 
fegt wird. Es ift alfo eigentlid) die Wirkung bes fchwachen 
Windſtroms aus dem Geblaͤſe, wodurch die Glaͤtte aus ber 
Glättgaffe abzufliegen veranlagt wird. Deshalb Iningt mar 
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bie Glättgaffe auch gewöhnlich "dem Geblaͤſe gegemüber, bei 
‚ben Treiböfen an; indeß findet man eine ſolche Einrichtung 
icht allgemein; ſondern die Glaͤtigaſſe befindet fich. zuweilen 
Tau) wohl ber: Feirerbrüde:gegenüber. Allgemein iſt Dagegen 
die Einrichtung, den Formen (Kannen) durch welche die Ge 
‚phäfeluft auf Die Oberfläche. ber Werke geleitet wird, eine folche 
age zu geben, daß fie, wenn man fich den Horizontaldurch⸗ 
Schnitt des Xreibheerded als einen Kreis, ober als eins dem 
greife nahe kommende kumme Linie denkt, mit der. Feuer⸗ 
bruͤcke einen Winkel von. 90 Graden bildet. Ob die Hättgaffe 
‚der Form gegenüber, jedoch etwas näher an Der Feuerbrüde, 
-öder ob fie diefer gegenüber und gegen die Form, etwa ebens 
. falld unter einem Winkel von 90 Graden, liegt, feheint nicht 
"ganz gleichgüftig zu feyn, weil man bei der Einrichtung, bei 
welcher fich die Glättgaffe der Feuerbruͤcke gegenüber befindet, 
eine höhere Vemperatur im Dfen zu erhalten genoͤthigt if, 
um ber Stätte den zum Abfließen erforderlichen Grab ber 
Fluͤſſigkeit zu ertheilen. Es fehlt darüber indeg an Erfahruns 
gen. In Ungern und in Siebenbürgen findet man allgemein 
"die Einrichtung, daß die Glättgaffe der Feuerbrüde gegenüber 
liegt, wogegen in Deutfchland die Glättöffnung überall dem 
Geblaͤſe gegenüber, jedoch ber Seuerbrüde ziemlich nahe, ans 
gebracht ift. 
| Man verbindet den Feuerungsraum (den fogenannten 
Windofen) vermittelft eines kurzen Fuchſes, deilen Srumdfläche 
zugleich die Feuerbruͤcke bildet, mit dem eigentlichen Treibheerd, 
und umſpannt den Feuerungsraum und den Heerdraum nicht 
mit einem gemeinſchaftlichen Gewoͤlbe. Dieſe Einrichtung fin⸗ 
det vorzuͤglich aus dem Grunde ſtatt, weil man das Gewoͤlbe 
uͤber dem Treibheerd beweglich einrichtet. Nur auf wenigen 
Hütten ſieht man noch die alte und unvortheilhafte Einrich⸗ 
tung, nad) welcher ber Treibofen mit einem gemäuerten und 
unbeweglichen Gewölbe verfehen ift. Statt ber mafliven Ges 
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woͤlbe bedient man ſich mit großem Vortheil ber fogenannten 
Zreibehüte, nämlich aus eifernen Stäben und aus Eifenblech, 


oder aus eifernen Stäben und aus Eifenbrath sufammengefege - 


ter Hauben, deren innere Fläche mit feuerfeflem Thon ausge: 
füttert iſt, der durch eiferne Federn feflgehalten wird. Diefe 
Hauben laſſen ſich durch einfache Hebevorrichtungen abheben 
und wieder auf die niedrige Seitenmauer, welche den Treib⸗ 
heerd umfchließt, niederfenten. Beim Auffegen der Haube 
werden die Fugen zwilchen der Oberfläche der Seitenmauer 
des Dfend und zwifchen bem Rande ber Haube, mit Thon 
ausgeſtrichen. Diefe Hauben haben vor den maffiven Gewoͤl⸗ 
ben ben Vorzug, daß fie eine ungleich flachere Dede für ben 
Treibofen bilden ald die maffiven Gewölbe, wodurch daß 


‚Brennmaterial vortheilhafter benugt wird, indem der fchäds 


che hohe Raum unter dem Gewölbe wegfällt. Außerdem ges 
ftatten fie eine beſſere Benugung bed Dfens, weil derſelbe nach 


beendigter Treibarbeit, durch das Abheben ber Haube, ſchneller 


ald unter dem unbeweglichen, ſtark erhisten und die Wärme 
ſchwach leitenden Gewölbe, abkühlen kann, fo dag man das 
duch in den Stand gefegt wird, den Ofen zu ber nächft fol⸗ 


genden Zreibarbeit ſchneller zu benugen. Die Vorrichtungen 
zum Abheben und Aufſetzen der Haube Eönnen auf fehr man: 


nigfache Weife getroffen werden. Eine Einrichtung wie fie 
ſehr häufig angetroffen wird, geht and ber Zeichnung Sig. 
893. hervor, die einer Erläuterung nicht bebarf. Der Treib⸗ 
but oder die Haube iſt mit eifernen Ketten ober mit eifernen 


Staͤben verfehen, welche an drei oder an vier Stellen an dem 


Umkreiſe des Treibehutes befefligt find, und fich in einem ges 
meinfchaftlichen ſtarken eifernen Ringe vereinigen, welcher mit 
ber Hebevorrichtung in Verbindung gefest wird. Die Thon⸗ 
decke an der inneren Fläche bed Zreibehuted muß 37 bis 4 
Zoll ſtark feyn. 

Karſten Metallurgie V. Thl. 13 
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Wecenn ſich die Glaͤttoͤffnung der Feuerbruͤcke gegenuͤber 
befindet, ſo dient fie zugleich dazu, die Flamme und den 
Rauch, welche aus dem Feuerungdraum über den Heerdraum 
geführt worden find, abzuleiten. Die Bleidämpfe von dem 
ſich verflüchtigenden Blei ziehen dann ebenfalls mit ab. Man 
flelt daher die Treiboͤfen unter geräumige Effen, damit die, 
- Dämpfe die Arbeiter weniger beläfligen. Dies ift immer und 
auch in dem Fall nothwendig, wenn die Flamme, der Rauch 
‚und die Dämpfe nicht aus dem Glaͤttloch, fondern aus einer - 
befonderen, und zuweilen mit einer Effe verjehenen Deffnung 
abziehen, weil aus dem Glättloch ununterbrochen Bleidämpfe 
entweichen, die durch die Windftrömung dorthin geführt wer: 
den. Um einen Theil von diefen Dämpfen wieder aufzufans 
gen, würde man über der Dfenbruft eine mantelartige Eſſe 
anbringen, und biefelbe allenfalls mit der Effe aus welcher 

bie Flamme und der Rauch abgeführt werden, in Verbindung 
feßen müffen; man hat aber dergleichen Condenſirungsvorrich⸗ 
tungen nirgends eingeführt, und die aus dem Glättloch ent: 
weichenden Bleidämpfe find daher ald ganz verloren zu be- 
trachten. Dagegen findet auf manchen Hütten die Einrich⸗ 
tung ftatt,; daß die zu. dem Abzug für die Flamme und den 
Rauch beftimmte Deffnung, mit einer Kleinen Eſſe verfehen ift, 
welche die Stelle eines Zuchfes vertritt, indem fie den Rauch 
und’ die Dämpfe in Verdichtungskammern führt, mit denen 
fie in Verbindung ſteht. Der größte Theil des Bleirauches 
entweicht indeß dennoch in die Atmosphäre. Der Bleirauch 
von der Zreibarbeit ift immer filberhaltig, indem ſich das Sil- 
beroryd mit dem Bleioxyd verflüchtigt. Die effenartige Erhoͤ⸗ 
bung uber der Ausftrömöffnung für die Flamme und ben 
Rauch, kann zugleich dazu dienen, den Flammenzug zu regu= 
firen, und den Zug zu verflärfen oder zu vermindern, wenn 
die Efje mit einem Schieber verfehen wird. Man bebient fich 
indeß einer ſolchen Vörrichtung zur Regulirung des Luftzuges 
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faft gar nicht, ſondern beflimmt ben Grab der Temperatur 
durch die Menge des Brennmateriald, welches man auf den 
Koft im Feuerungsraum bringt. Die Größe der Roftfläche 
und die höhere und tiefere Lage des Noftes, find von ber 
Größe des Zreibheerde3 und von der Beichaffenheit des Brenn: 
materiald abhängig. Als Brennmatwial werden Holz Gaͤuñs 
Reiſigbuͤndel) Torf und Steinkohle angewendet. 

Die Ableitung der Feuchtigkeit aus dem Fundament des 
Treibofens iſt ein ſehr wichtiger Gegenſtand, und es darf da⸗ 
her an Abzugsoͤffnungen nicht fehlen. Sehr gut iſt es, dem 
Treibheerde eine ſtarke Schlackenſchicht zur Grundlage zu ge⸗ 
ben, weil die Zwiſchenraͤume welche durch die locker liegende 
Schlacke gebildet werden, am beſten zur Ableitung der Feuch⸗ 
tigkeit dienen. Die Waſſerdaͤmpfe muͤſſen aber immer durch 
offene Kanaͤle einen Ausgang durch die Fundamentmauerung 
finden, damit ſie ſich nicht in die Hoͤhe begeben, und den 
Treibheerd durchbrechen. Die Schlackenſchicht wird mit einer 
Lehmſchicht bedeckt, und dieſe dient dann dem eigentlichen 
Treibheerd zur Unterlage. Wenn die Heerbmafle aus Aſche 
beſteht, fo muß die Afche vorher ausgelaugt feyn, weil fich 
der allalifche Beſtandtheil derfelben fonft mit dem Bleioxyd 
ſchnell verglafen wirde. Noch nothwendiger iſt es aber, bie 
Alche vor dem Gebrauch in einem Flammenofen ſtark audzus 
brennen, damit alle Kohle und die fonft etwa bei der Aſche 
befindlichen brennbaren Beimengungen zerflört werden. Ein 
Zuſatz von Kalk zur Afche Leiftet immer gute Dienfte. Den 
Alchenheerden bat man die Mergelheerbe entgegen geftellt, weil 
man ein Gemenge von Kalt und Thon, welches man als 
Heerdmaffe anwendet, Mergel zu nennen pflegt. Man kann 
fi aber auch des Dolomit, und auch jedes Kalkfteind bebies 
nen ber thonartige Beimengungen enthält. Das fein zerklei⸗ 
nerte und durch ein Sieb geworferie Gemenge, wird mit Wal 
fer ganz gleihmäßig und fo ſtark angefeuchtet, daß es fi) 
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mit der Hand ballen läßt. Sobald der Heerd vom vorigen 


Treiben audgebrochen und aus bem Ofen gebracht ift, wirb 
Die frifche Heerdmaſſe eingetragen. Man pflegt fie ſchichten⸗ 


weiſe einzuflampfen, wobei die Oberfläche jedesmal wieder auf- 


gekratzt werben muß, damit fi) die fpäter eingetragene Schicht 
‚mit der fchon‘ eingeflampften vereinigt. In Ungern bringt 
man aber die ganze zu einem Heerde erforderliche Mafle mit 


‚ einem mal in ben Ofen, und flampft fie mit heiß gemachten 


* 


eiſernen Stampfern feſt. Die Oberflaͤche des Heerdes muß ſo 
feſt geſtampft ſeyn, daß fie keine Eindruͤcke mit den Fingern 
annimmt. Dem Heerde giebt man die Geſtalt eines Kugel⸗ 
ſegmentes, aber man weicht von der regelmäßigen Geſtalt ge- 
möhnlich ab, indem man den: tiefften Punkt ded Heerdes bald 
dem Gebläfe, bald ber Feuerbrüde näher rüdt. Es fcheint 
feine Nothwendigfeit vorhanden zu feyn, von ber regelmäßi- 


gen Geftalt abzumweichen. Eben fo wenig iſt es nöthig, bie 


fogenarmte Spur, db. 5. eine Vertiefung in den tiefften Punkt 
des Heerded einzufchneiden, damit fich das bei der Zreibarbeit- 
zurüd bleibende Sitber in diefer Spur anfammeln könne. Daß 


“ man ben tiefſten Punkt des Heerbes dem Gebläfe näher rüdt, 


mag in dem Fall ſehr zweckmaͤßig feyn, wenn bad Silber 
fchon auf dem Zreibheerde von dem Blei möglichft vollftäns 
dig befreit werden fol. Bei dem Einfiampfen bed Heerdes 
muß zugleich darauf Rücficht genommen werden, die Bruft 
des Ofens mit einer zweckmaͤßigen Mafle auszufüllen. Reine 
Afche iſt zu loder, weshalb. man bie Ajche, welche die Ofen⸗ 
bruft bilden, und in welche. demnaͤchſt die Glättgaffe einge: 
Schnitten werden fol, mit Kalk verſetzt. Bei Mergelheerben 
vermengt man umgekehrt den Mergel für die DOfenbruft wohl 


mit etwas Holzaſche, um ihn loderer zu machen. 


Sn einigen Gegenden verfieht man das Fundament und 
die Umfaffungsmauern’ des Zreibheerbes mit einer Menge von 
geſchmiedeten eifernen Anterftäben. Diefe Verankerung iſt ganz 
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überflüffig, wenn. für den Abzug der Waſſerdaͤmpfe hinreichend 
geforgt wird, auch trägt fie zur größeren Haltbarkeit des Ofens 
nichtd bei. Zuweilen kommt fogar der Fall vor, daß man ei⸗ 
nen Theil der Umfaſſungsmauer bed Treibheerdes jedesmal 
nach der beendigten Treibarbeit einreißt, wenn beim Vertrei⸗ 
ben ſehr reicher Werke die Glaͤttoͤffnung nicht groß genug. if; 
um bie Silbermaffe (den Silberfuchen) aud dem Ofen zu neh⸗ 
men, und: wenn man bie Silbermaffe nicht. im: Dfen zerbre— 
hen will. — Die Formen (Kannen) welche die.Düfen des 
Gebläfed aufnehmen, liegen. gewöhnlich in demfelben Niveau, 
oder doch nus ſehr wenig. tiefer ald ber höchfte Punkt bes 
Feuerbruͤcke, jo daß fie fich in derfelben Hosizontalebene befin⸗ 
den, welche die Werke, bei einem ganz gefüllten Heerbe, nach 
erfolgter Einfchmelzung einnehmen. Sehr zmedimäßig iſt es, 
‘ unter dem Formblatt einen eifernen Keil anzubringen, welchen 
in dem Verhaͤltniß wie er weiter vorgefchoben. wird, der Form 
eine: mehr gegen ben: Horizant geneigte Lage ertheilt, Damit 
ber Windſtrom aus. der- Dife durch die geneigte Form auf 
die Oberfläche der Werke. geleitet wird, Je mehr das Niveau 
ber Werke im Dfen, bei bem Fortgange der Treibarbeit, finkt, 
deſto mehr- wird der Keil nachgeſchoben, um die Neigung. ben 
Form gegen ben Horizont: zu vergrößern. Damit der. Wind: 
ſtrom nicht ˖ auf. einen Punkt und dort mit zu großer Heftige 
keit wirkt, pflegt man vor ben Formoͤffnungen leicht bewegliche 
und leichte eiferne: Scheiben (Schnepper) aufzuhängen, welche 
ven Windſtrom brechen, und ihn gleichmäßiger ‚über. der Ober⸗ 
flaͤche der Werke vortheilen. Man. hielt. fonft bafür, daß der 
Luftſtrom nicht ununterbrochen durch bie Form in den. Ofen. 
geleitet: werben duͤrfe, und dag daher mindeftend, zwei Formen 
worhanden feyn müßten, theils um den Wind befjer nach als 
len Richtungen im Ofen vertheilen zu koͤnnen, theils Damit bie 
Ausſtroͤmung bes Windes abwechfelnd durch die eine und Durch 
bie. andere Form erfolge. Neuere. Erfahrungen haben aber 
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den Ungrund biefer Annahme gezeigt, indem die Vreibarbeit 
bei einer Form und bei einem ununterbrochenen Windftrom 
aus derfelben, wenigſtens eben fo gut als bei zwei Formen, 
die eine verfchiedene Richtung erhalten, von flatten geht. 
Zuweilen wirb die ganze Quantität von Werken, welche 
zu einem reiben genommen werben fol, mit einem mal auf 
ben Heerd gefebt. Daß man ben Werken eine Unterlage von 
Stroh, Heu u. f. f. giebt, um den Heerb nicht zu befchädis 
gen, iſt mindeſtens überflüffig, wenn nicht nachtheilig. Be⸗ 
Khädigungen des Heerdes laſſen fich durch forgfältiges Eintras 
gen der Werke fehr leicht vermeiden. Das Eintragen der 
Werke geichieht von oben, ehe die Haube aufgefeßt wird, welche 
man erft auf den durch die Seitenmauern gebildeten Kranz 
niederlaͤßt, wenn die Werke eingefebt find. — In anderen Faͤl⸗ 
len fegt man zwar fo viel Werke auf dein Heerb als berfelbe 
faſſen kann; allein man trägt frifche Werke in demfelben Vers 
haͤltniß nach, wie ſich das Niveau ber eingefchmolzenen Werke 
bei der Treibarbeit erniedrigt. Dann befindet fich in ber Um: 
feffungsmauer des Treibheerdes noch eine befondere Deffnung 
zum Nachttagen der Werke. Diefe Deffnung ift, um bie Mauer 
sicht zu befchädigen, und bie gefchmolzene Maſſe im Dfen nicht 
mit Mauerfchutt zu verunreinigen, mit einem gegoffenen eiferz 
nen Sutter verfehen, und mit einer eifernen Thuͤre verſchließ⸗ 
bar. Es wird dadurch ein von Eifen eingefaßter Kaflen ges 
bildet, in welchem die nachzufegenden Werke erſt angewäarmt 
werden, damit fie nicht Falt in den Ofen fommen, und ein 
Verſoruͤtzen ber flüffigen Maffe veranlaflen. Die Thuͤre öffnet 
man ur, wenn die nachzufegenden Werke auf den Heard ges 
Soßen, und flatt derfelben frifche Werke zum Anmwärmen eins 
geſetzt werden follen. Dies Nachtragen der Werke ift ein fehr 
vortheilhaftes Verfahren, theils weil um fo mehr Brennmate 
gial erfpart wird, je mehr Werke bei einem reiben vertrieben 
werden koͤnnen, theils und worzüglich, - weil ſich das Verhaͤlt⸗ 
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niß des Heerded zur Glätte dadurch ungemein vermindert, ins 
dem der Spiegel der flüffigen Maſſe im Heerbe faft immer 
in gleichem Niveau gehalten wird. Das Ausreißen ber Glätt: 
gaſſen ift indeß häufig ein Hinderniß, um dad Nachfegen ber 
Werke nicht noch in einem größeren Verhaͤltniß auszubehnen. 
Weil aber von den nachgefesten Werken kein Abſtrich ge⸗ 
nommen werden Tann, indem fich die Zreibarbeit in vollem’ 
Gange befindet, fo iſt das Nachfegen der Werke nicht aus⸗ 
führbar, wenn biefelben fehr unrein find, und menn nach den 
oͤrtlichen Werhältniffen auf fehr reine Glätte zum Verkauf ges 
halten werden muß. Sehr anwendbar und empfeklenswerth 
bleibt es aber bei reinen Werken, und in den Fällen, wenn 
die Produkte von der Xreibarbeit wieder bei den folgenden 
metallurgiichen Prozeffen angewendet werden, fo daß ed auf: 
die Reinheit der Glätte und des daraus durch die Reduction. 
(durch die Frifcharbeit) datuſtellenden Bleied weniger anfommt.: 
Nach dem .erfolgten Einfegen der Werfe und wenn bie 
Treibhaube aufgelegt iſt, auch die Fugen verfchmiert worden 
find, wird zum Einfchmelzen der Werke (zu dem fogenannten 
Weichfeuern) gefchritten. Erſt wenn fich die Werke in einem 
vollkommen flüffigen Zuftanbe befinden, wird die Ofenbruft in 
Ordnung gebracht, und bis zu dem Niveau welches die ges 
fhmolzenen Werke einnehmen, geebnet. Dann wird der Ab: 
firich genommen, und dad Gehläfe in Bewegung gejeßt. ‚Bei | 
unveinen Werken wird die zuerſt erfolgende unreine Glätte noch 
fo lange als Abftrich angefehen, bis die Glätte mit ihrer eis 
genthimlichen Farbe zum Vorſchein Fommt. Wenn die Werte 
Kupfer enthalten (mie dies bei Den von ber Saigerarbeit er: 
baltenen Werken immer ber Fall ift), fo kann die Gtätte faſt 
niemald mit: einer reinen ‚vöthlichgelben Farbe dargefielt mer: _ 
den, und man muß fich dann durch dad Anfehen der Glätte 
nicht täufchen laſſen. Zumeilen, befonderd bei einem nicht zu 
Talten Gange ber Treibarbeit, erhält die Glaͤtte eine ſchoͤne 
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rothe Farbe, und zerfaͤllt bald zu duͤnnen Bluͤttchen, wenn ſie 
vollſtaͤndig erkaltet iſt. Dieſe Glaͤtte iſt, wegen ihrer feinen 
mechaniſchen Zertheilung, zur Reduction (in Schachtoͤfen) we⸗ 
niger geeignet, als die zu zuſammenhaͤngenderen und feſteren 


Stuͤcken gefloſſene gelbgefaͤrbte Glaͤtte, welche nicht ſo leicht 


zerfaͤllt. Dagegen eignet ſich aber jene feinblaͤttrige, rothe und 
leicht zerfallende Glaͤtte ganz beſonders zum Verkauf als Kauf⸗ 


glaͤtte. Auch iſt ihre feine mechaniſche Zertheilung bei der Re⸗ 


duction, oder bei der Friſcharbeit in Flammenoͤfen weniger 
nachtheilig. — Die Treibarbeit wird, bei immer zunehmender 


Temperatur im Ofen, welche Zunahme indeß erſt gegen das 


Ende des Treibens bedeutend ſeyn darf, fo lange fortgeſetzt, 
bis ſich das auf dem Heerde zuruͤck gebliebene Silber nur noch 


mit einem ganz ſchwachen Haͤutchen von Bleioxyd uͤberzieht, 


welches eben ſo ſchnell zu verſchwinden ſcheint, als es entſtan⸗ 


den iſt. Das Entſtehen und Verſchwinden des Haͤutchens 


giebt ſich durch ein Farbenſpiel zu erkennen, welches indeß 


nur in einem Augeblick ziemlich deutlich wargenommen wer⸗ 


den kann. Man nennt dieſes Farbenerſcheinen das Blicken 
des Silbers, weil man annimmt, daß nun das Silber ge⸗ 
blickt habe, d. h. aus ſeiner Umhuͤllung von Blei zum Vor⸗ 
ſchein gekommen ſey. Das Blickſilber iſt indeß keineswe⸗ 
ges reines Silber, ſondern es enthaͤlt wenigſtens 42 Prozent 
Blei, haͤufig noch mehr. In Ungern und Siebenbuͤrgen wird 
die Treibarbeit nicht bis zum Erſcheinen des Blickſilbers, ſon⸗ 
dern ſo lange fortgeſetzt, bis das Silber von dem beigemeng⸗ 


ten Blei ganz befreit iſt, zu welchem Ende die Temperatur 


im Ofen durch ſtaͤrkeres Eintragen von Brennmaterial erhoͤ⸗ 


bet, der Windſtrom aus den Formen aber mehr gegen bie 


Ränder bes flüffigen Silbers, ald gegen bie Mitte der Mafle 
gerichtet wird. In Deutfchland ift es überall eingeführt, bie 
Treibarbeit nur fo Lange fortzufegen, bis das Silber geblidt 
bat, und dad erhaltene Blickſilber durch befondere Operatio⸗ 
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nen von dem zuruͤck gebliebenen Blei zu befreien. Man uns 
terfcheidet dann das Blickſilber und das gereinigte Blickſilber, 
welches Brandfilber (und Seinfilber), der Prozeß des Reini: 
gend aber dad Feinbrennen genannt wird. Das Bliden 
des Silbers findet keinesweiges bei einem beflimmten Verhaͤlt⸗ 
niß des Silbers zum Blei im Blidfilber flatt, fondern es ift 
ganz von ber Temperatur im Treibofen abhängig. Das Sil- 
ber blickt früher, nämlich bei einem noc größeren Verhäftnig 
bed Bleies zum Silber, wenn man beim Treiben eine niedris 
gere Zemperatur anmwenbete, und fpäter, alfo bei einem gerins 
geren Verhältniß des Bleied zum Silber, wenn die Treibar⸗ 
beit in ‚größerer Hite vorgenommen ward. 

Man febt indeß zumeilen die Treibarbeit nicht bi5 zum 
Blicken des Silbers, alfo noch weniger bis zur gänzlichen 
Befreiung defjelben von Blei fort, fondern nur fo lange, bis 
von den zu einem Treiben gegebenen Werken nur noch, eine 
gewiſſe Quantität auf dem Heerde zurüc geblieben if. Die 
auf folche Art comcentrirten Werke werben aus dem Glättloch 
abgezapft, und fo lange aufbewahrt, bis man.von mehreren 
Treiben fo viel concentrirte Werke erhalten hat, daß mit Dies 
fen’ concentrirten Werken ein befonderes Treiben veranſtaltet 
werben kann. Wie weit man in diefer Concentration gehen 
will, ift vorzüglich von dem Silbergehalt der Werke abhäns 
gig. Sehr arme Werke treibt man fo weit ab, daß von 100 
Gentnern zum Treiben gegebenen Werken nur noch etwa 10 
Centner zurüd bleiben. Bei etwas reicheren Werfen läßt man 
15 Centner zuruͤck u. ſ. f. Man unterfcheidet "dann Arm: 
treiben, naͤmlich die Treibarbeit bei welcher die Werke, und 
das. Silber in denſelben, concentrirt werben; und Reichtreis 
ben, oder dad Vertreiben der concentrirten Werte bis zum 
BDliden des Silber. Bei fehr reihen Werfen hat die Eins 
führung der Arm: und Reichtreiben nur dann einen Zweck, 
wenn ein Theil der erhaltenen Glätte zu Kaufblei reducirt, 
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und nicht wieder in die Arbeit gegeben wird. Man wuͤrde 
dann die vom Armtreiben fallende Glaͤtte als verkaufbare 
Glaͤtte anſehen, oder dieſelbe zu Kaufblei reduciren, die beim 
Reichtreiben fallende Glaͤtte aber als diejenige betrachten koͤn⸗ 
nen, welche wegen ihres groͤßeren Silbergehaltes, bei der wei⸗ 
teren Bearbeitung des Steins u. ſ. f. wieder mit angewendet 
wird. Dagegen wuͤrde der Heerd vom Vertreiben reicher 
Werke, ſelbſt derjenigen welcher beim Armtreiben erhalten wird, 
nicht zu Kaufblei reducirt, ſondern wegen ſeines Silbergehal⸗ 
tes zu den Entſilberungsarbeiten zuruͤck gegeben werden muͤſ⸗ 

Hat man aber. filberarme Werke zu vertreiben, fo iſt die 
Trennung bed Armtreibens vom Neichtreiben fehr wichtig, 
weit nicht allein alle beim Armtreiben fallende Slätte, fondern 
auch ber dabei erhaltene Heerb, wegen ihres unbebeutenden 
Silbergehaltes, Feiner weiteren Behandlung zur Gewinnung 
des Silberruͤckſtandes bedürfen. Sogar beim KReichtreiben 
würde noch ein Theil ber zuerft fallenden Glätte, und auch 
wohl ein Theil des Heerdes, wegen des geringen Silbergehal- 
tes audgehalten werben Tönnen. Obgleich der Heerd, wie 
fhon oben gezeigt worden iſt, immer mehr Silber zuruͤck hält 
wie die Glaͤtte; fo findet doch bein Heerbe auch daſſelbe Ber: 
halten wie bei der Glätte flatt, indem beide immer reicher an 
Silber ausfallen, je weiter die Concentration der Werke im 
Treibofen fortfchreitel. Daher kann der Heerd, welcher bie 
oberen Ringe des Treibheerdes nach beendigter Treibarbeit bil: 
det, noch ziemlich arm an Silber feyn, und zum Berfeifchen 
zu Kaufblei zurüd gelegt werden, während ber bie tieferen 
Ringe ber Heerbmaffe bildende Heerd, fchon fo viel Silber 
aufgenommen hat, daß er beim Verfrifchen Werke liefert, bie 
noch einmal durch die Treibarbeit gehen müfjen. 

Der Bleiverluft bei der Treibarbeit ift fehr bedeutend. 
Er wird vermehrt durch zu heißes und zu langfames Zreiben. 
Der Silbernerluft wird durch ‚zu heißes und zu kaltes, fo wie 
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Durch zu fehnelles Treiben vergrößert, Der Bleiverluft bei bes 
Treibarbeit entfleht durch bie Verflächtigung des Bleioryds 
und des reguliniſchen Blei, welches ſich beim Verfluͤchtigen 
ebenfalls oxydirt. Zwar nicht unmittelbar, aber doch mittel⸗ 
bar veranlaßt die Treibarbeit dadurch einen Bleiverluſt, daß 
die ſich bildenden Produkte, Glaͤtte und Heerd, wieder zu res 
guliniſchem Metall reducirt werden muͤſſen. Weil nun der 
Heerd, wegen der erdigen Beimengungen der Glaͤtte, ſchwieri⸗ 
ger zu reduciren iſt, und bei der Reductionsarbeit (Friſchar⸗ 
beit) einen groͤßeren Bleiverluſt herbeifuͤhrt, als die reine Glaͤtte; 
ſo wird der Bleiverluſt durch die Treibarbeit auch in demſel⸗ 
ben Verhaͤltniß vergrößert, als das Verhaͤltniß des Heerdes 
zur Glaͤtte groͤßer ausfaͤllt. — Der Silberverluſt beim Trei⸗ 
ben wird theils durch die Verfluͤchtigung des Silberoxyds, theils 
dadurch veranlaßt, daß ein Theil des Silberoxyds nicht wie⸗ 
der zur Reduction gelangt, ſondern in der Glaͤtte und im 
Heerde zuruͤck bleibt, woraus es theilweiſe nur dann wieder 
gewonnen wird, wenn die Glaͤtte nicht als Kaufglaͤtte in den 
Handel gebracht, oder wenn die Glaͤtte und der Heerd nicht 
zu Kaufblei, ſondern zu Werken reducirt werden, welche aber⸗ 
mals wieder durch die Treibarbeit gehen. — Der Brennma⸗ 
terialienverbrauch iſt vorzuͤglich von der Quantitaͤt der Werke 
abhaͤngig, die bei einem Treiben vertrieben werden. Es wird 
genuͤgen, die Einrichtungen der Treiboͤfen und das Verfahren 
bei der Treibarbeit, wie ſie auf einigen Huͤttenwerken ange⸗ 
troffen werden, naͤher zu beleuchten, um dadurch den vorſte⸗ 
henden Vortrag uͤber die wichtige Treibarbeit vollſtaͤndig zu 
erlaͤutern. | 
- Zu Neufladt an der Doffe werben 63 bis 7 löthige Werke 
(d. h. Werke die in einem Preuß. Centner von 110 Pfunden, 
65 bis 7 Loth Silber enthalten) welche von der Saigerung 
bed filberhaltigen Schwarzkupfers erhalten werden, vertrieben. 
Den Treibofen fiellen die Zeichnungen Fig. 871. im Horizon: 


' 
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talburchſchnitt in der Höhe der. Formen; Fig. 868. im ſenkrech⸗ 
ten Durchfchnitt nach der Linie AB; Fig. 870, im fenkrechten 
Durchſchnitt nach der Linie CD des Horizontaldurchſchnitts; 
Fig. 869. in der vorderen Anſicht von der Seite des Glaͤtt⸗ 
foched, und Fig. 872. in der oberen Anficht dar. Der Treib⸗ 
heerd a wird durch die Seifenmauer b (Mantel) begränzt, 
welcher nach oben etwas -zufammengezogen iſt, um ber Haube 
einen geringeren Durchmefier geben zu Tünnen. Diefe Sei: 
tenmauer, welche als der Kernfchacht des Zreibofend anzuſehen 
iſt, wird Durch bie Außere Mauer bed Ofens zufammengehals 
ten, zu deren Verankerung der eiferne Ring w angelegt ifl. 
Der Windofen erhält, weil in demſelben die größte Hitze ent- 
wickelt wird, noch durch x befondere Werankerungen. Der 
Treibheerd ruht auf der Lehmfohle ec, und diefe wieder auf der 
Schlackenſchicht d. Das Mauerwerk welches dad Fundament 
des Ofens bildet, ift mit einander durchkreuzenden Abzügen e 
zue Ableitung ber Dämpfe verfehen. Die Roftfläbe g des . 
Windofens f find von gegoffenem Eifen. Das Feuerungsmas 
terial find Holz und Torf, welche burch die Thuͤre h einges 
tragen werben, die auf Der bem Feuerungsraum zugefehrten 
Seite mit Thon auögeklebt iſt. Der Afchenfall muß, um den 


Zug zu vermindern, mit einer Thuͤre verfehen feyn. i iſt bie 


Senerbrüde. Die Dfenbruft, oder das Glaͤttloch k hat eine 
Heine eſſenartige Erhöhung I, zur Abführung der. Bleidaͤmpfe 
erhalten. Der Schieber m dient zum Verſchließen bed Glätt: 
loches, während die Werke eingefchmolzen werden. m iſt bie 
zum Nachiegen der Werke beflimmte und mit einer Thuͤre 
verfehene Oeffnung. Flamme, Rauch und Bleivämpfe gelan⸗ 
gen durch ben Fuchs p in die niedrige Eſſe o, welche mit 
Kammern zum Auffangen der Bleidämpfe in Verbindung fies 
hen ſollte. Die Düfen 4 bes Gebläfes liegen in kupfernen 
Formen r, welche beweglich eingerichtet find, um ben Wind: 
firom flacher ober tiefer in den Treibheerd leiten zu koͤnnen. 
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e ift der eiferne Keil, durch welchen bie Stellung der Formen 
"bewirkt wird. t find die Schnepper zum Vertheilen bes Wind: 
ſtroms, welche unmittelbar vor ben Formmünbungeh aufges 
bängt find. Die Haube, oder der Treibehut u, beſteht aus 
einem Geſtell von flarfen eifernen Stäben, die mit Eifenblech 
bekleidet find. An den Blechen find die eifernen Federn bes 
feftigt, welche den Thonuͤberzug feft zu halten beftimmt find. 
.. Die Geftalt diefer Federn ergiebt fich aus der bejonderen Zeich- 
nung nach einem größeren Maaßſtabe Fig. 872 A. Weil die 
Werke immer etwas Kupfer enthalten, wodurch die Glätte 
zwar dünnflüffiger, aber leichter zum Erftarren geneigt ift, fo 
bat man bie Fuͤchſe p zur Ableitung ber Flamme und der 
Dämpfe nicht der Feuerbrüde gegenüber, fondern etwas mehr 
in der Nähe des Glättloched angebracht, um die Flamme durch 
die kalte atmosphärifche Luft, welche ſtets durch die Glaͤttoͤff⸗ 
nung einbringt, nicht zu weit von ber Glättgaffe zurüd druͤk⸗ 
ten zu laffen. Man ift dadurch dem Erflarren der Glätte 
in dem Augenblid des Abfließend aus der Glättgaffe weniger 
ausgeſetzt, und Tann die Zreibarbeit in einer niedrigeren Tem⸗ 
peratur als bei einer anderen Lage des Glättloched und ber 
Fuͤchſe, ftatt finden laffen. Die drei neben einander liegenden 
Fuͤchſe find, ein jeder 12 Zoll hoch und 3 Zoll breit. 

Eine andere, häufig vorkommende Einrichtung der eiſer⸗ 
nen Haube ober bed Treibehutes ergiebt ſich aus ben Zeich- 
nungen Sig. 895., welche die obere Anfiht, und Fig. 894, 
welche den, Durchfchnitt der Haube durch den- Durchmeffer 
berfelben, darſtellen. — Statt der Verbindung ber eifernen 
Stäbe, welche das eigentliche Gerüft ded Treibehutes bilden, 
mit Eifenblech, flechtet man die Zwilchenräume zwifchen ben 
Stäben auch wohl nur mit ſtarkem Eifendrathb aus, welcher 
bie Federn aufnimmt, die zum Feſthalten bes Thonüberzuges 
an der unteren Fläche der Treibhaube beflimmt find. 

AB Heerdmaffe wendet man zu Neuftabt. ein Gemenge 
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an, welches, dem Volum nad, etwa aus 4 Kheilen ungebrann» 
tem Kalt, 3 heilen audgelaugter und calcinirter Holzafche 
und 1 Xheil weißem Thon befteht. Diefelbe Maffe dient auch 
zur Ausfüllung des Glättloched, nur muß fie fehr feſt ge⸗ 
ftampft werden, damit die Glättgaflen nicht ausreißen. — Die 
zu vertreibenden Werke werden: in Kreifen um ben Mittelpunkt 
bed Heerdes aufgefchichtet, bis fie faft die Höhe der Umge- 
bungömauer erreicht haben. Es find dazu 75 — 80 Gentner 
Werke erforderlih. Bemerkt man beim Nieberfchmelzen, Daß 
bie flüffigen Werke den Heerd bid an die Formen nicht ans 
füllen, fo werben fo viel Werke nachgetragen, bis fie das Ni. 
veau unmittelbar umter den Formen erreicht haben. Sobald 
die Haube nady dem Eintragen der Werke wieder aufgefeßt 
tft, giebt man zuerft ein fchwaches Feuer, damit ber Heerb 
allmaͤlig abgewärmt wird. Nach Verlauf einer Stunde wirb 
ſtaͤrkeres Feuer gegeben, und nach 45 bis 5 Stunden find bie 
Werke gewöhnlich eingeſchmolzen. Weil fie fehr rein find, fo 
wird nur fehr wenig Abftrich genommen, ber faft nur aus 
Unreinigfeiten befteht, fo daß fofort dad Gebläfe angelafien 
werden, und die Vreibarbeit beginnen kann. Der größte Theil 
ber Werke wird nachgefest, und Daher ift es.um fo nothwen⸗ 
Diger mit zwei Zreibgaffen zu arbeiten. In ber Regel wird 
nur eine Gaſſe benugt, und fo lange zum Ablaffen der Stätte 
angewendet, bis fich der Spiegel der Werke im Ofen, allo 
auch die Horizontalebene der Glättgafle, etwa um einen bals 
ben Bol gefenkt hat. Dann legt man bie Gafle mit etwas 
Heerdmaſſe zu, und fegt neue Werke auf den Heerd, bis diefe 
dad Niveau des zweiten Glättgaffe erreicht haben, welche alds 
Dann geöffnet, und fo lange benußt wird, bis fie ebenfalld et 
wa 3 Bol tief auögearbeitet if. Nun öffnet man wieber bie 
erſte Stättgaffe, und fährt ununterbrochen fo lange fort, bis 
außer den eingefegten 80 Gentnern, noch 200 Gentner Werke 
nachgefegt worden find. Man treibt möglichft kühl, und vers 
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flärft nur ‚beim jedesmaligen Nachieben der Werke augenblick⸗ 
lich die Hitze. Wenn der Spiegel ber Werke im Dfen bedeu—⸗ 
tend gefallen ift, jo muß die Form vermittelt des Keils tie 
. fer geftellt werden. . Ein zu tief einfallender Windſtrom iſt 
aber durchaus zu vermeiden, weil dadurch ein Sprüßen: der _ 
Blätte im Ofen veranlaßt wird. Zu einem Xreiben werben 
280—285 Centner Werke genommen, allein die Arbeit wird 
nicht bis zum Blicken bes Silberd fortgefest, fondern es wer: 
den beim Armtreiben etwa 15—20 Gentner coneentrirte Werke 
abgezapft. Mam hat durch Einführung der Aumtreiben, aus 
Ber den fchon vorhin angedeuteten, noch ben fehr wefentlichen 
Vortheil erlangt, dag dad Verhaͤltniß des Heerdes zur Glätte 
anſehnlich vermindert worben if. Died günftige Verhältnig 
ber Glaͤtte zum Heerd ift theild durch das Armtreiben, theils 
durch Die von dem Herrn Oberbergrathb Ribbentropp und 
von dem Herrn Hütten=Infpeltor Roeder zu Neufladt ans 
gegebene Geftalt ded Treibheerdes bei dem Armtreiben, hexbei- 
geführt worden. Weil der Heerd nur am Rande, wo er nicht 
mehr mit Werken bededt ift, Bleioryd aufnimmt, die Heerd- 
maſſe unter den Werken aber unverändert bleibt, fo giebt man 
den Heerden nicht Die fonft gewöhnliche Geftalt eines Kugel: 
fegmented, fondern eine möglichft horizontale Bodenflaͤche, das 
mit die 15 — 20 Gentner concentrirte Werke, welche nach Be 
endigung des Armtreibend abgezapft werden, die ganze Bo: 
benfläche bedecken, und dad Eindringen ber Glätte in bie 
Heerdmafje nicht zulaffen. Die Heerbbildung findet daher 
blog am Rande und nicht auf dem Boden des Heerdes flatt, 
Seit Einführung biefer Heerde beim Armtreiben, erhält.man 
einige 0 Prozent Heerd weniger, ald früher bei der Anwen⸗ 
dung der nad einem Kugelabfchnitt geformten Zreibheerde. 
— Beim Armtreiben Tann man das Verhältnig der Glätte 
zum Heerd wie 100 : 7,35 annehmen. — Beim Reichtreiben 
werden von 100 Centnern concentrirten. Werken erhalten: 
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(außer 640 — 650 Mark Blidfilber) 98 Gentner Stätte und 
8 Centner Heerd, zufammen 106 Centner Bleiprodukte. Bes 
rechnet man die Glätte und ben Heerb nach ihrem Bleige⸗ 
halt, und bringt man den Bleigehalt der Glaͤtte, ohne allen 
Abzug, mit 92,83 Prozent, und den Bleigehalt des Heerbes, 
etwa zu 60 Prozent in Rechnung, fügt auch noch den Sils 
bergehalt der vertriebenen Werke von etwa 0,5 Prozent bins 
zu, fo ergiebt fich, daß die 100 Gentner Werke nach dem Vers 
treiben 0,5 Silber und außerdem Bleiprodukte geliefert haben, 
deren Bleigehalt zu 95,77 Prozent zu berechnen bleibt, fo daß 
alfo der unmittelbare Verluſt bei der Treibarbeit 3,73 Pros 
zent beträgt. Zu einem reiben von 280 Gentnern werben 
im Ducchfchnitt 130 rheinl. Kubilfuß Holz und 70 Kubikfuß 
Torf, alfo zu 100 Gentnern Werken: 46,5 Kubilfuß Holz 
und 25 Kubilfuß Torf verbraucht. Diefer geringe Verbrauch 
an Brennmaterial, fo wie dad günflige Verhältnig der Glätte 
zum Heerd, find nur der Maaßregel zuzufchreiben, daß bie 
Werke bei der Treibarbeit nachgefegt, uad daß zu einem Trei⸗ 
ben 280 Gentner Werke verwendet werden. Der fehr mäßige 
Bleiverlufi wird durch Vermeidung des hitzigen und fchnellen, 
fü wie des zu langſamen Treibens herbeigeführt, und das ſehr 
geringe Verhältniß des Heerdes zur Glätte bewirkt, daß auch 
der Bleiverluft bei der Reductionsarbeit, ben man als eine 
mittelbare Folge ber Zreibarbeit anfehen kann, fehr vermins 
dert wird. | 

Auf der Sriedrichähütte bei Tarnowitz werden Werke vers 
trieben, die aus ganz reinen Bleierzen erhalten werden, deren 
Silbergehalt aber nur hoͤchſtens 13 Loth im Centner beträgt. 
Als Brennmaterial bedient man fi) der Steinkohle (Sinter⸗ 
fohle). - Die EConftruftion des Xreibofend ergeben die Zeich⸗ 
nungen Fig. 874. im SHorizontaldurchichnitt in der Höhe ber 
Form; Fig. 875. im fenkrechten Durchfchnitt nach ber Linie 
AB; Fig. 876. im fenfrechten Durchſchnitt nach der Linie 





209 
CD; Fig. 877. im ſenkrechten Durchſchnitt nach ber Linie 


EF. des Horizontaldurchfchnitts, und Fig. 873. in ber vorde⸗ 


ren Anficht -von ber Seite des Glättloched. Der Treibheerd 
a ruht auf einem Ziegelheerd b, und diefer auf ber Schladens 
ſchicht e. Die Abzüge für die Feuchtigkeit im Ofenfundament 
beftehen aus zwei 18 Zoll hohen und 13 Zoll breiten Roͤſchen 
d, die fih im Mittelpunkt des Ofens unter einem rechten 
Winkel durchfchneiden. Der Wind wird nur durch eine 
(ebenfalls mit einem Schnepper verfehene) Form in ben Treib⸗ 
ofen geleitet. Das Glaͤttloch befindet ſich der Form nicht 
genau gegenuͤber, ſondern naͤher an der Feuerbruͤcke. Die 
Fuchsoͤffnungen, welche die Flamme, den Rauch und die Blei⸗ 
daͤmpfe ableiten, und welche ber Feuerbrüde gerade gegenüber 
liegen, münden in sine niedrige Eſſe, welche mit einem Schie⸗ 
ber e zur Regulirung des Zuged verfehen iſt. Die Klappe £ 


welche durch. bie Efienmauer zu den Fuchsoͤffnungen führt, 
wird nur dann geöffnet wenn die Fuchsoͤffnungen gereinigt, 


werben follen. Es iſt bei der Treibarbeit fehr wichtig,. dem 
Fuchsoͤffnung zum Abziehen des Rauchs und der Flamme eine 
moͤglichſt große Breite zu geben, damit fi ch die Flamme aus 
der Feuerbruͤcke über. ben ganzen Treibheerd verbreiten kann, 
und nicht in einem Strom aus ber. Abzugoͤffnung abgefuͤhrt 
wird. Es iſt daher ſehr zweckmaͤßig ‚, niedrige, aber moͤglichſt 
breite Fuchsoͤffnungen zu waͤhlen, und dieſe Oeffnungen durch 
Zungen von feuerfeſten Steinen in mehrere Kanaͤle abzuthei⸗ 
len, damit dem Fuchs eine groͤßere Breite gegeben werden 
kann, ohne den Luftzug zu ſehr zu verſtaͤrken. Deshalb muͤſ⸗ 
ſen die Eſſen, in welche die Fuchsoͤſfnungen einmuͤnden, auch 
ganz niedrig ſeyn. Die Abzugseſſe fuͤr die Flamme und den. 
Rauch reicht nur bis zum Schieber e, durch welchen die Stärke 
des Luftzuges überhaupt regulirt wird, und. auch dieſe Eſſe 


wird nur dann benust, wenn die Werke eingeſchmolzen were 
14 


Karſten Wetalurgle V. SH, 


⸗ 


210 


den. Sobald zur eigentlichen Treibarbeit geichritten wird, ver⸗ 
ſchließt man die Eſſe durch den Schieber, ſo daß der Rauch 
und die Daͤmpfe durch die zweite Abtheilung der Eſſe, naͤm⸗ 
lich durch den Eſſenſchacht abgefuͤhrt werden, welcher mit 
Verdichtungskammern fuͤr bie Bleidaͤmpfe in Verbindung ‘ges 
fest iſt. Der Schacht h wird auf drei Seiten von ber Eſſen⸗ 
mauerung, auf ber vierten Seite aber durch Tine iferne Platte 
k eingefchloffen, in welcher ſich, unterhalb des Schiebers e, 
eine 5 Zoll hohe und 32 Zoll breite Deffnung i befindet, 
durch welche die Dämpfe in den Schacht 'h, und «aus demſel⸗ 
‚ben in die Verdichtungskammern Treten. {obafb ihnen, durch 
das Verſchließen des Schieber e der "Ausweg aus der vorde⸗ 
"son, niedrigen Hälfte der Eſſe verſperrt iſt. — Der Treibheerd 
wird aud einem Gemenge von 7 Theilen Dolomit und 1 
Theil feuerfeſtem Thon (dem Volum nach) zuſammengeſetzt. 
Es finden Arm⸗ und Reichtreiben ſtatt, aber sein Nachſetzen 
ber Werke iſt nicht eingeführt, ſondern es werben zu jeden 
Treiben etwa 150 Centner Werke genommen, welche mit dis 
nem mal in ben Dfen gebracht werben. Beim Armtreiben 
bleiben 10 14 Eentner concentrirte Werke zuruͤck, To daß zw 
einem Reichtreiben 32—15 Armitreiben erforderlich find. "Seit 
der Einführung ber ſogenannten Mergelheerde ift der Silber⸗ 
gehalt der Werke vollſtaͤndiger als Früher bei den Aſchenheer⸗ 
ben dargeſtellt worden, wovon der Grund nur in dem ver⸗ 
minderten Verhältnig bes Heerded zur Blätte geſucht werben: 
Tann. Zum Einſchmelzen der Werke find etwa 6 Stunden‘ 
erforderlich. Der Abftrich beftcht aus “einem Gemenge von 
Bleiglanz, unterſchwefelblei, Bleivitriol und Bleioxyd, und aus | 
zufälligen Unreinigleiten. Ein gewöhnliche Armtreiben von: ” 
150 Sentnern, bei welchen etwa 10 Gentner concentrirte Werke 
abgezapft werden, iſt in 36 Stunden beendigt, vom Anlaſſen 
des Geblaͤſes an gerechnet. Ein Reichtreiben erfordert 40 dis’ 
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44 Stunden. Die Zreibarbeit auf Afchenheerden warb fruͤ— 
ber in kuͤrzerer Zeit beendigt, fo daß die fehnellere Arbeit wahre 
fcheinlich ebenfalls zu dem damaligen größeren Silberverluft 
Veranlaffung gegeben hat. — Bon 100 Centnern zum Vers 
treiben gegebenen Werken, erhält man 91 Centner Glätte und 
18 Centner Heerd, (und Abftrih). Bringt man den Blei⸗ 
gehalt der Stätte mit 92,83 Prozent, und ben bed Heerdes 
mit 60 Prozent in Rechnung, fo befinden fich in dem durch 
die Zreibarbeit erhaltenen Bleiproduften 95,275 Prozent Blei, 
und‘ der Bleiverluft durch die Treibarbeit würde folglich 4,725 
Prozent betragen. — Um 100 Gentner Werke zu vertreiben, 
werden 43—45 Kubikfuß Steinkohlen (Sinterkohlen) verbraucht. 

Die Einrichtung der Treiboͤfen auf den Saͤchſiſchen Hüts 
tenwerken, weicht von derjenigen welche bie Zeichnungen bars 
ſtellen, nit ab. Nur für die Verankerung des Mauerwerks 


"bat man beffer forgen zu müffen geglaubt, und verfieht befon- 


berö die Zundamente ber Defen mit einer Menge von eifernen 
Antern. Eben fo legt man im Zundament auch noch mehr 
Abzüge an, um bie Feuchtigkeit abzuleiten. Dean treibt mit 
zwei Formen, bedient fich des Holzes als Brennmaterlal, und 
bringt nur reiche Werke, welche 20—30 Loth Silber im Gent: 
ner Blei enthalten, in bie Zreibarbeit. Das Glättloch Tiegt 
in der Nähe der Feuerbrüde, auf der entgegengefeßten Seite 
von der Form. Die Heerbmaffe befteht, dem Wolum nad), 
aus 33 Theilen auögelaugter und gebrannter Afche, und 1 
Theil gebranntem Kalt. Flamme, Rauch und Bleidaͤmpfe 
gehen aus einer Oeffnung in der Seitenwand, oder in bem 
Mantel des Ofens, unmittelbar ab, indem die Defen unter eis 
ner hohen maffiven Rauchfchlotte ftehen. Die Abzugsöffnung 
befindet fich der Feuerbruͤcke gegenüber, zuweilen aber liegt fie 
nicht im Mittel, fondern fie wird mehr in ber Nähe der For⸗ 
men angebracht. Vorrichtungen zum Auffangen der Bleidbaͤm⸗ 
14 * 
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pfe find alfo nicht vorhanden. Zu einem Treiben werben 200 
bis 103 Centner Werke angewendet, welche fogleih auf den 
Heerd gefegt werben, fo daß häufig. kein Nachfegen der Werke 
ſtatt findet. Zuweilen werben aber nur etwa 80 Gentner 
gleich anfänglich aufgelegt, und die übrigen 20 Gentner im 
Verlauf der Treibarbeit, durch Die Abzugääffnung . für die 
Ztamme, nachgeſetzt. Der Abſtrich beträgt 25 bis 22 Pro- 
zent von den zu vertreibenden Werken. Man treibt bis zum 
Blicken des Silbers, welches in der Mark 144 bis 445 Sil⸗ 
Aber und 14 bis 15 Blei enthält. Zum Einſchmelzen und Ab« 
ſtrichnehmen vechnet man 8 Stunden, und zur eigentlichen 
Treibarbeit 22—24 Stunden. Man erhält von 100 Centnern 
‚Werken 814 Gentner -Glätte und 273 Prozent Heerb, Abftrich 
und Abzüge. Berechnet man den Bleigehalt der zulebt ‚ges 
nannten Bleiprodukte mit ‚60 Prozent, und den der Gilätte 
‚mit 92,83 Prozent, fo finden ſich in den 109 Gentnern Blei⸗ 
produkten, welche aud 100 Gentnern Werken beim Vertreiben 
‚erhalten werden, 92,12 Prozent Blei. Der Verluft bei der 
Treibarbeit an Blei würde daher etwa 8 Prozent betragen. 
Geringer dürfte er ohne Zweifel nicht feyn. Zum Bertreiben 
von 100 Gentnern Werken werden 241 Leipziger, oder 147 
bis 148 rheinl. Kubikfuß gefloͤßtes Holz verbraucht. 

Auch die Harzer Vreiböfen haben eine von der gewoͤhn⸗ 
lichen ‚gar nicht abweichende Einrichtung. Die Mafle zum 
Zreibheerde beficht nur aus auögelaugter und gebrannter Afche, 
Die Werke enthalten 12— 14 Loth Silber im Centner, . weg: 
halb, eben fo wenig wie in Sachfen, ein Arms und Reichtrei⸗ 
ben flott findet. Aber auch das Nachfegen der Werke ift auf 
den Harzer Hütten nicht gebräuchlich, weil die Werke unrein 
find, und viel Abflvich geben. Man febt mit einem mal 160 
Gentner Werke auf den Heerd, welcher zuerft bei. ſchwachem 
Zeuer abgewärmt wird. Das Einfchmelzen {ft aber Doch ges 
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wöhnlich ſchon nach 3 Stunder beendigt Als Brennmate⸗ 
rial werden fogenannte Wafen (feft zufammen gebundene Reis 
figbündel) von 42 Zoll Länge und 30 Zoll (Galembergifc 
Mack) Umfang. angewendet: Wenn bie Werte eingelchmols 
zen find, verftärkt man das Zeuer, und fobald Bleivämpfe 
aus dem Metallbade auffteigen, wird dad Gebläfe angelaflen, 
um bie Rinde welche ſich über den Werken abgeſetzt hat, flüffig 
zu machen, weshalb auch gleichzeitig. Die Hite immer mehr 
gefleigert wird. Zeigt füch im Heerbe alles flüffig, fo wirft 
mar Kohlenſtaub auf bie Oberfläche, wodurch fich die Maffe 
aufbläht, und nun: leichter abgezogen werden. Bann. Der Ab» 
ſtrich bat zuerſt eine ganz ſchwarze Farbe, und wird bei fort: 
fehreitender- Orybatton, mit dem zunehmenden Bleiorydgehalt, 
immer Hichter und weniger poröfe. Während: des. Abftrichnehs 
mens, welches in ber Regel 5 Stunden dauert, darf nur fehr 
wenig Wind in den Dfen geführt. werden. Erſt gegen das 
Ende der Arbeit, wenn fich die reine Glaͤtte zu zeigen anfängt, 
wird die Windmenge wieder vergrößert. Das Abftrichnehmen 
erfolgt zuerfl: alle 15 Minuten; fpäter wird in größeren Zeit: 
intervallen der Abftrich gezogen. Der Abflrih von ben erften 
Abgängen enthält noch viel reguliniſches Blei, welched ausge⸗ 
balten und fpäter wieder in. den Ofen zuruͤck gegeben wird. 
Die eigentliche Treibarbeit dauert nur etwa. 20 Stunden. 
Man erhält von 100 Centnern Werken nur 67 — 68 Gentnex 
Stätte, 19 Gentner Abſtrich und 29-30 Centner Head. 
Der Bleiverluft bei der. Zreibarbeit wird zu 9 — 10 Prozent 
angenommen. Zu einem Zreiben verbraucht man 9 Schod 
Waſen, oder etwa 236 Calemb. (oder 188 Rheinl.) Kubilfuß 
Reifigholz, alfo- zu 100 Gentner Werken 117 — 118 rheinl. 
Kubikfuß Reifigholz. 

Die Ungernfchen Zreiböfen weichen in. ihrer Einrichtung 
nur dadurch ab, daß das Glaͤttloch der Feuerbruͤcke faſt gegen⸗ 
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über liegt, und daß Flamme und Rauch aus dem Glaͤttloch 
ihren Abzug finden muͤſſen. Man bedient ſich nur der Mer- 
gelheerbe, und feßt zu einem Treiben gewöhnlich 100 Centner 
Merle mit einem male auf ben Xreibheerd. 100, Gentner 
Werke liefern 91,5 Glätte und 13,55 Heerd, welches günftige 
Verhaͤltniß blog den Mergelheerben zuzufchreiben iſt. 

Mit unwefentlihen Abänderungen find die Xreiböfen, 
welche man auf den: Hüttenwerten in ben mehrſten Europäls 
ſchen Staaten antrifft, eben fo wie die befchriebenen eingerich- 
tet. Abweichend davon find aber, die Conſtruktion der Treib⸗ 
Öfen und dad Arbeitöverfahren bei denfelben, auf den Englis 
fhen Bleihütten, welche durch dad Verfchmelzen ber Bleierze 
filberbaltiged Blei erzeugen, deſſen Silbergehalt groß genug 
iſt, um die Koften der Scheidung durch die Zreibarbeit tragen 
zu innen. Die Abweichungen von den biöher befchriebenen: 
Treiboͤfen beftehen in dee Hauptfache darin, bag man Heine 
und bewegliche Zreibheerde (fogenannte Teſte) anwendet, und 
daß die zu vertreibenden Merle vom erften Anfange bis zum 
Schluß der Arbeit ununterbrochen nachgetragen werden. Die 
Teſte find nur fo groß, daß fle 4 bis 45 Gentner Werke aufs 
nehmen koͤnnen, welche aber auf dem Teſte, durch das ſtete 
Nachtragen, faſt in einem und bemfelben Niveau erhalten wers 
ben. Diefe Art des Treibens erfordert eine fehr forgfältige 
Behandlung der Glättgaffen, wenn eine bedeutende Menge 
von Werken auf einem Teſt vertrieben werben fol, worauf nur 
ber eigentliche Vortheil diefer Treibemethode. beruht. Nach den 
“ früher entwidelten Vorzuͤgen derjenigen Treibarbeit, bei wels 
her ein möglichft großes Werhältnig ber Slätte zum Heerd 
erhalten wird, follte die englifche Zreibarbeit der gewöhnlichen 
fehr vorzuziehen feyn, weil dad ganze Arbeitöverfahren barauf 
gerichtet ift, eine große Quantität von Werken auf einem klei⸗ 
nen Heerde zu vertreiben, fo dag nur wenig Bleioxyd von 
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der Heerdmaffe aufgenommen. werben: kann, alfo. das Verhaͤlt⸗ 
niß bed. Heerdes zur Glätte fehr klein ausfallen muß. Wirk: 
lich wirb auch ber. Bleiverluſt bei der. englifchen. Treibmethode 
bedeutend, geringer. feyn,. wenn man,. wie es nothwendig iſt, 
denjenigen Bleiverluſt mit in Rechnung bringt, der als eine 
mittelbare Folge der: Zreibarbeit. betrachtet. werben muß, näm: 
lich. den. Bleiverluſt der: Durch. die Reduction der Glätte und 
Des. Heerbed. herbeigeführt wird... Anders. aber verhält es fich 
mit. dem Silberverluſt. In der geringen Quantität. von. Mer: 
ken, welche fich: immer nur auf dem. Heinen Zreibheerbe be: 
findet, concentrirt ſich der Silbergehalt um fo. meht, je größer 
Die Quantität, von. Werken. ifl, welche auf. einem. und. demfel- 
ben Teſte vertrieben. wird. Dadurch. muß: nothwendig eine 
filberreiche Glätte entflehen, deren Silbergehalt. in. der aus den 
immer neu hinzutretenden. Werfen fich. bildenden Glätte, zwar 
mit vertheilt wird, fo. daß. die abfliegende Glätte Feine treib⸗ 
würdigen Werke liefern kann; welcher aber. dennoch. in die 
Stätte mit übergeht, und das. Silberauöbringen vermindert. 
Deshalb ift die englifche Zreibmethode nur bei fehr armen 
Merken anzurathen, bei welchen eine bedeutende Anreicherung 
der. Glätte mit Silber nicht zu beforgen ifl. Sie kann aber 
außerdem auch nur bei ganz reinen, oder vorher gereinigten 
Merken. ffatt. finden, weil ein Abſtrich nicht genommen werden 
kann, welcher daher, bei. unreinen Werfen, mit in die Glaͤtte 
übergeben,. und. diefelbe zu Kaufglätte, in manchen Fällen 
wohl ſogar zur. Reduction. zu Kaufglätte, unbrauchbar machen 
mürbe.. 

Selbft. beim. Vertreiben- filberarmer. Werke, wird auf den 
Heinen. Heerden nur. eine beflimmte Menge von Werben ver 
trieben werden. innen, um einem großen, Silherverluft vorzu> 
beugen. Geftattete es daher. auch der Zuſtand der Glättgaffen, 
eine fehr große Quantität von Werken auf einem Teſt zu ver: 
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freiben, und dadurch ein zunehmenbes günftiged und vortheils 
haftes Verhältnig ber Glaͤtte zum Heerd herbeizuführen; fo 
wird man dennoch gendthigt feyn, das Treiben zu beendigen, 
um nicht zu viel Silber in ‚der Glätte zu verlieren. Beim 
Nachfegen der Werke, werden biefe entweder in -einem fchon 
ageihmolzenen Zuſtande periodifh nachgetragen, zu welchem 
Ende die zu vertreibenden Werke in einem eifernen Keffel 
-flüffig erhalten, und aus demfelben mit einem Löffel geichöpft 
und auf den Teſt gebracht werden müffen; oder man trifft 
bie Einrichtung, daß die Werke, in dem Verhaͤltniß wie fie 
auf dem Teſt erforderlich find, von ber Hige im Xreibofen 
zum Schmelzen gebracht werden, und unmittelbar auf den 
Teſt niederfließen. | 
Daß der Left ober der Treibheerd beweglich eingerichtet, 
und von dem eigentlichen Treibofen unabhaͤngig gemacht wird, 
ſo daß man ihn bequem einſetzen und wieder aus dem Ofen 
herausnehmen kann, iſt deshalb nothwendig, weil dad Eins 
flampfen ber Heerdmaffe nicht ohne große Schwierigkeit. würbe 
- gejchehen Tünnen, wenn ber Zreibheerd in gewöhnlicher Art 
mit dem Treibofen verbunden wäre. 

Zur Heerdmaffe bedient man fich reiner, gut ausgebrann⸗ 
ter, geflampfter und gefiebter Knochenafche, welche in einem 
gefchmiedeten, gewöhnlich ovalen oder elliptifchen, eifernen Ringe 
eingeflampft wird. Der größte Durchmeffer diefes Ringes bes 
trägt etwa 48 Zoll, der Eeinfte Durchmeffer etwa 30 Zoll; 
ee ift 4 bis 45 Zoll hoch, und wird ber Teſtring genannt. 
Um die Knochenafche in dem Ringe zuſammen zu halten, 
und dad Heraudfallen derfelben zu verhindern, verſieht man 

> die untere Fläche des Teſtringes mit 4 oder .5 breiten eifernen 
Schienen, welche, nach der Richtung ber Breite des Ringes, 
an bemfelben angefchweißt, oder angeniethet find. Der Teſt⸗ 
ring bildet alfo die Begränzung des Treibheerdes, und ſobald 
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. er mit ber Heerbmaffe angefülkt ift, den Treibheerd ober ben 
Left felbf. Wenn ein neuer Veit gemacht werben foll,- fo 
legt man ben von der vorigen Heerbmafle ganz gereinigten 
Teſtring mit feiner unteren, mit ben eifernen Schienen verfes 
benen Släche, auf einen horizontalen Boden, der mit eifernen 
Platten oder mit Brettern auögelegt ſeyn muß, füllt ihn theils 
weife mit Scnochenafche an, die fehr gleichmäßig bis zu dem 
Grade. mit Waffer angefeuchtet ift, daß fie ſich mit den Häns 
den ballen läßt, und flampft nach und nad) den ganzen Ring, 
bis zu feinem oberen Rande, voll Knochenafche. Der Heerd 
muß fo feft geflampft werden, daß er durchaus feinen Eins 
Drud mehr annimmt. Nach dem erfolgten Einſtampfen wirb 
bie dem Heerde zu gebende Geflalt mit einem Meffer einges 
ſchnitten. Won der Afchenftärfe von 4 Zoll werden nämlich) 

3 Soll auögefchnitten, fo daß ber Teſt nur am Rande bed 
Teflringes und vorne, wo die Bruft des Heerbed für die Glätts 
gaffen gebildet werden fo, feine volle Aſchenſtaͤrke von * Zoll 
behält. Der Boden des Heerbed bildet auf diefe Weife eine 
ganz horizontale Fläche, die mit einem 25 Zoll hohen Rande 
von Knochenafche eingefaßt ift, welcher von allen Geiten eine 
geneigte Ebene dDarfiellt, indem er fi) vom oberen Rande bed 

Teſtringes bis zum Boden bed Heerdes verfläht. Die Bruft 
erhält eine Breite von 4 Zoll. Die vor der Bruft noch fies 
ben gebliebene Knochenaſche wird gänzlich auögefchnitten, und 
Dadurch ein mit Aſche gar nicht ausgefüllter hohler Raum, 
zwifchen der Bruft und dem Teſtringe gebildet. Dur diefe - 
Oeffnung läuft die Glätte ab, welche aus den Slättgaffen in 
der Brufl, vom Heerbe abfliegt. Man vermeidet Die unmittels 
bare Begränzung der Bruft durch den Zeftring, weil bie Stätte - 
-fonft über den eifernen Ring abfließen müßte, und leicht ers 
flarren würde. Außerdem würde ber Teſtring dann mit ei⸗ 
nem 23 Zoll tiefen und wenigftend 6 Zoll langen Einfchnitt 
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für die. Stättgaffen verſehen werden muͤſſen, welches ber Halt⸗ 
barkeit deſſelben nachtheilig ſeyn, und felbft das. Ausreißen der 
Glaͤttgaſſen beförbern würde. Die Zeichnung Fig.. 880. ftellt 
ben Teſtring, und zwas bie untere, mit. eifernen Schienen ver⸗ 
ſehene Aläche deſſelben dar; Fig. 878. ift der. Laͤngendurch⸗ 
ſchnitt eines ganz fertigen. Teſtes; Fig. 879.. der Querdurch⸗ 

fchnitt, und Fig. 881. die obere Anficht deſſelben. Es iſt auf: 
biefen Zeichnungen: a ber Teſtring; b. bie eifernen Schienen: 
auf der unteren Zläche des Teſtringes, welche die Heerbmaffe- 
tragen; c der aus Knochenaſche beftehende auögefchnittene Treib⸗ 
heerd; d die Bruſt bes Heerdes (auf welcher. die Glättgaffen 
durch punktirte Einien angegeben find); e die ausgefchnittene: 
Deffnung, durch welche Die aus ber Glätigefte fliegende Glätte 
abgeführt wird. 

Henn der Teſt auf dieſe Weife ( verſteht fich von. felbft: 
mit Ausnahme der Glättgaffen, die erft beim Betriebe, dem 
Beduͤrfniß gemäß, audgetieft werben) ganz fertig zubereitet iſt, 
fo wird er in den Zreibofen geftelt, in welchem fich die zur 
Aufnahme des Teſtes beftimmte Deffnung befindet. Die Zeich⸗ 
nungen Fig. 882—886. ftellen den Zreibofen bar, in welchen 
der Teſt oder der Treibheerd bereitd eingefebt if. Fig. 883. 
ift ein Horizontaldurchfchnitt in der Höhe der Fuͤchſe, und zus 
gleich bie obere Anficht des Ofens, von welchem das Gewölbe 
abgenommen if. Fig. 884. ift der fenkrechte Laͤngendurch⸗ 
fchnitt nach ber inte AB, und zwar vonC aus gefehen; Fig. 
885. und Fig. 886. find die fenkrechten Querdurchſchnitte nach 
der Linie CD unb EF, und zwar von A und B aus gefehen, 
und Fig. 882, ift Die vordere Anficht bed Ofens. Er ifl ein 
gewöhnlicher Slammenofen, in welchen aber der Schmelz⸗ 
oder der Arbeitäheerd erft von unten eingelegt, und jedes⸗ 
mal wieder herausgenommen wird, wenn die Arbeit beendigt 
ift, und: ein neuer Heerd angefertigt werben fol. Der Teſt 
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ruht auf ein paar Querballen m, welche in bee Dauer bed 


Ofens eingelafien und befeftigt find. Diele Balken liegen aber 
tiefer als erforderlich ifl, um den Teſt in die Horizontalebene 
zu bringen, welche er. beim Betriebe einnehmen fol, weil es, 
ohne ihn zu befchädigen, nicht möglich feyn wiürbe, ihm bie 
richtige Stellung anzuweilen, wenn zwifchen der Oberfläche 
von m und ber Bodenfläche des Teſtes kein Spielraum bliebe. 
Erft nachdent man dem Teſt die richtige Lage unter dem 
Dfengemäuer gegeben hat, hebt man ihn, durch eiferne Keile, 
oder auch durch untergelegte Steine n, bis er in die Horizon: 
talebene gefommen ift, welche er erhalten foll, wobei aber auch 
auf die völlige horizontale Lage der Heerbfläche Rüdficht ges 


nommen werben muß. Aber auch an ben Seiten muß ber 


Teſt einen Spielraum behalten, um ihm die fichtige Stellung 


im Dfen anweifen zu koͤnnen. Der Zwilchenraum welcher auf 


diefe Art zwilchen dem Teſtring und der Dfenmauer entficht, 
wird durch eine aus Mauerziegeln, oder auch bloß aus feuer 
feftem Thon beftehende fchiefe Ebene x ausgefüllt, welcher eine, 


auf beiden Seiten ded Dfend in die Dfenmauer eingelaflene . 


gegofiene eiferne Platte 1, zur Grundlage dient. Man bat das 
ber beim Einfeben bed Teſtes nur dahin zu fehen, daß bie 
obere Flaͤche des Teſtringes an den Rand ber Platte 1 geſcho⸗ 
ben, und bis fo weit in die Höhe gehoben wird. 

Die Form liegt der Arbeitööffnung gerabe gegenüber, 
welche unten durch die Arbeitöplatte o, und oben durch eine 
ebenfall3 gegoſſene eiferne Platte, an den Seiten aber nur durch 
Mauerung begränzt wird. An beiden Seiten ber Arbeitsoͤff⸗ 
nung befinden fich die Einfeßöffnungen f, welche von ber Vor⸗ 
wand bed Dfens bis zum inneren Raum deffelben, oder bis 
zu ber geneigten Ebene, welche den Teſt mit der Ofenmauer 
verbindet, eine Neigung gegen den Horizont erhalten. Durch 
diefe Deffnungen f werden die Werke gefchoben, welche vertries 
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‚ben werden follen, weshalb gleich beim Audgießen der Werke 
- auf die Seflalt derfelben Rücficht genommen werden muß. 
Man futtert die Deffnungen, mit eifernen Platten aus, oder 
läßt fie auch gaͤnzlich aus einem gegoflenen eiſernen Kaften 
beftehen, damit: beim Nachfchieben der Werke kein Mauermörs 
tel u. f. f. anf den Treibheerd gelangt. Wenn man die zu 
wertweibenden Werke nicht von feibft abſchmelzen läßt, fondern 
Die ſchon gefchmolzenen Werte von Zeit zu Zeit Fellenmeife 
nachtraͤgt, fo find die Deffnungen f unnöthig, indem dad Nach⸗ 
tragen dann durch die Arbeitsöffnung geſchieht. — Vor und 
ber der Arbeitsöffnung befindet fich ein Mäntel, um bie ent» 
weichenden Bleidaͤmpfe abzuführen, welche mar in eine Efie 
keitet, die mit Verdichtungskammern zweckmaͤßig in Verbin 
Jung zu ſetzen ifl. — Die Form liegt etwa 5 Zoll höher als 
Der Rand des Teſtringes, und der Wind wird ganz flach ges 
führt, ſo daß er Uber die Oberfläche der eingefchmolzenen 
Werke wegflveicht. Die Fuchsoͤffnung muß eine große Breite 
erhalten, und dafür. etwas niebriger auidfallen, um die Slamme 
möglichft zu vertheilen, und: über den ganzen Teſt auszubrei⸗ 
ten. Um aber durch die große Breite des Fuchſes nicht einen 
zu ſtarken Zug zu veranlaffen, theilt man ihn, durch eine 
Zunge aus. fenerfeften Ziegen, in zwei Kanäle. Zweckmaͤßig 
ift es ferner, ihn mit einem Schieber zur Regulirung des Luft⸗ 
zuge zu verfehen. | | 
Zuerft wird der Teſt vorfichtig abgewärmt, während mels 
cher Zeit die Arbeitsöffnung und die Einfegöffnungen verfchlof 
fen werden. Nach erfolgtem Abwärmen wird: zum Einfchmels 
zen geichritten. Beim erften Anfange der Arbeit kann man 
die zu vertreibenden Werke unmittelbar auf den Teſt bringen; 
‚ bemmnächft gefchieht das Einfchmelzen aber Durch die Einfegöff: 
nungen 5, in welchen bie Werke fo weit vorgefchoben werden, 
dog bie dem Teſt zugekehrte Seite des Werke flüffig wird. 
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Gemöhnli wendet mon immer mr eine Binfmehäfnung 


- an, weil fie ganz genügend ift, um den Spiegel der Werke 


in einer. Höhe zu erhalten. Zwei Einfegöffnungen find aber 
deshalb.nöthig, damit dad Einfchmelzen bald auf der einen, 
bald auf der anderen Seite der Arbeitäöffnung flatt finden 
Tann. Dies richtet fich nach der Lage ber Glaͤttgaſſe, indem 
man immer diejenige Einſetzoͤffnung anwendet, welche auf der 
entgegengeſetzten Seite von der Glaͤttgaſſe liegt, die gerade 
gebraucht wird, damit nicht reguliniſche Werke mit der Glaͤtte 
zugleich ablaufen. Die Inſtandhaltung und die haushaͤlteri⸗ 
ſche Benutzung der Glaͤttgaſſen, iſt von großer Wichtigkeit, weil 
darauf die Dauer des Treibens, nämlich die Möglichkeit. ham 
ruht, dad reiben lange fortzuſetzen. Man richtet fich daher 
beim Einfchneiden ber Glättgaffen fo ein, dag man über 4 
oder 5 Glättgaffen disponiren Tann, welche abwechſelnd in 


Gebrauch genommen werben. Was vom fehnellen und: lang⸗ 


ſamen, vom heißen und falten Zreiben fchon früher bemerkt 
worden, findet auch auf dieſe Treibarbeit Anwendung. Das 
Nachſchieben der Werke in der Einſetzoͤffnung muß weder zu 
ſchnell noch zu langſam gefchehen, ‚damit der Spiegel dee 
Werke auf den Zreibheerben, möglichft in berfelben Höhe er» 
halten wird. 

In England wird bie Treibatbeit ſo ange fortgefest, sie 
nach und nach 4 Fodders (oder 84 engliihe Gentner) Werke 
vertrieben find. Dazu find 18—20 Stunden nöthig, mit Eins 
ſchluß der zum Abwärmen des Teſtes erforderlichen. Zeit. Man, 
ſetzt die Arbeit. bei reichen Merken nicht: Länger fort, als bie 
jenes Quantum vertrieben iſt, weil zuletzt ſehr viel Silber in 
ber Glaͤtte verloren gehen würde. Das Silber enthält, weil 
die Treibarbeit bis zum Bliden nicht fortgeführt wird, noch 
ſehr viel Blei, wovon es demnaͤchſt durch eine beſondere Ope⸗ 
ration (durch das Feinbrennen) befreit wird. 
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Man. kann rechnen, dag von 100 Eentnern Werken, bei 
einem guten Gange der Arbeit, 98 Centner Slätte und 3 bis 
A Centner Heerd erfolgen. Der Bleiverluſt laͤßt ſich daher zu 

5— 6 Prozent annehmen. Sehr geübte Arbeiter follen auch -- 
wohl 100 Gentner Glaͤtte abliefern. Der Verbrauch an Brenne 
material (Steinfohlen) ift mir nicht befanntz es ift aber ein: 
keuchtend, daB er nicht fehr bedeutend Teyn Tann. Die Glätte 
wird zu Kamfblei rebueirt, und der Heerd im SKrummofen 
(Schladenofen) mit den Abgängen von ber Schmelgarbeit vers 
arbeitet. 


Die Reduction der Blätte, oder die Friſcharbeit. 
Das Rebuciren der bei der Treibarbeit erhaltenen Glaͤtte 
zu reguliniſchem Metall, nennt man in Deutichland das Fri: 
fhen, und ben Reductionsprozeß die Frifcharbeit. Wo 
man den Herb vom Treiben nicht als einen Zufag bei ans 
deren Schmelzarbeiten anmendet, unterfcheidet man das Glaͤtt⸗ 
friichen und das Heerdfriſchen, weil man niemals die Reduc⸗ 
tion des Heerdes mit der der Glaͤtte gleichzeitig vornimmt, 
theils weil die von ber Reduction bes Heerdes erhaltenen 
Werke häufig noch einmal in die Treibarbeit kommen muͤſſen, 
theils weil der Heerd Zuſchlaͤge erfordert (die ſich nach’ "ber 
Beichaffenheit der Heerbmafle richten follten), welche bei ber 
feinen Glätte ganz überflüffig und nachtheilig feyn würden. 
Beim Heerbfrifchen macht man einen Unterfchieb zwifchen Reichs 
amd Armfriſchen, indem man beim Reichfriſchen Werke erhätt, 
die noch einmal in die Treibarbeit gegeben werden, beim Arms 
frifchen aber Blei, welches in den Handel gebracht wird, weil 
der Silberruͤckhalt fo unbedeutend ift, daß der Werth des Sil⸗ 
bers die Scheidungskoſten nicht decken würde. 
Das Heerdfriſchen wird, wegen der Strengfluͤſſigkeit der 
Heerdmaſſe, immer in Schachtoͤfen vorgenommen. Eifenfrifths 
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ſchlacken (geröfteter unhaltiger Bleiſtein und allenfalls etwas 
Kieſelerde) find ein vortrefflicher Zufchlag für den Heerd. 

Die Reduction der Glaͤtte erfolgt ‘eben To leicht in dem 
Flammenoͤfen ald in Scha'htöfen, und fie wird gewöhnlich in 
denfelben Defen vorgenommen, in welchen die Bleierze ver⸗ 
ſchmolzen werden. 

1) Beim Glaͤttfriſchen In Flammenoͤfen mit geneigten 
Heerden, bededt man bie ganze Heerbfohle 2—3 Zoll hoch 
mit zerkleinerten Kohlen (Holzkohlen ober Koaks), trägt dann 
die Stätte auf, und giebt ihr eine 14 bis 2 Zoll hohe Dede 
von zerkleinerten Kohlen. Der jeveömalige Einfab vor Blätte 
in den Heinen Kärnthner Defen beträgt 55 Eentner. Man 
‚giebt fogleich eine ſtarke Hite, bei welcher dad Blei unumter 
brochen aus dem Mundloch, oder aus der Arbeitsöffuung abs 
läuft, und vor derſelben aufgefammelt wird. Wenn das Blei 
gegen, das Ende der Arbeit in geringerer Menge zum Vor⸗ 
fhein komint, bringt man die Maffe auf dem Heerde zuſam⸗ 
men, verftärkt die Hitze, fegt noͤthigenfalls noch etwas Koh⸗ 
lenſtaub hinzu, und hört mit der Arbeit gänzlich auf, wenn 
fi nur noch einige Tropfen Blei zeigen. Dann zieht man 
die Ruͤckſtaͤnde aus dem Ofen, und befeht ihn fogleich wieber 
in der angegebenen Art. Die Ruͤckſtaͤnde müflen im Schacht: 
ofen durchgefchmolzen werden. Aus 100 Stätte erhält man 
felten mehr als 86 Blei unmittelbar bei der Reductionsarbeit, 

und 3 bis 33 aus ben Ruͤckſtaͤnden, beim Verſchmelzen ders 
felben in Schachtoͤfen. Bon 92,83 Prozent Blei in der Stätte 
gehen alfo über 3 Prozent: verloren. . 

Bei allen Rebuctiondarbeiten der Glaͤtte in Slammendfen 
ift die Regel zu beobachten, die Glätte, — wenn fie nicht et⸗ 
wa fchon feht fein zertheilt vom Treibofen erhalten wird, — 
nicht zu fehr zu zerkleinern, und fie nicht mit fein zertheiltem 
Kohlenftaub zu vermengen. Die Reduction erfolgt ungleich 
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ſchneller, vollflommener und mit geringerem Bleiverluſt, wenn 
Die Glaͤtte in größeren Stüden und zwilchen zwei Koblenfchich- 
ten eingefchloffen vorgenommen wird. Wahrfcheinlich liegt das 
fein zertheilte Gemenge zu dicht auf dem Heerde, fo daß die 
bei der Rebuction fich bildenden Gasarten nicht entweichen 
Tonnen. Zum Theil werden die wirklich vebucirten Bleikoͤrn⸗ 
chen auch abgehalten, fich zu vereinigen, ‚und erleiden durch 
den Luftzug immer wieder eine Orybation. 

2) Nicht vollommener als. in den Flammendfen mit ges 
neigten Heerden, erfolgt die Reduction der Glätte in den Slams 
menöfen mit einem Bleifumpf, aus welchem das reducirte Blei 
abgeſtochen wird. Diefe Defen find diefelben in welchen bie 
Bleierze verſchmolzen werden, obgleich) man auch zuweilen zum 
Glaͤttfriſchen befondere Flammenoͤfen anwendet, die ſich aber 
von denen zum Erzſchmelzen nur durch ihre größeren. Dimens 
fionen unterfcheiden. Das Rebuctionsmittel befteht, wo man 
Steinfohlen zum Bleierʒſchmelzen und uͤberhaupt als Brenn⸗ 
material anwendet, ebenfalls aus Steinkohlen N weiche in einer 

2—3 Zoll hohen Schicht auf bem Heerde auögebreitet wer« 
den. ‚Auch. zur Dede werben dann nur Steinlohlen genoms 
men. Die Ruͤckſtaͤnde muͤſſen im Schachtofen verſchmolzen 
werben. Der. Bleiverluft fleigt zuweilen bis auf 5 Prozent, 
weil man nicht mehr ald 84 Prozent Blei unmittelbar aus 
bem Slammenofen, und bis 33 Prozent aud den Fuͤdſtaͤnden 
erhält un 

' Die urſache des bedeutenden Bleiverluſtes bei der Reduc⸗ 
tion der Glaͤtte in den Flammenöfen, kann nur, darin gelucht 
werden, daß ſich viel Blei verfluͤchtigt, und ein ‚anberer Theil 
mit der Kohlenafche verſchlackt wird, aus welcher Schlacke es 
in den Schachtoͤfen nur unvollſtandig wieder gewonnen wird. | 

3) Zur Rebuction der Glätte in Schachtöfen wendet man, 
bald hohe, bald, niedrige Schächte an. Als Dei, zum Schuß 
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de rebueirten Blei gegen die Einwirkungen der Gebläfeluft, 
giebt man einen Zuſatz von Schlacke die beim Erzſchmelzen 
oder auch bei der Friſcharbeit ſelbſt, gefallen iſt, obgleich man 
einen ſtatken Schlackenzuſatz moͤglichſt vermeiden muß. An 
bem fehr niedrigen Schachtofen zu Pefey (©. oben) erhält 
man aus 100 Centnern Glaͤtte 88 Blei bei der Reduction, 
und 1 aus der Frifthichlade, die in demſelben Dfen wieber 
verfchmolgen wird, zufammen 89 Blei, fo daß ber Bleiverluft 
3,9 bis 4 Progent beträgt. — Auf dem Harz reducirt man 
die Glätte in ben niedrigen Schachtöfen (Krummöfen) melche 
zum Durchſtechen des Steind angewendet werben, unb bedient 
fi) dabei der Holzkohlen. Die Frifchichlade wird theil beim 
Steinſchmelzen, theild. bei ber Gtättfrifcharbeit ſelbſt, wieder 
angewendet. Aus 100 Gentnern Glätte follen, mit Einfchlug 
des aus der Schlade wieder gewonnenen Bleies, 89 Centner 
Blei. gervonnen werben, fo daß ebenfallö ein Bleiverlufl von 
39 bie 4 Prozent flott finden wurde — Sn Sachſen wird 
die Glaͤtte bei Holzkohlen in Hohoͤfen reducirt, welche in der 
fiebenten Abtheilung dieſes Werkes beſchrieben find. Es erfol- 
gen bei dieſer Arbeit, mit Einſchluß des Bleies, welches aus 
den Friſchſchlacken gewonnen wird, ebenfalls 89 Centner Blei, 
und der Bleiverluſt wuͤrde alſo bei hohen und niedrigen Schaͤch⸗ 
ten ziemlich derſelbe bleiben. — Auf der Friedrichshuͤtte bei 
Tarnowitz in Oberſchleſien wird die Glaͤtte in den niedrigen 
Schachtoͤfen, welche dort zum Erzſchmelzen angewendet wer⸗ 
den, bei nicht verkohlten Steinkohlen (Sinterkohlen) reducirt. 
Ein Zuſatz findet nicht ſtatt, und es wird mit heller Flamme 
auf der Gicht geſchmolzen. Dieſe Flamme wirkt indeß redu⸗ 
cirend, weil ſie von der Zerſetzung der leicht entzuͤndbaren Be⸗ 
ſtandtheile der Steinkohlen herruͤhrt. 100 Centner Glaͤtte er⸗ 
fordern einen Aufwand von 8 Stunden und von 42 Kubik⸗ 
fuß Steintoplen. Es erfolgen daraus 89 bis 89,5 Blei und 
Karten Metalurgie V. Thl. "45 


N 
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13 bis 15 Friſchſchlacken, welche bei Koaks Aber einen "hohen 
Schachtofen verihmolzen werden, "und dann noch 3 bi8 3,25 
Blei ‚geben. Man erhält alſo ‘92 6i5'92,5'Blei, ‘und ber 
Bleiverluſt bei · der Friſcharbeit beträgt: im Outchſchnitt J Prozent. 





| 
Das Reinigen des Bleies. Wird das Blei nicht 

aus reinen Bleierzen, ſondern -aus einem Gemenge von Blei⸗ 
planz und Antimonbleiglanz, Schwefelzink, Schwefelkupfer, 
Schwefeleiſen, Atſenik u. ſ. f. dargeſtellt, Yo renthält es immer, 
auch "wenn der groͤßte Theil der fremdartigen "Metalle in der 
Speiſe oder im Stein zuruͤck "bleiben ſollte, mehr oder: weniger 
Antimon, Arſenik, Zink, etwas Kupfer, auch wohl Kobalt und 
Nickel. Außerdem iſt es nicht ſelten niit Schwefelblei, und 
faſt immer mit Schwefelantimon vetunreinigt, wenn die Blei⸗ 
erze mit Antimonerzen gemengt waren, oder wenn Antimon⸗ 
bleiglanz :mit verſchmolzen ward. Dieſe fremdartigen Beimi⸗ 
ſchungen wuͤrden die Glaͤtte bei der Treibarbeit ſehr verunrei⸗ 
nigen, und beim Verfriſchen derſelben ſehr unreines Blei ge⸗ 
ben. Auf einigen Huͤttenwerken iſt es daher eingefuͤhrt, dieſe 
unreinen Werke vom Erzſchmelzen vor dem Abtreiben zu rei⸗ 
nigen. Auf den Huͤttenwerken am Harz verbindet man, wie 
ſchon gezeigt worden, die Reinigungsarbeit mit der Treibar⸗ 
beit, und laͤßt dieſe unmittelbar -auf jene folgen. Das Reini⸗ 
gen der Werke vor dem Vertreiben, als ‘eine beſondere und 
von der Treibarbeit getrennte Operation, iſt indeß in dem Fall 
beſonders zu empfehlen, wenn 'man eine große Quantität 
von Werken bei ber Treibarbeit nachſetzt, und noch mehr in 
ſolchen Fällen, wenn zugleich die Arm⸗und Reichtreibarbeit 
eingefuͤhrt iſt. Man reinigt (verſchlackt) die unreinen Werke 
indeß zuweilen auch dann, "wenn beim Vertreiben der gerei⸗ 
nigten Werke weder ein Nachſetzen der Werke, noch eine Tren⸗ 
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nung dee Arms von’ ber Meichtreibarbeit ſtatt findet. Alsbann 
iſt aber die Reinigung der Werke, als ‘eine befonbere Arbeit, 
ungleich weniger vortheilhaft, und man würde füglicy die Reis 
nigung ber Werke, der Zreibarbeit, — wie auf den Harzer 
Hütten, — unmittelbar vorangehen laſſen koͤnnen. 

Es find aber nicht allein die beim Erzfchmelzen erhalte 
nen unreinen Werke, welche man der Meinigungdarbeit untere 
wirft; fondern man erhält zumeilen auch durch die Reduction 
ber. Abgänge von den Schmelzarbeiten, regulinifches Blei, defe 
fen Silbergehalt zu geringe ift, um ber Treibarbeit übergeben 
zu werden, und welches fo viel Antimon, Arfenit, Zink und 
Kupfer beigemifcht enthält, daß es dadurch zu unrein wird, 
um al verkäuffiches Blei in den Handel gebracht werben zu 
Tonnen. Dies Blei wird dann, eben fo wie die Werke, ges 
reinigt. 

Zum Reinigen ber Werke ober ded Bleies bedient man 
fich der Treiböfen, nur mit dem Unterfchiede, daß man zur 
Heerdmaſſe nicht Aſche oder Mergel, fondern ſchweres Geftübbe 
anwendet. Das Glättloch, welches ebenfalls mit ſchwerem 
Geſtuͤbbe ausgeſtampft wird, dient als Abflichöffnung, indem 
man ben Stich, durch das Glättloch, unter der Heerbmaffe, mit 
dem tiefftlen Punkt des Heerdes in Verbindung fett. Vor 


dem Glättloche wird ein Abflichtiegel aus ſchwerem Geftübbe. 


(welches durch eiferne Pfatten, oder auch durch aufgefeßte 
Steine zufammen gehalten werden muß) vorgerichtet, in wel: 
chen die Werke, oder das Blei, aus ber Stichoͤffnung abges 
laſſen werden, fobald die Reinigungsarbeit beendigt iſt. Diefe 
wird ganz in berfelben Art vorgenommen, wie fchon bei ber 
Darftellung der auf den Harzer Hüttenwerken üblichen Treib⸗ 
methode erwähnt worden if. Weil dieſer Neinigungsarbeit 
die Treibarbeit nicht unmittelbar folgen fol, fo wendet man 
auch nur. einen fehr ſchwachen Wind an, befonderd gegen das 
15 * 
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Ende der Arbeit, wert, nach wieberholten Abzügen, die Werke 

{how reiner ausfallen, und der. Abfirich die Farbe der Glaͤtte 
annimmt. Denn wirdder Metallipiegel moͤglichſt wein abge 
zogen, das gereinigte. Blei in den Stichtiegel abgelaffen, und 
aud demielben in die Formen gegoffen. . 
Auf. anderen Hüttenwerken, welche in zinem geringeren 
Grade verunreinigte Werke zu vertreiben haben, wird ber in, 
gewöhnlicher: Art genommene Abſtrich aufbewahrt, bis. jo viel 
davon aufgelammelt worden ift, daß ein befonderes Reductiond« 
ſchmelzen davon in Schachtoͤfen vorgenommen werden kann. 
Man nennt dieſe Reductionsarbeit das Abſtrichbleianfriſchen 
Die dabei fallenden Werke (oder auch das Blei, wenn es 
nicht treibwuͤrdig ſeyn ſollte), werden dann auf die eben an⸗ 
gegebene Weiſe gereinigt, und demnaͤchſt entweder vertrieben 
oder als Blei verkauft. Man nennt dieſe Reinigungsarbeit 
zuweilen das Abſtrichbleitreiben, obgleich eine eigentliche Treib⸗ 
arbeit dabei nicht ſtatt findet. 

Durch dieſe Reinigungsarbeit hat dad Blei zwar den 
groͤßten Theil ſeines Gehaltes an Antimon und Arſenik, an 
Zink und Kobalt verloren; allein es iſt noch nicht ſo vollkom⸗ 
men von jenen Metallen, ſo wie beſonders von Nickel und 
Kupfer befreit, daß es als reines Blei in den Handel gebracht 
werden Fünnte Sogar das Blei welche aus der Frifchglätte 
zeducirt wird, kann nicht als reines Blei angefehen werben, 
wem ‚die Werke nicht aus zeinen Bleierzen erhalten worden 
find. Man if daher genöthigt, dad auf bie eben angeführte 
Art gereinigte, fo wie häufig auch das durch die Reduction 
der Glaͤtte erhaltene Blei, wenn ed zum Verkauf beftimmt iſt, 
noch einer neuen Reinigungsarbeit zu unterwerfen, welche man 
das Ablaffen, gewöhnlicher aber dad Saigern des Friſchbleies 
genannt hat, weil der ganze Reinigungsprozeß nur barin be 
fteht, das leichtflüffigere Blei in einer die Schmelzhige deſſel⸗ 
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den mum üuͤberſteigenden Temperatur, von ben beigemiſchten 
ſtrengfluͤſſigeren Metallen abzuſaigern. Die Saigerung kann 
entweder auf gewoͤhnlichen Saigerheerden (S. Kupfer), oder 
auch auf jeder geneigten Flaͤche vorgenommen werden, auf 
welcher dad Blei niederfließt, und die Beimiſchungen deſſelben 
zurüd bleiben... Eine ſolche geneigte Flaͤche, welche auſgemauert 
oder aus aufgeſtuͤrzten Schladen u. fi f. gebildet wird, erhäkt 
‚sine 5— 6 Zoll ſtarke Dede von Geſtuͤbbe, welcher eine tin- 
nenartige Vertiefung gegeben wird, damit ſich das Blei leich⸗ 
ter anfanunelt,. und laͤngs ber Fläche in dieſer Rinne abfließt. 
"Am Zuße ber. Rinne Befindet fih ein aus Geſtuͤbbe geſchlage⸗ 
ner: Ziegel, aus welchem bad abgefaigerte Blei ausgefchöpft 
wird, nachdem es. vorher abgefhäumt. worden ift, indem es 
beim Niederfliegen auf der geneigten Heerbfläche noch Unrei⸗ 
nigkeiten aufnimmt, fih auch mit einer Orpbhaut überzieht, 
welche das. Blei verunreinigt. Gewöhnlich bedeckt man bie 
geneigte Ebene 10-12 Zoll hoch mit gefpaltenem Holz, fest 
das zu faigernde Blei auf bie Holzſchicht, und zündet dieſe 
an. Der Rüdftand auf dem Saigerheerb (die. fogenannten 
Saigerbörner) und der von dem gefaigerten Blei. im Stich 
beerde abgenommene Schaum, werben bei ben ihrer Belchaf: 
fenheit angemeſſenen Schmelzoperationen wieder mit ange: 
wendet. 
— — 
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Mist dem: Elfen: ift das Kupfer das. unenfbehrlichfte Mies 
talf fuͤr die menſchliche Geſellſchaft. Die große Feſtigkeit (Bär 
higkeit) deſſelben, fein hoher Grad von. Dehnbarkeit und Ge⸗ 
ſchmeidigkeit, verbunden mit einem Grade von Haͤrte, wodurch 
es ber: Abnutzung widerſteht, ohne fich. mit großen Schwierigs 
keiten bearbeiten zu laſſen, ferner die Eigenſchaft des. Kupfers, 
den. Einwirkungen, der: feuchten. Luft. und, ber: mehrſten Saͤuren 
kräftigen Widerſtand zu leiften, und. die. Schmelzbarkeit. deffel: 
ben in einer Zemperatur,. welche ein. Schmelzen des Kupfers 
bei. den. gewöhnlichen. häuslichen. und. technifchen. Anwendungen 
nicht. befürchten. laͤßt, ohne. fo hoch zu ſeyn, daß fie fich bei 
der Bearbeitung des. Metalles. nicht. ohne: große. Schwierigkeit 
noch hervorbringen ließe, machen. das Kupfer. ju fo. vielen. Ans 
wendungen geſchickt, daß es ſchwerlich in dem. Grade. wie es, 
beſonders in. dem letzten Sahrhundert, geſchehen ift, Durch das 
Eifen verdrängt. und erfegt worden. wäre,. wenn das Kupfer 
nicht. zu den. feltener. vorkommenden und. daher zu den theure⸗ 
ven Metallen gehörte. | 

Der Einfluß, welchen. Rinima von beigemiſchten oder 
auch nur beigemengten Subftanzen auf die Feſtigkeit eines 
Metalles äußern, wird nur dann erſt empfunden, wenn man 
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bei ber Verarbeitung des Metalles in den Zall kommt, ben 
hoͤchſten Srad der Dehnbarkeit und Geſchmeidigkeit, deſſen das 
ganz reine Metall faͤhig iſt, in Anſpruch zu nehmen. Das 
Eiſen bietet und das Beiſpiel von einem Metall dar, welches 
in einem ganz reinen Zuſtande vielleicht niemals verarbeitet 
wird. Daher die außerordentlich große Verſchiedenheit in dem 
phyſikaliſchen Verhalten der verſchiedenen Eiſenſorten in der 
gewöhnlichen ſowohl, als in den erhoͤheten Temperaturen. Kalt⸗ 
bruͤchiges und rothbruͤchiges Eiſen ſind nur ganz allgemeine 


Bezeichnungen fuͤr die verminderte Feſtigkeit des Ciſens in der 


gewöhnlichen, oder in einer erhoͤheten Temperatur. Dieſe Bes 
nennungen druͤcken nur aus, daß das Eiſen entweder in die⸗ 
fer oder in jener Temperatur einen. bedeutend gesingeren Grad 
won Zefligkeit befist, als dem gewöhnlichen guten Eiſen übers 
haupt zukommt; allein fie fchließen keinesweges bie Behaup⸗ 
tung in fich, Daß das kaltbruͤchige Eifen nicht auch in der ers 
höheten, ober das rothbruͤchige in ber gewöhnlichen Tempera⸗ 
fur, einen geringeren Grad von Feſtigkeit befist, als fih von 
einem mit fremden. Beimifchungen weniger verunreinigten Eis 
fen erwarten läßt. Noch ift unfere Kenntniß von ber Art und 
von der Menge her fremdartigen Beimifchungen, durch welche 
das phyſikaliſche Verhalten bes Eifens in einem oft auffallend 
hohen Grade nerändert wird, höchft beſchraͤnkt, auch find der 
niedrige Preis des Gilens und bie allgemeine Anwendbarkeit 
deſſelben zu ben verfchiebenartigften Zwecken, wobei auch das 
muͤrbe und fehlerhafte Eifen noch immer feine Anwendung 
finden kann, ein Hinderniß gewefen, die Art. der frembartigen 
Beimiſchungen (wenigſtens in vielen Fallen) näher zu erfor 
Shen, und die Mittel aufzufuchen, durch welche ed davon bes 
freit, und zu reinem Eifen, bem ber möglichfl größte Grad 
der Feſtigkeit in allen Temperaturen zulommt, umgeaͤndert 
werben kann. Glanz, Farbe und Textur bes Eifens werben 
durch ſehr geringe Beimiſchungen von fremden Körpern. fehr 
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verändert, „und durch viele Uebung gelangt: man leicht babin, 
and jenen äußeren Kennzeichen, die Feſtigkeit unb Härte mit 
ziemlicher: Zuperlaͤßigkeit zu beurtheilen, ohne daß man ſich 
Rechenſchaft daruͤber geben kann, welche Axt dev Beimiſchung 
das VUetheu über das phyſikaliſche Verhalten des Eiſens gelei⸗ 
tet hat. Wie mit dem Ciſen, fo verhaͤlt es ſich auch mit a 
km anderes Metallen, wenn man non: dem hoͤchſten Grabe 
Der Zaͤhigkeia, Dehnbarkeit und Geſchmeidigkeit, deflen das 
Metall faͤhig iſt, Gebrauch. machen will. In einem faſt noch 
Höheren. Grade wie bei dein Eiſen, zeigs ſich des Einfluß der 
un: Minimo- dem Kupfer keigemüchten ober beigemengten Koͤr⸗ 
per, bei dieſem Metallı.: Auch bei dem Kupfer können Glanz, 
Sarbe.und Textur eis: Inhalten zur Beurtheilung der Feſtig⸗ 
keit dieſes Metalles geben; allein wir wiſſen nur erſt von ſehr 
wenigen Koͤrpern, wie ſie die phyſikaliſchen Eigenſchaften des 
Kupfer modificiren, und daß fie feine Feſtigkeit in: verſchiede⸗ 
an Gradan ber Terwerabur nicht immer auf gleiche Bei 
vermindarn. 

Kupfer, welches von fremden weiniſchungen ſo voͤllig feei 
iſt, daß es faſt als ein chemiſch reines Metall betrachtet wer⸗ 
den kann, beſitzt in allen Tempexaturen, bis zur Schmelzhitze, 
ben hoͤchſten Grad der Dehnbarkeit und Geſchmeidigkeit. Auch 
leiſtet es beim Zerreißen und Zerbrechen den groͤßten Wider⸗ 
ſtand, iſt aber weicher als manches unreine Kupfer, und wuͤrde 
daher nur in dem einzigen, — wohl ſehr ſelten vorkommen⸗ 
den — Fall, dem unzeinen Kupfer in der Anwendbarkeit nach⸗ 
ſtehen muͤſſen, wenn es dem fenkrecht wirkenden Drud ſchwe⸗ 
rer Laſten zu widerſtehen hat, oder wenn es zum Tragen von 
Laſten beſtimmt iſt, welche das Metall zuſammenzudruͤcken 
ſtreben. So wie iele Eiſenarten, wegen des Mangels an zu⸗ 
reichender Feſtigkeit, zu vielen Anwendungen, beſonders zu 
Bolzen welche dem Zerreißen oder dem Zerbrechen widerſtehen 
ſollen, ſo wie zu Blechen und zu Draͤthen, deren Anfertigung 
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einen: hohen. Grab::won Befthtuelbigkeit. und: von: Dehnbarkeit 
vorausfetzt, Hat: nicht ober nur ſehr wenig geeignet: finds: eben 

fo, und. in einemnoch höheren. Grabe, zeigt ſich Die. Unan⸗ 
wendbarkeit des unreinen. Kupfer zur ben, genanhten:-Bweifen.. 
Noch auffallender wie: bei dem Eiſen : giebt: Fich: der Tinfluß 
des verſchiedenen Grabes. ber Feſtigkeit des: Kupfers bei der. 
Berarbeitung deſſelben zu Draͤthen und: zu Blechen! zu erkent 
un. Es iſt!nicht genügend, daß vas Kupfer in allen Gra⸗ 
den der Tempetatur eine ·hinreichende Feſtigkeit befitzt, um 
weder zu zerreißen nach: Kautenbruͤche zu erhallen, wenn etß 
zu den. feinſten Draͤthen ausgezogen und- zu. den duͤnnſten 
Blechen ausgebreitot wird; ſondern man verlangt Häufig: auch 
vaß fich die: durch das Ausſtrecken des Metalled. entſtehende 
Härte und. Sproͤdigkeit, melde das Fabrikat zu der weiteren 
Verarbeitung unahivendbar: machen. wuͤrden, durch Erhitzen in 
einem ſehr niedrigen Grade der Temperatur wieder heben laſ⸗ 
fen. Eine. ſolche Eigenſchaft muß. vorzuͤglich alles. dasjenige 
Kupfer beſitzen, welches mit. Silber, ganz. beſonders aber: das⸗ 
jenige, welches mit Gold plattirt wetden ſoll. Wenn naͤmlich 
ein hoher Grad der Temperatur erforderlich iſt, um bie durch 
die Bearbeitung bed. Kupfers entſtehende Härte und. Sproͤdig⸗ 
keit wieder aufzuheben, ſo wird die Plattirung unanſehnlich, 
weil ſich das zum Plattixen angewendete Metall in der hoͤhe⸗ 
ten Temperatur ſchon mit. dem Kupfer vereinigt. Bei. Plat- 
'tirungen mit Gold, beffen Farbe wetziger als die des Silber 
"von der Karbe des Kupfers verſchieden iſt, Tann. daher nur 
das reinfte, gefchmeidigfte und behnbarfte Kupfer genommen 
werden, welches die duch die Bearbeitung erhaltene Sprödig- 
keit ſchon in einer fehr niedrigen Temperatur vollfländig wies 
der verliert, Diefe Temperatur flimmt etwa mit derjenigen 
überein, bei welcher reines Zinn zu fehmelzen anfängt. Ku: 
pfer, welches einen fo hohen Grad von Dehnbarkeit und Ge: 
ſchmeidigkeit befigt, daß es zu ben feinflen Arbeiten angewen⸗ 
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det werben: Lann, und ſich austiefen Laͤßt, ofme bie.-minbeflen 
Kantenbruͤche zu erhalten, wuͤrde daher noch nicht fuͤr hinrei⸗ 
chend gefchmeibig::für ‘mit Gold plattirte:: Arbeiten. zu halten 
fen, wenn. e& nicht zugleich. die Eigenſchaft beſitzt, die durch 


bie. Bearbeitung: umter den Walzen: und Hämmern. erlangte 


Sprödigkeis, in der Schmelzhitze des Zinnes vollſtaͤnbig wie⸗ 
der zu verlieren. Dieſe Eigenſchaft des Kupfers ſetzt den 
hoͤchſten Grad der Feſtigkeit voraus. bie bem-ganz reinen Me 


tal zukommt. "Andere Kupferarten ſind zu größeren Arbeiten 


und" zu gewoͤhnlichen fasten: Blechen noch vacht: gut: Ju ge⸗ 
brauchen, weil ſie ſich in der brauntothen Gluͤtzhitze und In 


‚ber gewöhnlichen Temperatur noch verarbeiten laſſen, vhne Bes 


beutende Kantentiffe zu erhalten; "aber fie befigen nicht mehr 
hinreichende Feſtigkeit zu felneren Arbeiten, und laffen ſich 


nicht mehr auöftanzen oder auätiefen. Noch andere Kupfer: 
‚arten zeigen eine fo geringe Zeftigkeit, daß fie nur zu ben 
groͤbſten Arbeiten angewendet werben koͤnnen, weil fie bei el 


ner weiter fortgefebten Bearbeitung, ſowohl in der gewoͤhnli⸗ 
hen als in der erhöheten Temperatur, Riſſe erhalten, und das 


Biegen nicht mehr vertragen wuͤrden. 


. Man Eennt bis jebt noch‘ keinen Koͤrper, weicher, in ge: 
tinger Quantität dem Kupfer beigemifcht, diefein Metall eine 


- größere Feſtigkeit erteilte, ala dem volllommen reinen Kupfer 


zulommt. Aber die Werminberung der Feſtigkeit durch Die 


fremdartigen Beimiſchungen, zeigt fich nicht in allen Tempe⸗ 


raturen in einem gleich hohen Grade. Man kann daher, wie 
bei dem Eifen, auch bei dem Kupfer, roth⸗ und kaltbruͤchiges 
Kupfer unterfcheiden, allein man barf- it biefer ganz allges 
meinen Bezeichnung des Verhaltens des Kupfers nicht den 
Begriff verbinden, daß das kaltbruͤchige Kupfer in der erhoͤ⸗ 


beten, oder das Ealtbrüchige Kupfer in der gewöhnlichen Tem⸗ 


peratur, denfelben Grad der Feſtigkeit beige, dev dem reinen 
Metall in allen Temperaturen zukommt. Jene Benennungen 
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fagen: nichts welter, aus, als daß fi die Zeſtigkeit des Ku⸗ 
pfers in dee gewöhnlichen oder in bee erböheten Temperatur 
— ‚vermindert zeigt. Alle Körper von denen man 

bis jeit, fehr::geringe Quantitaͤten in Verbindung mit dem 
‚Surfer angetroffen bat; machen daſſelbe rothbruͤchig, d. b.: fie 
vermjindem Die Feſtigkeit deſſelben in den erhoͤheten Tenwera⸗ 
‚ren in einem hoͤheren Grade als in der gewöhnlichen. Tem⸗ 
peratur. Von dieſem Verhalten macht nur allein das dem 
Kupfer heigemengte Kupferorydul eine Ausnahmo, indem dad 
Kupfer: dadurch kaltbruͤchig wird, d. h. feine. Feſtigkeit in dee 
gewoͤhnlichen Temperatur in einem behera Grade einbüßt, 
8. in -erhöheten Hitzgraden. Ä 

In dem Zuſtande in welchen daB. Kupfer Durch ber 
Schmelzprogeß aus feinen Erzen gewöhnlich dargeſtellt with, 
iſt es noch mit anderen, Metallen, vorzüglich mit Eifen, Anti⸗ 
mon, Arfenil, in: gewiſſen Fuͤllan vorzugsweiſe wit Blei, in 
‚anderen: Fällen nait Zinn, naͤchſtdem aber auch: mit. Zint, und 
‚sehr haufig... faft gewoͤhnlich, noch mit Schwefel verunreinigf. 
In dieſem Zuftahde befist es in allen Temperaturen einen ſo 
geringen Grad von Feſtigkeit, daß es unter. den Haͤmmern 
und Walzwerken nicht verarbeitet werben kann. Selbſt zu 
Gußwaaren (zum Statuenguß) mürde die unteine Kupfer 
nicht geeignet ſeyn, theils meil demſelben die ſchoͤne Kupfer 
forbe abgeht, theils weil es der zerſtoͤrenden Einwirkung der 
atmosphaͤriſchen Luft nieht Widerſtand leiſten kann. Man 
nennt dies durch den Schmelzprozeß dargeſtellte unreine Ku⸗ 
pfer Rohkupfer (Schwarzkupfer, Gelfkupfer). Das 
Rohkupfer iſt indeß nicht mit dem Roheiſen zu vergleichen, 
weelches eine beſtimmte Verbindung von Ciſen mit Kohle iſt, 
die nur zufaͤllig kleine Quantitaͤten von anderen Koͤrpern bei⸗ 
gemiſcht enthaͤlt, wogegen das Rohkupfer eine ganz unbe⸗ 
ſtinunte und ſehr verfhiebenartige SArbindung des Kupfers 
mit anderen Koͤrpern iſt, deren Zuſammenſetzung ganz von der 
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Beſchaffenheit der Erze unb von dem Verfahren abhaͤngt, weis 
ches man bei der Behandlung ber Kupfererze anwendet. In 
gewifien Falten Tann. dad Rohkupfer allerdings and) ein Mir 
aimum von Kohle enthalten; allein es iſt nicht her: zufällige - 
and von dem Schmelzprozeß abhängige Kohlegehalt des Ku⸗ 
pferd, ſondern die Beimiſchung von anderen Körpern, wodurch 
in allen Temperaturgraden ‚feine Feſtigkeit vermindert wird, 
und welche zu. der Benennung Rohkupfer Veranlaffung geges 
ben hat. Um das Rohkupfer von den verfchiebenartigen frem⸗ 
den Beimilchungen, die feine Feftigkeit vermindern, zu befreien, 
muß es in der Schmelzhige einem Oxydationsprozeß unter⸗ 
worfen werben. Bei bem Roheiſen warb diefer Oxydations⸗ 
prozeß die Zrifcharbeit, oder das Frifchen des Roheifend ges 
nannt. Bei dem Rohlkupfer nennt man ihn bas Gaaımas 
hen, und das durch diefen Prozeß dargeftellte Kupfer, das 
Gaarkupfer. Nach der verfchiedenen Quantität, nad bee 
verfchiedenen Orydirbarkeit, und nach: der werfchiebenen Ver⸗ 
bindungsfähigfeit der Körper mit dem Kupfer, wird der Pros 
zeß des Gaarmachens des Rohkupfers leichter ober fchwieriger 
auszuführen ſeyn, und die Abfcheidung ber fremdartigen Ber 
ſtandtheile mehr oder weniger volftändig erfolgen, folglich auch 
bad gereinigte Kupfer einen höheren ober geringeren Grad von 
Keftigkeit erhalten. Wird der Prozeß des Gaarmachens nicht 
lange genug fortgeleßt, fo kann das erhaltene Gaarkupfer eis 
gentlid) nur als ein weniger verunreinigted Rohkupfer angefes 
ben werden, deſſen Seftigkeit zwar bedeutend größer geworben 
ift, ſich aber in allen Temperaturen noch als ſehr geringe zu 
erkennen giebt. Man febt daher ben Prozeß bed Gaarma⸗ 
chend, befonderd bei fehr unreinem Rohkupfer, fo lange fort, 
bis die auf ber Oberfläche ded Metallbades fich abſondernde 
Schlade, durch Kupferorybul fehr flark roth gefärbt wird. Die 
Dpydirung bed Kupferd beim Gaarmachen, ift zwar keineswe⸗ 
ges für einen Beweis ber vollitändig erfolgten. Abſonderung 
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der frambärfigen Beimiſchungen anzufehen, vielmehr zeigt die 
Erfahrung, daß dad Kupfer auc dann noch geringe Antheile 
von fremden Beimiſchungen zurücdhält, die feine Feſtigkeit ſehr 
vermindern, wenn die -Schlade ſchon laͤngſt dad Anſehen eis 
es reinen Kupferoxydul⸗Silikates erhalten hatz allein es if 
einkeuchtend, daß fich bad Kupfer in einem mehr gereinigten 
Zuſtande befinden muß, wenn ber Orydationsprozeß weiter 
vorgeichritten ift, und nicht: bloß. Darauf befchränkt warb, die 
‚ orpbableren Beimifchungen des Kupfer und die unvermeidlich 
gleichzeitig. fich orybirenden Antheile von Kupfer, zu verſchlak⸗ 
Im. Se .geringer bie Orydirbarkeit ber dem Kupfer beigemiſch⸗ 
ten. Körper, und je größer ihre Verbindimgsfähigkeit mit dem 
Kupfer ift, deſto länger wird der Prozeß bed Gaarmachens 
fortgeſetzt werben müflen,. befto größer wirb aber auch der Ku⸗ 
pferverluſt ſeyn, der durch Verſchlackung herbeigeführt wird. 
Es ſcheint daher, daß durch den Prozeß des Gaarmachens, 
wenn er nur lange genug fortgeſetzt wird, alle fremdartigen 
Beimiſchungen abgeſchieden werden koͤnnen, und daß das Ku⸗ 
pfer alsdann den hoͤchſten Grad der Feſtigkeit erhalten muͤſſe. 
So wenig der erſte Erfolg gelaͤugnet werden kann, wenn man 
den Kupferverluſt nicht achtet; eben ſo wenig wird der Erfolg 
eines lange fortgeſetzten Gaarmachprozeſſes die Gewinnung von 
Kupfer ſeyn, welches ſo viel Feſtigkeit beſitzt, daß es unter 
den Haͤmmern und Walzwerken verarbeitet werden kann. Das 
ſich bildende Kupferoxydul beſitzt nämlich eine ſehr große Nei⸗ 
gung, ſich mit dem reguliniſchen Kupfer zu vereinigen, und 
eine ſcheinbar voͤllig gleichartige Maſſe zu bilden, aus welcher 
ſich das Orydul duch Umſchmelzen, ohne Reductionsmittel, 
nicht wieder abſondern laͤßt. Ohne Zweifel zeigen die mehr⸗ 
ſten, vielleicht alle die ſogenannten unedlen Metalle, und ſelbſt 
das Queckſilber, die Eigenſchaft, mit ihren Oxyden innige Ge⸗ 
menge zu bilden; allein bei dem Kupfer iſt dieſe Verbindung 
des Kupfers mit Kupferoxydul von großer Wichtigkeit. So 
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merkwuͤrdig und bis jet noch wenig unterfucht eine folche Ver⸗ 
"bindung des Tegulinifchen "Metalle mit feinem Oxydul an fich 
iſt; eben fo merkwuͤrdig ift es, daB dieſe Verbindung fehr leicht 
entſteht, und daß fie füch durch Die ganze Mafle des Metall 
bades faſt ganz gleichmäßig verbreitet, ſelbſt werm das Kupfer 
“in tiefen Heerden ober in Sümpfen, auf deren Oberfläde die 
DOrydulbildung nur vor fich geben kann, flüffig erhalten wird. 
"Sogar der -Kohlegehalt der Heerbmafle, — wenn ein Kohlen⸗ 
heerd beim Gaarmachen angewendet wird, — Tann die Bil 
dung des Dryduls und die Werbindumg deſſelben mit dem 
‚Kupfer nicht verhindern, werm eine ſtarke Zuſtroͤmung von 
Luft auf die Oberfläche des Kupferd flatt findet. Durch. die 
Verbindung mit dem Orydul wird die Feſtigkeit des Kupfers 
vermindert, und diefe Verminderung findet vorzugäweife in der 
gevoöhnlichen Temperatur flatt, oder bad Kupfer wird kaltbruͤ⸗ 
dig. Indem alfo durch den Prozeß des Gaarmachens auf 
der einen Seite die Abfcheidung der dad Kupfer verunreinis 
genden Beimiſchungen bezwedt, und mehr ober minder voll: 
ſtaͤndig erreicht wird, giebt berfelbe auf ber anderen Seite wies 
ber zu einer neuen Bereinigung bed Kupferd mit Kupferorys 
dul Beranlaffung, die fih um fo weniger vermeiben läßt, je 
unreiner dad Rohkupfer war, und je weniger die Abfcheidung 
der beigemengten Körper, durch eine große Orydirbarkeit oder 
durch eine geringe Werbindungsfähigkeit mit dem Kupfer uns 
terftlügt ward. Died Verhalten des Kupferd macht daher noch 
einen zweiten Reinigungsprozeß des Kupfers nöthig, welcher 
die Mebuction bed Kupferoryduls im Saarkupfer zum Zweck 
bat, und welder in Deutfchland das Hammergaarmas 
hen des Kupfers, fo wie dad dabei erhaltene Kupfer, ham⸗ 
mergaared Kupfer genannt worden if. Setzt man bies 
fen Reductionsprozeß fo lange, und unter Umftänden fort, 
welche zur Bildung von. Kupferoxydul Veranlafſung geben; 
fo nimmt das Kupfer wieder Drybul. auf, und geht mehr ober 
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weniger in fehren vorigen Zuſtand zuruͤck. In Dentſchland 
wird dieſer Zuſtand des Kupfers dadurch bezeichnet, dab man 
ſagt, es ſey uͤbergaar geworden. Das uͤbergaate Ku⸗ 
pfer, nach dem in Deutſchland eingeführten Sprachgebrauch, 
tft alfo Kupfer welches bie Hammergaare bereits Kberfchritten, 
d. h. welches Dusch eine zu lange fortgefebte Behandlung vor 
dem Gebläfe wieder Kupferoxydul aufgenommen, und ſich da: 
durch dem Zuſtande des Gaarkupfers wieder genäbert hat. 
Die volllommene Reinheit des hammergaaren Kupfers hangt 
folglich von den beiden Bedingungen ab, bag das Gaarkupfet, 
außer dem Kupferorpbul, Feine fremdartigen Beimiſchungen 
mehr enthält, und daß beim Hammergaarmachen dad Oxydul 
vollſtaͤndig reducirt, auch nicht von Neuem zur Bildung von 
Kupferorybul Beranlaffung gegeben wird, Wird bie eine oder 
die andere von biefen beiden Bedingungen nicht erfüllt, fo ers 
hält man ein unreines Kupfer, welches zu vielen Bweden recht 
anwendbar feyn Tann, aber zu folthen Arbeiten, bei welchen 
bie größte Sefligkeit des Kupfers nothwendig erfordert wird, 
nicht zu gebrauchen iſt. Es wird weiter unten gezeigt were 
den, in welchen Zällen bie Berunreinigung des hammergaaren 
Kupferd mit Kupferorybul nothwendig ift, um dem Metall 
eine größere Feſtigkeit zu ertheilen, ald es ohne biefe Verun⸗ 
reinigung befigen würde. 

Daß der Prozeß des Gaarmachens von dem de Hans 
mergaarmachend des Kupferd in Deutfchland gewöhnlich ges _ 
trennt wird, ift zum heil ber Methode zuzufchreiben, welche 
man bei der Verarbeitung der Kupfererze, und bei der Reinis 
gung des Rohkupfers befolgt, theild hat dieſe Trennung barin 
ihren Grund, daß man auf den Hüttenwerken das Gaarkupfer 
als ein verfaufbared Produkt betrachtet, deſſen weitere Ver⸗ 
arbeitung unter den Hämmern ober Walzwerken, den dazu 
beſonders beflimmten Anlagen überlafien wird. Die Vorrich⸗ 
tungen (Defen. ober ‚auch Heerde) zum Hammergaarmachen, 
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befinden ſich daher nicht auf den Huͤttenwerken, welche bie 
Kupfererze verfhmelzen, und das Rohkupfer zu Gaarkupfer 
verarbeiten, fondern auf denjenigen Hüttenwerken, bie zur weis 
teren Verarbeitung des Gaarkupferd beftimmt find. Wo hins 
gegen (mie in England) die Verfchmelzung der Kupfererze nicht 
in Schadhtöfen, zwifchen Schichten von Holzkohlen oder Koaks, 
fondern auf dem Heerde eines Flammenofens vorgenommen 
wird, da verbindet man dad Hammergaarmachen unmittelbar 
mit dem Gaarmachen, ober das Gaarmachen findet vielmehr 
gar nicht als ein abgefonderter Prozeß flatt, indem das Kus 
pfer in einer ununterbrochenen Folge -ber verfchiebenen Arbei⸗ 
ten, in den Zuſtand gelangen muß, in welchem es von frem⸗ 
ben Beimifchungen möglichit befreit worden ift, und in wels 
dem es nothwendig zugleich Kupferorydul aufgenommen hat. 
In dieſem Zuftande macht man von dem Kupfer nur felten 
eine unmittelbare Anwendung, fondern man fchreitet fogleich 
zur NRebuction des Oxyduls. Dasjenige Kupfer, welches durch 
dieſes reducirende Schmelzen von Orybul ganz befreit iſt, würde 
man ebenfalls hammergaared Kupfer nennen Tünnen. Aber 
mit der Benennung des übergaaren, oder bed. über Die Ham⸗ 
wmergaare hinaus gegangenen Kupferd, verbindet man einen 
ganz anderen Begriff wie in Deutfchland. Wird nämlich Die 
Reduction des Kupferoxyduls durch Kohle. u. ſ. f. auf dem 
Heerde des Flammenofens fo weit fortgefegt, daß nicht allein 
alles Oxydul vollſtaͤndig rebucirt worden ift, fondern dag das 
Kupfer auch zuweilen ein Minimum von Kohle aufgenommen 
hat; fo verliert dad Kupfer einen Theil feiner Fefligkeit, und 
wird zur Bearbeitung unter den Hämmern und Walzwerken 
zuweilen ganz unbrauchbar. Diefen Zuftand des Kupfers 
nennt man in England den übergaaren, weil er erft eintritt, 
nachdem dad Kupfer fchon das Marimum feiner Feſtigkeit vors 
ber erreicht hatte. In Deutfchland hingegen und überhaupt 
auf allen Hüttenwerken, wo dem Kupfer die Hammergaare 
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durch Nieberſchmelzen mit Kohlen vor dem Geblaͤſe gegeben 
wird, tritt dieſer Zuſtand früher ein, als derjenige Zuſtand des 


Kupfers, in welchem ed dad Maximum ber Feſtigkeit erlangt. 
- Man nennt daher ſolches Kupfer in Deutfchland: noch nicht 
hammergaares, :oder auch wohl zu junges Kupfer, um 


dadurch auzudeuten, daß durch die Wirkung der Gebläfeluft 
der Einfluß den die Kohle auf das Kupfer gehabt bat, no 
erft wieder ‚aufgehoben werden muß. Man fieht, daß biefe 


Benennungen ‚ganz "von dem ‘Gange der Arbeiten abhängig 
“ find, und erkennt fehr Teicht Die Gründe aus welchen dad übers 


gaare Kupfer in dem in Deutſchland ‚gebräuchlichen Sinne, 
in England ein in der Hammergaare zuruͤck gegangened, und 
das noch nicht Hammergaare oder zu junge Kupfer, in dem im 
Deutſchland gebräuchlichen Sinne, in England ein in der Hams 


mergaare zu weit vorgefchrittenes Kupfer bezeichnet. Um bei 
dieſem ganz entgegengefesten Sprachgebraud) nicht zu Miß- 
verfländniffen Anlaß zu geben, fol das Kupfer weiches noch 


Oxydul enthält, bei den folgenden Unterſuchungen, uͤbergaares, 
und dasjenige Kupfer welches Fein Oxydul, Tondern zum Theil 


ſchon etwas Kohle enthält, zu junges Kupfer genannt werben. 


Obgleich es ald eine allgemeine Regel angefehen werben 


. Tann, daß fic die Feſtigkeit des Kupfers umgekehrt verhält, 


wie die Qummtität der daffelbe "verımreinigenden Beimiſchun⸗ 


gen; fo kennt man doch noch nicht die Tperififchen Wirkungen, - 


welche die verfchiedenen Körper auf die Feſtigkeit des Kupfers 


‘ audüben. Nicht alle Körper werden nämlich in gleichem Grabe 
nachtheilig auf die Fefligkeit des Kupfers einwirken, auch iſt 


es jehr wahrfcheinlich, daß jeder Körper Teinen nachtheifigen 
Einfluß auf die Fefligkeit des Kupferd, im irgend xiner be 
flimmten Zemperatur am flärfften Außer. Man wird alſo 
demnaͤchſt, bei einer näheren Kenntniß der Wirkungen der das 
Kupfer verunreinigenden Körper, die Verminderung der Fe⸗ 


fligfeit diefes Metalles, dem Grade oder der Stärfe nach, und 
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ber Temperatur nach, unterfcheiden müflen. Nah der Bo 
ſchaffenheit des beigemifchten Körperd wird ſich nämlich aud) 
die Zemperatur richten, in welcher fi die Abnahme ber Ger 
ſtigkeit des Kupfers am wenigſten vermindert zeigt, und biefe 
Temperatur wird man fo viel ald möglich zur Bearbeitung 
des Kupferd wählen müffen, wenn es nicht gelingt, ober wenn 
es aus oͤkonomiſchen Ruͤckſichten nicht angemefjen erfcheint, 
den Reinigungsprozeß des Kupfers bis zur gaͤnzlichen Abſchei⸗ 
dung aller dem Rohkupfer beigemiſchten Koͤrper fortzuſetzen. 
Es iſt oben ſchon erwaͤhnt worden, daß ſich die Feſtigkeit des 
Kupfers durch alle bisher darin aufgefundenen Beimiſchungen, 
in den erhoͤheten Graden der Temperatur in einem hoͤheren 
Grade vermindert zeigt, als in den niedrigen Temperaturen; 


“oder, daß das Kupfer durch fremdartige Beimiſchungen in ei⸗ 


nem hoͤheren Grade rothbruͤchig als kaltbruͤchig wird. Faͤr 
die verſchiedenartigen Beimiſchungen ſcheinen indeß die Tem⸗ 
peraturgrade auch ſehr verſchieden zu ſeyn, bei welchen ſich die 
Abnahme der Feſtigkeit am ſtaͤrkſten aͤußert. Schwefel, 
dem ſehr haͤufig die Urſache der verminderten Feſtigkeit des 


Kupfers zugeſchrieben wird, habe ich nur im Rohkupfer, aber 


noch nicht im hammergaaren Kupfer gefunden. In welchem 
Grade er die Feſtigkeit des Kupfers vermindert, und bei wel⸗ 
chem Temperaturgrade dieſe Verminderung ſich am ſtaͤrkſten 
zeigt, muß vor der Hand noch unentſchieden bleiben. Eiſen 
ſoll das Kupfer in einem ſo hohen Grade roth⸗ und kaltbruͤ⸗ 
chig machen, daß das Kupfer, wenn ber Eiſengehalt fo unbes 


deutend ift, daß er fich nicht mehr beſtimmen läßt, nur noch 


zu gewöhnlichen Arbeiten, namlich zu ſtarken Blechen gebraucht 
werben kann. Es fehlt indeß an zuverläßigen Verſuchen und 
Unterfuchungen, um den Einfluß zu beurtheilen, den ein Mi 
nimum von Eifen auf die Feſtigkeit des Kupfers ausübt. 
Zink vermindert die Fefligkeit des Kupferd in der gewoͤhnli⸗ 
hen Zemperatur Ir wenig, aber ſchon in der braunrothen | 
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Gluͤhhitze wirt ein Zinkgehalt des Kupfers von 0,6 Prozent 
fo nachtheilig, daß ſich das Kupfer in dieſer Zemperafur, ohne 
Kantenriffe zu befommen, nicht verarbeiten läßt. Eben fo 
‚verhalten fich dad Zinn und dad Wismuth, nur daß eine 
‚Beimifhung von 0,25 Prozent von einem von beiden Metals 
den ſchon hinreicht, dad Kupfer in einem hohen Grade roth- 
bruͤchig zu machen. In der gewöhnlichen Temperatur zeigt 
‚Tich die Feftigkeit des Kupfers nicht bedeutend vermindert, wenn 
der Wismuth⸗ oder der Binngehalt nicht über 0,3 Prozent 
fleigt. Das durch Zink, oder durch Wiömuth, oder. durch Zinn 
‚verunreinigte Kupfer erlangt indeß, durch die Bearbeitung un: 
‚tee den Hämmern und Walzen, in ber gewöhnlichen Tempe⸗ 
ratur ſehr bald einen folchen Grad von Härte und Sprödig- 
keit, Daß es wieder -geglühet werden muß. Die dazu erfor: 
. berliche Temperatur ift fo groß, Daß das Kupfer zu Goldplat⸗ 
tirungen, nicht, geeignet ifl. Ueberhaupt wird alles verunrei: 
nigte Kupfer, ohne Unterfchied, felbft wenn feine Feſtigkeit in 
der gewöhnlichen Zemperatur nur wenig vermindert erfcheint, 


durch die: Bearbeitung unter den Hämmern u. f. f. fo fpröde, 


hart und elaftifch, daß das Kupferblech in einer flarfen braun- 
vothen Gluͤhhitze audgeglühet werden muß, wodurch e3 zu 
Goldplattirungen unbrauchbar wird. Eine Ausnahme fcheint 
indeß dad Silber zu machen, welches, menigftend in dem 
Verhältnig von 99,2 Kupfer zu 0,8 Silber, ber Feſtigkeit des 
Kupfers in keiner Temperatur nachtheilig iſ. Das Kalium 
vermindert die Feſtigkeit des Kupfers in den hoͤheren Tempe⸗ 
raturen faſt gar nicht, und in der gewoͤhnlichen Temperatur 
nur ſehr wenig Es hat mir indeß nicht gelingen wollen, 
mehr als 0,13 Prozent Kalium, durch Schmelzen des Kupfers 
‚mit Weinftein im Graphittiegel, an das Kupfer zu bringen. 
‚Antimon'und Arfenif wirken auf das Kupfer faft in ganz 
gleicher Art.: Das Kupfer wird fchon bei einem Gehalt von 
0,15 Prozent Antimon und Arſenik in einem bohen Grade 
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rothbruͤchig, und verliert auch in der gewöhnlichen Temperatur 
fo fehr an Zeftigfeit, Daß es fich in ber erhöheten Temperatur 


‚gar nicht, in der gewöhnlichen Temperatur aber nur ſchwierig 


und nicht ohne Kantenbrüche zu erhalten, bearbeiten laͤßt. Bei 
einem forgfältig geführten Prozeß bed Gaarmachens, läßt fich 
jedoch das Arfenik ziemlich. volftändig entfernen, fo baß ber 
Ruͤckhalt an Arſenik im Kupfer, nicht über ein paar Tauſend⸗ 
theile eines Prozentes fleigt. Diefer Gehalt vermindert zwar 
immer noch bie Feſtigkeit des Kupfers, allein baffelbe laͤßt fich 
Dann doch noch zu ziemlich feinen Blechen und ſelbſt zu gro⸗ 
ben Dräthen auöftreden. Ungleich fchwieriger ift ed, dad Ans 
timon burch den Orydationöprezeß zu entfernen, weil fich eine: 
ſchwer zerflörbare- "Verbindung von. antimonigter Säure mit: 
Kupferoxydul bildet,‘ welche ſich, eben fo wie das reine Küs. 
pferoxydul, mit der ganzen Maſſe des Kupfer. aufs innigfie 
vermengt. Diefe Verbindung ber antimonigten Säure mit 
Kupferorydut, wovon auch in dem reinſten Kupfer faſt immer 
noch Spuren angetroffen werben, iſt auf: den Harzer Hütten 
untes dem Namen des Kupferglimmerd befannt (Archiv für 
Bergbau und Huͤttenweſen I. 180). Der Kupferglimmek ver⸗ 
mindert zwar die Feſtigkeit des Kupfers, aber in einem gerins 
geren Grabe als. das Antimon. Diefed äußert feine nachtheis 
gen Wirkungen vorzugäweile in ber erhöheten Temperatur, 
indem es das Kupfer in einem höheren Grabe rothbruͤchig als 
kaltbruͤchig macht; ber Kupfergliminer vermindert hingegen bie. 
Sieftigkeit des Kupfers in ber gemöhnlishen Temperatur in eis 
nem. höheren Grade als in den höheren Temperaturen. ‚Kur 
pfer, welches 0,5- Prozent. Kupferglunmer enthält, iſt nur noch⸗ 
zu groben. Arbeiten. anwendbar. Das Blei. wirkt in allem. 
Temperaturen. nachtheilig:. auf Die Kefligkeit bed Kupfers, ob» 
gleich in höheren Temperaturgraden etwas mehr ald in der 
gewöhnlichen Temperatur. Ein Bleigehalt von 1 PYrozent 
macht dad Kupfer zur Berarbeitung völlig unbrauchbar, weil 
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es in Feiner Temperatur verarbeitet werden Tann. Bei einem 
Bleigehalt von 0,3 Prozent läßt fich das Kupfer in ber ges 
woͤhnlichen Temperatur noch ziemlich gut ausftreden, erhält 
aber in der erhöheten Temperatur fogleich ſtarke Kantenriſſe. 
Kupfer, welches nur 0,1 Prozent Blei enthält, iſt zu gewoͤhn⸗ 
lichen Arbeiten ſehr brauchbar, zu feineren Blechen und. zu 
Draͤthen aber fhon ganz unanmwendbar. Die Kohle verminz 
dert bie Feſtigkeit des reinen Kupferd in der erhöheten Tem⸗ 
peratur fo fehr, daß ed, wenn der Gehalt an Kohle bis zu 
0,2 Prozent gefliegen ift, die braunrothe Hitze nicht verträgt, 
fondern unter dem Hammer zerfällt. Schon ein Kohlegehalt 
. von 0,05 Prozent geftattet nicht mehr die Werarbeitung des 
reinen Kupfers in ber erhöheten Temperatur, weil es fchiefrig 
wird, und leicht SKantensiffe erhält, Dagegen zeigt fich bie. 
Zeſtigkeit des Kupfers in der gewöhnlichen Temperatur durch 
den Kohlegehalt faft gar nicht vermindert; allein die Steifheit 
und Sprödigkeit, welche ein folches Kupfer durch das Aus⸗ 
ſtrecken erhält, laſſen fich in. geringen Hitzgraden nicht heben, 
weshalb e3 zu feinen und zu plattirten Arbeiten unbrauchbar 
iſt. Ueberhaupt tft aber bie Anwendbarkeit desjenigen Kupfers, 
welches duch feine. Beimifchungen (Zink, Zinn und Kohle) 
zwar rothbruͤchig, folglich zur Bearbeitung im ber erhöheten 
Temperatur ganz unbrauchbar wird, deſſen Feſtigkeit aber in 
ber geroähnlichen Temperatur fehr wenig leidet, und daher auch 
in diefer Temperatur eine Bearbeitung zuläßt, fo fehr bes 
ſchraͤnkt, daß es für ein fehr feblerhafted Kupfer angefehen 
werben muß. Der Rothbruch bed Kupfers Außert ſich in eis 
nem noch höheren Grade, wenn ed außer bem Zink, Antimon, 
Blei u ſ. f. noch Kohle enthält. Dann befindet fih das . 
Kupfer in demjenigen Zuftande, in welchem es in Deutfchland 
au junges, und in England übergaares Kupfer genannt wird. 
Diie Abnahme der Feſtigkeit zeigt fich nicht bloß in-ber erhoͤ⸗ 
beten, fondern auch in ber gewöhnlichen Temperatur, und das 
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Kupfer wird daher zur Bearbeitung in allen Temperaturen 
unbrauchbar. Alles Kupfer welches nicht -vollfommen von 
‚fremden Beimifchungen befreit, und faft als in chemifch rei: 
nes Kupfer zu betrachten ift, erhält den Fehler des Roth» und 
Kaltbruches, welcher mit ber Quantität und mit der Art bes 
beigemifchten Körperd im Werhältnig fleht, im hoͤchſten Grabe, 
wenn bei dem Hammergaarmachen nicht alle Kohle volfläns . 
Dig wieber entfernt worden if. Es fcheint, daß bie fehlerhafte 
Beichaffenheit, weiche das Kupfer durch ein im Minimo bei- 
gemiſchtes Metall erhält, durch. die gleichzeitige Verunreinigung. 
mit Kohle noch mehr hervorgehoben wird, weshalb auch die 
Kohle auf dad unveine Kupfer in einem: ungleich höheren Grabe 
nachtheilig einwirkt, als auf das reine Kupfer. 

Durch die Beimengung von Kupferoxydul leidet die 
Feſtigkeit des Kupfers in der gewoͤhnlichen Temperatur in ei⸗ 
nem hoͤheren Grade, als in den erhoͤheten Temperaturen. 
Steigt der Oxydulgehalt des reinen Kupfers bis 1,1 Prozent, 
ſo hat es ſchon ſo ſehr an Dehnbarkeit und Geſchmeidigkeit 
verloren, daß es ſich in der gewoͤhnlichen Temperatur nicht 
mehr bearbeiten laͤßt, ohne ſchiefrig zu werden, und Kanten⸗ 
riſſe zu erhalten. Bei einem Oxydulgehalt von LE Prozent 
wird bie Abnahnie der Feſtigkeit auch fchon in ber erhöheten 
Temperatur fehr bemerkbar, und dad Kupfer wird kalt⸗ und 
rothbruͤchig. Dies ift der Zuſtand des Kupferd, den man in. 
Deutſchland den üAbergaaren, in England aber den. in ber, 
Gaare zuruͤck gegangenen-nennt. Dies mit Orydul verunrei⸗ 
nigte Kupfer kann nur durch die Reduction des Orybuls feine. 
verlorene Seftigkeit wieder erhalten, denn es befindet fich ganz, 
in dem Zuſtande des nicht hammergaaten, aber von allen. 
fremden Beimifchungen gänzlich. befreiten Gaarkupfers. — 
Bei dem nicht reinen Kupfer äußert fich die Verunreinigung 
mit Kupferorybul. auf eine eigenthümliche Weife. Die Bel: 
mengung von Orydul vermindert nämlich den Rothbsuch, oder 
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vermehrt die Zefligkeit des Kupfers im ber erhöheten Tempe⸗ 


zatur, fo lange der Gehalt an Orydul nicht über 13 bis 2 
Prozent fleigt, Für das unreine Kupfer, welches durch Die 
Beimifhung von fremden Körpern in einem höheren Grabe 
rothbruͤchig als kaltbruͤchig wird, iſt alfo die Verunreinigung 
mit einer geröiffen Quantität Kupferorydul wefentlich noth⸗ 
wendig, fo daß es fcheint, ald ob — wenigſtens bis zu eis 
nem gewiffen Grabe des Orybulgehaltes, — eine Art von 
Neutralifation des Rothbruchs durch den Kaltbruch eintreten 
müßte, um bem Kupfer den höchften Grab der Feſtigkeit zus 
ertheilen, den es überhaupt erhalten Tann. Bei dem unreinen 
Kupfer wird. Die Hammergaare alfo nur den Zufland andeus 
ten, in welchem fich der durch Die beigemifchten Metalle ver« 
anlaßte Rothbruch am wenigſten nachtheilig zeigt. Daraus 
ergiebt ſich auch, daß es für das unreine Kupfer Teinen Zus 
fand der Gaare geben Tann, in welchem dem Metall die zur 
Anfertigung feiner Arbeiten erforderliche Feſtigkeit ertheilt wer⸗ 
ben könnte. Es geht aber daraus auch zugleich hervor, daß 
der hHammergaare Zufland (worunter im Allgemeinen derjenige 
verftanden wird, in welchem das Metall den höchften. Grab: 
ber Feſtigkeit zeigt), bei dem unreinen Kupfer ein ganz andes 
ver feyn muß, ald bei dem reinen Metal. Der hammergaare 


Zuftand des unreinen Kupferd würde für das reine Metall 


ſchon ein übergaarer feyn, und deshalb nennt man, wenn dem 


unreinen Kupfer die Hammergaare ertheilt wird, dasjenige, 


Kupfer, welches alle Kohle ſchon völlig verloren, und welches fos, 


gar ſchon etwas Kupferorpbul aufgenommen hat, immer noch zu 


junges, oder noch nicht hammergaares Kupfer, in fofern ed noch 


nicht Kupferorpdul genug aufgenommen hat, um ben Einfluß: 


der fremdartigen Beimengungen bed Kupfers auf feine Feſtig⸗ 
feit, weniger nachtheilig zu machen. Die Quantität des Oxy⸗ 
duls wird daher auch für die verfchiedenen Metalle, mit wel⸗ 
chen. Dad Kupfer verunreinigt ift, ſehr verſchieden ſeyn, ſich 
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auch nad der Menge der dem Kupfer beigemifchten Metalle 
richten müffen. Für das unreine Kupfer tritt der übergaare 
Zuſtand erft alddann ein, wenn ed mehr Oxydul aufgenom⸗ 
men hat, ald diejenige Quantität, bei welcher fih der Einfluß 
ber frembartigen Beimifhungen am mehrflen vermindert zeigt. 
Das Gaarmachen des Kupferd erfordert daher eine genaue 
Kenntniß von dem Verhalten deſſelben in feinen verſchiedenen 
Buftänden der Gaare, welche fich, felbft bei einer und berfels 
ben Art von Kupfer, nur durch lange Uebung und. Durch richs 
fige Beurtheilung der Erfcheinungen, welche bad Kupfer im 
geichmolzenen Zuftande darbietet, erlangen läßt. Es leuchtet 
nämlich ein, daß ed, bei bem Hammergaarmachen des unrei⸗ 
nen Kupferd, fehr ſchwierig ift, die Quantität ded Oxyduls 
bei welcher man Die eigentliche Hammergaare erlangt zu has 
ben glaubt, durch empirifche Kennzeichen genau zu beflimmen, 
und dag man gewöhnlich in den Fall kommen wird, aus Ben _ 
forgnig ein rothbrüchiges Kupfer: zu erhalten, den. Grad der 
Hammergaare zu überfchreiten, und dadurch ben Fehler des 
Kaltbruchs des Kupfers zu erhoͤhen. 

Farbe, Glanz und Gefuͤge des Kupfers geben zwar fichere 
Kennzeichen zur Beurtheilung des Grades der Gaare, oder bed - 
Oxydulgehaltes des Kupfers; allein es kann daraus, bei einer: 
lei Gaarzuftand, d. h. bei einerlei Gehalt an Kupferoxydul, 
ober auch an Kohle, nicht immer mit Zuverlaͤßigkeit auf bie 
Reinheit des Kupfers von anderen, Beimifchungen geſchloſſen 
werden. Reine hammergaares Kupfer, welched weder Orydul 
noch Kohle enthält, hat auf der frifcheg WBruchfläche eines ges 
goffenen und noch nicht gefchmiedeten Stüdes, eine seine ku⸗ 
pferrothe Farbe, ein zadiges und ‚glänzendes Korn, mit volls 
fommenem Metallglanz, Das Eörnige Gefüge muß aber von 
der Art ſeyn, daß man die einzelnen Koͤrner nicht mit Bes 
flimmtheit hervortreten fieht, fondern daß fie nur die Baden 
zeigen, welche das koͤrnige Gefüge. bezeichnen. Im gefchmies 
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beten Zuftande ändert ſich das zackige in ein fehnige Gefüge 

am, allein bie einzelnen Sehnenbändel duͤrfen ebenfalls nicht 
beftimmt zum Vorſchein kommen, fondern fie muͤſſen zu einer, 
in Glanz und Farbe ganz gleichartigen Maffe mit 
einander verwebt feyn, und an den Kanten des Stuͤckes, wo 
die Bruchfläche geſchlagen wird, faſt ein gefloflenes Anſehen 
befigen. Der Glanz ift zwar rein metallifch, er muß aber bei 
einfallendem Licht einen feibenartigen Schimmer zeigen, und 
‚bei zuruͤck geworfenem Picht matt erfcheinen. Der feidenartige 
tanz muß mit einer lichtrothen, faſt rofencothen Karbe vers . 
Bunden fen, welche bei zuruͤck geworfenem Licht eine fchöne 
Purpurfarbe zeigt. — Unreines Kupfer, welches weder Orybul 
noch Kohle enthält, ift, wie vorhin gezeigt ward, niemals ein 
dammerganred Kupfer, weil ein größerer ober geringerer Orys 
vulgehalt notwendig erfordert wird, damit ed einen höheren 
Stab von Feſtigkeit erhält. Das unreine hammergaare Kus 
pfer nähert fich Daher ſchon in feinen Außeren Kennzeichen bem 
übergearen reinen Kupfer. Wenn es aber von allem Oxydul 
und zugleich auch von allee Kohle befreit ift, fo zeigt es, in 
gegoffenen Stüden, niemals eine reine kupfertothe, fondern eine 
znit ſehr verſchiedenen Farbentönen verunteinigte Kupferfarbe; 
es bat niemals ein zadigstörkiges, fondern mehr ein ſchuppig⸗ 
koͤrniges Gefüge, wobei fich die einzelnen Körner und Schups 
pen deutlich unterfcheiden laſſen; der Glanz kann zwar volls 
kommen metallifch feyn, allein es zeigt fich Dabei immer eine 
große Mattigkeit des veflectirten Lichtſtrahls. Im gefchmiedes 
ten Zuſtande befist es niemals die ſchoͤne lichtrothe Karbe, nie⸗ 
mals das ſehnige Gefüge, niemals den Seidenglanz bei ein 
fallendem Licht, wie das reine Kupfer; ſondern ſtets eine ſchmut⸗ 
zigrothe Farbe, eine ſchuppige Textur und einen ſchwachen 
Glanz, welcher von einem ſeidenartigen Metallglanze weit ent⸗ 
fernit iſt. Nah der Menge und Beſchaffenheit der dem Kus 
pfer beigemiſchten Metalle, treten dieſe Kennzeichen mehr oder 
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weniger beflimmt hervor, und es koͤnnen daher, bei fehr gerins 
gen Beimifchungen, Webergänge ber Farbe, des Glanzes und 
bed Gefuͤges bis in das reine Kupfer flatt finden. Ä 

Das übergaare reine Kupfer läßt fich von bem hammer 
gaaren unreinen Kupfer, weil es zugleich ein uͤbergaares iſt, 
nicht unterſcheiden. Das in einem geringen Grade übergaare, 
Baltbrüchige Kupfer, trägt alle Kennzeichen bed hammergaaren 
unveinen Kupferd. Die Textur auf ber Bruchflaͤche des noch 
nicht gefchmiedeten Kupfers, iſt entweder kryſtalliniſch, oder 
koͤrnig, verbunden mit einer ziegelrothen Farbe und mit einem 
ganz matten Anfchen, indem das Kupfer bas Licht nur ſchwach 
zurüd wirft. Die kryſtalliniſche Textur erfcheint in pyramibal 
zufemmengehäuften Strahlen, oder auch in zufammengehäufs 
ten matten Saferbimbeln, welche durch ein noch matteres fein» 
koͤrniges Gefüge unterbrochen werben. Zuweilen fehlt das 
kryſtalliniſche Gefüge, und die Bruchfläche ſcheint gänzlich aus 
feinen, matten, ziegelrothen Körnern zufammengefegt zu ſeyn, 
fo daß fie ein ganz ebenes Anfehen erhält. Immer ift das 
Korn fo fein, daß die einzelnen Körner fich nicht unterfcheiden 
laſſen; immer fehlt ihnen aber auch der metallifche Glanz, und 
immer zeigt fi) auf der Bruchfläche die matte ziegelrothe Farbe, 
Am gefchmiebeten Inftande erhält das Kupfer auf der Bruchs 
fluͤche zwar ebenfalls das fehnige Gefüge des reinen Kupferd, 
allein die Sehnen find nicht zu einer zufammenhängenben 
Maffe mit einander verbunden, fondern fie bilden einzelne, oft 
kurz abgebrochene Faſerbuͤndel, fo daß ſich die einzelnen Seh⸗ 
nen deutlich unterfcheiben laſſen. Diefe Sehnen entbehren als 
led Glanzes, find matt und befigen eine ziegelrothe Farbe. — 
Je mehr der Orydulgehalt des Kupferd zunimmt, deſto mehr 
verliert fich die ziegelcothe Farbe, um einer, bräunlichrothen 
Pat zu machen. Das Gefüge wird fhuppig, und der Glanz 
vermindert ſich fo fehr, daß das noch nicht gefchmiebete Kus 
pfer- auf der Bruchfläche gar Fein metalliſches Anfehen mehr 
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befist. Im gefchmiebeten Zuſtande treten bie einzelnen Seh⸗ 
nenbündel mit. noch größerer Beſtimmtheit hervor; fie find 
kurz abgebrochen, zeigen unter einander keinen Zuſammenhang, 
und haben eine dunkel braͤunlichrothe Farbe, ohne allen Glanz. 
Durch den Orydulgehalt gehen alſo alle Kennzeichen verloren; 

durch welche das reine von bem unreinen Kupfer unterſchieden 
werden kann. | 

Das noch nicht hammergaare unreine Kupfer. if, wie 

oben gezeigt warb, zuweilen ſchon ein übergaares reined Ku: 
pfer. Es kann alfo bei der Beilimmung der Farbe, des Glan⸗ 
zes und des Gefüges des noch nicht hammergaaren Kupferd, 
nur von demjenigen Kupfer die. Rede feyn, welches. nicht als 
Yein Fein Oxydul mehr. enthält, fondern welches. fchon Kohle - 
onfgenommen bat. Die Kohle zerftört aber, eben fo wie bad 
Kupferoxydul, alle Außeren Kennzeichen, wodurch ſich das reine 
von dem unreinen Kupfer unterfeheiden läßt. Im gegoffenen 
und noch nicht gehammerten Zuſtande zeigt allea Kupfer, wel⸗ 
ches Kohle enthält, einen audgezeichnet grobkoͤrnigen, aber das 
bei zadigen Bruch. Eharakteriftiich find theils Die rothe Farbe; 
Die einen um ſo flärkeren gelblihen Schimmer erhält, je mehr 
Kohle das Kupfer aufgenommen hat; tbeild der fehr ſtarke mer 
talliſche Glanz, den das Kupfer welches Feine Kohle enthält, 
niemals beſitzt. Im gefchmiedeten Zuſtande iſt das Kupfer 
jehnig, mit ſtarkem Glanz und mit einer gelblichrothen Farbe 
der Sehnen, die untereinander einen innigen Zufammenhang 
haben, fo daß fich Die einzelnen Sehnen nicht mehe untericheis 
ben laſſen. Weil alles Kupfer welches Kohle enthält, voth: 
bruͤchig iſt, wenn gleich das reine Kupfer in einem weit ges 
singeren Grade alö das unteine, fo, kann es nur. in. ber ge⸗ 
wöhnlihen Zemperatus ausgefchmiebet oder ausgewalzt wers 
ben, und babei zeigt fich zwiſchen dem reinen. und dem unreis ' 
nen Kupfer der Unterſchied, Daß Das. reine Kupfer fich oft 
noch zu den feinften Dratben ausziehen läßt, und daß es zu den 
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duͤnnſten Blechen verarbeitet werben kann, während das uns 
reine Kupfer eine fo weit gehende Bearbeitung in der gewöhn« 
lichen Temperatur nicht zuläßt. 

Das fpecifiihe Gewicht ded Kupferd wird im Allgemei⸗ 
nen zu 8,7 für das gegoffene, und zu 8,8 für. das gefchmies 
dete Kupfer angegeben. Es ift einleuchtend, daß das ſpecifi⸗ 
fche Gericht nach dem verfehievenen Zuftande ber Gaare in 
welchem dad Kupfer fich befindet, ſehr nerfchteben gefunden 
werden Tann. Daffelbe zeine Kupfer, welches: weder Oxydul 
noch Kohle enthält, und in diefem Zuſtande ein fpecififches 
Gewicht von 8,8969 befaß, vermehrte fein Gewicht biö 8,9258, 
ald es anhaltend mit Kohle cementirt und dann gefchmolzen 
ward, und ſank im fpecifiichen Gewicht bis 8,6345 herab, als 
ed uͤbergaar gemacht worden war. Sonſt hat aber das veing 
Kupfer ein größeres ſpecifiſches Gewicht ald das unreine, wel» 
ches wohl nur eine Folge der Gefügebildung ifl. Das mit 
Blei verunreinigte Kupfer befigt in ber Hegel ein größeres 
ſpecifiſches Gewicht ald das reine Kupfer, in fofern ed ſich mit 
diefem auf einer gleichen Stufe der Gaare befindet. Weil aber 
dad im Handel vorkommende hammergaare unreine Kupfer, 
ſtets ein übergaares ift, fo wird das fpecifiiche Gewicht des 
reinen Kupferd immer höher als dad des unreinen gefunden. 
Alles geichmiedete oder gewalzte Kupfer bat ein um 0,1 bi 
0,15 größeres fpecififches Gewicht als daſſelbe Kupfer im ges 
goſſenen Zuftande. ' 

An Geſchmeidigkeit und Dehnbarkeit übertrifft das reine 
Kupfer das Eifen. Aber, auch die Zähigfeit des reinen Ku⸗ 

pferd dürfte ber ded Eifens wohl wenig nachficehen. Weil die - 
Feſtigkeit des Kupferd ganz von der Reinheit defjelben abhaͤn⸗ 
gig ift, fo laſſen ſich die durch Verſuche aufgefundenen großen 
Abweichungen in der Haltbarkeit des Kupfers leicht erflären. 
Mes hammergaare unteine Kupfer muß eine ungleich gerin- 
gere Feſtigkeit beſitzen als das hammergaare reine Kupfer, weil 
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bie Feſtigkeit deſſelben nicht bloß durch die frembdartigen Bei⸗ 
mifchungen, fondern auch durch bie Beimengung von Kupfer 
oxydul vermindert wird. Aber auch ein und daſſelbe ſonſt 
seine Kupfer wird. überaus große Abweichungen in der Halte 
barkeit zeigen, je nachdem es von Kupferoxydul ganz frei iſt, 
ober mehr oder ‚weniger. bavon aufgenommen hat. Durch 
Haͤmmern und Walzen wird die Feſtigkeit des Kupfers ſehr 
bedeutend vermehrt. 

Bis zum Siedepunkt des Waſſers dehnt fi bad Kupfer 
zwar flärker aus als Gold, Antimon, Eifen und Wismuth, 
aber nicht fo ſtark als Silber, Zinn und Zint, ‚denn 100 Theile 


verlängern fi) nur bis 100,170, Ob bie Ausdehnung in hoͤ— 


heren Zemperaturen in demfelben Verhaͤltniß fortichreitet, ober 
gb fie nach einem anderen Geſetz erfolgt, iſt noch unbekannt. 
Wenn das Kupfer zu gluͤhen anfaͤngt, ſo laͤuft es, wie das 
Eiſen, mit Farben an, aber die Farben ſind nicht ſo beſtimmt, 
kommen auch weniger lebhaft zum Vorſchein, und gehen ſchnel⸗ 
ler in einander uͤber. Die Hitze in welcher das Kupfer in 
Fluß kommt, wird zu 27 Graden Wedgw. oder zu 788 Gra⸗ 
den des hunderttheiligen Thermometers angegeben. Das reine 
Kupfer iſt indeß ſtrengfluͤſſiger als das mit Orxydul verunrei⸗ 
nigte, aber zugleich ungleich duͤnnfluͤſſiger als dieſes. Reines 
Kupfer fließt in duͤnnen, ſchnell erſtarrenden Stroͤmen; das 
mit Orydul verunreinigte fließt träge, erſtarrt langſamer, und 
ſtets in dicken Maſſen. Das geſchmolzene Kupfer hat eine 
eigenthuͤmliche meergruͤne Farbe. Die Oberfläche des fluͤſſigen 
Metallbades zeigt, wenn das Kupfer kein Orydul enthaͤlt, ei⸗ 
nen reinen und glaͤnzenden Spiegel, auf welchem einzelne 
matte, ſternartige Flecken ſchnell entſtehen, und eben ſo ſchnell 


wieder verſchwinden, bis endlich die ganze Fläche erſtarrt. Ent-⸗ 


hält das Kupfer aber Oxydul, fo find die matten Flecken grös 
Ber, zeigen Feine Tebhafte Bewegung, nehmen vielmehr an Ums 
fang immer zu, fo daß bie glänzende Kläche des gefchmolzes 
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nen Metalles nur an einzelnen Stellen zum Vorſchein kommt, 
bis auch diefe Stellen ein mattes Anfehen erhalten, und das 
Metall auf der Oberfläche erflarrt. Das Kupfer welches Koble 
enthält, zeigt biefelben Ericheinungen wie bad reine Kupfer, 
nur daß die Bewegungen ber plößlich entfiehenden und vers 
fehwindenden Flecken noch viel lebhafter figd, und bag bas 
Kupfer faſt unmittelbar aus dem flüffigen in den feflen Bus 
fand übergeht, wogegen bad mit Orybul überlabene Kupfer 
zuerſt in einen teigartig erweichten Zuſtand zu gerathen fcheint, 
ehe es völlig erſtarrt. | 

Das seine Kupfer bietet beim Erſtarren dieſelben Erſchei⸗ 
mungen bar, welche man bei dem Waſſer, bei dem Schwefel, 
bei dem Silber und bei dem Wismuth Tennen gelernt hat. 
Es dehnt ſich nämlich ſcheinbar aus, oder es fcheint nach dem 
Etſtarren einen größeren Raum einzunehmen, als der iſt den 
es im gefhmolzenen Zuſtande erfüllte Weil ed von dem 
Waſſer befannt, und bei dem Mismuth dur Herrn Marz 
dargethan ift, daB dad Marimum ber Dichtigleit einige Grabe 
höher liegt, ald der Schmelz> oder Gefrierpunkt, fo hat man 
die Erfchemungen, welche dad Waller und bad Wismuth. bein 
Erftarren darbietn, von der Ausdehnung abgeleitet, welche fie 
beim Feſtwerden wieder erleiden, und dieſe Erklärung auch auf 
die Ausdehnung bed gefchmolzenen Schwefeld und ber- flüffi: 


‚gen Metalle, welche eine ähnliche Erſcheinung zeigen, übertras 


gen. Käme aber auch dem Kupfer, Silber und Schwefel eine 
größere Dichtigkeit in einer minber erhöheten Temperatur ala 
in der ihred Schmelzpunktes, wirklich, zu; To würden ſich doch 
daraud die Erfcheinungen beim Ausdehnen bed erflarrenden 
Koͤrpers nicht genügend erflären laſſen. Ohne Zweifel ift diefe 
Ausdehnung die Zolge einer eigenthümlichen kryſtalliniſchen 


N 


Sefügebildung,. die fih nicht allein bei ben genannten Kö 


pen, ſondern auch felbft bei dem Waller und Wismuth thäs 
tig zeigt, und welche die Erfcheinungen beim Auöbehnen in 
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dem Augenblick des Erſtarrens hervorbringt. Nicht allein das 
mit einem Minimo von Kohle verbundene, alfo das ſoge⸗ 
nannte zu junge Kupfer, fonbern auch dasjenige reine 
pfer, welches fchon einen geringen Antheil von KupferoryduE 
aufgenommen, und daher die vollfommene Hammergaare übers 
ſchritten hat, beißt die für ‚die Verarbeitung dieſes Metalles 
ſehr nachtheilige Eigenſchaft, ſich beim Erkalten in ben For⸗ 
men, in welche ed gegoffen worden ift, auözubehnen, ober, wie 
man es in Deutfchland nennt, in den Formen zu fleigen. 
Durch diefes Ausdehnen wird dad Metall, zur Bearbeitung 
unter ben Hämmern und Walzwerken unbrauchbar, weil ber 
Zufammenhang der Mafle auf eine ganz mechanifche Weife, 
durch das kryſtalliniſche Gefüge und durch die. Swifchenräume 
und Höhlungen, welche fi) im Inneren der Maſſe bilden, 
unterbrochen wird. Außerdem befitt dad Kupfer, welches in 
den Formen fo ſtark geftiegen ift, daß nur einzelne ausge⸗ 
bauene und in ihrem Zufammenhange nicht unterbrochene Pars 
thien, durch mechanifche Kraft ausgeſtreckt werden koͤnnen, nicht 
den volllommenen Grad von Gefchmeidigkeit, welcher fich von 
bem ganz reinen Kupfer erwarten läßt, indem ed burch das 
Ausſtrecken Teicht fleif und ſproͤde wird, und ein oft wieberhols 
tes Gluͤhen in einer Temperatur erfordert, die fich fir bie 
feinften Kupferarbeiten, wenigftend für Goldplattirungen, nicht 
mehr eignet. Died Steigen bed ganz reinen Kupfers findet 
jederzeit flatt, wenn das Kupfer in ſtarker Hitze gefchmolzen, 
und in diefer hohen Temperatur in die Formen gegoffen wird, 
Wartet man mit dem Audgießen zu lange, fo erflarıt das 
Metall im Ziegel oder im Schmelzheerd, und wird theils we: 
gen feiner unförmlichen Geftalt, theils aber auch dadurch uns 
brauchbar, daß auch das langfame Erflarren dad Steigen nicht 
verhindert. Es ift durchaus nothwendig, das flüffige Metall 
bis zu einer gewiffen Temperatur fich abkühlen zu laſſen, und 
ed dann in Formen zu gießen, damit es ſchnell zur Erflars 
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ung gelangt, Iſt bie richtige Temperatur beim Ausgießen 
bes Kupfers nicht getroffen, fo laͤßt ſich das Ausdehnen, odes 
eigentlich dad Steigen beim Erflarren nicht verhindern, man 
mag bad flüffige Metall fehr ſchnell erfalten laſſen, ober bie 
Erftarrung, durch Erhigung der Formen bis zum Gluͤhen, 
und durch ein fehr langfames Sinken der Vemperatur, aufs 
&ußerfte verzögern. Bei bem ganz reinen und vollfommen 
hammergaaren Kupfer die richtige Temperatur zu treffen, bei 
welcher es in die Formen gegoffen werben muß, um nicht zu 
fleigen, und dadurch zur weiteren Bearbeitung unter Hämmern 
und Walzwerken ganz unbrauchbar zu werden, ift fo ſchwie⸗ 
rig, und erfordert eine fo genaue Kenntnig von dem Verhal⸗ 
ten des Kupfers in der Schmelzhige, bag man die zur Beurs 
theilung diefer Temperatur leitenden empirifchen Kennzeichen, 
als ein Geheimniß auf den Huͤttenwerken bewahrt, welche zur 

. Darftelung des ganz reinen und vaffinirten Kupfer bes 
flinimt find. 

. Nur das von beigemifchten Metallen ganz befreite Kur 
‚pfer, befist die Eigenfchaft, ſich beim Erſtarren audzubehnen, 
und in ben Formen, in welche es gegoſſen wird, zu fleigen, 
wenn bie richtige Temperatur nicht getroffen tft, bei welcher 
es in ber Form fchnell erflarren muß. Der Kohlegehalt bes 
Kupfers ſcheint das Steigen nicht zu vermindern, und auch 
dasjenige reine Kupfer, welches fchon geringe Antheile von 
Kupferoxydul aufgenommen, aljo die fogenannte Hammergaare 
ſchon etwas überfchritten hat, fleigt in den Formen, indem 
Ströme von fläffigem Metal die bereitd erſtartte Oberfläche 
durchbrechen, fich craterartig über Die erſtartte Oberfläche erhe⸗ 
den, und ſich einen Ausweg ſuchen. Zuweilen geſchieht das 
Durchbrechen auf der Oberfläche, zuweilen an den Seitenflaͤ⸗ 
hen, zuweilen auf der unteren Fläche des Gußſtuͤcks, je nach⸗ 
dem durch zufällige Umftände Hier ober dort bie Erflareung 
länger verzögert ward. Immer ift ber erfot. ‚uels Auslaus 
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fens bes fluͤſſigen Metalles in den Gußſtuͤcken aber ‘eine ‘in 
ihrem Zufammenhange ‚unterbrochene Mafle, welche: Hoͤhlun⸗ 
gen und Blaſenraͤume zeigt, wodurch ſie zum Ausſtreden un⸗ 
brauchbar wird. "Man hielt Früher dafür, ‘daß ein ſolches Ku⸗ 
pfer unrein ſeyn muͤſſe und Teitete won ‘der angenommenen 
Verunreinigung: des Kupfers die Unanwendbarkeit deſſelben 
zur weiteren Bearbeitung "unter den Haͤmmern ab. Je ſtaͤr⸗ 
ker das Kupfer unmittelbar "beim Ausgießen in die Form er⸗ 
hitzt war, deſto mehr pflegt es zu ſteigen, alſo um ſo unbrauch⸗ 
barer zur Verarbeitung zu werden. !Entblößt man die Über 
‚fläche des fluͤſſigen, im Heerde eingeſchmolzenen Metalles, fo 
werben, noch ehe bie Erflartung auf der Oberflaͤche eintritt, 
Kupferkuͤgelchen, denen man ben Namen Streu⸗ voder Spruͤhz⸗ 
kupfer gegeben hat, als ein feiner und oft ſehr Dichter "Re: 
gen, 'mit großer Gewalt in bie Höhe geſchleudert. Diefe 
merkwuͤrdige Erfcheinung ‚bietet nur das reine Kupfer, "und 
auch dieſes nur in den angegebenien Zuftänden der Gaare bar. 
Hat das Kupfer eine flärkere Beimengung von Kupferorybul 
erhalten, oder ift es in einem hohen Grabe übergaar gemacht 
: worden, fo erfolgt die Erftarrung auf der Oberfläche ganz ru: 
big, und ohne Bildung von Streukupfer; auch kann das Mes 
tal dann in Formen ausgegoflen merden, ohne in denſelben 
zu fleigen. Es zieht fich vielmehr beim Erkalten in "den For⸗ 
men zuſammen, ‘indem es, dem Allgemeinen Geſetz folgend, 
nad) dem Erkalten einen kleineten Raum einnimmt, als ber 
ift den es im gefchmolgenen Zuſtande erfuͤllte. So merkwuͤr⸗ 
dig es an ſich iſt , daß. fchon die Beimengung "von einer ges 
wiffen Quantität Kupferorpbul hinreicht, um bad Steigen des 
Kupfers in den Formen zu verhindern; fo Läßt fich für die 
Ausübung doch davon Feine Anwendung machen, weil das 
Kupfer durch jene Beimengung den Fehler des Kaltbruchs er- 
‚hält, und bei einem noch mehr erhöheten Verhaͤltniß, zur Ver⸗ 
arbeitung in allen Zemperaturen unbrauchbar wird. Diefelbe 
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Wirkang wie dad Kupferoxydul bringt. auch dad Mel hervor. 
' Deshalb zeigt das Kupfer, welches etwas Blei enthält, nie⸗ 
mals. die Erfcheinung des Kupferregens ober der Bildung des 
Sprigkupfers, und deshalb. erſtartt dies Kupfer immer ganz 
zuhig in den Formen, indem es fih, — flatt Metallauswüchfe 
zu bilden, — mehr oder weniger zulammen zieht. Supfer, 
welche ſehr ſtark zum Steigen in den. Formen. geneigt iſt, vers 
liert dieſe Eigenichaft gänzlich, wenn bemfelben nur 0,25 Pro⸗ 
zent Blei beim Hammetgaarmachen zugeſetzt werben, wovon 
etwa 0,1 Prozent in dad Kupfer wirklich übergehen, und etwa 
0,15 Prozent verbrennen und fich verflüchtigen. Auch Binf, 
und wahrfcheinlich noch andere Metalle, entziehen bem Kupfer 
die Eigenfchaft, in ben Formen zu fleigen. Es ift indeg wes 
nig anzurathen, Minima von anderen Metallen als einen Zus 
ſatz anzuwenden, um das Steigen des Kupfer zu verhindern, 
und es dadurch zur Bearbeitung geſchickt zu machen, weil 
durch dieſe Beimifhungen die Feſtigkeit des Kupfers vermins 
dert wird, Auch das Kalium raubt dem Kupfer die Eigens 
fchaft zu fpragen, und beim Erkalten in den Formen aufzus 
ſteigen. Daß. mit. fehr wenig Kalium verunreinigte Kupfer 
erfaltet in den Formen ganz ruhig und mit eingejenkter Obers 
fläche. 

Durd die Eigenfchaft des veinen n Kupfers, in ben For⸗ 
men beim Erkalten zu fleigen, wird bie. Behandlung deſſelben 
beim Hammergaarmachen fehr erichwert, indem nicht allein 
dafuͤr geforgt werden muß, alles Kupferorybul volftändig zu 
reduciren, und alle etwa von dem Kupfer aufgenommene Kohle 
wieder abzufceiden, fondern weil auch bie Nothwenbigkeit ein- 
tritt, die richtige Temperatur anzuwenden, bei welcher das 
Kupfer auögegoffen, und in den Formen fhnel zum Erſtar⸗ 
zen gebracht werben muß. Alles Kupfer, welches nicht mit 
ganz befonderer Sorgfalt behandelt worden ifl, wenn es zu 
den feinften plattirten Arbeiten angewendet werden fol, pflegt 
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daher Häufig noch Heine Antheile von Kupferoxydul zuräd zu 
halten, theild weil man dadurch dem Rothbruch bei einem 
Ruͤckhalt an Kohle mehr. vorbeugt, theild weil dies Kupfer 
weniger als das vollkommen veine Supfe zum Steigen in 
den Kormen geneigt iſt. 

Die bei der Bearbeitung des Kupfers entftehenden Ab⸗ 
fie, fo wie alte nnd unbrauchbar gewordene Kupferarbeiten, 
müffen wieder umgeſchmolzen werben. Das Umfchmelzen fin« 
bet entweder in Heerden, mit Holzkohlen gefchichtet, wor dem 
Geblaͤſe, oder auf dem Heerde eines Flammensfens flott. Bei 
diefem Umſchmelzen find ganz diefelben Vorſichtsmaaßregeln 
anzumenden, wie bei dem Hammergaarmachen des Gaarku⸗ 
pferd, um weber zu junges, noch übergaared Kupfer zu erhals 
ten: Der Grad der Gaare, d. h. ber nothwendige Oxydul⸗ 
‚gehalt des nicht völlig reinen Kupfers, hängt, eben fo wie 
beim Hammergaarmachen des Gaarkupferd, von ber Quanti⸗ 
tät und von der Beichaffenheit der das Kupfer verunreinigen= 
. den Subflanzen ab. " Das Umſchmelzen bed reinen Kupfers 
iſt mit denfelben Schwierigkeiten verbunden, wie dad Ham⸗ 
mergearmachen des reinen Gaarkupfers. Zuweilen wird das 
Kupfer ih Tiegeln umgeſchmolzen. Man kann ſich dazu fuͤg⸗ 
lich der Kohlentiegel bedienen, wenn nur nicht Kohle in Sub⸗ 
ſtanz mit in den Tiegel gebracht wird, in ſofern man naͤm⸗ 
lich nicht die Abſicht hat, dem umzuſchmelzenden Kupfer einen 
Gehalt von Oxydul zu entziehen. Beim Umſchmelzen bes 
ganz reinen Kupfers in Tiegeln, muß daſſelbe in ſtarker Hitze 
eingeſchmolzen, und dann in dem unbedeckten Ziegel einige 
Zeit in fehr mäßiger Schmelzhige fo lange erhalten werden, 
bis es die richtige Temperatur angenommen hat, um in bie. 
Sormen audgegoffen werden zu können. Ohne diefe Bor. - 
ſichtsmaaßregel hat man das Steigen in ben Formen zu er. 
wärten, woburd dad Kupfer zur Bearbeitung unter ben Häm: 
mern und Walzen unbrauchbar wird, Iſt das. in Tiegeln 
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umzufchmelzende Kupfer var rein, aber durch einen Oxydul⸗ 

gehalt brüchig,. oder befindet es fich in dem: Zuflande des rei: _ 
nen übergaaren Kupferd; fo muß ed mit zerpulverten Holz: 
kohlen gefchichtet, in einem leicht bedeckten Ziegel gefchmoken, 
nad erfolgter Schmelzung. umgerührt, dann noch einige Zeit 
in ſtarker Hitze erhalten, demnächft abgeichaumt werben, und 
in verminderter Schmelzhitze längere Zeit. bei ganz unbeded: 
tem Ziegel ftehen bleiben. Alsdann bededt man ben Ziegel 
wieder, giebt. noch einmal ſtarke Schmelzbige,. und vermindert 
dieſelbe nach. und nach bis zu.dem Grabe der. Bemperatur, in 
welcher das, Kupfer in: Formen. auögegoffen werben kann. 
Märe das umzufchmelzende reine Kupfer mit einem Kohlege⸗ 
halt. verımreinigt,. und. Dadurch rothbruͤchig geworden, fo muß 
es ebenfalls in flarker Hitze eingefchmolzen,. Dann in dem: ganz 
unbedeckten Ziegel von Zeit zu Zeit und wiederholt umgerührt - 
werden. Bei diefer Umfchmelzarbeit muß. die Schmelzhige 
abwechſelnd gefleigert. und. wieber vermindert: werden,. bis: alle 
Kohle verbrannt ift, worauf man abermals eine ſtarke Hitze 
giebt, und. diefe, bei. unbebedtem Ziegel, bis zu dem Grade 
vermindert, daß das Kupfer in die Formen gegoffen werden 
kann. Das häufige Umrühren ift. beim Ziegelfchmelzen. durch⸗ 
aus. nothwendig, damit. die ganze Maſſe des Kupfers gleich " 
artig, wird. Das mit. Kohle verbundene Kupfer hat. wenig 
Neigung fich mit dem reinen Kupfer. zu vereinigen, weshalb 
fich,. wenn. man das Umruͤhren unterläßt, in bem umgefchmol- 
zenen Kupfer, Schichten. von. Kupfer in einem; verfchiebenen 
Zuftande der Gaare bilden, welche. das Kupfer, bei einer uͤbri⸗ 
gend vortreflichen Beſchaffenheit, ſchiefrig und riſſig, und da⸗ 
her zu feinen Arbeiten unanwendbar machen. Sogar das 
Kupfer, welches ſchon Kohle aufgenommen hat, verbindet ſich 
nicht. leicht mit dem. Kupfer, welches noch Oxydul zuruͤck hält, 
oder die Reduction des Oxyduls erfolgt vielmehr nicht leicht 
durch die geringe Quantitaͤt Kohle welche mit einem anderen 
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Antheil Kupfer verbunden ift, wenn die Einwirkung nicht durch 
häufiges Umrühren befördert wird, Das Umichmelzen bes 
Kupferd in Tiegeln, wenn baffelbe nämlich zu den feinften 
Arbeiten angewendet werden, und ben höchflen Grab der Fe 
ſtigkeit erhalten fol, ift daher eine fehr mühfame, befchwerliche 


| und Eoftbare Arbeit, welche eine fehr genaue Kenntniß von 


dem Verhalten. des Kupfers vorausſetzt. Davon fehr verſchie⸗ 


- ben, ift das Umfchmelzen des gewöhnlichen. unteinen hammerz . 


gaaren Kupfers in Tiegeln, welches indeß nur felten, und nie 


mals bei Arbeiten im Großen vorgenommen wird, und wobei 
Immer wieder ein gewoͤhnliches, wenig Zeftigfeit beſitzendes 
Kupfer erfolgt. Bei dieſem Umfchmelzen des hammergaaren 
unteinen Kupferd, muß der Zuſatz von Kohle vermieden wers 


. den, um nicht das Oxydul zu zerſtoͤren, mit welchem das Ku⸗ 


pfer nothwendig verunreinigt bleiben muß, um nicht noch mehr 
an Fefligfeit zu verlieren. Aus eben diefem Grunde muß die 


‚ Schmelzung aud in bebediten Xhontiegeln vorgenommen 


werden, 

In der Schmelzhitze und bei ſtarkem Luftzutritt verbrennt 
das Kupfer mit einer fehönen grünen Flamme. Sn fchwacher 
Glühhige uͤberzieht es fich mit einer Rinde von Oxyd (Kus 
pferhammerfchlag) welche gewöhnlich eine rothe Farbe befigt, 
und nur.bei einem anhaltenden Luftzutritt eine ſchwarze Farbe 
annimmt, indem fich das roth gefärbte Oryd, oder dad Ku⸗ 
pferoxydul, flärker orydirt. Damit fih das fchwarze Oryd 
bildet, ift fchon eine ſtarke Kruſte von Glühfpan oder von Kus 
pferhantmerfchlag erforderlich, welche nicht mehr mit dem res 
gulinifchen Kupferkern in unmittelbarer Verbindung flieht, ſon⸗ 
dern fich von demfelben abgelößt hat. Das Oxydul des Ku: 
pferd wird bei den metallurgifchen Prozeffen, welche die Ber: 
arbeitung der Kupfererze und des. Kupferd zum Gegenflande 
haben, jederzeit, das Kupferoxyd faft nur bei den Röftarbeiten 
gebildet... Weil 100 Theile Kupfer im Zuflande des Oxyduls 
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mit, 12,636: Sauerftoff verbunden: find, fo befteht dad Drybul 
aus 88,78 Kupfer. und. 11,22: Sauerfloff. Das, Oxydul fcheint . 
ſich in. jedem. Verhaͤltniß mit: dem regulintiehen; Kupfer in ber 
Schmelzhitze zu, vermengen... Hammergaared. Saarkupfer- von 
8,7574 ſpecifiſchem Gewicht, welches abfichtlich" in. einem. fehr 
Hohen: Grade. überggar. gemacht,, und. dadurch fo roth⸗ und 
Baltbrüchig. geworden war,, daß, ed, in, keiner Temperatur mehr 
gefchmiebet. werden. Konnte, ohne: fafl zu zerfallen, enthielt 13,47 
Prozent Orybul,, und. befaf nur. noch ein ſpecifiſches Gewicht 
von, 8,0552,_ Der: Orydulgehalt. des Kupferd macht baffelbe 
zu allen. folchen. polirten. Arbeiten, welche. eine. volllommen 
gleichartige Beſchaffenheit des Kupferd. verlangen, 3. B. zu 
Platten für die Kupferftecher,. ganz unbrauchbar, indem ſich 
undichte und weiche Stellen, (fogenannte- Afchenflede) bilden, 
welche, durch dad Oxydul veranlagt. werden... Bei gewoͤhnli⸗ 
den polirten Arbeiten kommen folche Stellen. wenig zum Bor: 
fchein.. Das reine Kupfer ift daher. zu jenen Platten. nur dann 
onzumenden,. wenn es nicht. durch den, Orydulgehalt in einen 
übergaaren. Zuſtand verfegt iſt. Unreines Kupfer, welches bie 
Hammergaare. bat, iſt wegen feines. alsdann nothmendigen 
DOrydulgehalted, zu jenem Zwed ganz unbrauchbar. — Das 
Kupferorybul färbt die Glasfluͤſſe und die Schladen roth, ob⸗ 
gleich. die. rothe Farbe, wenn nur wenig Kupferoxydul und 
große Quantitaͤten von anderen Metalloryden vorhanden find, 
verdrängt wird.. 

Das. Kupferoryd, welches. eine: ſchwarze Farbe beſitzt, und 
in Verbindung mit Waſſer (als Kupferoxydhydrat) eine ſchoͤne 
blaue Farbe annimmt, beſteht aus 79,825 Kupfer und 20,175 
Sauerſtoff. In Verbindung mit Kohlenſaͤure ohne Waſſer 
bat ‚ed eine ſchoͤne braune, und. in Verbindung mit Kohlen: 
fäure und Waſſer eine grüne ober auch eine blaue Farbe. 
Wird das Oxyd, ohne Luftzutritt und ohne Kohle, mit Kus 
pfer geglüht oder gefchmolgen, fo ändert es ſich in Oxydul 
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um, indem zugleich eine verhältnigmäßige Quantität Kupfer 
zu Opmpbul zerfeßt. wird. Wenn Feine Sthmelzhige, fondern 
nur eine anhaltende Glühhige angewendet ward, fo erfolgt 
feine Vermiſchung des Orybuld mit dem vegulinifchen Kupfer. 

Das Waffer wird in keiner Temperatur durch das Ku⸗ 
pfer zerſetzt, und deshalb bleibt dad Kupfer auch, im reinen 
Waſſer unverändert. Die feuchte Luft wirft nur fehr ſchwach 
und langfam auf dad reine Kupfer, und es ift noch nicht eins 
mal entfchieben, ob das. ganz reine Metal überhaupt eine Vers 
änderung an ber feuchten Atmosphäre erleidet, welche bei dem 
nicht ganz reinen Kupfer darin befteht, bag fich mit der Zeit 
ein Ueberzug von Tohlenfaurem Kupferoxydhydrat (Kupferroft) 
bildet. In reiner Salzfäure ſowohl, ald in dem Waſſer wels 
ches Chlorfalze aufgelößt enthält, bleibt dad reine Kupfer uns 
verändert, wenn die Zlüffigkeit von aller Luft befreit ift, und 
wenn. der Zutritt der atmosphärifchen Luft abgehalten wird. 
. Zindet diefer aber ftatt,. fo Lößt fich das regulinifche Kupfer 
nach und nach, und ganz volftändig in Salzfäure auf, indem 
ſich zuerft ein Chloruͤr bildet, welches. erft dann in ein Chlos 
rid umgeänbert wird, wenn entweder alles Kupfer volfländig 
aufgelößt, oder wenn bie Salzjäure gefättigt iſt. Reicht die 
Salzfäure nicht hin, um alles Kupfer aufzulöfen, fp erfolgt 
die Umänderung bed Chlorürd in Chlorid, durch Abſcheidung 
eined bafiſchen Salzes, welches auch dann erhalten wird, wenn 
die Salzfäure zwar hinreichte, um alles Kupfer aufzulöfen, 
- aber nicht um das Chloruͤr volfländig in Chlorid umzuäns 
bern. Es verfteht fich vom felbft, daß die Auflöfung bed Kus 
pferd in Salzfäure, ohne die mindefte Spur von Gasentwik⸗ 
kelung ftatt finde. Auch von dem Waſſer welches Chlorfalze 
aufgelößt hat, wird das Kupfer fehr leicht angegriffen, und 
zuletzt gänzlich in ein bafifched Salz umgeändert, wenn bie 
atmosphaͤriſche Luft freien Zutritt bat. Deshalb find die Eus 
‚pfernen Gefäße, Röhren, Bleche u, f. fi einer ziemlich ſchnell 
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erfolgenben Berflörung audgefest, ‚wenn fie mit Wafler welches 

Chlorſalze enthält, und mit der atmosphaͤriſchen Luft zugleich, 
in Berührung fliehen. In ber erhöheten Zemperatür (in der 
MWaflerfiedhige) wird die Wirkung noch mehr: befördert, fobald 
Durch eine ſtarke Entwidelung von Wafferdampfen der Zutritt 
ber atmosphärifchen Luft nicht mehr abgehalten wird. — Auch 


‚die Schwefelfäure greift dad regulinifche Kupfer, in ber ges 


wöhnlichen Zemperatur, nur in bem Verhältniß an, in wels 
em die Luft einen freien Zutritt hat. Es bildet ſich Kupfer 
pitriol ohne Gasentwickelung. Erſt in der erhöheten Tempe⸗ 


ratur wird bie Schwefelfäure durch das Kupfer zerlegt, Sur 


gar. bie Effigfäure zerftört das Kupfer, wenn Die atmosphäs 
riſche Luft einen freien Zutritt hat. In der erhöheten Tem⸗ 
peratur tritt diefe Zerflörung des Kupferd erfl dann ein, wenn 
durch die Dampfentwidelung bie atmosphärifche Luft nicht 
mehr abgehalten wird. Fluͤſſigkeiten welche vegetabilifche Sau: 
ren enthalten, Tönnen daher zwar ohne Beforgniß in kupfer⸗ 
nen Gefäßen gefotten werben, aber fie dürfen nicht darin, ers 
Falten. | 

Die Verbindung des Kupfers mit Kohle giebt ein merk⸗ 
wuͤrdiges Beiſpiel von der Verminderung der Feſtigkeit des 
Kupfers durch ein Minimum einer fremdartigen Beimiſchung. 
Es iſt ſchon bemerkt worden, daß dieſe Verminderung, bei 


ganz reinem Kupfer, vorzüglich nur in ber erhoͤheten Tempe⸗ 


ratur ſtatt findet, wogegen das unreine Kupfer ſeine Feſtigkeit 
durch einen ſehr geringen Kohlegehalt in einem ungleich höhe: 
ren Grabe verliert. Dad Kupfer laßt fich von dem Kohlege⸗ 
halt leicht befreien, wenn es im geſchmolzenen Zuſtande der 
Einwirkung der atmosphaͤriſchen Luft ausgeſetzt wird. Die 
Kohle verbrennt gänzlich, wenn das fluͤſſige Metall, wiederholt 
durchgeruhtt wird. Laͤßt man aber ber atmosphärifchen Luft 


zu lange einen freien Zutritt, fo wird es wieber mit Kupfer 


oxydul verunreinigt, und erleibet abermald eine Berminderung 


“ 
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feiner Feſtigkeit, welche. fich. in. einem geringeren Grade In ber- 


erhöheten,, als in. der gewöhnlichen Temperatur zu. erkennen. 
giebt. 

Es iſt ſehr ſchwierig, bie. hoͤchſt geringe Menge-von Kohle, 
welche das Kupfer aufnimmt, mit einiger Genauigkeit zu be⸗ 


ſtimmen. Nach meinen Unterſuchungen ſcheint es, daß das. 


Kupfer. überhaupt nicht. mehr. als 0,2 Prozent Kohle aufzu⸗ 
nehmen vermag, daß, ed. ſich aber, bis zu; dieſem Marimo in. 
allen Berhältniffen,, bis zu einer. nicht. mehr beftimmbaren Spur, 
mit der. Kohle vereinigt. Die Verbindung im Marimo,, welche- 
fih durch. ihre- ausgezsichnet. blaſſe gelblichrothe Farbe, und. 
durch ven fehr ſtarken Metallglanz zu. erfennen. giebt,, läßt ſich 
om. beften. darftellen,. wenn. man. reines. Kupfer, einige: Stuns. 
ben lang: mit: auögeglühetem Kiehnruß, cementirt,. und: bie. 
Temperatur zulegt bi& zum Schmelzen bes. Kupferd erhöhet. 
Alle Kupferlönige welche Kohle. enthalten, zeigen auf ber er⸗ 
flarrten Oberfläche, ein. eigenthuͤmliches Eryftallinifches, Gefüge, 
welches. man mit dem Namen. bed geſtrikten Gefuͤges bei 
den regulinifchen Metallen zu. bezeichnen pflegt. Dies geſtrickte 
Anfehen haben die Kupferfönige niemald, welche. Feine Kohle 
enthalten. Um zu unterfuchen, ob das Kupfer Orybul oder 
Kohle aufgenommen hat, darf daffelbe, aus. einleuchtenden 
Gründen, in Säuren nicht aufgelößt werben, weil fich, dadurch 
nicht einmal ausmitteln laffen würde, ob eine folche Beimis 
fhung ftatt findet, noch weniger aber die Quantität’ des Orys 
duls oder der Kohle beftimmt werden koͤnnte. Die Zerfegung 
bes, Hornfüberd durch Kupfer, ohne Zufag von Salzfäure, ge⸗ 
lingt nicht, weil ein baſiſches ſalzſaures Kupferfalz, dad Horn⸗ 
füber. fomohl, al& dad Kupfer, mit einer fo bichten Rinde bes 
kleidet, daß die nach Verlauf von vielen Monaten fehr ſchwach 
vorgefchrittene Reduction, eublich ganz aufhört. Der Zufag 
von Salzfäure, durch welchen der Reductionsprozeß befördert 
wird, macht aber wieder die Beſtimmung des Orybuls gber 
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des Kohlegehaltes des Kupfer: unzuläßig Mit dem beften 
Erfolge Tann man fid, Dagegen zur Analyfe der Kupferarten 
des, frifch, bereiteten Erpftaflifirten falneterfaurert Silberoxyds 
bedienen. Ein Kupferlorn von 8-10 Srammen läßt fih in 
der wäflrigen Auflöfung be& falpeterfauren Silberoxyds ſchon 
nach Verlauf von 6—8 Tagen volftändig in falpeterfaured 
Kupferoryd umändern. Weil weder das Kupferoxyd (welches 
un Kupfer niemals vorhanden feyn Bann). noch dad Kupfer⸗ 
oxydul, das Silberfalz zerlegen, fo. kann jede Spur von oxy⸗ 
Dirtem Kupfer bei dem redueirten Silber aufgefunden werden, 
Die Quantität des Kupferoxyduls durch Digeriren bes redu⸗ 
cirten und wohl audgefüßten regulinifchen Silbers mit Fohlen 
faurem Ammoniak, und durch die weitere, befannte Behand⸗ 
lung der ammoniakaliſchen Fluͤſſigkeit mit Salzſaͤure und 
Schwefelwaſſerſtoff zu beflimmen, ift weniger anzuratben, al& 
das Silber in Salpeterfäure aufzulöfen, die Auflöfung durch 
Verdampfen in gelinder Wärme zu neutralifiren, das erhaltene 
Metallfatz mit Waſſer zu übergießen, das Silber durch Salz« 
faure abzufcheiden, und aus der filtristen Fluͤſſigkeit das Ku—⸗ 
pfer durch, Schwefelwafferftoff niederzufchlagen. Dies Verfah⸗ 
ren, die Menge bed Kupferoxyduls zu beflimmen, würde una 
richtig ſeyn, wenn die legten Antheile des durch Kupfer rebus 
drten Silber wirklich, wie behauptet worden ifl, noch Kupfer 
enthielten. Ein folcher Erfolg tritt aber, wenigſtens bei einem 
Uebermaaß von folgeterfaurem Silberoryd, nicht ein, fondern 
das rebucirte, in Salgeterfäure wieder aufgelößte und mit 
Salzfäure wieder niedergefchlagene Silber, hinterlaͤßt eine ſaure 
Fluͤſſigkeit, in welcher ſich duch Schwefelwaſſerſtoffammeniak 
keine Spur von Kupfer auffinden laͤßt, wenn das zur Zerſet⸗ 
zung des Silberſalzes angewendete Kupfer ſelbſt, von beige⸗ 
mengtem Kupferoxydul ganz frei war. Enthaͤlt das Kupfer 
Beimiſchungen von Blei, Zinn, Zink, Arſenik, ſo finden ſich 
dieſelben in der ſalpeterſauren Aufloͤſung, weil dieſe Metalle 
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daB falpeterfaure Silberoryb ebenfalls zerfegen. Wenn das 
Kupfer nicht frei von Kupferorybul geweſen ift, und dabei zu= 
gleich mit Blei verunreinigt war, fo findet man bei dem re⸗ 
ducirten Silber, außer dem Kupferorybulgehalt bed unterfuchs 
ten Kupferd, auch Spuren von Bletoryd. Bekanntlich zerlegt 
das Antimon ebenfalls das falpeterfaure Silberoryd. Weil 
bie wäfirige Auflöfung biefes Salzes aber in einem ziemlich 
verbünnten Zuſtande bei . dem Reductionsprozeß angewendet 
wird, fo feheidet fi) dad Antimon als ein bafiiched Salz wies 
der ab, und bleibt beim Ausfüßen des Silbernieberfchlags als 
oxydirtes Metal bei dem regulinifchen Silber zurüd. Nach 
bem Wiederauflöfen des Silberd in Salpeterfäure, und nad) 
dem Abdunften der Auflöfung in gelinder Wärme, erhält man 
ben ganzen Antimongehalt ded Kupferd, wenn bad falpeters 
faure Sitberfalz mit vielem Waffer übergoffen wird. "Dies 
ift auch das einzige, mir bekannte Mittel, die geringen und 
nicht wägbaren Qumntitäten von Kohle auszumitteln, welche 
das Kupfer aufgenommen haben Tann. Obgleich naͤmlich der 
ganze Kohlegehalt des Kupfers fich bei dem regulinifchen Sil- 
ber findet, welches durch die Zerfegung des falpeterfauren Sit-, 
beroxyds erhalten wird; fo ift die Quantität der Kohle ges 
wöhnlich doch fo geringe, daß fih dad Silber ungefärbt und 
ganz vollſtaͤndig in Salpeterfäure auflößt, und erft durch Auf: 
Köfen des im gelinder Wärme abgebunfteten unb dadurch neu= 
traliſirten Sitberfalzed mit vielem Waſſer, zum Vorſchein 
Iommt. "Enthält dad Kupfer keine Kohle, fo geben die Kry⸗ 
alle des falpeterfauren Silberoryds eine ganz ungefärbte Auf: 
Kung; war aber ein Kohlegehalt vorhanden, fo giebt fich der . 
ſelbe durch die braune Färbung der wäffrigen Auflöfung zu 
erkennen, die fich nach einiger Zeit Härt, und bie Kohle als 
ein ſchwarzbraunes Pulver abfegt. Es iſt allerdings fehr moͤg⸗ 
Gh, fogar ſehr wahrfcheinlich, Daß der Kohlegehalt des Ku⸗ 
pfers auf dieſe Weile nicht ganz genau und vollfiändig aus⸗ 
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gemittelt werden kann, weil die Salpeterſaͤure nicht ohne Ein⸗ 

wirkung auf die Kohle ſeyn wird; allein es iſt bis jetzt noch 
kein anderes Mittel zur Beſtimmung des Kohlegehaltes be⸗ 
kannt, und der Verluſt kann nur unbedeutend ſeyn, wenn bei 
der Aufloͤſung des niedergeſchlagenen Silbers ein Uebermaaß 
von Saͤure moͤglichſt vermieden, und wenn beim Aufloͤſen des 


Silbers ſowohl, als beim Abdunſten des Silberſalzes, eine 


ſehr geringe Digerirwaͤrme angewendet wird. 

Bringt man reines Kupfer auf eine rothgluͤhende Capelle 
unter der Muffel des Probirofens, ſo erfolgt die Umaͤnderung 
des Kupferoxyduls in Oxyd erſt alsdann ganz vollſtaͤndig, 
wenn alles Kupfer oxydirt iſt. Das orydirte Kupfer befigt 
aber nicht bie Eigenſchaft des Bleis und Wismuth⸗Oxyds, von 
der Capellenmaffe aufgenommen zu werben, weil ein zu hoher 
Grad von Hibe erforderlich feyn würde, um das Kupferoxyd 
in den flüffigen Zuſtand zu verſetzen. Deshalb läßt ſich auch 
im Großen dad Silber von dem Kupfer durch die Treibarbeit 
nicht fheiden. Die Scheidung erfolgt aber, wenn das Kupfer 
orydul durch Bleioxyd leichtflüffiger gemacht wird. Won ben 
Berhältniffen des Bleies zum filberhaltigen Kupfer, für die 
verfchiedenen Quantitäten des mit dem Kupfer verbundenen 
Silbers, ift fhon in der Abtheilung L geredet worden. Im 


Großen gewinnt man das Silber aud dem filberhaltigen Ku- 


pfer, unmittelbar durch die Zreibarbeit und mit einem Zuſatz 
von Blei, nur zumeilen in befonderen Fallen, wenn wenig 
Kupfer mit vielem Silber verbunden iſt. Bei dem Gupelliten, 
oder Abtreiben des Silberkupferd mit Blei, bildet fich niemals 
Kupferoryd, fondern immer Kupferorydul, weil dad Durch eis 
nen Zufall etwa entflehende Kupferoxyd durch die Gläfte. for. 
gleich wieder in Oxydul umgeändert werden würde In vier 
len Faͤllen enthalten die zu vertreibenden Werke Fleine Beimi⸗ 
[dungen von Kupfer. Diefe Verunreinigung mit Kupfer trägt 


zum leichteren Abfließen der Glaͤtte aus der Glaͤttgaſſe ſehr 


- 
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viel bei, weil bie Stätte durch eine geringe Duanfität Kupfer 
orydul bünnflüffiger gemacht wird. Der geringe Kupfergehalt 
zeigt fich in ber Glätte vom Anfange bis zur ganzlichen Bes 
endigung der Treibarbeit. Weil das Kupferorybul die Glätte 
firengflüffiger macht, fo ift es beim Bertreiben der kupferhal⸗ 
tigen Werke um fo nothwendiger, die Glättgaffe in der Nähe 
ber Feuerbrüde, und nicht derſelben gegenüber, anzubringen, 
Wenn Kupferortyd mit regulinifhem Blei (ohne 
Zuſatz von Kohle und ohne Zutritt von. Luft, allo in bedeck⸗ 
ten Tiegeln) geſchmolzen wird; fo hängt der Erfolg der Schmele 
zung ganz von dem Verhaͤltniß des Bleies zum Kupferoxyd 
ab, Iſt dad Blei in zureichender Menge vorhanden, jo wird 
alles Kupferoryd in Oxydul umgeändert, und man erhält eine 
oxydirte Verbindung von Glätte und Kupferoxydul, bie nur 


dann noch Kupferoryd enthält, wenn das Blei zur Berfehung 


bes Oxyds nicht zureichte. Wird dad Blei im Uebermaaß 
angewendet, fo entfteht, außer dem Gemifch von. Metalloxyden 
(von Glätte und Kupferoryduh noch ein Metalllönig, welcher 
yegulinifches Kupfer enthält. Das Blei zerfebt nämlich dad 
Kupferorydul, obgleich fehr unvolftändig, weil dad Stre⸗ 
ben des Kupferorybuld zur Vereinigung mit der Glätte, die 
Wirkung des Bleied auf dad Kupferorydul vermindert, und 


‚zum Theil ganz aufhebt. Enthielt das Kupferoxyd etwas 


Silber, oder Silberoryd, beigemengt, fo findet fich der ganze 
Silbergehalt in dem Metalllönige, und das oxydirte Gemiſch 
halt kein Silber mehr zurüd. — Die Verwandtfchaft des Ku⸗ 
pferd und des Bleies zum Sauerftoff fcheint faft gleich groß 
zu feyn, denn wenn regulinifches Kupfer mit Glätte 
gefchmolzen wird, fo entiteht ebenfall3 ein Gemenge von Kus 
pferorybul und von Blätte, und ein Metalkönig, welcher Blei 
enthält. Durch das größte Uebermaag von Kupfer läßt fich 
aber die Glätte niemals vollftändig reduciren, fondern das ſich 
bildende oxydirte Gemifch enthält immer noch Bleioryd. Dex 
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Silbergehalt des reguliniſſhen Kupferd welches mit Glätte ges 
ſchmolzen wird, findet fich gänzlich in dem aus Blei und Kus 
pfer beſtehenden Regulus, und das oxydirte Gemiſch enthaͤlt 
keine Spur von Silber mehr. Die Abſcheidung des Silbers 
aus dem Kupfer durch Schmelzen des ſilberhaltigen Kupfers 
mit Glaͤtte, wuͤrde bei der Ausuͤbung im Großen nicht vor⸗ 
theilhaft ſeyn, weil rigentlich keine Abſcheidung bes Silbers 
vom Kupfer, ſondern nur eine Concentration des Silbergehal⸗ 
tes ſtatt findet, und weil man durch den Schmelzprozeß nicht 
allein reguliniſche, ſondern auch. orydirte Verbindungen von 
Blei und Kupfer erhält, deren weitere Verarbeitung. einen gio⸗ 
ßen Bleiverluſt veranlaffen würben, 

Die neutrale Verbindung des Kupfers nit Sqhwef el 
kommt auch in der Natur (als Kupferglaserz) vor. Dieſe 
Verbindung des Kupfers mit Schwefel im Kupferglaserz ent⸗ 
ſpricht der Verbindung des Kupfers mit Sauerſtoff im Ku⸗ 
pferoxydul. 100 Theile Kupfer ſind darin mit 25,43 Schwe⸗ 
fel vereinigt, oder das Schwefelkupfer beſteht aus 79,73 Ku⸗ 
pfer und 20,27 Schwefel. Ungleich häufiger als dieſe Ver: 
bindung wird aber die Vereinigung bed Schwefellupfers mit, - 
anderen Schwefelmetallen, beionderd mit Schwefeleifen, in der 
Natur angetroffen. Won welcher Art die Verbindung des 
Schwefelkupfers mit dem vegulinifchen Kupfer iſt, welches als 
Rohkupfer, oder ald Schwarztupfer, beim Verſchmelzen der 
Kupfererze erhalten wird, ift noch nicht naher unterfucht, Das 
Rohkupfer Bann aber fehr veränderliche und ganz unbeflimmte 
Quantitaͤten von Schwefel enthalten... Auch das Schwefelku⸗ 
pfer (Rohſtein, Kupferflein, Kupferlech) welches beim Vers 
fchmelzen der Kupfererze dargeftelt wird, enthält ſehr veraͤn⸗ 
derliche Verhältniffe von Kupfer und Schwefel. Sehr oft iſt 
dem Schwefelfupfer aber auch eine Quantität reguliniſches 
Metall ganz mechaniſch beigemengt. Das Schwefelkupfer ver⸗ 
bindet ſich durch unmittelbares Zuſammenſchmelzen nicht mit 
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dem Kupfer, fondern man erhält immer wieber Kupfer und 
Schwefellupfer in den angewendeten Verhaͤltniſſen. Es feheint 
daher kaum, daß das Schwefelkupfer im Rohkupfer chemifch 
mit dem vegulinifchen Kupfer verbunden iſt. Ohne Luftzutritt 
Bleibt dad Schwefelkupfer in ber ſtaͤrkſten Gluͤhhitze, felbft bei 
einem Zuſatz von Kohle, ganz unverändert. Aber beim Rös 
flen des Schwefelkupfers wird der größte Theil des Schwefels 
als ſchwefligte Säure verflüchtigt, und es bildet fich nur we⸗ 
nig Kupfervitriol, zur beffen Zerlegung ein höherer Hitzgrad 
erforderlich if. Nach ber volftändigen Röftung bleibt alles 
Kupfer im Zuſtande ded SKupferorybs zuruͤck, weiches aber, 
felbft wenn bie Roͤſtung mit der größten Vorficht im Flam⸗ 
menofen vorgenommen wird, immer noch Beine Antheile von 
Schwefelfäure in dem baſiſchen fchwefelfauren Kupferoxyd zus 
ruͤck Halt. Wenn das Schwefellupfer Silber oder Schwefels 
ſilber enthaͤlt, ſo findet ſich das Sitber in den geröfteten Rüde 
fländen nicht als regulinifches Silber, fondern als Sitberoryd, 
weil dad Kupferoryd die Eigenfchaft befigt, dad Silber in ber 
erhöheten Temperatur zu orydiren. Die Reduction bed Sils 
. berorybs in dem geröfteten Kupferftein ift dann nicht minder 
ſchwierig durch die Kohle zu bewerkflelligen „als die des Kus 
pferoxyds. 

Das Kupfer iſt dem Schwefel näher verwandt als dad 
Blei, denn das Blei ift ganz ohne Wirkung auf das Schwes 
felfupfer. Enthält das Schwefeltupfer etwas Schwefelfilber 
beigemifcht, fo wird ein großer Theil des Schwefelfilbers durch 
das regulinifche Blei zerfeßt, indem fich Schwefelblei bildet, 
- and dad Silber mit dem im Ueberfhuß dem gefchmolzenen 
Kupferftein zugefeßten reguliniſchen Blei in Verbindung tritt. 
Man benupt diefed Verhalten des Bleies zum Schwefelkupfer 
und Schwefelfilber, um dem Kupferflein das Silber zu ents 
ziehen. Die erhaltenen Werke enthalten nicht mehr Kupfer, 
ald dem Kupferftein zufällig vegulinifched Kupfer beigemengt 


— 


273 


war. Ein fehr großer Theil bes Silbers bleibt indeß in Ver⸗ 
bindung mit dem Kupferſtein, und muß erſt durch die folgende 
Bearbeitung deſſelben gewonnen werden. — Wenn man aber 
umgekehrt Bleiglanz mit reguliniſchem Kupfer zuſam⸗ 
men ſchmelzt, ſo vermag das Kupfer keinesweges dem Blei⸗ 
glanz allen Schwefel zu entziehen, wenn es auch in großem 
Uebermaaß angewendet wird. Es bildet fich immer eine res 
gulinifche Verbindung von Blei mit Kupfer, und ein auß 
Schwefelkupfer und Schwefelblei zufammengefegtes Schwefel 
metal. Enthält das vegufinifche Kupfer Silber, fo vereinigt 
fi baffelbe theils mit bem  Metaligemifch, theils mit dem 
Schwefelmetallgemiſch. Das filberhaltige Kupfer läßt füch als 
fo dur) Zufammenfchmelzen mit Bleiglanz nur fehr unvolls 
fländig entfülbern, und ed erfolgen dabei außerdem fehr kupfer⸗ 
reiche Werte, 

Schwefellupfer wird buch bad Zuſammenſchmelzen 
mit Glaͤtte (ohne Kohle, alfo im Ziegel ober auf dem Heerde 
eines Flammenofens) volftändig zerlegt, wenn die Glätte in 
zureichender Menge vorhanden if. Es bilden fich fchwefligte 
Säure und Kupferorpbul, wobei eine verhaͤltnißmaͤßige Menge 
Stätte zu Blei rebucirt wird. Das im Schmefellupfer etwa 
vorhandene Silber findet ſich, in ſofern das Schwefelkupfer 
durch die Stätte. vollſtaͤndig zerlegt worden tt, Tammtlich in 
dem rebucieten Blei, und bie fich bildende oxydirte Verbin⸗ 
dung von Kupferorybul und Glätte hält Feine Spur bavon 
zuruͤck. Dennoch läßt ſich das Schwefellupfer, durch Zuſam⸗ 
menſchmelzen mit Glätte, im Großen nicht mit Vortheil ent 
filbern, weil ein großed Uebermaaß von Stätte vorhanden ſeyn 
muß, um die Entfchwefelung des Kupferfleind zu bewirken. 
Ein Theil der Glaͤtte wird nämlich dutch das Kupferorybul 
gebunden, und bleibt dadurch ohne Wirkung anf bad Schwer 
feltupfer. Wenn aber nicht Glätte genug vorhanden tft, um 
allen Kupferſtein vollfländig zu entichweteln, fo erhaͤt man 

Karſten Metallurgie V. SH, 18 
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Werke, Kupferfein und eine Verbindung ‘von Kupferoxydul 


mit Glaͤtte. Schwefelblei bildet ſich bei dieſem Prozeß nie⸗ 
mals, und eben ſo wenig reguliniſches Kupfer, weshalb Die 
Werke ganz kupferftei ausfallen, wenn nicht etwa der Kupfer⸗ 
ſtein etwas reguliniſches Kupfet mechaniſch beigemengt enthält, 
So lange aber das Schwefelkupfer noch micht wwollſtaͤndig zer⸗ 
legt iſt, ſo lange kann auch der Silbergehalt deſſelben nicht 
vollſtaͤndig in den Werken erhalten werden. Herr Berthier 
hat gezeigt, daß die Einwirkung der Glaͤtte auf das Schwe⸗ 
felkupfer fo geringe, und die Neigung des Kupferoxyduls ſich 
mit der Glaͤtte zu verbinden, ſo groß iſt, daß zu einer voll⸗ 
ſtaͤndigen Zerlegung des Kupferſteins etwa 24-25 mal fü 
viel Glaͤtte, dem Gewicht nach, "erforderlich ſeyn wuͤrde. Weil 
das entſtandene Kupferorybul durch die Glaͤtte gebunden wird, 
fo Tann das aus der Glaͤtte reducirte Blei nicht auf das Ku⸗ 

pferoxydul einwirken, und daher enthalten auch die Werke kein 
Kupfer. 

Kupferoxyd und Bleiglan; zerſetzen ſich ſchr leicht, 
unter Entwidelung von fehwefligter Säure. Es entfliehen re⸗ 
gulinifches Kupfer (ohne daß ſich vegulinifches Blei Hildet) 
und ein orydirted Gemifch von Kupferoxydul und Glätte 3 
Gewichtötheile Bleiglanz find hinreichend, um 4 heile Ku: 
pferoxyd (todt ’geröfteten -Kupferflein) zu zerlegen. Died ge: 
genfeitige Verhalten des Kupferoryds und des Bleiglanzes find 
nicht geeignet, um. den Silbergehalt des Kupferoryds im (Sros 
gen zu gewinnen. Wenn nämlich auch der ganze Silbergehalt 
des geröfteten Kupferfleind (melcher fich als Silberoxyd darin 
befindet) mit dem reducirten Kupfer in Verbindung traͤte, und 
wenn dad orydirte Gemiſch Feine Spur. von Silberoxyd zurüd 
bielte; fo würde dadurch für die Sitberfcheidung nichts weiter 
gewonnen feyn, ald daß das vorher mit dem ungeröfteten und 
demnächft mit dem geröfteten Kupferftein verbundenen Silber, 
jest mit dem vegulinifchen Kupfer in Verbindung getreten. 
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wäre, nut daß das vorher mit vielem Kupfer im Schwefel⸗ 
kupfer ober im Kupferoxyd verbundene Silber, jetzt in einer 
geringeren Quantität Kupfer concentriet if, weil ein großer Theil 
des Kupfers als Kupferomgbul mit bem Bleioxyd in Verbin⸗ 
dung getreten iſt. Enthielt der Bleiglanz Silber, fo tritt der 
Silbergehalt beffelben an das veducirte Kupfer. 

Kupferoryd und Schwefellupfer wirken, unter 
Entbindung von fihwefligtiaurem Gas, fehr leicht auf einans 
der. 2 Milchungdgewichte Kupferoxyd und 1 Mifchungdges 
wicht Schwefellupfer werden gänzlich in Kupferorydul umges 
ändert. Gleiche Mifchungsgewichte Kupferoryb und Schwefel 
Eupfer werben fich vollftändig zu reguliniſchem Kupfer reduci⸗ 
ven. Bei einem größeren Verhältnig des Schwefelkupfers 
wird noch Kupferftein unzerlegt bleiben. Kupferoryd und 
Schwef eleifen zerſetzen fich ebenfalls, und ed wird Schwes 
felkupfer gebildet. Dagegen ſcheinen Schwefelkupfer und Ei⸗ 
ſenoxyd nur eine ſehr ſchwache Einwitkung auf einander aus⸗ 
zuuͤben. Eiſenoxydul welches an Kieſelerde gebunden iſt, und 
ſich im Silikatzuſtande befindet, iſt ohne Einwirkung auf das 
Schwefelkupfer. — Schwefelkupfer wird durch regulinifches 
Eiſen ſehr unvollkommen zerlegt. Der ſich bildende Stein 
enthaͤlt Schwefelkupfer und Schwefeleiſen; es wird nur wenig 
reguliniſches Kupfer abgeſchieden, welches durch etwas Eiſen 
verunreinigt iſt. Ein anderer Theil Eiſen nimmt etwas Ku⸗ 
pfer auf, und es entſtehen auf ſolche Art zwei reguliniſche Ver⸗ 
bindungen von eiſenhaltigem Kupfer und von kupferhaltigem 
Eiſen. — Die kohlenſauren Alkalien und alkaliſchen 
Er den ſind ohne alle Wirkung auf das Schwefelkupfer, und 
die aͤtzenden Alkalien bewirken nur eine hoͤchſt unvollkommene 
Zerſetzung. Dieſe findet aber gar nicht ſtatt, wenn Kieſelerde 
vorhanden iſt, durch welche die Alkalien und Erden gebunden 
werden. 

Die Verbindungen des Kupfers mit vn Metallen ber 
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Alalien und der Erden, und ber Einfluß den diefe auf das 
Verhalten des Kupfer äußern, find nod ganz unbefannt. 
Vom Kalium ift ſchon oben bemerft worden, daß es die Zes 
fligfeit des Kupferd nicht, oder wenigftend nicht in einem be- 
merkbaren Grade zu vermindern fcheint. Auch das Galdum 
ſoll nicht nachteilig auf die Belchaffenheit des Kupfers wir 
fen; es ift aber nicht bekannt, ob das Calcium, eben fo wie 
das Kalium, die Eigenſchaft befikt, dad Steigen bes Kupfers 
beim Erftarren in den Formen, in welche es auögegoffen wird, 
zu verhindern. 


Bon den Kupfererzen. 

Obgleich dad Kupfer in ſehr verfchiebenen. Zuſtaͤnden in 
der Natur angetroffen wird, fo wird doch der größte Theil 
dieſes Metalled aus feiner Verbindung mit Schwefel barge- 
ftelt, fo daß das reine, und noch mehr das mit anderen Schwes 
felmetallen verbundene Schwefellupfer, als das gewöhnlich in 
Anwendung kommende Kupfererz angefehen werben mug. Mit 
dem Schwefellupfer kommen faft gewöhnlich auch orydirte und 
mit Waſſer und Säuren verbundene. Kupfererze zugleich vor, _ 

deren Quantität aber im Verhaͤltniß zu dem Schwefelfupfer 

fo geringe iſt, daß darauf bei der Verfchmelzung der Erze 
keine befondere Rüdficht genommen wird. Nur auf wenigen 
Huͤttenwerken verfchmelzt man Kupfererze, welche gar Feine, 
oder eine fo unbedeutende Beimengung von Schwefellupfer 
enthalten, daß bafjelbe ald ber untergeordnete Gemengtheil 
der Beſchickung angeſehen wird. 

Das Vorkommen des Gediegen Kupfers iſt zwar 
nicht ſelten, aber doch immer ſo ſparſam und ſo untergeordnet 
im Verhaͤltniß zu der uͤbrigen Maſſe der Kupfererze, daß bei 
der Verarbeitung der letzteren die zufaͤllige Beimengung von 
gediegenem Kupfer nicht beruͤckſichtigt wird. 

Die Verbindungen des Kupfers mit Selen (Selenku⸗ 
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pfer), mit Selen und Blei (Selentupferblei) und mit 
Selen und Queckſilber (Eukairit) find mineralogifche Sel: 
tenheiten. ' 

Der Kupferglanz (Kupferglas) iſt eine von anderen 
Schwefelmetalten freie Verbindung des Kupfers mit Schwes 
fel, im Minimo der Schwefelungeftufe. Dies Erz befteht, im 
reinen Zuftande aus 79,5 Kupfer und 20,5 Schwefel, indeß 
enthält es häufig geringe Beimengungen von Schwefeleifen. 
Der Kupferglanz gehört zu ben feltener vorlommenden Ku« 
prererzen. Er enthält, obgleich nicht immer, geringe Beimi⸗ 
Khungen von Schwefelfilber. 

Das Buntbupfererz if, nacht dem Kupferkies, das⸗ 
jenige Kupfererz, welches am haͤufigſten verſchmolzen wird. 
Obgleich es auch nicht haͤufig geringe Beimiſchungen von 
Schwefelſilber enthaͤlt, ſo muß es doch, wegen ſeines großen 
Kupfergehaltes, zu den vorzuͤglichſten Kupfererzen gerechnet 
werden. Man betrachtet es als eine Zuſammenſetzung von 2 
Miſchungsgewichten Kupferglanz (Schwefelkupfer im Minimo) 
mit 1 Mifchungsgewicht Magnetkies. Hiernach wuͤrde es 63,0 
Kupfer, 13,3 Eiſen und 23,7 Schwefel enthalten muͤſſen. Hr. 
R. Phillips. fand ed zufammengefeßt aus: 61,07 Kupfer, 
14,0 Eifen, 23,75 Schwefel und 0,5 Kiefelerde: Das Bunt: 
kupfererz kommt ſtets in Begleitung mit Kupferkied und mit 
anderen Kupfererzen vor. 

Der Kupferkies (Gelfer;) iR das am. häufigflen zur 
Benusung kommende Kupfererz. Zufällig enthält er zuweilen 
etwas. Gold, oder etwas Schwefelfilber. Häufig wird er in. 
Begleitung mit anderen Kupfererzen angetroffen, aber. fein 
ganz gemähnlicher Begleiter ifk der Schwefelkies. Der reine 
Kupferkies verliert. beim Glühen in verfchloffenen Gefäßen 8 
bis 9 Prozent an feinem Gewicht, und diefer Gewichtöverlufl 
beftcht aus Schwefel. Dies Erz wird entweber ala eine Ber: 
bindung von 1 Mifhungsgewicht Schwefeleifen im Marimo 
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(Schwefeltieg) mit 1 Miſchungsgewicht Kupferglanz; ober als 
eine Verbindung von 2. Mifchungsgewichten Schwefeleifen im 
Minimo (Magnetkies) mit 1 Mifhungsgewicht Schwefelkupfer 
im Marimo dei Schmwefelgehaltes angefehen, Im beiden Faͤl⸗ 
len würde es aus 35,2 Kupfer, 29,6 Eifen und 35,2 Schwes 
fel beftchen müffen. Herr H. Rofe fand im Kupferkies von 
Ramberg: 34,40 Kupfer, 30,57 Eifen, 35,87 Schwefel und 
0,27 Kiefelerde. In dem Kupferlied aus dem Fuͤrſtenbergi⸗ 
ſchen: 33,12 Kupfer, 30,00 Eifen, 36,92 Schwefel und 0,39 
Kiefelerde, Herr Phillips unterfuchte zwei Kupferkieſe, von 
benen der eine aus 30,00 Kupfer, 32,20 Eifen, 35,16 Schwes 
fel und 2,64 zufälligen Beſtandtheilen; ber andere aus 31,20 
Kupfer, 30,80 Eifen, 34,46 Schwefel und 3,54 zufäligen . 
Beitandtheilen zufammengefegt war. Herr Berthier fand 
in dem Kupferkies von Allagne im Piemontefiihen: 32,6 Kus 
pfer, 29,2 Eifen, 32,0 Schwefel und 3,2 Gangart. In dem 
Kupferkied von Allenard: 32,1 Kupfer, 31,5 Eifen, 36,2 
Schwefel, In einem Kupferliefe aus Sachen: 33,3: Kupfer, 
30,0 Eifen, 32,0 Schwefel und 2,6 Gangart. In einem Ku: 
pferkiefe, deffen Geburtsort unbelannt, 31,2 Kupfer, 33,2 Eis 
fen, 33,6 Schwefel und 1,6 Gangart (Ann. des mines VIII, 
344), u 

Der Silberkupferglanz iſt ein böchft feltenes Erz, 
welches am Schlangenberge in Sibirien vorgekommen ift, und 
eigentlich zu ben Silbererzen gehört. Nach Herrn Stros 
meyers Unterfuchung (Archiv f. Bergbau I. 198) befteht es 
aus: 30,478 Kupfer, 52,277 Silber, 0,333 Eifen und 15,782 
Schwefel. 

In Verbindung mit Sqhwefelwismuth wird das Schwe⸗ 
felkupfer in dem Wismuthkupfererz (Kupferwismutherz) 
angetroffen. Dies ſehr ſelten vorkommende Erz beſteht nach 
Herrn Klaproth aus 34,66 Kupfer, 47,24 Wismuth und 
12,58 Schwefel (Verluſt 5,52), — In einem anderen, eben; 





279 


falls. fehr. ſelten vorkommenden Erz, welches Nadel erz ge⸗ 
nannt: worden iſt, findet. ſich das Schwefelkupfer in. chemiſcher 
Verbindung, mit, Schwefelblei und Schwefelmiämuth. 
Eine zwar haͤufiger, jedoch. immer. noch felten. vorfommende 
Verbindung, ded, Schwefeltupferd, ift. die. mit. Schwefelzinn in 
dem fogenannten. Zinnkies. Nach Hern Klaproth be 
fteht. der Zinnfied. aus Cornwall. aus :. 30,0. Kupfer,, 26,5. Zinn, 
12,0. Eifen, und, 30,5. Schwefel. 

In chemiſcher Verbindung mit dem. Schwefelantimon und 
wit. Schwefelblei. befindet: fich, das Schwefelkupfer. im Bour⸗ 
nonit. (Endellion,, Schwarz: Antimonerz, Schwarzerz,. Schwe⸗ 
feltupferantimon).. Here. Klaproth. fand in dem Boumonit 
von Clausthal: 11,75. Kupfer, 42,5 Blei, 19,75. Antimon, 
5,00. Eifen und 18,00 Schwefel. In dem von. Nanslo: 13,5 
Kupfer,. 39,0.3flei,, 28,5-Antimon, 1,0 Eifen. und 16,0. Schwe⸗ 
fel.. Herr- Smithfon. in dem, aus Cornwall: 13,33 Kupfer, 
41,66 Blei, 25,00-Antimon. und 20,00 Schwefel. Hr. Hat: 
bett in dem. aus Cornwall: 12,80.Kupfer, 42,62. Blei, 24,23 
Antimon, 1,20. Eifen. und. 17,00. Schwefel... Herr. H. Rofe 
in dem. vom Pfaffenberge bei. Neudorf, am öftlihen Harz: 
12,65.Kupfer,. 40,84 Blei, 26,28-Antimon und 20,31 Schwefel. 
Sehr mannigfaltig in ihrer. Zufammenfegung,. fogar. von 
einem. und. bemfelben Fundort, find. bie. fogenannten Fahl⸗ 
erze (Graugültigerz, auch Schwarzerz zum. Theil). Ihe. vor: 
waltender Beftandtheil ift Schwefeltupfer, welches jederzeit ent⸗ 
weder. mit. Schwefelantimon oder mit: Schwefelarfenik,, oder 
mit. beiden. Schwefelmetallen, die ſich einander gegenfeitig vers 
treten,. verbunden. if. Außerdem enthalten. bie Fahlerze aber 
hoch Schwefeleifen, Schwefelzint und. Schwefelfilber in ver: 
ſchiedenen Verhaͤltniſſen. Die Kahlerze werden, wegen ihres. 
Silbergehaltes, metallurgifch zu den Silbererzen gerechnet, ob> 
gleich fie Häufig mit anderem Kupfererzen verfchmolzen werben, 
und dann ein Rohlupfer liefern, aus welchem ber Silberge⸗ 
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halt vor bem Gaarmachen des Kupfers gewonnen wird. Wenn 
fie weniger in Begleitung mit eigentlichen Kupfererzen, ald in 
Geſellſchaft mit Silbererzen oder mit Bleierzen angetroffen 
werben, fo pflegt man bad Silber nicht in dem Rohkupfer 
anzufammeln, fonbern ben größten Theil bed Silberd ſchon 
vorher aus dem Kupferflein zu gewinnen. — Die Sahlerze 
find durch die Herren Prouft, Klaproth und Berthier, 
zulest aber durch Herrn H. Rofe genauer unterfucht worden. 
Here Rofe bemerkt, dag fich der Zinkgehalt in den Fahlerzen 
vermindert, wenn fich der Eifengehalt vermehrt, und folgert 
daraus, dag Zink und Eifen im Fahlerz auf derfelben Schwes 
felungöftufe fliehen, und daß ſich das Eifen alſo nicht im Zus 
flande des Magnetkiefes, fondern in ber niedrigeren Schwefes 
Iungöftufe (62,77 Eifen zu 37,23 Schwefel) in dem Erz bes 
finden müffe. Außerdem ergiebt ſich aus den Analyfen, daß 
der Silbergehalt fich vermehrt, wenn ber Kupfergehalt gerins 
ger wird. Dad fpecifiihe Gewicht der Zahlerze fleigt von 4,8 
bi 5,1. — Manche Erze, welche in ber Hauptfache aus. 
Schwefeltupfer, Schwefelarfenit (oder aus etwas Schwefelans 
timon, welches zumeilen theilweife dad Schwefelarſenik erſetzt 
und vertritt) und aus Schwefeleifen zufammengefeßt find, wers 
ben wegen ihres Silbergehaltes ald Kahlerz angefehen, obgleich 


fie von der Zufammenfegung befjelben weſentlich abweichen. 


Dahin gehört das fogenannte lichte Fahlerz, von welchem 
Herr Klaproth drei Eremplare von Freiberg unterfucht hat. 
Er fand in dem einen: 41,0 Kupfer, 24,1 Arſenik, 22,5 Eis 
fen, 0,4 Silber und 10,0 Schwefel: In dem zweiten: 48,0 
Kupfer, 14,0 Arfenik, 25,5 Eifen, 0,5 Silber und 10,0 Schwer 
fell. In dem dritten: 423,5 Kupfer, 15,6 Arſenik, 1,5 Antis 
mon, 27,5 Eifen, 0,9 Silber und 10,0 Schwefel. Das lichte 
Fahlerz von Freiberg fcheint daher ald eine Verbindung von 
Schwefellupfer mit Arfenikeifen betrachtet werben zu müffen. 
— Eine von den Fahlerzen ganz abweichende Zufammenfet- 
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zung zeigt ferner ein Kupfererz, welches in Cornwall vorkommt, 
und dort ebenfalls für Fahlerz gehalten worben ift, bis. Here 
R. Phillips zeigte (Quarterly Journal, VIL. 95) daß es 
theils wegen ſeines geringeren fpecifiihen Gewichts (4,375), 
theild wegen feiner Bufammenfegung, kein Fahlerz ſeyn koͤnne, 
und bie Erz Tennantit nannte. Es beficht aus 45,32 
Kupfer, 11,84 Arſenik, 9,26 Eifen, 28,74 Schwefel und 5,00 
Gangart. . Der Tennantit fteht alfo in feiner Bufammenfets 
zung den eigentlichen Fahlerzen ungleich näher als. das lichte 
Fahlerz von Freiberg, unterfcheidet fich aber von dem Zahler 
wahrſcheinlich durch eine höhere Schwefelungsſtufe bes Arfes 
nik. — Ron ben eigentlichen Fahlerzen find folgende Analys 
fen vorhanden. 





a | 3775 — | 22,0 | 3,25 | 5,00 | 0,25 | 28,00 
b | 37 — 12900 | 6,50 | — | 3,00 | 21,50 
e | 40,25 | 0,75 | 23,00 | 13,50 - 0,30 | 18,50 
di», — |270| 700| — | 1325 | 25,50 
e | 39,20 | 25,00 | 4, 450 | — ‚00 | 28,00 
f 1 40,60 | 10,19 | 12,46 | 4,66 | 3,69 | 0,60 | 26,83 
[3 7,21 | 16,52 |. 4,89 | 2,76 | 2,37 33 
h | 37,98 | 2,88 0,86 | 7,29 | 0,62 77 
3 13342 | 23,26 | 25,27 | 1,52 | 6,85 | 0,83 | 25,03 
k | 34,48 — 12824 | 2, 5,55 | 4,97 | 24,73 
ı 23,3 — | 26,63 | 3,72 | 3,10 | 17,71 | 23,52 
m } 14,81 —_ 121,63 | 5; 0,99 | 31,29 | 21,17 


a. Sogenanntes dunkles Fahlerz von Kapnik. Die 
Anakyfe von Herm Klaproth, und zu vergleichen mit der 
Analyfe b, die ebenfalls das Fahlerz von Kapnik betrifft, und 
welche von dem Herrn H. Rofe angeftelt worben iſt. 

b. Fahlerz von Clausthal, Analyfe von Herrn Klap⸗ 
roth. Zu vergleichen mit der Analyfe k von Hrn. 9. Rofe, 
ebenfalls mit dem Zahlerz von Zilla bei Clausthal. 

© Fahlerz von Annaberg: Kloproth. Der Schwes 
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felgehalt tft fo geringe, daß, wenn bie Anafufe richtig iſt, das 
Er; kein Kahlerz feyn kann. | 

&. Fablerz von Wolfach. Klaproth. Zu vergleichen 
mit der Analyfe des Fahlerzes von ber Wenzelgrube im Fürs 
fienbergifchen 1, von Hm. H. Roſe, mit. welcher. fie. in ber 
Hauptfache übereinftimmt. | 

e. Fahlerz von St. Marie aux Mines. Berthier. 

L Ebenfalls ein Kahlerz von Markirchen. H. Roſe. 
Die Fahlerze e und £ unterfcheiben fich durch bie verſchiedenen 
Verhältniffe von Schwefelantimon und Schwefelarſenik. 

8. Fahlerz von Gersdorf bei Freiberg. H. Rofe 

i. Fahlerz von Dillenburg. H. Roſe. Von dem, durch. 
H. Ro ſe unterſuchten Fahlerz von Kapnik wenig abweichend. 

m. Fahlerz von der Habacht- Grube bei Freiberg. H. 
Roſe. Dies Erz, welches in Freiberg kryſtalliſirtes Weißguͤl⸗ 
tigerz genannt wird, iſt durch feinen großen Silbergehalt aus⸗ 
gezeichnet. 

So mie ber Bleiglanz felten ohne alle Spuren von 
Schwefelſilber angetroffen wird, fo pflegt auch das Schwefel: 
kupfer häufig wenigftend geringe Spuren eines Silbergehaltes 
zu haben. Daher finden fich auch, obgleich oft nur fehr uns 

bedeutende Spuren von Silber in dem mehrften Kupfer wels 
bes aus Erzen dargeſtellt wird, die dad Metall in Verbin⸗ 
‚hung mit Schwefel enthalten. Der Silbergehalt ift fehr oft 
fo geringe, daß dad Kupfer beim Vertreiben auf ber Kapelle 
kaum ein Silberkorn zuruͤck läßt, und häufig nicht fo groß, 
daß das Silber mit Vortheil abgeſchieden werben kann. Ge: 
wöhnlih betrachtet man einen Silbergehalt von 8—9 Loth 
im Centner Rohkupfer als die Gränze, bis zu welcher die Sil⸗ 
berfcheidung noch mit oͤkonomiſchen Vortheilen flatt findet, wels 
ches indeß ganz von Irtlichen Verhältniffen, befonderd von ben 
Preifen ded Bleies und bes Brennmaterials abhängig. iſt. 
Selbft die metallurgifhe Behandlung der an Silber reicheren 
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Kupfererze, welche ein Rohkupfer geben, bad 18 — 25 Loth 
Silber im Centner enthält, ift oft von befonderen Verhaͤltniſ⸗ 
fen abhängig, indem man fie bald auf Rohkupfer benust, and 
diefes entfilbert, bald die Entfilberung des Kupferfteins durch 
Blei oder durch Bleierze vornimmt. Alsdann find die Kus 
pfererze, in metallurgifcher Hinficht, als Silbererze zu betrachz 
ten, und werden dann auch häufig mit armen Silbererzen 
gleichzeitig verſchmolzen. 

Diejenigen Kupfererze, in welchen das Metall mit Sauer: 
ftoff, in Verbindung mit Säuren, ober mit Waffer, oder auch 
bloß im orydirten Zuftande vorkommt, find wegen ihres bes - 
deutenden Kupfergehaltes fehr gefchäßt, aber fie werden, wie - 
ſchon bemerkt, gemähnlich in Gemeinfchaft mit den geſchwefel⸗ 
ten Kupfererzen verfchmolzen. Es find aber auch einige Ku⸗ 
pferhütten vorhanden, welche nur oxydirte Kunfererze verarbeis 
ten. Diefe Erze enthalten in der Regel Fein Sitber, oder doch 
fo wenig, daß es aus dem daraus erhaltenen Rohkupfer nicht 
mit Vortheil gewonnen werden kann. Der geringe Silberges 
halt rührt dann auch gewöhnlich von Erzen her, die ald zus 
falige Beimengungen des orydirten Kupferd mit verſchmolzen 
werden. | 

Das Rothkupfererz (Roth Kupferglas) iſt das natuͤr⸗ 
liche Kupferorydul, welches im reinften Zuftande 885 Prozent 
Kupfer enthält, Dies Erz führt den Namen Ziegelerz 
 (Kupferbrain, Kupferpecherz), wenn bad Kupferorpdul ein ins 
niges Gemenge mit Eifenoder bildet. Der Kupfergehalt des 
Ziegelerzes ift ſehr verſchieden, und ganz von ber Quantität 
ber dem Kupferorybul beigemengten frembdartigen Beſtandtheile 
abhängig. 

Das natürliche Kupferoxyd, ober die Kupferfhwärge, 
kommt gewöhnlich nur als ein Ueberzug auf anderen Kupfers 
erzen, feltener in flaubartigen, und mehr ober wenig fefl zus . 
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fanmengebadenen nierenförmigen Maſſen vor. Es fcheint daß 
das Oryd durch Zerſetzung des Kupferkieſes entitanden iſt. 

Der Dioptas (Kupfer: Smaragd, Achirit), ein Waſſer 
haltendes Kupferoryb: Sititat, iſt eine mineralogifche Selten= 
beit, und bat für ben Metallurgen kein unmittelbare Inter» 
efje. — Ein anderes Kupferoryd» Silifat, welches unter dem 
Namen Kiefelmalachit bekannt geworden ift, und ſich vom 
Dioptas durch den geringeren Gehalt an Kiefelerde und Waſ⸗ 
fer unterfcheidet, kommt ebenfalld oder fehr felten i in Begleis 
fung mit. anderen Kupfererzen vor. 

Wichtiger ald die Verbindungen bed Kupferoxyds mit ber 
Kiefelerde, find für den Metalurgen die natürlichen Verbin⸗ 
dungen ded Kupferoxyds mit Koblenfäure. Diele Verbindun⸗ 
gen find durch ihre fchönen blauen und grünen Farben aus⸗ 
gezeichnet. Das blaue Erz wird weniger häufig ald dad grüne 
angetroffen. Man fieht dad natürliche Fohlenfaure Kupferoryd, 
oder die Kupferlafur, ald eine Verbindung an von 1 Mi⸗ 
Ihungsgewicht Kupferorpohybrat, in melchem der Sauerfloffs 
gehalt des. Waſſers eben fo groß iſt als der des Oxydes, vers 
bunden mit 2 Mifchungsgewichten neutralem kohlenſaurem 
Kupferoxyd. Nach diefer Zufammenfekung müßte fie enthal⸗ 
ten: 69,4 Kupferomb, 25,4 Kohlenfäure und 5,2 Waſſer. 
Herr Klaproth fand in der Kupferlafur aus Sibirien: 70 
Kupferoxyd, 24 Kohlenfäure und 6 Waſſer. Herr Va uque⸗ 
Kin in der Kupferlafur von Cheſſy 68,5 Kupferoxyd, 25,0 
Kohlenfäure und 6,5 Waſſer. Herr R. Phillips ebenfalls 
in ber Kupferlafur von Chefin: 69,08 Kupfer, 25,46 Koh⸗ 
lenſaͤure und 5,46 Waſſer. Die zu Drufen oder zu Kugeln 
zufammen gruppirten Nadeln von Kupferlafur nannte Here 
Berner: Kupferfammter. Die erdige Kupferlafur wird 
Kupferblau, Bergblau, Armenifcher Stein genannt. 

Das grün gefärbte natürliche Eohlenfaure Kupferoryd hat 
man Malachit genannt. Der faferige Malachit erhält auch 
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wohl ben Namen Atladerz, fo wie ber erdige Malachit ben 
Namen: Kupfergrün. Die Zufammenfegung des reinen 
Malachit denkt man ſich ald eine Werbindung von 1 Mi⸗ 
ſchungsgewicht bafifchem kohlenſaurem Kupferoryd, in welchem 
Kohlenſaͤure und Kupferoryb gleiche Quantitaͤten Sauerftoff 


enthalten, mit 1 Mifchungsgewicht Waſſer, und dann würde 


das Erz aus 72,1 Kupferoryd, 19,8 Kohlenfäure und 8,8 
Waſſer zufammengefegt feyn. Herr Klaproth fand in dem. 
Malachit aus Sibirien 70,5 Kupferoxyd, 18,0 Kohlenfäure 
und 11,5 Waſſer. Malachit von Chefiy haben bie. Herren 
Bauquelin und R. Phillips unterfucht, und darin, jener: 
70,10 Kupferoxyd, 21,25 Kohlenfäure und 8,75 Wafler; Dies 
fer: 72,2 Kupferompd, 18,5 Kohlenfäure und 9,3 Wafler ges 
funden. Der erdige Malachit (Kupfergrün) bildet oft. ein ins 
niged Gemenge von Maladhit und Eifenoder, in ſehr verns 
derlichen Verhältniffen. 

In Verbindung mit anderen Säuren wird das Kupfer 
oryb in der Natur angetroffen: 1) Mit Arenikfäure, im Ol i⸗ 
venerz beflehend aus 49,3 Kupferoryd, 28,6 Arſenikſaͤure und 
22,1 Waſſer. Ferner im Euchroit, 47,85 Kupferoxyd, 33,39 
Arfenitfäure und 18,8 Wafler enthaltend, 2) Mit Phosphor⸗ 
fäure. Die Verhältniffe des Kupferoxyds zur Säure, fo wie 
ber MWaffergehalt find veränderfich, indem neutrale und baſi⸗ 
[he Verbindungen bed Oxyds mit der Säure befannt gewor⸗ 
den find. — In dem Ehalcolith (Uranglimmer, Uras 
nit) iſt das phodphorfaure Kupferoryb mit phosphorſaurent 
Uranoryd und mit Wafler verbunden. 3) Mit Schwefelfäure, 
im Kupfervitriol, Eypervitriol, Blauer Bitriol; 
Nur durch zufällige Zerſetzung des Schwefelkupfers entflanden. 
Das bafifche fchwefelfaure Kupferoryd hat den Namen Bros 
chantit erhalten. 4) Mit Chlor, oder mit Salzſaͤure, inden 
das Erz Waffer enthält, im Chlorkupfer (Salzſaures Kupfer: 
Atakamit). Ein. bafifches ſalzſaures Kupferoxyd, feiner Zuſam⸗ 
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menfeßung nad. — Alle Verbinnungen bed Kupferoryds mit 
Säuren find fo feltene und. zufällige Vorkommniſſe, daß fie_ 
in metallurgifcher Dinficht ganz unbeachtet bleiben koͤnnen. 

Man koͤnnte alfo im Allgemeinen ockrige und kieſige 
Kupfererze unterfcheiden, und zu den erfteren die Erye vechnen, 
in welchen das Kupfer mit Sauerfloff, fo wie zu ben letzte⸗ 
gen. diejenigen, . in welchen es mit Schwefel verbunden iſt. 
Diele Eintheilung findet auch wirklich auf Huͤttenwerken ftatt, 
welche Kupfererze von beiderlei Zufammenfeßung zu verſchmel⸗ 
zen. haben, in. jofern bie Erzgewinnung in ber Grube es zus 
läßig macht, ‚bie kieſigen und bie ockrigen Kupfererze geirennt 
zu halten, Eine ſolche Trennung wird aber fuͤglich nur dann 
geichehen Tönnen, ‚wenn die Biefigen und bie odrigen Kupfer⸗ 
erze abgeſondert auf ihrer Lagerſtͤtte vorkommen, welches je⸗ 
doch nur ſelten der Fall iſt. 

Die Aufbereitungdarbeiten bei den Kupfererzen 
muͤſſen ‚gewöhnlich auf die naſſe Aufbereitung ausgedehnt wer: 
den. Es kommen indeß bei ben. Kupfererzen nicht Telten Kalle 
wor, wo die naffe Aufbereitung nicht allein. überflüffig, fondern 
fogar ſehr nachtheilig feyn wuͤrde. In ſolchen Fällen ‚wird 
entweder fogleich in ber Grube nur bie Erz führende Schicht 
allein gewonnen, oder wenn unvermeidlich auch zugleich ein 
Theil der völlig tauben Gangmaſſe mit gefördert werden muß, 
fo gefchieht die Aufbereitung über Tage bloß durch die Hand» 
ſcheidung. Eine fo einfache Aufbereitung findet immer dann 
Ratt, wenn bie Gebirgsmaſſe mit Fiefigen und ocktigen Erzen 
fo durchdrungen iſt. daß der Erzgehalt durch die naffe Aufbes 
reitung nicht concentrirt werben kann, ohne bad, nur im ans 
geflogenen oder hoͤchſt fein eingeſprengten Bufland in ber Ges 
birgdart befindliche Erz, beim Naßpochen und beim Verwa⸗ 
fchen des Pochmehls, in der wilden Fluth zu verlieren. Webers 
haupt ift die naſſe Aufbereitung, bei ockrigen Kupfererzen, nut 
Dann anzurathen, wenn fie nicht ſchwache Ueberzuͤge bifden, 
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ober, wenn he mit der Gebirgdart nicht innig gemengt find, 
ſondern wenn fie in einer weichen Gebirgäart. in derben, oder 
wenigſtens in grob eingeſprengten Maſſen angetroffen. werden. 
Immer wird aber bei den vehrigen Erzen die größte Vorſicht 
erforberlich ſeyn, weil fie beim, Pochen fehr leicht. ‚fo ſehr zer» 
Heinert werben, daß fie, theils in ber Mehlfügrung heim, Poch⸗ 
werk, theils beim Concentriren des Pochmehls in den Waͤſchen, 
zum großen Theil verloren gehen. Gewoͤhnlich find daher nur 
die kieſigen Kupfererze, oder diejenigen Erze bei welchen vie 
fiefigen Erze die vorwaltenden. ſind, ber. Gegenſtand der naſ⸗ 
fen Aufbereitung. Die in der Grube gewonnenen Erze mife 
fen indeß durch die Handſcheidung und durch die Siebſetzar⸗ 
beit, wie ſich von ſelbſt verſteht, der naſſen Aufbereitung ſo 
viel als möglich entzogen wetden. Ungeachtet, ber Concentra⸗ 
tion der eigentlichen Erztheile durch die trockne und durch die 
naſſe Aufbereitung gelangt man doch felten dahin, die [or 
fo ſeht anzureichern, daß mehr ald 810 Prozent Kupfer aus 
denſelben durch bie Schmelzarbeiten dargeftellt werben. Man 
ſetzt fich. nämlich, wegen des bedeutenden Werthes ben das 
Kupfer hat, nicht gerne dem großen Erzverluſt aus, der mit 
der naſſen Aufhereitung jederzeit verbunden iſt, und verichmelgf 
lieber aͤrmere Erze, ſo wie ſie durch die Handſcheidung und 
durch die Siebſetzarbeit erhalten werden koͤnnen. Außerdem 
kommen aber ‚auch bie Kupfererze faſt immer in Begleitung 
mit anderen Erzen, vorzüglich mit Schwefelkies, Maguetlied, 
Arſenikkies u. ſ. f. vor, ‚welche ſich durch bie naſſe Yufbereir 
fung nicht trennen laffen, fo baß bie Kupferſchliche ſchon eis 
nen ziemlich hohen Grad der Concentration ‚erhalten haben 
können, ohne beöhalb einen großen Kupfergepalt zu befigen, 
- Eine ſtaͤrkere Concentration würde dann nur einen. noch groͤ⸗ 
ßeren Erzverluſt nach ſich ziehen, ohne dadurch den Zweck zu 
erreichen, Schliche mit einem groͤßeren Kupfergehalt darzufch 
len. Die Art des Vorkommens ber: Kupfererze mit ande 
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ven Erzen wirb daher für jeden einzelnen Fall beſtimmen, wie 
weit man mit der Handſcheidung und mit der Siebfeharbeit 
zu gehen hat, und bis wie weit die Schlihe aus dem Poch⸗ 
mehl, ohne zu großen Erzverluſt, angereichert werben innen. 
Gluͤcklicherweiſe bietet bie Sthmelzarbeit ſelbſt ein Mittel dar, 
Das Kupfer, durch die Verbindung mit Schwefel, in dem 
Stein zu concentriren, und von ben anderen Metallen zum 
großen Theil zu befreien. 

Den Vorbereitungsarbeiten durch das Röften find 
nur die kieſigen Kupfererze, oder diejenigen Erze unterworfen, 
bei welchen entweder die kieſigen Kupfererze felbft, ober bie 
mit ihnen gemengter Schwefel: und Magnetliefe, ben vorwals 
tenden Gemengtheil der zu verichmelzenden Erzmaſſe ausma⸗ 
hen. Die odrigen Kupfererze bedürfen Feiner Roͤſtung, aber 
fie kommen ſehr häufig in Geſellſchaft mit Fiefigen Kupfers 
erzen und mit Schwefeleifen vor, von welchen fie durch bie 
Aufbereitung nicht getrennt werben koͤnnen, und dann müflen 
fie ebenfalls durch das Roͤſten zum Schmelzprozeß vorbereitet 
werden. Wenn bie Verſchmelzung ber Kupfererze: in Flaͤm⸗ 
menöfen vorgenommen wird, fo flehen ‚die Roͤſt⸗ und bie 
Schmelpirbeiten gewöhntich in einem fo unmittelbaren Zuſam⸗ 
menhange mit einander, baß bie nähere Unterſuchung des Ver⸗ 
fahren® bei der Röftaxrbeit, mit der Darfielung des Verfah⸗ 
rens bei dem Schmelzprozeß verbimben bleiben: muß. Nur 
auf der Inſel Angleſea unterwirft man bie in ben Flammen⸗ 
Öfen zu verfchmelzenden Kupfererze einer’ beſonderen Roͤſtar⸗ 
beit, welche ſchon in der achten Abtheilung befchrieben und ers 
Örtert worden ift. Die in Schachtöfen zu verſchmelzenden Erze 
werben entweder in Haufen, ober in Stabeln, und gewöhns 
lich niemals in Defen geröftel. Die zw roͤſtenden Stufferze, 
und die durch die Siebfeharbeit gewonnenen Erze, werben in 
beflimmten Verhaͤltniſſen, welche fich nach dem Erfolge ber 
Aufbereitung richten, mit den burch bie naffe Aufbereitung er⸗ 
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haltenen Schlichen gemengt, und in bie Riff oder Roͤſt⸗ 
Hadeln gebracht. Die Schliche werden in gebranntem. und 
gelöfchtem Kalt eingebunden (nämlih mit dem Kalkbrei vers 
mengt) damit fie eine zufammenhängenbe Maffe bilden, und 
nicht durch die Zwifchenräume hindurchfallen, welche durch bie. 
locker liegenden Erze gebildet werben. Das Verfahren bei. bies 
fer Röftarbeit ſelbſt, und die babei notbwendigen Vorſichtsmaß⸗ 
segeln, find ſchon in der achten Abtheilung vorgetragen wor⸗ 
dan. Wenn bie zu röftenden Erze vorzugsweiſe aus SKupfers 
kies beſtehen, und mit Schwefellies ſtark verunveinigt find, fo 
fuht man einen Theil bed fich verflüchtigenden Schwefels, 
bei der Röftung in. Haufen und in Stabeln, theild durch ein» 
fache Gruben auf ber Oberfläche des Röfthaufens, theild durch 
befondere Verdichtungsvorrichtungen, zu gewinnen, wie in ber 
achten Abtheilung ebenfalld ſchon gezeigt worden ift. 

- In befonderen Fällen wird durch die Röftarbeit nicht blog 
bie Zerfekung und Verflächtigung eines Theils des Schwefel⸗ 
gehaltes des Erzes, fondern auch dad Verbrennen des Bitus 


. men bezwedt, womit die Erze durchdrungen find. Dies ift 


bei den bituminöfen Kupferfchiefern aus der Zechfleinformatior 
ber Fall, welche durch ihren Gehalt an Bitumen dad zum 
Nöften erforderliche Brennmaterial mehr oder weniger erfegen. 
Diefe Erze werden in fehr großen Haufen geröftet, und bie 
zur Unterhaltung der Röfthige erforderliche Menge bed Brenn⸗ 


materials ift ganz von dem Bitumengehalt der Schiefer ab» 


hängig. Die Schiefer werben in Haufen von ganz unbeftimms 
ter Länge, von 10—12 Zuß Breite, und in Geftalt einer ab⸗ 
geftumpften Pyramide von 3—4 Fuß Höhe aufgefchichtet. 
Das erfte Anzünden ded Haufens gefchieht durch eine flärkere 
oder fchwächere Schicht von Reifigholz u. ſi f. welche tie Un⸗ 
terlage des Haufend bildet. Man vermeidet eine größere Breite 
und Höhe der Haufen ald die angegebenen, weil ſonſt der 
Haufen in der Mitte nicht durchbrennen wuͤrde. Bei einem 
Karſten Metallurgie V. Thl. 19 
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großen Bitumengehalt der Schiefer iſt man genoͤthigt, diefel⸗ 
ben vorher anzufeuchten, um einer zu ſtarken Hitzentwickelung 
in den Haufen vorzubeugen. Man nennt dieſe Arbeit in 
Mannsfeld das Schieferbrennen (Abtheilung 8). 

Wenn die Kupfererze ſehr ſtark mit Arſenikkies oder Ars 
ſenikalkies verunreinigt ſind, ſo iſt das Roͤſten in Haufen oder 
in Stadeln ein ſehr unvollkommenes Mittel zur Verfluͤchti⸗ 
gung des Arſenik. Man pflegt dann zuweilen die Schliche, 
wenn auch nicht die durch die Handſcheidung und durch die 
Siebſetzarbeit erhaltenen Erze, — welche ſonſt unter einem 
Trockenpochwerk oder unter einem Quetſchwerk (Walzwerk) 
zerkleinert werden muͤſſen, — in Oefen, naͤmlich auf dem 
Heerde eines Flammenofens abzuroͤſten, und mit dieſer Roͤſt⸗ 
arbeit zugleich die Gewinnung des weißen Arſenik zu verbin⸗ 
den (S. Arſenik). Die Fahlerze, in ſofern ſie nicht als Sil⸗ 
bererze, ſondern als Kupfererze behandelt werden, werden auch 
nur in Haufen oder in Stadeln geroͤſtet, weil es nicht allein 
koſtbarer, fondern auch für die Beſchaffenheit des Kupfers nicht 
einmal zufräglicher feyn würde, die Röftung auf dem Heerde 
des Slammenofens vorzunehmen. Wenn die Fahlerze, wegen 
ihres großen GSilbergehalted, oder weil fie in zu geringer 
Menge vorfommen, um einer defonderen Verfchmelzung unter: 
worfen zu werden, mit anderen GSilbererzen gleichzeitig ver- 
ſchmolzen merden, fo werden fie gewöhnlich gar nicht geröftek, 
fondern man benugt den Schwefelgehalt verfelben ald Anz 
fammlungsmittel für das in den armen Silbererzen befindliche 
Silber. ° Aber in allen Fällen in welchen die Kupfererze ges 
roͤſtet werden, iſt eine zu ſtarke und zu weit fortgefehte Roͤ⸗ 
fung zu vermeiden, aus Gründen bie in der achten Abtheis 
lung entwidelt worden find, - 

Die Zufihläge beim Verſchmelzen der Kupfererze haben 
. einen doppelten Zweck. Entweder ſollen fie bloß als Mittel 
dienen, die Schmelzimg zu vwrleichtern, und die Beſchickung 
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Leichtflüffiger zu machen; ober fie follen die Trennung bed 
orybirten Eifend von dem Kupferoxyd, beim Werfchmelzen bed 
geröfteten Kupferfteins, befördern. Gewöhnlich wendet man 
in der legten Abficht nur Schladenzufäße an, und erreicht das 
Durch den Zweck ziemlich vollftändig, wenn die Schladen mehr 
Kiefelerde enthalten, ald zur Bildung einfacher Silikate erfor 
derlich if. Sind fie aber fo arm an Kiefelerde, daß fie aus 
einfachen Silikaten beftehen, fo wirb das orydirte Eifen uns 
volftändig abgefchieden, und es wird mit dem Stupferoryb zus 
gleich eine große Menge von Eifenoryd zu regulinifchem Mes 
tal reducirt. In Ermangelung brauchbarer Schladen, müffen 
daher noch quarzige Zufchläge mit angewendet werden. Bei 
bem eigentlichen Erzfchmelzen wird der Fall felten eintreten, 
auarzige Zufchläge anwenden zu müflen. Die Zufchläge muͤſ⸗ 
fen gewöhnlich aus leichtflüffigen Schlafen beftehen, welche die 
Zufammenfegung einfacher Silikate befißen, und felbft diefe 
zeichen häufig nicht hin, um. die in der Gangart befindliche 
Kiefelerde zu verfchladen, fondern es tft noch ein Zufchlag von 
Kalkftein, von Dolomit, oder von Flußipath, wo man dielen 
ohne große Koften erhalten kann, erforderlich. 

Die Kupfererzprobe ift, nicht allein wegen bes in der Re 
gel fehr ungleichartigen Haufwerfes, ſondern auch wegen ber 
Schwierigkeit ein reines, von anderen Metallen freied Kupfers 
korn zu erhalten, fehr fchwierig und unzuverläßig (Abtheilung 
4). Man hat daher die Probe auf naffem Wege in Vorfchlag 
gebracht, umd auf einigen (Schwediſchen) Kupferhütten auch 
wirklich eingeführt. Diefe Probe wird auf die Weile ange 
fient, daß der Kupfergehalt bed Erzed durch Digeriven mit 
Säuren auögezogen, und der Kupfergehalt der fauren und mit 
Waſſer ſtark verdünnten Auflöfung, durch blankes reguliniſches 
Eiſen niedergeſchlagen wird. Bei dieſer Probe muß man in⸗ 
deß uͤberzeugt ſeyn, daß das Schwefelkupfer vollſtaͤndig zerſetzt 
worden iſt. 

19* 
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Bon der Gewinnung des Kupfer. 

Die Quantität von Kupfer, welches in einigen Gegenden 
nicht durch den Schmelzproge, fondern aus der waͤſſrigen Auf⸗ 
föfung der verwitterten Kupfererze, durch Niederfhlagung des 
Kupferd vermittelft des regulinifchen Eifend gewonnen, oder 
welches im Zuftande des Kupfervitriold, durch abfichtliches 
Auslaugen deö\geröfteten Kupferfteind, dargeftellt wird, ift fo 
unbedeutend, daß die Darftellung des Kupferd auf dem ſoge⸗ 
nannten naffen Wege (die Bereitung des Cementkupfers) 
kaum al3 eine von den Methoden, durch welche dad Kupfer 
aus feinen Erzen gewonnen wird, betrachtet werden kann. Es 
fol von diefem Verfahren fpäter die Rede feyn. — Zur Ber: 
fhmelzung der Kupfererze bedient man fich entweder der 
Schadtöfen, oder der Fhammenöfen. Das Schmelzen der 
ockrigen Kupfererze in Slammenöfen findet indeß bis jest noch 
nirgends flatt, und würde auch ohne Zweifel nicht mit einem 
ſo günftigen Erfolge wie in den Schachtöfen geichehen koͤnnen, 


weil fich die Reduction des Oxyds durch Kohle, in Schacht: 


Öfen vollftändiger ald auf dem Flammenofenheerde bewerkſtel⸗ 
ligen läßt. Bei den kieſigen Erzen bewirkt man aber die Res 
duction des aus dem Kupferftein durch vorhergegangened Roͤ⸗ 
ften erhaltenen Kupferoryds, nicht durch Kohle, fondern durch 
den noch unzerfegt gebliebenen Schwefelgehalt des Steines 
ſelbſt. Der Kupfergehalt wird dadurch immer mehr in dem 
Stein concentrirt, bis man zuletzt zur Zerſetzung der letzten 
Antheile von Schwefel ſchreiten kann. Dieſe Zerſetzung wird 
durch das Abroͤſten des concentrirten Kupferſteins und durch 
das gleichzeitig ſtatt findende Schmelzen deſſelben bewerkſtel⸗ 
ligt, worauf man den Zutritt der Luft noch ſo lange ſtatt fin⸗ 
den laͤßt, bis der Schwefel vollſtaͤndig abgeſchieden iſt. Bei 
dieſem Prozeß muß nothwendig Kupferoxydul entſtehen, ſo daß 
ſich das gereinigte Kupſer zuletzt im Zuſtande des uͤbergaaren 
Gaarkupfers befindet. Bei dem Verſchmelzen der Kupfererze 
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in ben Schachtöfen, befolgt ınan zwar ebenfalls das Verfah⸗ 
ren, ben. Kupfergehalt des Erzes zuerfl im Kupferſtein zu con: 
centriren, aber man bewirkt die Reduction des Kupferoxyds in 
dem gexöfteten Stein nicht durch den Schwefel, fondern durch 
bie Kohle, mit welcher die Beſchickung im Schachtofen geſchich⸗ 
tet iſt. Es ergiebt fich daraus die weientliche Verſchiedenheit 
bed Zuſtandes, in welchem fi das Kupfer, — felbfl wenn 
e8 mit anderen Metallen gar nicht mehr. verunreinigt wäre, 
— nad) Beendigung der Schmekzarbeiten befinden muß. Beim 
Berfchmelzen in Schachtöfen wird man niemald ein übergaas 
red, oder ein mit Oxydul verunreinigted, fonbern jeberzeit ein 
Tohlehaltendes, zu junges Kupfer erhalten. In beiden Fällen 
wird folglich das Kupfer nie in einem hammergaaren Zuſtande 
dargeſtellt werben Fönnen; aber die Mittel, dem Kupfer bie 
Hammergaare zu ertheilen, werben bei dem durch die Flam⸗ 
menofenfchmelzarbeit erhaltenen Kupfer, ganz entgegengelegt 
von benjenigen feyn, welche bei dem durch Verfchmelzung der 
Erze in Schadhtöfen dargeftellten Kupfer angewendet werden 
müflen. on 


1. Das Schmelzen ber Kupfererze in Schachtoͤfen. 

Durch das Verſchmelzen der Kupfererze in Schachtöfen 
wird, wie fo eben bemerkt worden, niemalö ein zur Verarbei⸗ 
tung unter den Hämmern und Walzwerken geeignete, fondern 
jederzeit ein rothbruͤchiges Kupfer dargeftelt werben, felbſt 
wenn das erhaltene Kupfer von Metallen und Schwefel, welche 
ed gewöhnlich noch verunseinigen, volllommen befreit waͤre. 
Alles in den Schachtöfen bereitete Kupfer muß daher noch dem 
Prozeß des Gaarmachens unterworfen werden. Wäre das 
Kupfer von jeder fremdartigen Beimifhung frei, und hätte es 
nur Kohle aufgenommen, durch die feine Feſtigkeit in der ers 
höheten Temperatur vermindert worden iſt; fo würde der Pro: 
zeß bed Gaarmachens fich nur auf die Abfcheidung der Kohle 
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befchränten, welches fich durch Umfchmelzen des Kupferd unter 
Luftzutritt ſehr leicht bemwerkftelligen ließe. Aber das Rohku⸗ 
pfer (Schwarz: ober auch Gelftupfer) enthält auch noch Bei⸗ 
mifchungen von Metallen und von Schwefel, bie feine Feſtig⸗ 
keit, in Verbindung mit dem Kohlegehalt, in allen Tempera⸗ 
turen vermindern, und welche fich nicht fo leicht wie die Kohle 
abfcheiden laffen. Zwar muß biefe Abfcheidung, oder die Reiz 
nigung bed Kupferd, ganz auf diefelbe Weile gefchehen, wie 
die Abſcheidung ber Kohle, nämlich durch dad Zuflrömen der 
Luft zu dem gefchmolzenen Kupfer; allein durch den Oxyda⸗ 
tionsprozeß wird zugleich unvermeidlich wieder Kupferoxydul 
gebildet, welches fich mit dem Kupfer vereinigt, und baffelbe 
Taltbrüchig macht. Bei der Verfchmelzung von Erzen, die ein 
fehr unreines, befonderd mit Eifen, Zink, Antimon und Arſe⸗ 
nie ſtark verunreinigted Rohkupfer liefern, ift ed daher nicht 
möglich, den Prozeß des Gaarmachens fo zu leiten, daß die 
frembartigen Beimifchungen faft vollſtaͤndig abgefhieden wer⸗ 
den, ohne zugleih zur Entftehung von Kupferorydul Veran⸗ 
lafjung- zu geben. Nur bei fehr reinen Kupfererzen, oder bei 
einer wiederholten Concentrirung des Kupferfteind, wodurch die 
übrigen Metalle ſchon beim Schmelzprozeß faft vollftändig abs 
gefondert werden, würde es ausführbar feyn, dad erhaltene 
Rohkupfer, unmittelbar durch das Gaarmachen ald ein tadels 


loſes, hammergaares Gaarkupfer barzuftelfen. Ungleich häufle 


ger ift man genöthigt, das Rohkupfer durch das Gaarmachen 


-in den Zuſtand des übergaaren Kupfers zu verfegen, und das 


Saarkupfer, von dem Oxydul Durch dad Hammergaarmachen 
zu befreien, fo daß durch Das Hammergaarmachen nichtö weis 
ter als die Reduction des Kupferoxyduls bezwedt werben foll. 
Das Gaarmachen bed Rohkupfers und das Hammergaarmas 
chen defielben, werden fich alfo nur bei fehr reinem Kupfer 
füglich mit einander verbinden laſſen; bei unreinem Rohkupfer 
werben fie aber als zwei getrennte Prozeſſe erfcheinen müffen. 
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Dem bie in Schachtöfen zu verfchmelgenben Kupferenze 
nur aus odrigen Erzen beſtehen, fo wird das Mefultat bes 
Schmelzprozeſſes Rohkupfer ſeyn, welches von allen Beimi⸗ 
ſchungen, — außer von ber mit. Kohle, — frei. ſeyn wuͤrde, 
wenn Dad zu verichmelzende Er, ganz reines Oxyd oder reines 
kohlenſaures Oxydhydrat gemeien wäre” So reine Erze wer; 
den aber niemals verfchmolzen, indem die reinflen odrigen 
Kupfererze Immer noch geringe Beimifhungen von Befigen 
Erzen, und befonderd von orpbirtem Eifen und von beffen 
Sitifaten enthalten. Dadurch wird das Rohkupfer mit Schwer 
fel und mit Eifen verunteinigt, und es ſcheint fogar, daß das 
Kupfer beim Schmelzprozeß im Schachtofen ‘auch noch etwas 
Silicium aufnimmt, welches durch den Prozeß des Gaarma⸗ 
chens ebenfalls wieder abgeſchieden werden muß. Es wird 
daher nur ſelten moͤglich ſeyn, durch die Verſchmelzung der 
ockrigen Kupfererze ein ſo reines Rohkupfer zu erhalten, daß 
demſelben beim Gaarmachen auch zugleich die Hammergaare 
ertheilt werden koͤnnte. Weil bei der Verſchmelzung der ockri⸗ 
gen Erze nur die Reduction des Oxyds erforderlich iſt, ſo 
ſcheint es, daß dieſe Erze mit einem geringeren Metallverluft 
verarbeitet werben können, als die Fiefigen Erze, melche eine 
wiederholte Röft: und Schmelzarbeit nothwendig machen. Es 
ift indeg kaum zu glauben, daß bei der Berfchmelzung in nies 
drigen Schachtöfen, nicht noch eine bedeutende Quantität Ku- 
pferorydul in die Schlade geführt werden follte, vorzüglich 
wenn bie. Vefchidung richt fehr leichtflüffig eingerichtet wor: 
den ifl. Bei der Verfchmelzung der kieſigen Erze kann ein 
Kupferwerluft von Bedeutung, — in fofern beim Erz⸗ und 
Kupnferfteinröften nicht fehlerhaft verfahren worben iſt, — bei 
dem Erzfehmelzen, und (mo biefer Prozeß eingeführt if) bei 
bem. wiederholten Goncentriren des Kupferfteins, kaum flatt 
finden, weil der Schwefel dad Kupferorydul rebucitt, und ges 
gen bie Verſchlackung fhügt. Er würde nur bei ber legten 
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Nebuction - bes geröfteten Kupferfleins zu Schwarzkupfer ein 
treten, indeß in einem ungleich geringeren Grabe, als beim 
Revduciren der odrigen Erze, weil bei dem zu Rohkupfer zu 
verſchmelzenden geröfteten Kupferflein, nur dad orydirte Eifen, 
bei den ocrigen Kupfererzen aber die Gangarten verſchlackt 
werben müffen. Ein großer Kupferverluſt durch Verſchlackung 
wuͤrbe daher, beim Reduciren des geröfteten Kupferſteins zu 
Rohkupfer, eine hoͤchſt fehlerhafte Beſchickung anzeigen, woge⸗ 
gen bei der Verſchmelzung der ockrigen Kupfererze ein Ku« 
pferverluſt durch Verfchladung eines Theils des Kupferorybuls, 


auch bei einer ganz zwedimäßigen Beſchickung, ungleich weni⸗ 


ger vermieben werben kann. Es hat Daher wenig Wahrfcheins 
lichkeit, daß die Verſchmelzung der odrigen Kupfererze mit eis 
nem geringeren Kupferverluſt verbunden waͤre, als die der fie 
ſigen Erze. | 

Der Kupfergehalt der Erze, in welchen ſich dad Kupfer 
in Berbindung mit Schmefel befindet, Fan geringer feyn als 
der Kupfergehalt der odrigen Erze, und dennoch werden bie 
kieſigen Erze noch mit oͤkonomiſchen Vortheilen verfchmolzen 
werden können, während ber Werth des aus den armen ockri⸗ 
"gen Erzen dargeſtellten Kupfers, die Koften der Schmelzarbeis 
ten nicht zu deden vermag. Der Grund diefed Erfolges ift 
- darin zu fuchen, daß der geringe Kupfergehalt ber kieſigen Erze 
mit dem Schwefel verbunden bleibt, und durch Die Kupfer 
ſteinbildung gegen die Berfchladung gefhügt wird, wogegen 
der geringe Kupfergehalt der odrigen Erze zum großen Theil 
mit in die Schlacke geführt wird, weit fich ein Schwefelkus 
pfer bilden Tann. Es ift daher auch möglich, arme, und für 
ſich unſchmelzwuͤrdige ockrige Kupfererze Dadurch. ſchmelzwuͤrdig 
zu machen, daß man die Beſchickung mit einigen Prozenten 
ſchwach geroͤſtetem Schwefelkies verſetzt, um den Kupſergehalt 
des Erzes in dem Stein anzuſammeln. Kieſige Kupfererze, 
die 3 Prozent Kupfer in dem aufhereiteten Er, enthalten, find 
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noch in ‚einem hohen Grabe ſchmelzwuͤrdig, während es die 
ockrigen Erze, bei einem gleichen Kupfergehalt, nicht mehe 
ſeyn koͤnnen. 

Bei der Verſchmelzung der Hefigen Kupfererze hat man 
bie Abficht, den Schwefel, welcher .in dem geröfteten Erz oder 
in’ dem geröfleten Kupferflein noch zuruͤck geblieben ift, oben 
welcher durch die Reduction ber bei der Roͤſtung entftandenen 
Vitriole, im Schachtofen wieder gebildet wird, zur Rebuction 
bed orydirten Kupfers anzuwenden, und baburch zugleich das 
Kupfer von dem leichter verfchladbaren Eifen zu befreien. 
Durch das wiederholte Röften wird auch Die Abfonderung ber 
flüchtigen Metalle, des Antimon und bes Arſenik, befördert. 
Das Zink iſt eine ſehr nachtheilige Beimifchung für die Kus 
pfererze, weil es durch die Roͤſtarbeit nicht verflüchtigt werden 
kann, und weil’ ed zur Verſchlackung fehr wenig geneigt ift. 
Kupfererze bie eine ſtarke Beimifhung von Schwefelzink ents 
halten, Tonnen Daher nur durch wieberholte Roͤſt⸗ und Schmelz 
arbeiten, wobei das Zink zuletzt Im Schachtofen rebucirt, und 
im diefem Zuſtande verflüchtigt wird, ein ziemlich reines Schwarzs 
kupfer liefen. Noch nachtheiliger find die Beimengungen von 
Bleiglanz und von Zinnerzen, weil fich die Verbindung von 


etwas reguliniſchem Blei, vorzüglich aber von Zinn, mit dem. 


Rohkupfer, gar nicht verhindern läßt, fo daß dad Kupfer von 
biefen Beimifchungen nur durch den Oxydationsprozeß, naͤm⸗ 
lich durch das Gaarmachen, befreit werden kann. 


Je ſtaͤrker die Erze vor dem Verſchmelzen geroͤſtet wer⸗ 


den, oder je vollſtaͤndiger der Schwefel durch die Röftarbeit 
entfernt wird, deſto mehr wird man der Gefahr ausgeſetzt, 
beim Erzfhmelzen Robfhmelzen, Sulufhmelzem 
außer dem Kupferftein auch fchon Rohkupfer zu erhalten. Eine 
ſo ‚weit getriebene Röftung muß forgfältig vermieden werden, 


theild weil man fich dadurch einem - größeren Kupferverluft . 
durch Verſchlackung ausſetzt, theild weil das beim erflen Erz⸗ 
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ſchmelzen fallende Rohlupfer vorzuͤglich unrein unb mit ande⸗ 
sen Metallen verunreinigt iſt. Schon in der achten Abthei⸗ 
fung ift gezeigt worben, wie fehr ein vorſichtiges Röften dazu 
beiträgt, den ganzen Kupfergehalt des Erzes oder des Kupfer: 
fleind, in Verbindung mit Schwefel zurüd zu halten, und nur 
die orgbableren Metalle zu entichwefeln. Dadurch wirb dan 
auch die Verfchladung der letzteren und die Darftellung eines 
zeineren Kupferfteind, bei ber Verſchmelzung ber. geröfteten 
Erze ober des geröfteten Steind in den Schadhtöfen, möglich 
gemacht. Iſt fo wenig Schwefel vorhanden, daß er zur Saͤt⸗ 
tigung bed Kupferd nicht hinreicht, ſo bildet ſich durch bie 
Reduction bed Oxyds ein Rohlupfer; welches einen Theil von 
denjenigen Metallen mit aufnimmt, bie, wegen des geringen 
Verhältniffes des Schwefeld oder der Schwefelfäure in ber 
Beſchickung, noch weniger als dad Kupfer an der Steinbils 
bung Theil nehmen können, und fich nur theilweife verfchlaßs 
Een, zum Theil aber zugleich mit dem Kupferoryd zu Metall 
reducitt werden. Der größere Kupferverluft und die fchlechtere 


Beichaffenheit des Schwarzkupfers, find alfo zwei ſehr wichtige . 


‚ Gründe, um beim Erzröften mit großer Vorficht zu verfah⸗ 
zen. Wenn daher die zu verfchmelzenden Fiefigen Kupfererze 
eine flarfe Beimengung von odrigen Erzen enthalten, fo wirb 
das Erzröften nur in einem fo fhwachen Grade flatt finden 
müffen, daß ein. geringer Theil des Schwefeleifens zerſetzt wird. 
Enthalten die Erze feine odrigen Kupfererze, fo wird die Zahl 
der Roͤſtfeuer, oder überhaupt der Grad der Abröflung ber 
Erze, von der Beſchaffenheit derſelben abhängig, ſeyn. Erze 
die bloß aus Kupferkies und nicht aus Buntkupfererz beſtehen, 
werben ſtaͤrker zu roͤſten ſeyn, und noch ſtaͤrker diejenigen, wel⸗ 
chen ſehr viel Schwefelkies beigemengt iſt. Dieſe ſtaͤrkere Roͤ⸗ 
ſtung iſt. alsdann nicht nachtheilig, weil das geroͤſtete Erz noch 
Schwefel in hinreichender Menge zuruͤck hält, um alles Ku: 
pfer zu reduciren, und in dem Kupferftein anzufammeln; fie 
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iſt vielmehr vortheilhaft, um bie Bildung einer großen Menge 
von Zupferarmem Stein zu verhindern. Ungleich vortheilhaf⸗ 
ter, ſowohl in ber-Onantität als in der Güte des darzuſtel⸗ 
lenden Kupfers, wird ed immer feyn, viel und armen, als 
wenig und reichen Kupferftein beim Erzichmelzen darzuſtellen. 
Die größere Menge‘ bes ärmeren Steind vermehrt zwar bie 
Roͤſtkoſten, und veranlaßt die Verſchmelzung eines größeren 
Haufwerks beim Verſchmelzen bed geröfteten Steins; allein 
die Dadurch veranlagten größeren Koſten, werben in ber Re 
gel durch das zeinere und vollftändigere Ausbringen aus den 
Erzen, und durch die befiere Beichaffenheit des Rohkupfers, 
zeichlich wieder erſetzt. Sehr ſchwierig iſt die Behandlung ber 

Tiefigen Kupfererze, welche ſtarke Beimengungen von Arfenik: 
erzen enthalten. Das Arſenik läßt fich nicht anders durch Die 
Röftarbeit verflüchtigen, als wenn dieſelbe fo weit fortgefegt 
wird, Daß auch der Schwefelgehalt zum größten Theil fchon 
zerlegt und verflüchtigt if. Dadurch geräth man in den. Fall, 
nicht fo viel Schwefel zurück zu halten, als. die Bildung des 
‚Kupferfteind erfordert. Außerdem wird auch dad Kupferoryd, 
durch das im Schachtofen wieder reducirte metallifche Arſenik, 
in eben der Art wie duch den Schwefel rebuciet, und mar 
erhält als Reſultat des Schmelzprozeſſes Kupferſtein, und 
“eine Legirung von Kupfer, Eifen und Arſenik (melde auf eis 
nigen Hüttenwerten in Deutfhland Arſenikkoͤnig genannt 
wird) Diefe Legirung bildet fich bei ſtaͤrker gerüfteten Erzen 
in größerer Menge als bei ſchwach geröfteten Erzen, obgleich 
fie fich bei keinem Grade der Roͤſtung ganz vermeiden läßt. 
Man ift daher genöthigt, um nicht zu viel Kupfer Durch diefe 
Verbindung mit Eifen und Arfenik zu verlieren, die Erze ſehr 
viel ſchwaͤcher zu röften, ald es nach ihrem Schwefelgehalt und 
ohne die Beimengung von Arfenikerzen nothwendig gemelen 
feyn würde, und fih die Bildung einer ungleich größeren 
Menge von Kupferftein gefallen zu laffen. Dos regulinifche 
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Arſenik wirkt nicht bloß auf: daS Kupferexydul, ſondern auch 
auf das Eiſenoxyd reducirend, und daher bilden ſich Maſſten 
von reguliniſchem Eiſen (Eiſenſauen, Eiſenkloͤße) vorzugsweiſe 
dann in den Schachtoͤfen, wenn bie Erze reich an Arſenik find. 
Die fogenannten Arfeniffönige muͤſſen wiederholt mit Schwe⸗ 
felkies geröftet werden, um einen Theil des Arfenik zu verflüch- 
tigen. Die 9—10 mal geröfteten Arſenikkoͤnige geben. alddann 
beim. Verſchmelzen in Schachtöfen ein fehr unreines Rohkupfer 
und Kupferftein. Das Rohkupfer wird abermals wiederholt 
mit Schwefelkies geröftet, und von neuem im Schacdhtofen vers 
ſchmolzen. Alsdann erfolgt ein Rohkupfer, welched mit gros 
fer Sorgfalt allenfalls ſchon gaar gemacht werden kann. Den 
Kupferflein von der erſten und von ber. zweiten Schmelzung, 
wendet man beim Roͤſten der Arſenikkoͤnige an, und febt ihn 
bei ben. legten Röftfeuern mit zu. Die Arfeniflönige fondern 
fich in dem Vorheerd oder in den Stichheerden von dem Kus 
pferftein ſehr beftimmt ab, indem fie fi unter dem Kupfer 
fein. anfamnaeln. Sie flimmen ihrer Zufammenfegung ober 
“ vielmehr ihrer Bildung nach, ganz mit bem Produkt überein, 
welches beim Verſchmelzen der Antimon oder der Arſenik hals 
tigen Bleierze erhalten, und welches gewöhnlih Speife ge 
nannt wird (S. Blei), weshalb man ihnen auch den Namen 
Kupferfpeife geben Tann, in fofern fie wieder auf Kupfer 
benußt werben. Kupfererze die viel Antimon enthalten, geben 
beim Verſchmelzen ebenfalls eine Kupferfpeife, welche, flatt 
des Arſenik, Antimon enthält. Bei einem geringen Gehalt 
ber Erzdefhidung an Antimon und Arſenik, bildet fich Die 
Speife nicht in einem ausgezeichneten Grabe, weil ein großer 
Theil von biefen Metallen durch die Röftung fehon verflüchs 
tigt wird. Die Speifebildung giebt fich dann nur durch die 
Entftehung von regulinifchen Eifenmaffen im Schmelzraum 
des Dfend zu erkennen, welche jedoch, befonders bei einer vors 
fioptigen Rötung der Erze, fo wenig Kupfer enthalten, Daß 
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fie wenigſtens nicht mit Vortheil auf Kupfer benutzt werben 
koͤnnen. Uebrigens zeigt die Bildungsart biefer Speife, wie 
nachtheilig es ift, die Kupfererze fo ſtark zu röften, daß beim 
Erzſchmelzen, außer dem Kupferftein, auch ſchon Schwarzkupfer 
erhalten wird, und fie giebt zugleich über die Urfache der 
ſchlechten Belchaffenheit diefed Schwarzkupfers einen genügen» 
den Auffchluß. Nur bei ganz reinen Kupferfiefen würde bie 
zu weit getriebene Röftung ohne nachtheiligen Einfluß auf die 
Beichaffenheit des Kupferd, wenn gleich niemald ohne Einfluß 
auf den Kupferverluft durch Verfchladung bleiben. . 

In einigen Fallen wird ber vom Erzichmelzen erhaltene 
Kupferftein (Rohftein), nach erfolgter Röftung fogleich auf 
Rohkupfer verfchmolzen. Er muß dann fo flark geröftet wer⸗ 
den, daß nur ſehr wenig Schwefeltupfer unzerſetzt bleibt, und 
daß auch die durch die Röftung gebildeten ſchwefelſauren und 
bafifch ſchwefelſauren Eifens und Kupferoryde zum großen 
Theil durch die Röfthige zerlegt worden find. Mar nennt 
die Schmelzarbeit, bei welcher aus dem geröfteten Kupferflein 
das Rohkupfer dargeftellt wird, dad Rohkupferfhmelzen 
(da8 Steinfhmelzen, bad Lehfchmelzen, das Roͤſt⸗ 
Ihmelzen, bad Gelftupferfhmelzen, dad Schwarze 
machen). Die Produkte der Schmelzung find Rohkupfer 
und ein Kupferftein, den man, zum Unterfchieb von dem beim 
Erz: ober Rohſchmelzen fallenden Stein, Dünnftein (Ober: 
Lech) genannt bat. Dielelben Gründe, aus welchen eine fo 
weit fortgeſetzte Röftung der Erze, daß beim Rohſchmelzen fos 
gleich Rohkupfer erhalten wird, mangelhaft und nachtheilig 
genannt werden muß, finden auch auf die Behandlung des 
Rohfleind aus unreinen Kupfererzen ihre volle Anwendung. 
Wenn gleich der Kupferverluft durch Verſchlackung beim Ver⸗ 
ſchmelzen des ſtark geröfteten Steins zu Schmwarzkupfer, weni⸗ 
ger bedeutend feyn wird, ald bei dem Verfchmelzen der zu, 
ſtark geröfteten Erze; fo wird doch dad Schwarzkupfer durch 
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alle die Metalle verunreinigt, welche an ber Bildung des Rode 
ſteins Shell genommen haben. Es iſt Daher bei unreinen Ku⸗ 
pfererzen durchaus nothwendig, ben Rohſtein nicht fo ſtark zu 
zöften, taß beim Verſchmelzen deſſelben ſchon Schwarzkupfer 
erhalten wird. Die Roͤſtung darf vielmehr nur fo weit forts 
gefegt werben, daß beim: Berfchmelzen des Erzſteines wieber 
ein Kupferflein erfolgt, den man Concentrationdflein 
(Spurftein, Doppelledh) und bie Schmelzarbeit felbft 
dad Concentriren (dad Doubliren, das Spuren) ges 
nannt bat. Diefer concentrirte Kupferflein wird dann endlich 
fo ſtark geröftet, daß er beim Schmelzen im Schachtofen 
Schwarzkupfer und noch etwas Dünnftein giebt. Die Erfah: 
rung beftätigt fo fehr den Einfluß ber wiederholten Roͤſt⸗ und 
Rebuctiondarbeiten, auf die Befchaffenheit des Schwarzkupfers, 
dag dad Rohkupfer, welches aus benfelben Erzen beim Erz⸗ 
ſchmelzen erhalten wird, faft unbrauchbar, das Schwarzkupfer 
vom Berfchmelzen des Rohſteins von mittelmäßiger Güte, bag 
Schwarzkupfer vom Verſchmelzen des Concentrationfteind von 
guter Befchaffenheit, und dad Schwarzkupfer vom Verſchmel⸗ 
zen ded beim Goncentrationdfchmelzen erfolgenden Dünnfteind 
(menn biefer für ſich allein verarbeitet wird) von ganz vora 
züglicher Güte ausfällt. Durch dad Eoncentriren werden bie 
Scmelzkoften bedeutend erhöhet, weshalb man daſſelbe gerne 
zu vermeiden ſucht, auch bei reinen Kupfererzen füglich unters 
laſſen kann. Wenn ed aber darauf anlommt, aus SKupferers 
zen, die mit anderen Schwefelmetallen gemifcht find (aus 
Sahlerzen), oder welche Beimengungen von Blende, Arfeniks 
fies u. ſ. f. enthalten, ein reines Rohkupfer barzuftellen, wels 
ches beim Gaarmachen Feinen ſtarken Gewichtöverluft erleiden 
darf, um ein guted Gaarkupfer zu liefern; fo läßt fich diefer 
Zwed nur durch Die Concentrationdarbeit erreichen. 

Beim Erzſchmelzen ſoll die Gangart verſchlackt, und der 
Kupfergehalt in dem ſich bildenden Stein concentrirt werden. 
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Der Kupferftein ift folglich als ein concentrirtes, von allen 
erdartigen Beimengungen faft ganz befreited Erz anzufehen, 
welches, außer aus dem Schwefellupfer, noch aus einem Theil 
von denjenigen Schwefelmetallen befteht, welche in dem zu 
yerfchmelzenden Erz vorhanden waren. Die weitere Bearbeis 
tung bed Kupferfteind Hat alfo nicht mehr die Verfchladung 
von erdartigen Beimengungen, fondern die Abfonderung ber 
.da8 Schwefellupfer verumreinigenden Metalle zum Zweck. 
Durch das Roͤſten des Kupferfteins, — welches niemald in 
Defen, fondern in Haufen oder in Stadeln vorgenommen wird 
(Abtheilung 8.) — verflüchtigt ſich ein Theil Des Schwefels 
als fchwefligte Säure, ein anderer Theil bleibt unzerſetzt, und 
noch ein anderer Theil wird ald Schmwefelfäure von den beim 
Roͤſten fich bildenden Metalloryden gebunden. Arſenik, Antis 
mon und Zink bilden beim Röften Feine fchwefelfauren Salze; 


fondern fie werben theild verflüchtigt, theils bleiben fie im orys 


dirten Zuflande zurüd, und gelangen bei der folgenden Schmelz: 
arbeit in Schachtöfen wieder zur Reduction. Das Kupferoryd 
bindet die Schwefelfaure ftärfer als das Eifenoryd, aber es 
wird auch zugleich leichter als dieſes durch den Schwefel zu 
regulinifhem Metall reducirt. Das ift der Grund warum bei 
einer vorfichtigen Röftarbeit ſchon der größte Theil der uͤbri⸗ 
gen Metalle im Kupferftein in den orydirten Zuſtand überges 
gangen feyn kann, wenn das Kupfer feinen Schwefel nody 
nicht verloren hat, oder wenigftend noch mit Schwefetfäure 
verbunden bleibt, indem es bie bei der Röftung der anderen 
Schwefelmetalle entweichende fchmwefligte Säure bei dem Zus 
tritt der Luft in Schwefelfäure umändert, und ſich mit ders 
felben verbindet. Wird der geröftete Kupferflein reducirt, fo 
ändern fich die fchwefelfauren Metalfalze in Schwefelmetalle 
um, und bilden den Rohſtein, welcher nur fo viel Metal aufs 
nimmt, ald der vorhandene Schwefel zu fättigen vermag. Die 
im Ueberſchuß vorhandenen Metalloryde gelangen entweder zue 
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Reduction, ober Tie werben verfchladt. Daß dabei aber vor⸗ 
zugsweiſe das Eifenorybul und nicht das Kupferorpbul ver 
ſchlackt wird, rührt theild daher, weil das Eifen ſchon beim Roͤ⸗ 
fien vollſtaͤndiger ald das Kupfer orybirt worden iſt, theils 
und vorzüglich aber daher, weil das orybirte Eiſen fehr leicht 
Silikate bildet. Außerdem tritt aber auch noch bei ber wech⸗ 
felfeitigen Einwirtung von orydirtem Kupfer, von Schwefel: 
eifen und von Kiefelerde (ohne Luftzutritt, der auch in den 
oberen Schichten des Schachtofend nicht vorhanden iſt), ein 
Austauſch des Sautrfloffs und des Schwefel in ber Art ein, 
daß Schwefeltupfer und Eifenorydulfilitat gebildet werden. 
Auf diefe Weile trägt felbft das zu Schwefeleifen rebucirte 
fchmwefelfaure und bafifch fchwefelfaure Eifenoryb in dem gerds 
fleten Kupferſtein dazu bei, denjenigen Theil bed Kupfer, wels 
her bei der Roͤſtung ded Kupferfteins fchon in Kupferoryd 
umgeändert worden ift, wieder zu Schwefelkupfer zu reduciren. 
Wenn alfo bei der Verfchmelzung des geröfteten Kupferfteins, 
Beine hinreichende Menge von Kiefelerde zur Eifenorybulfililats 
bildung vorhanden ift, fo wird der neu entſtehende Kupferftein 
einen größeren Gehalt an Schwefeleifen erhalten, und ed wird 
mehr Kupferorydul verfchladt werden, in fofern es durch die 
Kohle nicht zu Rohkupfer vebucirt wird. Die Oxyde bed Ars 
ſenik, des Antimon und des Zink gelangen ſchon in der Roth: 
glühhige zur Neduction, und verbinden fih dann mit dem re 
gulinifchen Kupfer, welches bei einer unzureichenden Menge 
von Schwefel aus dem Kupferoryd rebucirt wird; ober fie 
bewirken auch felbft dieſe Reduction des Oxydes, indem fich 
ein Theil auf Unkoften deffelben oxydirt und verflüchtigt oder 
verichladt, während ein anderer Theil mit dem rebucirten Ku⸗ 
pfer in Verbindung tritt. Diefe Einwirkung kann nicht flatt 
finden, alfo auch die Verbindung ded Kupfer mit ben ger 
narinten Metallen nicht entftehen, wenn Fein Kupferoryd vor 
handen, fondern Der ganze Kupfergehalt des Erzed oder des 
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Steind durch Schwefel gebunden wird. Der nachtheilige Eins 
fluß eines geringen Schweielgehalteß des zu verfchmelzenden 
Haufwerks, wird ſich alfo in bemfelben Werhältnig flärker Aus 
fern, in welchem das Kupfer noch mit größeren Quantitäten 
von fremdartigen Subftanzen verbunden oder gemengt iſt; als 
fo flärder beim Erzichmelzen, als beim Steinfchmelgen, und bei 
diefem wieder ſtaͤrker ald beim Concentriren des Stein u. f. f. 
Nicht allein bei der Verarbeitung der Kupfererze in Schachts 
öfen, fondern auch beim Verfchmelzen derfelben in Flammen⸗ 
Öfen, beftätigt ed die Erfahrung, Daß dad Kupfer um fo vors 
züglicher und reiner ausfalt, je öfter ber Stein concentrirt 
wird, und daß eine flarfe Abröflung des Stein nur dahin 
führt, weniger und ſchlechteres Rohlupfer aus den Erzen bars 
zuftellen. Dan Tann daher den Schwefel als den Beſchuͤtzer 
bes Kupferd, und als bad Verbefferungsmittel für unteines 
Kupfer anjehen, wenn man bie Abfcheibung deffelben - nicht 
übereilt, und die Koften des wiederholten Concentrationsſchmel. 
zens nicht ſcheuen will. 

Die Schachtoͤfen welche man beim Verſchmelzen der Ku⸗ 
pfererze anwendet, ſind in der Hoͤhe, Weite und in der Art 
des Zuſtellens, oder des Zumachens, ſehr verſchieden. Fruͤher 
bediente man ſich der ſogenannten Krummoͤfen, naͤmlich der 
4-6 Fuß hohen Schachtoͤfen. In ſpaͤterer Zeit fand man in 
einigen Gegenden die Erhöhung der Schächte vortheilhaftz auf 
anderen Hüttenwerken wollten höhere Schächte nicht beffere 
Dienfte leiften, und man behielt die niedrigen Schächte bei. 
Eben fo verfchieden find die Anfichten über die vortheilhaftefte 
Art des Zumachend, und man kann wohl fagen, bag Gewohns 
heit und lange Webung ber Arbeiter, eigentlich über die Wahl. 
der Zumachmethoden enticheiden. Man hat Tiegeloͤfen, und 
zwar fowohl Augens ald Stich Xiegelöfen angewendet, welche 
Art des Zumachens indeß jebt kaum mehr angetroffen werden 
dürfte. Am bäufigften find die Sumpföfen mit offener Bruſt. 

Karften Metallurgie V. Ihl. 20 | 
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Den Theil des Sumpfed welcher fih vor ber Vorwand be⸗ 
findet, oder den fogenannten Vorheerb, macht man größer beim 
Erzſchmelzen und Heiner beim Schwarzmachen, oder beim Roh⸗ 
Tupferfchinelgen, weil die geſchmolzene Maffe bein Schwarz: 
machen firenafläffiger iſt, als der Kupferftein. Der Vorheerd 
fteht dann immer mit einem Stihheerd in Werbindung, in 
welchen der Kupferftein:, ‘ober auch das Rohkupfer abyelaffen 
wird, wenn fich der Vorheerd gefuͤllt hat, uͤber welchen vie 
Schlacken ununterbrochen abfließen. In anderen Gegenden 
werden nur Spuröfen mit zwei Spurtiegeln (Brillenheerde; 
Abtheilung 7.) ſowohl beim Erzſchmelzen als beim Concentri⸗ 
ren und beim Schwarzmachen angewendet Die geſchmolzene 
WMaſſe läuft aus dem ſtets ’offenen Auge durth die Spur in 
einen Spurtiegel, Hat dieler ſich ’angefüllt, fo wird dad Auge 
geſchloſſen, und das zweite geöffnet, um pen zweiten Spurties 
gel anzufüllen, während aus dem erſten die Schlade, der 
Stein, die -Kupferfpeife (wenn fie gebildet wird) und das 
Schwarztupfer abgehoben werden. Es fcheint wohl, daß bie 
Sumpföfen mit einem Stichtiegel vor den Brillenöfen ben 
Vorzug verdienen, weil die mechanifche Abfonderung des Steing 
von der Schlade, im Dfenfumpf ſowohl als im Stichheerb 
vollfommener erfolgen Tann, Beim Schwarztupferfchmelzen | 
haben, aus demfelben Grunde, die Sumpföfen mit Stichheer⸗ 
den einen entichiedenen Vorzug vor den Brillenheetden, ob⸗ 
gleich die letzteren für die Arbeiter bequemer find, weil das 
Gefchäft des Abftechens und bes Reinhaltens der Stichöffnung 
und des Vorheerdes wegfält. 

Die niedrigen Schachtöfen, ober die fogenannten Krumm⸗ 
oͤfen zum Schmelzen der Kupfererze, unterſcheiden ſich gar 
nicht von den Oefen, welche zum Verſchmelzen der Bleierze 
angewendet werden. Die Schaͤchte der hoͤheren Schachtoͤfen 
begrenzt man gewoͤhnlich durch ganz ſenkrechte Waͤnde. In 
anderen Faͤllen wird bald der einen, bald der anderen von 
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ben vier Waͤnden eine von ber ſenkrechten Richtung abwei⸗ 
chende Stellung nngewiefen. In ber neueſten Zeit hat man 
auch angefangen, den Schmelztaum unmittelbar vor ber gorm 
zuſammen zu ziehen, und ihn uͤber der Form raſtartig zu er⸗ 
weitern, eben fo wie bei den Oefen zum Eifenerzfchmelzen. 
Diefe Conſtruktion ift gewiß feht vortheilhaft, indeß darf dann 
auch nicht unterläffen werden, die Schächte im Verhältniß der 
Weite des Kohlenſackes zu erhöhen, weil ſonſt der Zweck bed. 
Kohlenſackes unerreicht bleiben, und die Beſchickung zu ſchnell 
in eine toncentrirte Hige gebracht werben wuͤrde, fo daß bie 
Erſparung an Kohlen nur fehr unbedeutend ſeyn kann, weil 
fich dad Verhaͤltniß der Beſchickung zu den Kohlenfägen hicht 
erhöhen läßt, indem die Erzſaͤtze noch nicht hinlänglich vorbe⸗ 
reitet in den Kohlenfad gelangen. Die Zujaminenziehung des 
Schmelztaumes vor der Form, und die Zuführung des Win- 
des durch zwei, odet noch beſſer durch drei, nicht neben ein⸗ 
ander liegende Formen, iſt immer als eine weſentliche Verbeſ— 
ſerung in der Conſtruktion der Kupſerſchmelzoͤfen anzuſehen. 
unterſucht man genauer den Zweck, der bei den verfchie- 


"denen Kupferfchmelzarbeiten in Schachtöfen erreicht werden 


ſoll; fo ergiebt fich, daß hohe, verhältnigmäßig weite Schächte, 
mit einem Kohlenſack, mit verengtem Schmelzraum vor der 
Form, und mit einer Windzufuͤhrung vermittelſt 2 oder 3 nicht 
neben einander liegenden Formen, beim Erzſchmelzen nothwen⸗ 
dig den Vorzug vor den niedrigen und weiten Ofenſchaͤchten 
erhalten muͤſſen. Die Verſchlackung des Kupfers iſt, in ſofern 
das Erz nicht fehlerhaft geroͤſtet war, nicht zu befuͤrchten, wohl 
aber wird die Verſchlackung der Gangarten und des Eiſen⸗ 
oxyds mit einem getingeren Aufwand an Brennmaterial be⸗ 
wirkt werden koͤnnen. Auch die Bildung des reguliniſchen 
Eiſens iſt bei einer leichtfluͤſſtgen Beſchickung und bei einem 
folchen Verhaͤltniß der Erzſaͤtze zu den Kohlenſaͤtzen, daß die 
Temperatur vor den Formen zur Reduction des Eiſenoxyduls 
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nicht zureicht, nicht in einem höheren Grabe ald bei den nie- 
drigen Schächten zu erwarten. Die zur Reduction gelangen- 
den Oxyde des Arfenif, des Antimon und ded Zink. Finnen 
beim Erzfchmelzen noch nicht nachtheilig wirken, weil kein res 
‚ gulinifches Kupfer gebildet wird, und weil der Schwefel bad 
Kupfer fhügt, fo daß eine chemifche Einwirkung jener veguli- 
niſchen Metaldämpfe auf dad Kupferoryd gar nicht, oder nur 
in einem geringen Grade ftatt findet, die wirklich in geringer 
Menge ſich bildende Legirung aber durch den noch im zurei- 
enden Verhältnig vorhandenen Schwefel, in den Stein ge: 
bracht, und dann durch die folgende Behandlung des Steins 
wieder zerfeßt wird. Die hohen Schächte werben daher viel- 
mehr ſehr weientlich dazu beitragen, die. Oxyde des Antimon, 
des Arſenik und bed Zink zu rebuciren, und Diefe, im reguli- 
nifchen Zuftande leicht zu verflüchtigenden Metalle, ald reguli⸗ 
niſche Metalldaämpfe, welche fich erft beim Audtreten aus ber 
Gichtöffnung wieder orydiren, zu entfernen. Dielen Nugen 
werden die hohen Schächte aber immer nur dann gewähren, 
wenn nicht fehon beim Erzfchmelzen, wegen Mangel an Schwe⸗ 
fel, ein Theil des Kupferoryduls, fey ed durch die Einwirkung 
der Kohle oder des Arfenif u. ſ. f. zur Reduction gelangt. — 
Sn ganz Ahnlicher Art werben fich die hohen zu den niedri⸗ 
gen Schächten beim Goncentriven des beim Erzichmelzen dar: 
geftellten Kupferfleind verhalten, fo lange das beim Steinroͤ⸗ 
ſten gebildete Kupferoryd, durch den Schwefelgehalt der Be: 
ſchickung gegen die Einwirkung der metallifchen Dämpfe des 
Zinkes, des Arſeniks und des Antimon gefchüst bleibt. Bei 
dem Schwarzmachen, oder bei dem Rohkupferſchmelzen, treten 
indeß andere Verhältniffe ein. Der gaar geröftete Kupferftein, 
weihe auf Rohkupfer verfchmolzen werben fol, befteht in ber 
Hauptſache aus Eifenoryb und aus Kupferoxyd, außerdem aus 
bafifchen Vitriolen, deren Säuregehalt bei der Röftung nicht 
vollſtaͤndig verflüchtigt ward, und weldhe zur Bildung des 
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Duͤnnſteins beim Schwarzmachen Beranlaffung geben. ' Beide 
Oryde würden beim Berfchmelzen im Schachtofen zu Metall 


- zebucirt werben, wenn das zwiſchen den Koblenfchichten in ' 


Oxydul umgeänderte Eiſenoxyd nicht eine höhere Temperatur 
zur Reduetion erforderte, und durch Kiefelerde leicht verſchlackt 
werden koͤnnte. Beide Umſtaͤnde bewirken, daß nur das Ku⸗ 
pferoxyd allein redueirt, dad oxydirte Eiſen aber in Verbin⸗ 
dung mit der Kieſelerde, welche entweder in einem ungebun⸗ 
denen oder im Zuſtande des Biſilikates oder eines noch hoͤhe⸗ 
ren Silikates zugeſetzt werden muß, als Schlacke entfernt wird. 
Bei hohen Schaͤchten wird man unlaͤugbar das Brennmate⸗ 
rial vortheilhafter benutzen, allein man wird die Reduction ei⸗ 
ner größeren Quantitaͤt oxydirten Eiſens nicht: verhindern, und 
Daher ein unreineres Rohkupfer erhalten, als in den Defen 
mit niedrigen Schächten. Das orydirte Kupfer iſt fo leicht 
reducirbar, ımd das orydirte Eifen, bei: einer richtig gewählten 
Beſchickung, fo fehr zur Verfehladung geneigt, daß beide Pro: 
zeſſe in niedrigen Schächten ganz vollkommen auögeführt wer⸗ 
den Tönnen, ein kanged Verweilen der Säge zwifchen den Koh: 
ten über der Form, bei den hohen Schächten, folglich nur ben 
Erfolg hereorbringt, daß das in der Beſchickung befindliche 
Eiſenoxyd ebenfalls theilmeite veduehrt: wird. Um bied zu ver⸗ 
bindern, wide die Beſchickung bei hohen Schächten viel: leicht: 
flüffiger als bei ntebrigen eingerichtet werden müffen, und Dann 
küßt fich mit Recht befürchten, daß auch ein Theil des oxy⸗ 
dirfen Kupferd mit in die Schlade geführt wird: Es fcheint 
daher, daß beim Rohkupferfchmelzen die niedrigen Schächte 
vor.den hohen den Vorzug verdienen, daß alfo- auch. die Ein- 
führung hoher Schächte in den Fallen nicht rathſam feyn 
würde, wenn bloß reine und reiche ockrige Kupfererze verſchmol⸗ 
zen werben, die unmittelbar beim Erzſchmelzen Rohkupfer 
Kiefern. | 

Ueber die Zufchläge zw Beſchidung beim Erzſchmelzen 
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laßt fich im Allgemeinen nichts beftimmen, weil bie Wahl ber 
Zufchläge ganz von ber Befchaffenheit der Gangarten abhängt, 
Naͤchſtdem erfordern höhere Schächte, bei gleich bleibender Be: 
ſchaffenheit der Erze, eine etwas abgeänberte Beſchickung. Beim 
Schmelzen der Kupfererze tritt nämlich der Kal ein, daß die 
Reduction des oxydirten Eifend auf ale Weife verhütet wer⸗ 
ben muß, Diele wird aber in hohen Schächten, weil ſich die 
Erzfäße lange im Schadhtraum verweilen, und ganz allmälig 
einer immer mehr erhöheten Temperatur ausgeſetzt werben, 
bis fie endlich den Schmelzraum vor Der Korm erreichen, im 
einem ungleich höheren Grade erfolgen koͤnnen, als in niedri⸗ 
gen Schächten, in welchen die Erzſaͤtze fehr ſchnell und wenig 
vorbereitet in den Schmelzraum gelangen, Hohe Schächte ers 
fordern daher eine Feichtflüffigere Beſchickung, um die Tempe⸗ 
yatur im Dfen vermindern zu koͤnnen, indem biefelhe immer 
noch hinreichend groß ift, um das leicht zeducirbare fchwefels 
faure und baſiſch fchmwefelfaure Kupferoryd in Schwefelkupfer 
umzuändern, und zwifchen dem Kupferomyd und dem Schwes 
feleifen den Austaufch des Sauerfloffs und des Schwefel ein⸗ 
treten zu laflen. Behaͤlt man aber bei hohen Schaͤchten Dies 
ferde Beſchickung bei, welche bei der Werfchmelzung in niedris 
gen Schächten angewendet ward, fo wird fich ein großer Theil 
‚des Eifens im regulinifcher Geſtalt und in Verbindung mit 
Antimon und Arſenik auöfcheiden, und die Schlade wird eben 
deshalb firengflüffiger ausfallen, und zu BVerfegungen im 
Schmelzraum Anlaß geben, Wenn daher beim Kupfererz- 
ſchmelzen häufige Ausfcheidungen von veguliniihem Eifen ent 
ftehen, fo darf daraus nicht fogleih auf einen Mangel an 
Kiefelerbe in der Beſchickung geſchloſſen werden, vielmehr dürfte 
nur hoͤchſt felten der Fall eintreten, daß durch Vergrößerung 
des Kiefelerdengehalted ber Beſchickung, die Bildung jener res 
guliniſchen Maffen vermindert wird. Sind die Erze nicht zu 
ſtark gexöftet worden, fo iſt Die Beſchickung fehlerhaft, und e& . 
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muß eine leichtflüffigere Beſchickung gewählt werben. Dazu 
ift, faſt in der Regel, nicht ein Zuſatz von Kiefelerde, fondern 
vielmehr ein Zuſatz von alkalifcher Erde zu waͤhlen. Flußſpath 
ift, wo man ihn erhalten kann, das. wirffamfte und beſte Mit: 
tel, um die Beſchickung Feichtflüffiger zu machen. Selbfl der 
reichen Eifenfrifchfchlade wird man, fih mit dem günftigften 
Erfolge bedienen Tönnen, wenn man nicht. befürchten darf, durch | 
bie in der Schlade befindlichen regulinifchen Eifenkörner, zur 
Abfonderung von Eifentlumpen im Schmeljraum KBeranlaf: 
fung zu geben. Wenn. die Erze aber ſo ſtark geröftet find, 
daß der Stein fehr reich ausfällt, fo läßt fich die Bildung ber 
regulinifchen Maſſen durch eine leichtflüffigere Beſchickung nicht 
verhindern. Alddann enthalten diefe Maffen aber auch fchon 
größere Antheile von Kupfer, Antimon und Arfenik, auch wohl 
von Zink, weil ein Theil ded omydirten Eifend und Kupfers 
durch die metallifhen Dämpfe des Arſenik u. ſ. f. felbft redu⸗ 
cirt wird, und weil, bei dem Mangel an Schwefel in der 
Schmelzmaſſe, ſchon etwas Kupferoryd durch die Kohle zur 


- Reduction gelangt, und, in Verbindung mit den genannten 
- Metallen, die regulinifchen Ausfcheidungen, ober die Kupfer 


fpeife, bilden hilft. Es bleibt unter ſolchen Umftänden Fein 
anderes Mittel uͤbrig, um den großen Kupferverluft zu ver 
hindern, als Schwefellied in die Beſchickung zu bringen, ober 
die zu ſtark geröfteten Erze mit ungeröfteten, oder wenigſtens 
mit ſchwaͤcher geröfteten Erzen zu gattiren. 

- Wenn die Gangarten Schwerfpath oder Gips enthalten, 
fo bilden fih im Schachtraum Schwefelbamum und Schwe: 
ſelcalcium, welche nicht allein dem Kupferoxyd, fondern auch 
dem Eifenoryd ihren Schwefel abtreten, und ſich in Baryterbe 
und in Kalkerde umändern. Die Schlade enthält folglich 
nicht die Schwefelerdenmetalle. ſondern die Silitate von den 
Erden. Man wirb daher, bei zu ſtark geroͤſteten Erzen, mit 


gutem Erfolg einen Zuſetz von Schwerfpath oder von Gips 
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anwenden koͤnnen. Sind die Erze nicht zu ſtark geroͤſtet wor⸗ 
den, ſo ſind der Schwerſpath und der Gips eben nicht ſehr 
erwuͤnſchte Gemengtheile der Beſchickung, weil ſie zur Entſte⸗ 
hung einer groͤßeren Menge von armen Kupferſtein dadurch 
Veranlaſſung geben, daß fie das Eifenorydul aus der Schmelz⸗ 
mafle entfernen. Der Stein wird daher ungleich mehr Schwes 
feleifen aufnehmen, und dee Schlade wird: zugleich das Eiſen⸗ 
oxydul entzogen, und dadurch firengflüffiger gemacht. . | 
Die Zufchläge beim Goncentriren des Kupferfleins ſowohl, 
als beim Rohkupferfchmelzen, können nur aus Kiefelerde, oder 
aus ſolchen Sitikaten beftehen, in welchen die Kiefelerde mit 
fo wenig Baſen verbunden iſt, daß fie noch eine größere Quan⸗ 
tität Eifenoryd aufzunehmen vermag, um fich in ein einfaches 
Silikat umzuändern. Ueberhaupt wird aber diejenige Beſchik⸗ 
fung bie befte und zwedimäßigfte feyn, welche das leichtflüfs 
figfte Silikat liefert. Man bedient fich bei den Kupferſchmelz⸗ 
arbeiten häufig der beim Erzichmelzen fallenden Schladen als 
Zufcehläge beim Concentriven ded Kupferfleind und beim Roh⸗ 
Zupferfchmelzen; und umgelehrt wendet. man bie beim Gons 


centriren bed Steind und beim Rohkupferfehmelzen entſtehen⸗ 


den Schladen, als Zufchläge beim Erzſchmelzen an. Dies 
Verfahren bat darin feinen Grund, daß bie Schladen vom 
Erzichmelzen entweder Bifilifate find, oder fich der Zufammen» 
fegung eines Bifilifates wenigftend nähern, weshalb fie auch 
beim Goncentriven und Schwarzmachen noch mehr Bafid (Eis 
fenorydul). aufnehmen können. Dagegen nähern fich die Schlak⸗ 


- Ten vom Goncentriren und vom Schwarzmachen der Zuſam⸗ 


menfegung eines einfachen Gilifates, und koͤnnen ſich daher 
beim Erzjchmelzen noch mit einer größeren Quantität. Kiefels 
erde verbinden. Wenn man auf den Huͤttenwerken aber von 
der Vorausſetzung audgeht, daß durch die MWiederbenugung 
ber Schladen ein Theil des Kupferorpduls, welches durch feh⸗ 
lerhafte Beſchickungen, durch zu ſtark geröftete Erze, oder durch 
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einen mangelhaften Gang bes Dfend in bie Schlade gefuͤhrt 
worben ift, wieber gewonnen und zu regulinifchem Kupfer res 
ducirt wird; fo mögte biefe Annahme wohl nicht richtig feyn, 
weil fich das einmal gebildete Kupferorpbulfilifat fo Leicht nicht 
durch eine andere Baſis zerfegen läßt. Dennoch iſt die Wie 
derbenugung der bei ben verfchiedenen Schmelzarbeiten entſte⸗ 
henden Schladen ſehr zu empfehlen, weil beim Erzfchmelzen 
kaum ein zweckmaͤßigerer Zufchlag angewendet werben Fann, 
als die Schlade vom Eoncentriren und vom Schwarzmachen, 
vorausgeſetzt daß fie aus einem leichtflüffigen einfachen Sili⸗ 
Fat befteht. Dagegen wirb man nicht immer mit einem gleich 
günftigen Erfolge die Schladen vom Erzfchmelzen zum Con⸗ 
centriren und zum Schwarzmachen anwenden Tönnen, und am 
wenigſten dann, wenn fie bei leichtflüffigen Befchidungen und 
bei einem fehr guten Gange eines hohen Schachtofens gefals 
len ifl. Sie enthält dann zu wenig Kiefelerde, und Tann bie 
vollftändige Verſchlackung des orydirten Eifens nicht bewirken. 
Es wird daher. noch ein Zuſchlag von Kieſelerde haltenden 
Erden nothwendig. 

Ueber die Groͤße des Metallverluſtes bei den verſchiede⸗ 
nen Schmelzarbeiten, vom Erzſchmelzen bis zum Schwarzma⸗ 
chen, hat man gar keine Erfahrungen, die einigen Grad von 
Vertrauen verdienten. Sehr haͤufig werden die zu verſchmel⸗ 
zenden Erze nicht einmal auf den Kupfergehalt probirt, und 
wenn es geſchieht, ſo ſind die Proben in mehrfacher Hinſicht 
unzuverlaͤßig. Herr Winkler fuͤhrt in ſeiner Beſchreibung 
der Kupferprozeſſe zu Fahlun (Erdmann's Journ. f. tech⸗ 
niſche Chemie II. 304) einen intereſſanten Verſuch an, wel⸗ 
hen Herr Hermelin hat anftellen laffen, um bie Größe deö 
Kupferverluftes zu ermitteln. Es ward ein großes Quantum 
Erz, deſſen Kupfergehalt durch Generalproben befiimmt wor 
den war, für fich verfchmolzen, und das zulegt Daraus darge 
ſtellte Rohkupfer gaar gemacht. Es ergab ſich dabei ein Ver⸗ 
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Tut gegen ben durch bie Proben audgemittelten Gehalt, von 
233,3 Prozent. Die verfchmolzenen Erze hielten nach der Probe 
2,24 Prozent, und fieferten nur 1,6% Prozent Kupfer, Ob: 
gleich es nicht unmwahrfcheinlich iſt, daß der Verluſt bei reiches 
ren Erzen geringer feyn wird; fo darf man doch, nicht hoffen, 
daß er ſo geringe fey, ald man auf den Kupferhüttenwerken 
gerne glauben mögte, Es ift nicht, zu bezweifeln, daß ber 
Metaliverluft bei ockrigen Erzen, wenn fie nicht in Gemein: 
Schaft mit Fiefigen verſchmolzen werben koͤnnen, größer feyn 
jwird, ald bei den kieſigen Erzen; allein auch. bei diefen gebt 
sihne Zweifel weit mehr Kupfer durch Werichladung verloren, 
als gewöhnlich angenommen wird, Man beruft fich zwar auf 
hen geringen Kupfergehalt der Schladen, man. hberfieht aber, 
daß ein Rückhalt von nur einem halben Prozent Kupfer in 
der Schlade, der fich bei den gewöhnlichen Proben gar nicht 
einmal auffinden läßt, ſchon hinreicht, um bei ber großen 
SMenge der beim Erzichmelzen entftehenden Schladen, einen 
fehr bedeutenden Kupferverluft herbeizuführen. Der größte 
stupferverfuft durch Verſchlackung findet bei dem Rohkupfer- 
ſichmelzen flatt, und es dürften babei wohl wenig Schladen 
entftehen, die nicht 2-4 Prozent Kupfer enthalten, wenn die, 
oft nicht fehr zweckmaͤßig zufammengefegte Schlade vom Erz: 
Schmelzen als Zufchlag beim Schwarzmachen angewendet wird. 
Zwar wird der größte Theil der beim Schwarzmachen entſte⸗ 
. !senden Schlade, beim Erzfchmelzen wieder in die Beſchickung 
‚gebracht, und man erwartet, daß dad in der Schlade befind- 
Hiche Kupferoxydul größtentheil& veburirt werben wird, und 
aicht verloren geht, Wirklich erhält man auch beim Erzſchmel⸗ 
izen eine fehr arme Schlade, allein der geringe Kupfergehalt 
Iverfelben ift weniger eine Folge der flatt gefundenen Reduc⸗ 
tion, ald ber Bertheilung des Kupferoxyduls in’ einer größeren 
Schlackenmaſſe. Die Belorgniß daß hei ben Kupferhüttenars 
beiten, — wenigftend bii der Verſchmelzung yon Erzen bie 
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nicht über 10 Prozent Kupfer enthalten, — ber fechfte, ober 
gar der fünfte Theil des Kupfergehaltes der Erze gar nicht 
gewonnen wird, fondern in der Schlade zurüd bleibt, ift das 
ber keinesweges ungegründet, Durch Teichtflüffige und zweck⸗ 
mäßig gemählte Beſchickungen beim Rohfupferihmelzen wird 
diejer Verluft ganz befonder& vermindert werben, 

Beim Erzſchmelzen bietet fich häufig die Erfcheinung dar, 
dag fleinartige Schladen, theild im Schmelzraum, theild in 
den Brillenheerden entfliehen, in dem Iegteren befonderd dann, 
. wenn bie Schlade lange in fehr dicken Maflen über dem Stein 


geftanden "hat. Diele Schladen werben zuweilen, — ohne. 


chemiſche Mifchungdveränderung, — aus ben gewöhnlichen glas 
figen Schladen gebildet, wenn dieſe fehr lange einer ſtarken 
Hige ausgeſetzt werden. Alle Schladen bie in ehr biden 
Maſſen langfam erfaltet, erhält daher auch häufig einen ſtein⸗ 
artigen Kern, der fich ungleich firengflüffiger verhält, als die 


glaſige Schlade, aus welcher er entftanden iſt. Aber nicht im⸗ 


mer werben bie“fleinartigen Schladen auf diefe Weife gebil: 
‚det, fondern häufig auch dann, wenn bie Schlade lange im 
Schmelzraum verweilt, und wenn fie durch die ungleichartige 
Beſchaffenheit der Beſchickung zufällig viel Eifenorydul ents 
“hält, Diele Schlade feheint eine chemifche Einwirkung auf 
‚ben Kupferflein zu Außen, und deshalb enthält fie auch jeder⸗ 
zeit Schwefel. Sie ift beim Schmelzen fehr hinderlich, theils 
weil fie leicht zu Verfegungen Anlaß giebt, theild weil fie bie 
mechanifche Abfonderung des Steing und ber Schlade er: 
ſchwert, und endlich weil fie felbft noch viel Kupfer zurüd 
halt, Ungeachtet ihres großen Eifenorydulgehaltes ift fie fehr 
ſtrengfluͤſſig, und ihre Entflehungdart ift noch eben fo wenig 
aufgeklärt al& ihre Zufammenfeßung, an welcher oxydirte und 
regulinifche Beſtandtheile der Schmelzmafle Theil zu nehmen 
fheinen, Die fleinartige Schlade welche aus ber glafigen 
durch langſames Erkalten und durch lange fortdauerndes Er⸗ 


+ 
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hitzen gebildet wird, und mit berfelben einerlei chemifche Zu- 
fammenfeßung befist, muß von jener, an Eiſenoxydul immer 
fehr reichen‘ Schlade, welche bet der Schmelzarbeit fehr hinder⸗ 
lich ift, wohl unterfchieben werden, obgleich beide im Außeren 
Anſehen fehr übereinftimmen. 

Die beim Erzfihmelzen entſtehenden unreinen Schlacken, 
beſonders diejenigen, welche im Brillenheerde, im Vorheerde 
oder im Stichheerde unmittelbar mit dem Stein in Beruͤhrung 
gekommen ſind, pflegt man gewoͤhnlich zur Beſchickung zuruͤck 
zu geben. Den Stein läßt man im Brillenheerde oder im 
Stichheerbe fo weit erfalten, daß er ald eine einzige zuſam⸗ 
menhängende Maſſe ausgebrochen werben kann, welche zer: 
fhlagen und zu ben Röftftätten gebracht wird. Haben fich, 
Durch das fehlerhafte Verfahren beim Erzröften, regulinifche 
Maſſen (Eifenfauen, Kupferfpeife) gebildet, fo finden ſich dieſe 
unter dem Stein, wenn derfelbe aus Dem Heerde audgebro: 
den wird. — Auch bei dem Goncentrationöfchmelzen, wo baf: 
feibe flatt findet, wird Die unveine Schlade wieder in die Bes 
ſchickung zurüd gegeben. Den concentsirten Kupferftein pflegt - 
man ijedoch nicht in den Brillen» ober Stichheerden ganz. er 
kalten zu laſſen, weil die Heerbe dabei zu viel leiden werben, 
ſondern man läßt ihn nur fo weit erflarsen, daß fich auf der 
Oberfläche eine Rinde bildet, Die mit einer Forke oder Hütten 
gabel abgehoben wird. Bun 5 zu 5 Minuten Fann eine folche 
Scheibe abgehoben werben, womit man fo lange fortfährt, bis 
der Heerd leer if. Durch Begiegen mit Waffer darf die Er⸗ 
flareung nicht befchleunigt werden, weil Dadurch heftige Erplos 
fitionen entfliehen. Die beim Rohkupferſchmelzen entftehende 
unreine Schlade pflegt man auch wohl wieder in Die Beſchik 
tung zu bringen. Der Dünnftein, welcher in derfelben Art 
wie der Goncentrationöflein aus den Heerden abgehoben wird, 
kommt auf denjenigen Huͤttenwerken wo ein Coneentriren des 
Kupferrohfteind flatt findet, zum Concentrationsfchmelzen, ins 
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dem man ihn gemöhnlich beim dritten Möftfeuer (in fofen 
der Goncentrationsflein 5— 6 Roͤſtfeuer erhält) mit zufekt. 
Findet aber Fein Concentriren des Rohfteins flatt, fo wird der 
Dünnftein vom Rohkupferſchmelzen in das dritte Röftfeuer 
des Rohſteins gegeben, und dann mit dem geröfteten Rohſtein 
zum Schwarzkupferfchmelzen abgeliefert. Das unter dem 
Dünnftein in den Heerden befindliche Rohkupfer hebt man 
ebenfalls in Scheiben ab, aber man befördert das Erflarren 
auf der Oberfläche durch Befprengen mit Waffe. Dies 
ſchnelle Abkühlen der Oberfläche des Rohkupfers ift nothwene 
dig, wenn dad Kupfer nicht durch freiwilliges Erſtarren zu eis 
ner einzigen zufammenhängenden Maſſe erkalten fol, die ſich, 
für die weitere Bearbeitung defjelben, nur mit Mühe zerfchlas 
gen laflen würde. — Beim Rohkupferſchmelzen entftchen, durch 
unzwedmäßig gewählte Befchietungen, nicht felten regulinifche 
Maſſen, welche, wegen ihrer großen Strengflüffigkeit, fchon im 
Schmelzraum erflarren, und zuweilen den. Ofen fo fehr vers 
ſetzen, daß der Betrieb unterbrochen wird. Diele Maſſen bes 
fiehen aus Eifen und Kupfer, und enthalten noch etwas Schwes 
fel, Zink, Antimon, Arſenik, Blei, Zinn u. ſ. fe Sie find 
ein fehr unreined Rohkupfer, welches zum Gaarmachen nicht 
geeignet ift, fondern zerichlagen und beim Erzröften, oder als 
lenfall3 beim Roͤſten des Rohſteins wieder angewendet werden: 
muß. Diele Maffen werden häufiger dann ‚gebildet, wenn ber 
Rohſtein dem Concentrationsfchmelzen nicht unterworfen, ſon⸗ 
bern fogleich nach dem erfolgten Abröften auf Schwarzlupfer 
verfehmolzen wird. | 

Die Zahl der Roͤſtfeuer welche der Rohftein und der con⸗ 
centrirte Stein erhalten müflen, ift fo fehr von der Beſchaf⸗ 
fenheit der Erze, von der Größe und Einrichtung der Röftftät- 
ten und davon abhängig, ob der Stein concentrirt werben fol, 
oder nicht, daß darüber nur die Erfahrung für jeden befonde: 
ven Fall entfcheiden Tann. Zindet Fein Concentriren des Roh: 
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ſteins flatt, fo giebt man ihm 5, 6 auch wohl 7 Roöͤſtfeuer. 
Wo aber dad Concentrationsſchmelzen eingeführt if, da erhält 
der Rohftein gewöhnlich nur 3 Feuer, und ber vom Schmel⸗ 
zen des geröfteten Rohfteind fallende Kupferftein (Spurftein, 
Doppelleh) 5-6 Feuer. Ber jedem Roͤſtfeuer werben aber 
die ſchon gaar geröfteten Städen ausgehälten, und kommen 
nicht mehr in bie Noch folgenden Feuer. — Den bei dem 
Rohkupferfchmelzen erhaltenen Dünnftein verarbeitet man nur 
felten, und zwar nur dann für fi allein, wen man Zu be 
flimmten Zwecken ein vorzuͤglich reines Kupfer zu erhalten 
wänfcht, welches leicht gaar gemacht werben kann. Alsdann 
wird der Dünnftein mit 2-3 Feuern Heröftet, und Auf Roh: 
Kupfer verſchmolzen. Der Kupfergebalt des Rohſteins, ded 
Concentrationsſteins und bed Dünnfteind ift eben fo abwei⸗ 
end, als der des Rohkupfers ſelbſt. Diefes enthält zuweilen 
faum 60, zuweilen gegen 90 Prozent Kupfer, je nachdem das 
Eiſenoxyd in einem groͤßeren ober getingeren Verhältnig zur 
Reduction gelangt if Daher ift aber auch bad Äußere Ans 
fehen des Rohkupfers ungemein verſchieden. Sehr unreines 
Rohkupfer, welches viel Arſenik, Antimon und Eiſen enthält, 
bat eine weiße Farbe, die zuweilen kaum einen Stich ins Ro: 
the zeige: Reines Rohkupfer ift lichte gelblichtoth gefärbt, ins 
deß ift die Farbe fehr vielen Modifikationen unterworfen, je 
nachdem das Küpfer, außerdem Eifen, noch andere Beimi⸗ 
fehungen in größerer oder geringerer Menge enthält, Eifen 
imb ein Minimum von Kohle find weſentliche, und niemals 
fehlende Beftandtheile des in Schächtöfen dargeftellten Rohku: 
pferd. Aber der Gehalt an Antimon, Arſenik, Zink, Zinn, 
Blei, Kobalt find ganz von den Gemengtheilen der Erze, und’ 
bie Quantitäten biefer Beimengungen von der mehr oder min⸗ 
ber vorichtigen Behandlung ber Erze bein Roͤſten und Schmel- 
zen, abhängig. Als ein weſentlicher Beſtandtheil des Rohku⸗ 
pfers muß auch noch der Schwefel angefehen werden, der felbft 
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in demjenigen Rohkupfer angetroffen wird, welches durch bie 
Berihmelzung von odrigen Kupfererzen erhalten worden iſt. 

Wenn das Kupfererz fd viel Silber erhält, daß die Schei⸗ 
dung mit oͤkonomiſchen Vortheilen gefchehen kann, und wenn. 
die Entfilberung nicht etwa auf andere Weile eingeleitet, ſon⸗ 
dern wenn bad Etz eben fo wie ein ſilberarmes, oder wie ein 
ganz ſilberfreies Kupfererz auf Rohkupfer verfchmolzen worden. 
iſt; fo fieht man die Kupferhüttenarbeiten mit ber Darftellung: 
des Rohkupfers als beendigt an. Es. tritt nun die Scheidung, 
des Silbers vom Kupfer ein, und erft wenn diefe erfolgt ift, 
wird zum Gaarmachen bed entfilberten Kupfers gefchritten.. 
Rohkupfer, welches Fein Silber, oder nur fo wenig Davon ent». 
‚hält, dag die Scheidungskoſten nicht gedeckt werden, wird na⸗ 
türlich ſogleich gaar gemacht, weil dad Kupfer nur im Zus 
flande des Gaarkupfers ein fertiges und verfaufbares Produkt 
iſt. Die Unterfüchungen über das Verfahren beim Gaarma⸗ 
chen follen ſpaͤter folgen, weil fie mit ven Methoden zum Ham⸗ 
mergaarmaihen und zum Raffiniren des Kupferd, in einem: 
ganz unmittelbaren Zufammenhange flehen. Ä 

Um die Anwendung ber fo eben entwidelten Seundfähe 
beim Verſchmelzen der Kupfererze in Schächtöfen, auf bes 
ſtimmte und fpectelle Faͤlle zu zeigen, find folgende Beiſpiele 
gewählt worden, bei welchen abfichtlich auf eine große Vers 
ſchiedenheit in der Befchaffenheit der Erze und in ber Behand: 
lung berfelben NRücficht genommen worben if 

Auf der Kupferhütte bei Lauterberg am Harz wer 


den Erze verfchmölzen, die Theil zu den Biefigen, theils zu, 


den odrigen gehören, und deren Gangart gemöhnlic aus 
Schwerfpath befteht, Die Erze werden oft gar nicht geroͤſtet, 
und nut in bem Kal, wenn die kieſigen Erze fehr vorwalten,. 
erhalten fie ein Roͤſtfeuer. Die Verſchmelzung der Erze ſo⸗ 
wohl ald des Davon erfolgenden Rohſteins, wird in deinfelben' 
Krummofen vorgenommen, in welchem die Berfchmelzung "bed 


._ 
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Bleiſteins flatt findet, und weicher (S. Blei) in den Zeichnungen 
gig. 858-860. dargefiellt if, Wenn Diefer Krummofen zum 
Kupferfchmelzen angewendet werben fol, fo nimmt man feine 
anbere Beränberung vor, ald daß man bie Form, welche beim 
Bileifteinichmelzen 14 300 höher ald der Vorheerd liegt, 4 Zoll 
tiefer Iegt, fo Daß fie nur 10 Zoll über dem Vorheerd zu lies 
gen kommt. Außerdem wirb ber Ofen nicht ald Sumpfofen 
mit offener Bruſt und Stichheerb (wie beim Bleiſteinſchmel⸗ 
zen), Tondern ald Spurofen mit zwei Spurtiegein (Brillen 
heerden) zugemacht. Die Erze werden bloß durch Handſchei⸗ 
dung und Siebfegen aufbereitet, und der mittlere Durchſchnitts⸗ 

gehalt der gattirten Erze beträgt 10 — 16 Prozent. Das 
Brennmaterial beſteht aus Holzkohlen oder auch aus Koaks. 
Der Rohſtein wird nicht concentrirt. Die Erze werden mit 

100 — 120 Prozent (dem Gewicht nach) Schlacke die vom 
Erzſchmelzen ſelbſt gefallen find, mit 60 Prozent Schlacken 
vom Rohkupferſchmelzen, mit 12 Prozent Flußſpath und mit 
3—4 Prozent Eiſenfriſchſchlacken beihidt. Beim Schmelzen 
if immer nur ein Auge in der Vorwand geöffnet, und die 
geſchmolzene Maffe fammelt fi in einem von ben beiden 
Spurtiegeln, aus welchem die auf ber Oberfläche erflarrten 
Schladen von Zeit zu Zeit und fo lange abgehoben werben, 
bis fich der Tiegel ganz mit Kupferftein angefilit hat. Dann 
wird dad Auge verfiopft, und das zweite geöffnet: Unter dem 
Kupferftein befindet fich im Ziegel häufig ſchon Schwarzku: 
pfer, welches, feiner geringeren Güte wegen, für ſich gaar ges 
“macht, und dabei einer anderen Behandlung als dad Rohku⸗ 
pfer aus dem Kupferflein unterworfen wird. Die Schladen 
vom Erzfchmelzen enthalten 2 — 3 Prozent Kupfer, weshalb 
man fie ſowohl beim Erzichmelzen als beim Rohkupferſchmel⸗ 
zen wieder anwendet, und nur Diejenigen, welche man bei ben 
beiden Schmelzarbeiten nicht verbrauchen Tann, als für fich 
unſchmetzwuͤrdig wegſtuͤrzt. Der Kupferflein erhält 7 —9 
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Roͤſtfener. Er wird mit 80 — 60 Prozent Schlacken beſchickt, 
die beim Erzſchmelzen gefallen find. Außer dem Schwarzkue 
pfer (welches 91 — 93 Prozent Kupfer enthält) werben beim 
Steinſchmelzen noch Stein (Spurftein) und Schladen erhals 
ten. Der Stein vom Steinfchmelzen wirb zuweilen für ſich 
allein geröftet, und auf Schwarzkupfer verfchmolgen, und giebt 
bann daB befle Kupfer, Buweilen wird er -aber mit dem 
Rohſtein gemeinfchaftlich verarbeitet. Die Schladen vom Roh⸗ 
kupferſchmelzen find fehr reich, und. enthalten oft noch 6 Pros 
zent Kupfer, welche man. beim Erzſchmelzen größtentheils wies 
der zu gewinnen glaubt. Dad Schwarzkupfer. ift von ſehr 
verfchiebenartiger Beſchaffenheit, und zuweilen fo unrein, daß 
man es gemeinfchaftlich mit. bem vom Erzſchmelzen erhaltenen 
Rohkupfer gaar machen muß, um dad reinere Rohlupfer vom 
Rohkupferfihmelzen nicht zu verderben. DaB unteine Rohku⸗ 
pifer wird von dem reinen audgehalten, wobei bad aͤußere Ans 
ſehen deffelben das Anhalten giebt. Es .ift nicht zu glauben, 
Daß bei. diefem Kupferſchmelzprozeß weniger als 25. Prozent 
von bem Kupfergehalt des Erzes verloren gehen. . 

Bu. Fahlun in der Provinz Dalarna, wa fich die. wich 
tigſten Schwediſchen Kupferhuͤtten befinden, verſchmelzt man 
FHieſige Erze, die zuweilen mit Bleiglanz und mit Schwefel⸗ 
zink verunreinigt ſind. Der Kupferkies, denn daraus beſteht 
das Kupfererz, wird von dem Schwefelkies in ſolcher Menge 
begleitet, daß der Kupfergehalt des zur Verſchmelzung kom⸗ 
menden, Erzes nur 3 Prozent betragen fol, wovon 2— 25 
Prozent durch den Schmelzprozeß Dargeftellt werden. Die 
Erze find mit Gebirgsart wenig verunreinigt, indeß kommt bes 
Kupferlied auch in Quarz eingelprengt vor, und dieſe, eben« 
falls nur armen quarzigen Erze find, wegen. bed großen Ei⸗ 
fenorydgehaltes der geröfteten Erze und des geroͤſteten Steins, 
ein fehr willlommener Zuſchlag. Die Erze werden in großen 
Haufen, oder auch in Gruben (Abtheilung 8.). geröfter, und 

Karſten Metalurgie V. Spt, 21 
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geben beim Verſchmelzen einen Kupferftein, der ehva 6 Pro: 
zint Kupfer enthalten fol. Die Oefen zum Rohſchmelzen, 
welche die Zeichnungen Fig. 905 im Grunbrig ober Horizon⸗ 
taldurchſchnitt in der Höhe der 3 Formen, und Fig. 906. im 
ſenkrechten Durchſchnitt durch die Forms und Vorwand bar: 
fielen, dienen auch zugleich zum Steinſchmelzen, nur Daß der 
Sammlungsraum für die geſchmolzenen Maſſen unter ber 
Korm mehr verengt wird, und ber Worheerd nicht fo weit al 
deim Erzſchmelzen vor der Vorwand hervortritt. Die Defen 
find nämlich als Sumpföfen mit offener Bruſt zugemacht, 
und. mit einem Stichtiegel verfehen. Fruͤher bediente man fich 
einer Zumachmethode, welche mit der eines Augen⸗Tiegelofens 
übereinflimmte. Nicht alle Defen haben die neben einander 
Kegenden Kommen, fordern einige nur zwei, und bei anderen 
Defen liegen die beiden Formen nicht neben einander, ſondern 
Sie eine in der Formwand, die andere in einer von beiden 
Seitenwaͤnden. Auch Die Höhe der Schächte von ber: Form 
bis zur Gicht iſt nicht bei allen Defen uͤbereinſtimmend, fon 
dern von 6—11 Fuß abweichend. Der Sammlungsraum uns 
ter ‘der Form beſteht aus ſchwerem Geftübbe, welches auf ei⸗ 
ner Sand» und Behmfohle, und dieſe wieder auf einer Schlak⸗ 
kenſohle ruht. Wegen des fehr großen Gehaltes an Eiſenoxyd 
im dem geröfteten Erz, bilden fich hier leicht die ſteinartigen 
Schladen, von welchen oben gerebet worden iſt. Durch ein 
zweckmaͤßiges Verhaͤltniß des Quarzerzes in der Beſchickung, 
ſucht man die Bildung dieſer für den Gang bed Ofens fehr 
nachtheiligen Schlade möglichft zu vermindern. Die Erze wer⸗ 
den außerdem mit 10-30 Prozent Schlade vom Rohkupfer⸗ 
ſchmelzen beſchickt. Der tiefe und geräumige Sammlungdraum 
(Sumpf) unter der Form geftattet es, daß oft in 24 Stun- 
ben nur einmal abgeflochen wird. Ausfcheidungen von regu⸗ 
liniſchen Eifenmaffen werden, wenn fie Hein find, ſogleich in 
bie Beſchickung zurüdgegeben; bie größeren aber vorher auf 
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den-Erzeoft ‚geworfen, um fie‘ beſſer zerfleinern zu koͤnnen. Der 
Stein beſteht vorwaltend aus Schwereleifen, ‚aber er enthält 
auch noch Blei, Zink und Erden (Erdenmetalle?) als fremds 
artige Beimifchungen. Die Schladen vom Erzſchmelzen fol 
ten, — in fofern fie nicht mechanifch mit Kupferflein veruns 
reinigt find, — Fein-Kupferorybul enthalten. Man röftet ben 
Stein in Stabeln, die unter einer Bedachung fiehen. Ob⸗ 
gleich der Stein nur 4—5 Feuer erhält, fo ift er doch ſchon 
vollkommen abgeröftet, welches wahrfcheinlich von feinen ges 
zingen Gehalt an Schwefellupfer herrührt, indem dad Schwe⸗ 


J feleiſen leichter zerſetzt wird. Roͤſtet man zu ſtark, ſo faͤllt das 
Rohkupfer ſehr unrein aus, und es bilden ſich auch regulini⸗ 


ſche Maſſen, die ſchon im Ofen erſtarren, und welche aus Ei⸗ 


fen und Kupfer in ſehr unbeflimmten Verhaͤltniſſen beſtehen. 


Diefe Maſſen find nur felten zum. Gaarmachen anwendbar, 
gewoͤhnlich müflen fie beim Rohkupferſchmelzen wieder : mit 
zugefegt werben. Sie enthalten noch mehr Schwefel, Zink, 
Erden u. f. f. ald das Rohkupfer. Schladenzufähe werben 
beim Rohkupferſchmelzen gar nicht gegeben, fondern man bes 
ſchickt den geröfteten Stein mit Quarzerz, welches. zugleich 
wieder Schwefel in bie Beſchickung bringt, und dadurch zur 
Bildung von mehr Dünnftein, ald fonft wohl erfolgen wuͤrde, 


Anlaß giebt. Dad Schwarzkupfer, welches zuweilen 5, zus 


weilen einige 20 Prozent Kupfer enthält, ift immer noch. mit 
Zint, Blei und Arfenit verunzeinigt. Der Duͤnnſtein wird 
beim NRöften bed Rohſteins wieder mit angewendet. ‚Die 
Schlade vom Robkupferichmelzen ift nicht ‚frei von Kupfere 
orydul, vielmehr fleigt der Gehalt zumeilen bis 1 Prozent. 
Sie wird theild beim Erzſchmelzen angewendet, theils wegge⸗ 

Ringe 
Auf den Kupfechtten in ber Grafſchaft Manns felb 
werden ſogenannte Kupferſchiefer verſchmolzen, welche das Ku⸗ 
pfererz im angeflogeneg und eingeſprengten. Zuſtande, und nurn 
21* x 
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gelten in derben Wlättchen und. Koͤrnern enthalten. Die,Erze 
ſind theils kieſtg, (Kupferkies, Buntkupfererz, Kupfergladerz, 
Fahlerz), theils odrig (Kupferlaſur, Kupferblau, Malachit, 
Kupfergruͤn). Schwefelkies, Schwefelzink, Kobalterze, Arſenik⸗ 
erze find die gewöhnlichen Gefaͤhrten der Kupfererze. Man 
‚ Tann annehmen, daß im mittleren Durchſchnitt 23 bis 3 Pro⸗ 
zent Rohkupfer aus den Erzen durch den Schmelzprozeß dar⸗ 
:geftellt werben. Der eigentliche Kupfergehalt ber Erze iſt ſehr 
verſchieden, und mit Zuverlaͤßigkeit nicht bekannt, fo bag auch 
Die Größe des Kupferverluftes nicht angegeben werben kann. 
Das Rohlupfer enthält 10 bis einige 20 Loth Süber im Cent- 
ser, weshalb ed erft nach erfolgter. Entfilberung gaar gemacht 
wird. — So verſchieden der Silbergehalt der Kupfererze in 
‚ben verfchiedenen Revieren iſt; eben .fo verichieben zeigt füch 
ver -Schwefelgehalt. Dieſer abweichende Schwefelgehalt hat 
Veranlaſſung gegeben, daß auf einigen Hütten (auf be» Frie⸗ 
‚beburger und auf ber Kupferkammer Hütte, welche zugleich 
‚ein fülberärmered Rohkupfer liefern) bie Goncentrationsarbeit 
: Katt findet, während auf anderen Hütten (auf ben Eiölebener 
und Manndfelder, oder Laimbacher Hütten, welche. ein filber- 
zeichered Rohkupfer liefern), der Rohſtein nach dein Möften 
unmittelbar auf Rohkupfer verfchmolzen wird. Auf allen Huͤt⸗ 
ten find Defen -mit hohen Schächten eingeführt, weiche fowohl 
‚zum. Erzihmelzen, ald zum Goncentriven und zum Rohkupfer⸗ 
Ichmelzen angelbendet werden. Ale Defen find .ferner als 
‚Spuröfen mit zwei Spintiegeln (Brillenheerben) zugemacht, 
allein man füttert ben Sammlungdraum unter der Forın nit 
mit ſchwerem Geflübbe aus, fondern läßt ihn aus Sandſtein 
beftehben, der auch die Sohle der Schmelzöfen bildet. Als 
Brennmaterial beim Erzfchmelzen werden theild Holzkohlen, 
theild Koaks angewendet. Nach den auf den Mannöfeldifchen 
‚Hütten gemachten Erfahrungen, leiften 1080 Kubikfuß Holz 
Sohlen aus hartem. Holz, die Wirkung pon 1300: Kubikfuß 
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Holztohlen aus weichem Holz; ferner 1080 Kubiffuß Holz⸗ 
Sohlen aus hartem Holz bie Wirkung von 450 Kubiffuß Koaks; 
und 1080 Kubikfuß Holzlohlen aus weichem Holz, die Wir: 
kung von 390 Kubikfuß Koaks. — Die gewöhnliche Einrich⸗ 
tung der Defen geht aud den Zeichnungen Fig. 907 — 911... 
hervor, wo Zig. 910. den Horizontaldurchſchnitt in der Höhe 
AB der zu den Spurtiegeln führenden Spur, Sig. 911. den. 
SHorizontaldurchfchnitt in der Formhoͤhe CD, Fig. 908. den - 
fenkrechten Durchichnitt von der Form⸗ zur Vorwand; Fig. 
909. den fenkrechten Durehfchnitt durch die beiden Seiten⸗ 
mauern nach EF, und Fig. 907. Die vorbere Anficht des Ofens 
darſtellen. Der gegen die Vorwand geneigte Sohlſtein liegt 
auf eiher Lehmfchicht, dieſe auf. einer Schladenfchicht, unter 
welcher fich noch befondere Abzüge für die Feuchtigkeit im Fun⸗ 
dament des Ofens befinden. Der ganze Schmelzraum, fo wie 
der Schacht, bis. zu einer Höhe von 5 Fuß über der Form 
(mit Ausnahme des ſchwachen Vorwand) find aus Sandflein 
zufammengefebt; der obere Theil des Schachtes wird aus gu⸗ 
ten Thonziegeln gebildet. Die Schachthöhe von der Form bis 
zur Gicht beträgt 12 Fuß. Die fehr verfchiebenartigen (un⸗ 
wefentlichen und durch altes: Herkommen beibehaltenen) Nei⸗ 
gungen der Schachtmauern, ergeben ſich aus. den. Profilen. 
— Man hat in des neueſten Zeit. angefangen, den Wind durch. 
mehr Formen in ben Schmelzraum zu führen, dieſen zuſam⸗ 
men zu ziehen, und ben Schacht: über der Form mit einem 
Kohlenſack zu verfehen.. Die Zeichnungen Zig. 17921. ſtel⸗ 
len dieſe Kupferfchmelzöfen dar, und zwar Fig. 920. im Ho⸗ 
sizontaldurchfchnitt ins Niveau der’ beiden Spuröffnungen nach 
AB; $ig, 921. im Horizontaldurchſchnitt im Niveau der For⸗ 
men nach CD; Fig. 917. im fenkrechten Durchfihnitt von der - 
Ruͤck⸗ zus Vorwand; Fig 919. im fenkrechten Durchfchnitt 
durch die beiben Seitenwände, und Fig. 918. in der vorberen 

Anfiht; Zig. 914., 915. und 916, find Horizontale Schacht: 


⸗ 
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burchfchnitte im Niveau ber Linien EF, GH und IK. Bis 
jegt haben diefe Defen nur einige Kohlenerfparung, dagegen 
aber eine ſehr große Erfparung an Zeit, im Vergleich mit den 
anderen Defen, ergeben. Sie find nur zum Erz: oder Schie⸗ 
ferfchmelzen angewendet worden. — Die Schiefer enthalten 9 
bis 12 Prozent Waffer und Bitumen, außerdem beſtehen fie 


aus Eohlenfaurer Kalk: und Bittererde, aus Kiefelerde, Thon⸗ 


erde, orydirtem Eifen und etwas Kali, fo daß fie ziemlich 
leicht fehmelzbar find, wedhalb fie auch nur wenig Zufchläge 
erhalten. Die gebrannten Schiefer werben nämlich nur mit 
6—8 Prozent Flußſpath und mit 11— 12 Prozent Schladen 
vom Rohkupferfchmelzen beſchickt. Die Schladen vom Erz⸗ 
fchmelzen, welche am vollkommenſten zu Glas gefehmolzen find, 
werden als Zufchlag für dad Rohkupferſchmelzen auögehalten und 
zurüdgelegt. Unter dem Rohftein finden ſich in den Brillen: 
beerden gewöhnlich regulinifche Ausfcheidungen, welche aus 88 
bis 90 Prozent Eifen, aus etwas Kupfer, Antimon, Zink und 
Schwefel, außerdem aber noch aus Kobalt beftehen. Es ift 
merkwürdig, daß fich der ganze Kobaltgehalt der Erze in bies 
fen regulinifchen Auöfcheidungen anzufammeln fcheint, und daß 
von dem Kobalt weder in die Schladen, noch in den Rob» 
flein etwas übergeht. Auf ben Hüttenwerben welche nicht con» 
centriren, erhält ber Rohſtein 6 Feuer, und wird dann mit 
Schlacke vom Erzfchmelzen durchgefchmolzen. Das Verhaͤlt⸗ 
niß der Schlade ift von 10—15 Prozent abweichend, und 
richtet fich nach dem Gange im Ofen fo wie nach der Befchafs 
fenheit des geröfteten Steind. Mit dem Rohſtein wird zus 
gleich der Dünnftein vom vorigen Schwarzmachen (Rohku⸗ 
pferſchmelzen), welcher in das britte Feuer des Steinroſtes ges 
bracht wird, mit verfehmolzen. Das Roͤſten des Kupferfteind 
gefchteht in Stadeln. Die Schlade vom Rohkupferſchmelzen 
wird faſt ſaͤmmtlich beim Erzſchmelzen wieder angewendet; bas 
gegen wird von der Schlade beim Erzichmelzen nur ein ges 
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ringeö Quantum (zum Goncentriren und) zum Rohlupfer: 
ſchmelzen verbraucht, und der größte Theil der Schlade weg- 
geftürzt. Das Rohkupfer ift fehr rein, und enthält einige 90 
Prozent Kupfer. Außerdem noch Eifen, Schwefel, etwas Ans 
timon; Kohle und Silber. Heiner ift das Rohkupfer von ben 
Hütten, welche den Rohſtein concentriven. Der Rohſtein er- 
hatt 3 Röftfeuer, und wird mit 25 —30 Prozent Erzichlade 
durchgeſchmolzen. Der dabei erfolgende Stein (Spurftein, con⸗ 
centrirter Stein) wird eben ſo behandelt wie der Rohltein auf 
den Hätten, welche nicht concentriren. . 

Es wuͤrde überflüffig fen, noch mehr Beiſpiele von Ku: 
pferichmelzarbeiten mit Eiefigen Erzen anzuführen, indem ſtets 
berfelbe Gang der Arbeiten beobachtet wird. Cine richtige und 
ſorgſame Auswahl der Beſchickung, mit Rüdficht auf die Be: 
ſchaffenheit der Erze oder des Steined, fo wie mit Rüdficht 
auf die Höhe und Weite der Ofenſchaͤchte, und auf die Art 
der Windfuͤhrung, iſt immer das weſentlichſte Erforderniß, den 
Kupfergehalt der Erze moͤglichſt rein darzuſtellen. Die hier 
mitgetheilten Beiſpiele ſind keinesweges ganz uͤbereinſtimmend 
mit den Grundſaͤtzen, welche oben entwickelt worden ſind, in⸗ 
deß iſt die richtige Wahl ber Beſchickung um fo ſchwiceriger, 
als man ſich ungern entichließt, eine Veränderung in den Be- 
ſchickungen vorzunehmen, bei welchen man eine lange Reihe 
von Jahren hindurch einen günftigen Erfolg erhalten zu ha⸗ 
ben glaubt. Eben fo wenig wird man fich leicht von den 
Defen trennen koͤnnen, welche einmal eingeführt find, und de: 
zen Abänderung in der Höhe und Weite, zugleich eine Ver: 
änderung in ber ganzen Hüttenanlage, fo wie in der Einrich⸗ 
tung ber Gebläfe nach fich ziehen würde. — Am häufigften 
find bis jest noch die Krummöfen, nämlich 4—6 Zuß hohe 
Scachtöfen zum Kupfererzſchmelzen angewendet worden. Ge: 
wis find fie auch beim Rohkupferſchmelzen fehr zweckmaͤßig; 
allein beim. Erzſchmelzen werben die Defen mit hohen Schaͤch⸗ 
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‚ten jederzeit vorzuziehen ſeyn. Auch in Ober⸗ und Nieder⸗ 


Ungern wendet man jetzt Defen an, deren Schaͤchte 14—16 
Fuß hoch ſind. 


Den Kupferſchmelzprozeß zu Cheſſy, wo nur odrige Ku⸗ 


pfererze (nämlich Malachit, Kupferlafur, Kupfergrün und Ku⸗ 
pferblau, außerdem aber auch noch fehr wenig Rothkupfererz) 
verichmolzen werben, hat Here Margerin fehr gründlich und 
genau (Ann. des mines. 1830. VII. 293) befchrieben. Zrüher 
wurden zu Chefiy auch noch Fiefige Erze verfchmolzen, die jetzt 
aber gar nicht mehr vorfommen. Die Erze werben durch 
Handfcheidung und durch Siebfegen aufbereitet. Weil die Erze 
Beinen Schwefel enthalten, fo erhält man fogleich beim Era 
fchmelzen das Rohkupfer. Der Ofen ift ein Krummofen, den 
bie Zeichnungen Fig. 912. im Horizontaldurchfchnitt in ber 
Formhoͤhe, und Fig. 913. den fenkrechten Durchichnitt von ber 
Form: zur Vorwand barftellen. Die Wände, ober die Zutters 
mauern bed Dfens, beftehen aus Gneis, mit Ausnahme ber 
Vorwand (fiervende, Zeuerwand), die aud Thonſteinen aufge> 
- führt wird. Die Sohle des Ofens hat man mit einem guͤn⸗ 
fligen Erfolge aus feuerfeften Thontiegeln zufammengefebt. 
Der Ofen wird mit ſchwerem Geftübbe zugemacht, und bie 
Art des Zumachens iſt die bes Sumpfofens mit offener Bruft 
und Stichheerd. Die Beſchickung ift ſehr veich,. indem ber 
Kupfergehalt, der gattirten Erze 2730 Prozent beträgt. Die 
Gangart befteht aus aufgelöftem Kiefelthon, mit Beimengun⸗ 
gen von Eifenoryöhydrat, Kalkfpatb und Galmei. Ald Zus 


flag wendet man Kalkſtein aus der Liadformation an, von 


welchem etwa 20 Prozent dem Erz zugefebt werben; außer 
dem werben Schladen von ber Schmelzarbeit in veränberlichen 
Verhaͤltniſſen (im mittleren Durchſchnitt 50 Prozent) zuge 
Ihlagen. Das Rothkupfererz wird Durch Pochen und Waſchen 
zu Schlich gezogen. Der arme Schlich wird (mit Kalk eins 
gebunden) beim Erzſchmelzen angewendet; der reiche, Schlich 
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dient als Zuſchlag beim Gaarmachen des Rohkupfers, welches 
keine Spur von Silber enthaͤlt. Als Brennmaterial bedient 
man ſich der Koaks. In 12 Stunden wird einmal abgeſto⸗ 
chen, und das Rohkupfer ſcheibenweiſe aus dem Stichheerde 
gehoben, wobei man das Erſtarren auf der Oberflaͤche, und 
um nicht zu dicke Scheiben zu erhalten, durch Beſprengen mit 
Waſſer befoͤrdert. Die blaͤulichſchwarzen, glaſigen, gut gefloſ⸗ 
ſenen Schlacken, ſollen nur 3 Prozent Kupferoxydul zuruͤck 
halten; wenn die Schlacken aber dickfluͤſſig werden, welches 
immer bei einem Uebermaaß von Kieſel⸗ und Thonerde der 
Fall iſt, ſo faͤrben ſich die Schlacken roͤthlich, und enthalten 
dann 3— 4 Prozent Kupferoxydul. Dieſe Schlacken, fo wie 
bie unvernen Schladen aus dem DOfenfumpf, aus dem Vor⸗ 


heerd und aus ber Stichöffnung, werden wieder mit in bie J 


Beſchickung gebracht. Auch hier zeigt ſich die Bildung der 
ſteinartigen Schlacke (welche in Cheſſy matte genannt wird), 
bie viel Eiſenoxydul enthält, beim Abftechen mit dem Rohku⸗ 
pfer abfließt, und auf der Oberfläche deffelben im Stichheerb 
zuerſt erflaret. Diefe Schlade enthält Schwefel (2—3 Pros 
zent), Eifen (2 Prozent), und Kupfer (45 Prozent), -beftcht ' 
aber vorzüglich aus einem Eiſenoxydulbiſilikat. Sie wird mies 
der in die Beſchickung zurüd 'gegeben. Den Schwefelgehalt 
leitet Herr Margerin von den Koaks ab, weil die Erze kei⸗ 
nen Schwefel enthalten (?). Das Rohlupfer enthält weniger 
Eifen, wenn die Schlade nur blau ober ſchwarz gefärbt iſt, 
und befommt einen größeren Eifengehalt, wenn fi) die Schlak⸗ 
Ten roth färben. Ganz rein von Eifen läßt ſich das Rohku⸗ 
pfer nie barftellen. Je größer der Eifengehalt ift, deſto ſchwie⸗ 
riger und länger dauernd iſt der Prozeß des Gaarmachens. 
Here Margeyin fand in dem Rohlupfer: 89,3 Kupfer, 6,5 
Eifen, 0,34 Schwefel und 3,7 Eiſenoxydulſilikat, welches durch 
eine mechanifche Verunreinigung mit der fleinartigen Schlade 
in das Rohkupfer gelommen zu ſeyn fcheint. Der Reinheit 
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der Kupfererze, welche zu Chefſy verfchmolzen werben,. von 
Beimengungen von Erzen anderer Metalle, hat man bie ‚gute 
Beſchaffenheit des Rohkupfers zu verdanken. Sonft wirbe 
auch zu Chefiy die überall gemachte Erfahrung beftätigt wor: 
den feyn, daß dasjenige Kupfer, welches aud kieſigen Erzen 
bargeftelt wird, dem aus odrigen Erzen bereiteten, in ber 

Reinheit und Güte vorgezogen werden muß. 


—* 


2. Das Schmelzen der Kupfererze in Flammen⸗ 
oͤfen. | 

Keine odrige Kupfererze werben fich auf dem Heerde ei⸗ 

ned Flammenofens unbezweifelt eben fo leicht wie im Schachts 
ofen rebuciren laffen, wenn fie mit vebucirenden Zufchlägen 
(mit Kohle) verfest, und wenn bie Zufchläge zur Verſchlackung 
der Gangart, der Beſchaffenheit der lebteren angemeflen ges 
wählt werben. Daß die Rebuction aber vollkommener als bei 
einer vorfüchtigen Verſchmelzung in Schachtöfen erfolge, und 
bag weniger Kupferorydul verfchladt werden wird, iſt nicht 
voraußzufegen, obgleich Örtliche Werhältniffe Veranlaſſung ges 
ben Eönnten, fich lieber der Flammenoͤfen als der Schachtöfen 
zu bedienen. Bis jetzt hat man ockrige Kupfererze für fich als 
lein, im Flammenofen noch nicht verfchmolzen. Das Reful: 
tat der Schmelzung würden Schlade und Rohkupfer feyn, wel⸗ 
«bed fich in demfelben Zuflande der Gaare befindet wie das 
im Schachtofen rebucirte Kupfer, Es wird nämlich, außer 
anderen zufälligen Beimiichungen, immer noch Kohle enthal- 
‘ten, und baher die Hammergaare, felbfl wenn es ganz reines 
Kupfer wäre, in berfelben Art und aus benfelben Gründen 
wie dad in Schachtöfen dargeftellte Metal, erhalten muͤſſen. 
Ein anderes Verhalten tritt aber bei ber Verſchmelzung der 
Befigen Erze im Flammenofen ein. Die Reduction ded durch 
die Roͤſtarbeit erzeugten Oxyds wird dann nicht mehr. durch 
‚Kohle, fondern durch den Schwefel bewirkt, und man wuͤrde 
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daher nach beendigter Zerſetzung des Schwefelkupfers ein ganz 
hammergaares Metall erhalten, wenn es möglich wäre, die - 
atmosphärifche Luft in einem folchen Verhaͤltniß hinzuſtroͤmen 
zu laſſen, daß daB rebucirte Metall nicht wieder Sauerftoff 
aufnimmt. Died ift aber an fih nicht ausführbar, und aus 
ferdem wird die Einwirtung des Sauerfloffs auf bas redu: 
cirte Kupfer aud dem Grunde nothwendig, weil bie dem Ku- 
pfer beigemifchten Metalle, die der Verfchladung entgangen, 
und mit dem Kupfer in Verbindung getreten find, auf Feine 
andere Weile ald durch den Oxydationsprozeß abgefchieden 
werben. können. Dadurch wird dad Kupfer, nach beendigter 
Schmelzarbeit im Zlammenofen, in einen Zufland der Gaare 
verfeßt, der demjenigen ganz entgegengefebt if, wenn die Re 
duction des Kupferoxyds durch Kohle erfolgt. Das Kupfer 
befindet ſich nämlich in dem übergaaren Zuflande (den man 
in England dry nennt), und das Kupferoxydul muß erft durch 
Kohle wieder rebucirt werden. Wird - Diefe Behandlung mit 


"Kohle zu lange fortgefegt, fo nimmt Das Kupfer wieder Kohle 


auf, und geht in benfelben Zuftand'über, in welchem fi) das 
ganz reine Kupfer, welches im Schachtofen sebucirt worden 
ift, befinden würde. Died noch zu junge, oder noch nicht 
hammergaare Kupfer, wird in England übergaares, oder in 
der Gaare zu weit vorgefchrittened Kupfer (gone too far) ge: 
nannt. Dan wird alfo beim Verſchmelzen der Fiefigen Ku: 
pfererze im Flammenofen, dad Kupfer in ſehr verſchiedenen 
Buftänden erhalten koͤnnen, ‚die ſehr ſchnell hinter einander fol 
gen, wenn bad Verfahren danach eingerichtet wird. Stellt 
man bie Arbeit ein, ehe dad Kupfer von ben frembartigen 
Beimifhungen befreit ift, fo erhält man Kupfer, welches we 
ber Kupferorydbul und noch weniger Sohle enthält, welches 
aber- zur Veraroeitung durchaus unbrauchbar ift, weil ed we: 
gen ber frembartigen Beimifchungen keine Feſtigkeit befigt. 
Mit dem Rohkupfer aus den Schachtöfen würde es ganz übers 
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einſtimmen, wenn biefes nicht noch etwas Kohle enthielte. - 





Dies Rohkupfer wird nun, durch den ununterbrochenen Fort⸗ 
gang ber Arbeit, in denjenigen Zuſtand gebracht, welchen das 
in den Schachtöfen dargeftellte Rohkupfer durch das Gaar- 
machen erhält. Die fremdartigen Beimifchungen werben naͤm⸗ 
ich durch den Zutritt der atmoöphärifchen Luft zu dem ge: 
ſchmolzenen Kupfer abgefchieden, und man erhält ein uͤbergaa⸗ 
sed (dıy) Kupfer. Das Rohkupferfchmelzen. und dad Gaar⸗ 
machen find alfo, bei der Slammenofenfchmelzarbeit, nicht von 
einander getrennte, fondern unmittelbar auf einander folgende 
Operationen, welche fih, wie von felbft einleuchtet, beim 
Schmelzen der Kupfererze in Schachtoͤfen gar nicht mit ein: 
ander verbinden laffen. Aber auch dad Hammergaarmachen 
welches man, wenigfiend in. vielen Fällen, und jederzeit bei 

unreinen SKupfererzen, von dem Gaarmachen trennen muß, 
wenn dad Kupfer in Schachtöfen bargeftelt worden ift, folgt, 
bei der Slammenofenfchmelzarbeit, unmittelbar auf dad Gaar⸗ 
machen, fo daß fich die Darfiellung bes Rohkupfers, das Gaar⸗ 
machen deſſelben und das Hammergaarmachen in einer Ar: 
beitöfolge an einander reihen, wenn man nicht etwa abficht- 
lich dem übergaaren (dry) Kupfer die Hammergaare nicht ers 
theilen mil, wie e& wohl gefchiebt, wenn das Kupfer zur Be: 
reitung des Meſſings beflimmt iſt. 

Der Erfolg der Schmelzarbeit im Flammenofen iſt von 
dem Verhaͤltniß der oxydirten zu den noch mit Schwefel ver⸗ 
bundenen Metallen in dem geroͤſteten Erz abhaͤngig. Die 
Reduction kann nur erfolgen, wenn der Schwefel noch nicht. 
vollſtaͤndig entfernt worden if. Es treten übrigens: bei ber 
Ztammenofenfchmelzarbeit ganz diefelben Verhaͤltniſſe ein, wie 
bei dem Verſchmelzen der Biefigen Erze in Schachtöfen. Das 
Rohkupfer wird nämlich um fe reiner, und erlangt beim Gaar- 
machen eine um fo größere Seftigkeit, je öfter der Kupferftein 
concentrixt worden iſt. Wiederholte Erfahrungen in England 
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haben :gezeigt, daß fi ber Schmelzprozeß im Flammenofen, 
durch ſtaͤrkeres Nöften der Erze und des Kupferfteins, immer 
nur auf Unkoſten der Güte des Kupfers beſchleunigen läßt, 
und daß baher eine wiederholte Goncentration des Kupferſteins 
nicht vermieden werben Tann, wenn man gutes Kupfer erzeu⸗ 
gen. will. . Nach einem ganz allgemeinen und fehe ind Große 
gehenden Durchichnitt, erhält man aus ben Erzen welche in 
England aus den Kupfererzen. von Cornwallis in Flammen: 
öfen verſchmolzen werden, 75—9, felten 10 Prozent. hammer⸗ 
gaared ‚Kupfer. Wie groß der Kupferverluſt bei’ ben verſchie⸗ 
denen Arbeiten feyn mag, ift unbelannt. Das-ufte Schinel⸗ 
zen, ober dad Erzfchmelzen, hat, eben fo wie bei ben Schmelz 
arbeiten in Schachtöfen, ben Zweck, das Schwefelmetall von 
ber Gangart, durch bie Verſchlackung der letzteren, zu: trennen. 
Beil aber bei der Schmelzarbeit in Flammenoͤfen, dev Schwer 
fel zur Redustion des Oryds in’ dem. geröfteten Stein’ dienen 
muß, die in din Schachtöfen: zum größten Theil Durch Kohle 
bewirkt wird; fo follte ed feinen, daß, bie Erze vor dem er: 
ſten Verſchmelzen nicht geröftet werben müßten, damit der 
Kupferſtein (Rohftein) nicht zu arm an’ Schwefel: ausfällt. 
Dadurch würde zugleich beim Erzſchmelzen .ein Kupferverluft 
durch Verfchladung vermieden: werben, weil fich. ber ganze Rus 
pfergehalt volfländig im Rohſtein concentriren würbe, inbem 
das ungeröftete Erz, — mit Ausnahme der zufällig beige 
mengten ockrigen Kupfererze, — noch gar kein oxydirtes Kus 
pfer enthaͤlt, folglich keine Veranlaſſung zu einem Kupferver⸗ 
luſt durch Verſchlackung vorhanden iſt. Ein ſolches Verfah⸗ 
ren wuͤrde auch, mit einem ſehr guͤnſtigen Einfluß auf die 
reinere und. vollſtaͤndigere Ausſcheidung Des Kupfers aus dem 
Erz, nothwendig ſtatt finden muͤſſen, wenn die Erze nicht 
groͤßtentheils aus Kupferkies beſtaͤnden, und in Geſellſchaft von 
einer fo großen Menge Schweſelkies vorkaͤmen, Daß das Uns 
terlaffen des Roͤſtens des Erzes nur dahin führen, wuͤrde, ei⸗ 
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nen ſehr axmen und groͤßtentheils aus Schwefeleifen beſtehen⸗ 
ven. Kupferflein zu erhalten. Man: fucht alfo gleich Heim Erz 
fchmelgen einen Theil bes Eifend aus bem geroͤſteten Erz durch 
Verſchlackung abzuſcheiden, und erlangt dadurch den doppelten 
Vortheil, daß man einen: Eupferreichen Rohſtein erhält, und 
Daß man..das..orydirte Eifen ald ein Mittel benugt, bie. Ver⸗ 
ſchlackung der Gangarten zu befördern. Dennoch iſt es nicht 
zu laͤugnen, daß man ſich durch die Verſchmelzung der geroͤ⸗ 
ſteten Erze einem Kupferverluſt durch Verſchlackung ausſetzt, 
den man nicht erleiden wuͤrde, wenn die Erze im ungeroͤſteten 
Zuſtande verſchmolzen wuͤrden. Niemals darf aber das Roͤ⸗ 
ſten der Erze ſo weit fortgeſetzt werden, daß der Rohſtein ſehr 
reich an Kupfer ausfaͤllt, theils weil man in demſelben Ver⸗ 
haͤltniß einen: ‚größeren Kupferverluſt durch Verſchlackung er⸗ 
leidet, theils weil der Rohſtein nicht eine hinreichende Menge 
von Schwefel behalten wuͤrde, um ben folgenden Contentra⸗ 
tionsarbeiten unterworfen zu werden, wodurch das Kupfer von 
den uͤbrigen Metallen, die ſi u im Stein angeſammelt haben, 
befreit werden ſoll. | 

Mögen aber.die Erze gar nicht, oder in einem geringe⸗ 
ren oder groͤßeren Grade geroͤſtet worden ſeyn, ſo erhaͤlt man 
durch das Erzſchmelzen doch immer, — vorausgeſetzt Daß die 
Roͤſtung nicht zu weit getrieben ward, — als Produkt eine 
neutrale Verbindung des Schwefels mit denjenigen Metallen, 
welche an der Zerſetzung des Steins Theil nehmen. Einen 
Ueberſchuß an Schwefel kann der Rohſtein, aus ganz einleuch⸗ 
tenden Gruͤnden, niemals enthalten, ſondern das gaͤnzliche Un⸗ 
tterlaſſen des Roͤſtens, ober der Grab ber Roͤſtung, werden nur 
dad Verhaͤltniß des Schwefelkupfers zu den anderen Schwes 
felmetallen, befonderd gum Schwefeleiten, im Rohſtein beſtim⸗ 
men. Dies Verhältniß wird Eleiner feyn, wenn. die Erze gar 
nicht geröftet find; größer, wenn fie ſchwach, und noch grö- 
fer, wenn fie flärfer geröftet waren. Bei einem vorſichtigen, 
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wind woeher.:in zu flarker noch in zu ſchneller Hitze bewirkten 
Köften des. vom Erzichmelzen erhaltenen Rohſteins, wird das 
Schmefellupfer der Zerſetzung am längften miberfichen (br 
theilung 8;), allein ein großer Theil wird depnoch in Witrin 
und in Orxyd umgeänbert,: aber. auch umgekehrt ein Theil des 


Schwefeleiſens nicht zerlegt werben. Wenn daher ber, geröp 
ſtete Rohſtein geſchmolzen wird, fo treten ſehr vermidelte. Ver 
haͤltniſſe ein. Die Schwefelſaͤure in den buch die Roͤſtung 


gebildeten Vitriolen wirb fchon, theils als ſchwefligte Säure, 
großentheils aber auch ald waſſerfreie Schwefcfäure, in dicken 
weißen Dämpfen verflüchtigt, che „die Schmelzung erfolgt 
Sie äußert aljo Teine chemifche Wirkung auf die unzerſetzt ges 
bliebenen Schwetelmetalle. . Wohl aber werben. dad Kupfen 
oxyd und das Schwefelkupfer, fo- wie das Rupferorpb und das 
Schwefeleifen, ferner das Eiſenoryd und das Schmwefeleifen, ſo 
wie das Eifenoryd. und dad Schwefelfunfer- auf. einander ehir 
wirken. Durch das Verhaͤltniß der orydirten zu dem mit 
Schwefel verbundenen Metallen, wird im Allgemeinen der Ex 
folg der Schmelzung beſtimmt werden. Der Sauerfloff in 
Ben DOrpben und der Schwefel in den Schwefelmetallen: wer: 


den als fchweiligte Säure aus dem Wirkungskreiſe entfernt, 


und «d.. würde nothwenbig eine. Legirung von Kupfer und Eis 
fen entſtehen muͤſſen, wenn bie. Oxyde und Schwefelmetalle 
in dem entfpreihenden Werhältniß: in dem geröfleten Stein vor 
handen waͤren. Weil aber der . geröftete Stein: noch mehr 
Schwefel:entyält, ald zur.Entfernung bed. Sauerfloffs in den 
Oryden, ‚im. Zuftande ber fihwefligten Säure. .erforberlich if; 
fo wird’ das. Refultat der Schmelzung wieber. sine mit Schwe⸗ 
fel verbundene Metalllegirung. Daher. ift es auch. nothwens 
dig, beim Schmelzen des geröfteten Steins, etwas. ungeröftes 
ten Stein zuzufeßen, wenn durch ein Verſehen beim Roͤſten 
ded Rohfleind, zu viel Schwefel ‚verflüchtigt feyn ſollte. Wenn 
indeß bei diefer- Einwisfung der mit. Sauerfioff und Schwefel. 
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verbundenen Metalle, das Eiſen in bemfelben Verhaͤltniß wie 
das Kupfer reducirt würbe, fo würbe ber geröflete Rohſtein 
nach bem Schmelzen zwar ungleich weniger Schwefel enthal⸗ 
sen, aber das Verhaͤltniß des Eifend zum Kupfer. würbe nicht 
weſentlich verändert werbeh, und es würde nur pon bem Zus 
fall abhängig. geblieben feyn, ob fich verhältnigmäßig mehr 
Eifen als Kupfer, oder umgekehrt, verichladt hätte, Die Er⸗ 
fahrung zeigt aber, daß fich in dem neu gebildeten fleinartigen 
Produkt, dab Werhältnig des Eifend zum Kupfer ganz unges 
mein vermindert bat, bag alſo ein großer Theil des oxydirten 
Eifens gar nicht zur Rebuctien gelangt iſt. Diefer Erfolg hat 
barin feinen Grund, daß bad Eifenoryd nicht fo leicht ald das 
Kupferoxyd Durch ben Schwefel reducirt wird, fonbern baß füch, 
ſobald Kieſelerde zugegen ift, aus dem Eifenoryb nur Drydul 
bildet, welche fogleich mit ber Kiefelerde in Verbindung tritt, 
fi) verſchlackt, und auf .den an bem Kupfer gebunbenen Schwe⸗ 
fel nicht weiter. einwirkt. Aber ſelbſt das in dem geroͤſteten 
Stein noch unzerſetzt gebliebene Schwefeleifn muß dazu beir 
tragen, das Kupferoryd zu rebuciren, indem fich fchwefligte 
Säure bildet, und regulinifches Kupfer entſteht, weiches mis 
dem noch im-Veberfhuß vorhandenen Schwefel immer’ den 
Schwefelgehalt theilt, indem beide Metalle faft eine gleich ſtarke 
Berwanbtichaft zum Schwefel befigen. Das feines Schwefels 
durch dad Kupferoryd beraubte Eifen, erlangt ohne Zweifel 
feinen regulinifhen Zuftand gar nicht, fondern es wird durch 
das noch vorhandene Kupferoryd, indem dieſes fich in Kupfer: 
oxydul umänbert, oxydirt, und mit ber Kiefelerbe in die Schlade 
geführt. Das. Kupferorybul-trägt dann aber wieber zur Were 
minderung des Schwefelgehaltes im Schwefelfupfer‘ bei, fo dag 
beim Schmelzen des geröfteten Rohſteins nur alsdann ein mit 
Schwefel gefättigter. und an Kupfer angereicherter Stein würde 
entftehen koͤnnen, wenn der Robflein nur eine ſchwache Roͤ⸗ 
fung erlitten hat. Es ergiebt ſich Hieraus, daß der’ günflige 


—— — — — U EEE — 
— — 


37: 


Erfolg bed Prozeſſes, außer von der zureichenben Mengte une 
Schwefel im geröfteten Robflein, noch: von bem Vorhandene 
feyn von etwas Kieſelerde abhängig, daß er aber in jedem 
Hau fehr verwickelt ift, und daß fich ein fehr bedeutender Ver⸗ 
luft an Kupfer durch Verſchlackung gar nicht vermeiden läßt. 
Diefer Verluft wirb bei ben folgenden Operationen in bemfels 
ben Verhaͤltniß größer werden, in welchem ber Schwefelgehalt 
des erhaltenen Schmelzproduktes fich vermindert. Ein bedeu⸗ 
tender Theil des verichladten Kupferoxyduls wird zwar wiehen 
gewonnen, indem man bie reichen Schladen von ben letzten 
Schmelzprogeffen wieder beim Schmelzen des geroͤſteten Roh⸗ 
ſteins anwendet, weil die Schmelzmaſſe dann noch viel Schwe⸗ 
tel enthält, der die Reduction des Kupferoxyduls bewirkt; als 
lein es ift dennoch nicht. zu erwarten, Daß bad Schmelzen der 
kieſigen Kupfererze im Flammenofen mit einem fo geringem 
Kupferverkuft als das Schmelzen Im Schachtofen, bewirkt were ⸗˖ 
ben Tann. — Aud der hier dargeftellten wechielfeitigen chemie 

ſchen Einwirkung ber verfchiebenen Beſtandtheile des geroͤſteten 


Schwefelmetalles, worauf der Erfolg der Verſchmelzung der 


Kupfererze in Flammenoͤfen beruht, geht uͤbrigens als eine 
nothwendige Folge hervor, daß ſich um ſo weniger Kupfer 
verſchlacken wird, und daß das Rohkupfer um ſo reiner von 
anderen Metallen ausfallen muß, je oͤfter der Prozeß des Roͤ⸗ 
ſtens und des darauf folgenden Schmelzens des geroͤſteten 
Schwefelmetalles vorgenommen wird. Enthalten die Kupfer⸗ 
erze Beimengungen von fluͤchtigen Metallen (Zink, Arſenik, 
Antimon), ſo wird das wiederholte vorſichtige Roͤſten die Ab⸗ 
ſonderung befoͤrdern, welche durch eine ſchnelle und uͤbereilte 
Röftung nicht in dem Grabe bewirkt werden kann. Die we⸗ 
niger flüchtigen Metalle (Binn, Blei) werben aber ebenfalls 
in besfelben Art wie das Eifen, Durch wiederholte Operationen 
vollſtaͤndiger abgeſchieden werben. Die zur Verſchlackung des 
Eiſenoxyduls erforderliche Kieſelerde lieſert theils der Schmelze. 
Karften Metallurgie V. Thl. 32 
J 
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heerd, theild wird fe durch einen Schlackenzuſatz in die Schmelz: 
maſſe gebracht. Dieſen Schlackenzuſatz giebt man zwar ei⸗ 
gentlich in der Abſicht, um das darin befindliche Kupferoxydul 
durch den Schwefel des Schwefelkupfers zu reduciren; allein 
er wirkt ‚zugleich ſehr weſentlich Durch feinen Gehalt an Kie- 
ſelerde. Wenn dieſe fehlt, fo wird fih dad Eifenoryb im Zus 
ſtande des magneüfchen Eiſenoxydoxyduls verſchlacken muͤſſen, 
aber zugleich durch ſeine chemiſche Maſſe auf das Schwefel⸗ 
metall einwirken, und theilweiſe wieder reducirt werden, ſo daß 
der Erfolg nothwendig ein unreineres Kupfer ſeyn muß. 

Auf den mehrſten Kupferhuͤtten zu Swanſea in Wales, 
welche die Kupfererze aus Cornwallis verſchmelzen, wendet 
man zum Roͤſten der Erze und des Rohſteins, ſo wie des 
concentrirten Steins, einerlei Defen an. Nur auf einigen Huͤt⸗ 
ten wird dad Erzroͤſten in beſonderen Oefen, und das Roͤſten 
des Rohſteins und des Toncentrirten Steins ebenfalls in be⸗ 
ſonderen Oefen vorgenommen, die jedoch nur ihrer Beſtim⸗ 
mung, aber kaum ihrer Conſtruktion nach, verſchieden find. 
Die Verſchiedenheit bei den Flammenoͤfen auf den verſchiede⸗ 
nen Huͤttenwerken erſtrect ſich uͤberhaupt nur auf unwefent⸗ 
liche Abaͤnderungen in den Dimenfionen, Dagegen erfolgt 
das: Schmelzen ber geröfteten Erze, ſo wie des geröfleten Roh⸗ 
fleind und bed concentrirten Steins, immer in anderen Defen, 
nämlich in den eigentlichen Schmelzöfen, ‚die fich von den Roͤſt⸗ 
Öfen dadurch unterfcheiden, daß fie Eleiner find, daß fie wenis 
ger Thuͤroͤffnungen haben, und daß der Heerd, weil bie Maffe 
in einen flülfigen Zuftand verfegt wird, zum Abflechen einge 
richtet ſeyn muß. Aber diefelben Defen, welche zum Schmels- 
gen der geröfteten Erze angewendet werben, dienen auch zum 
Schmelzen des geröfteten Robfleind und des tontentrirten- 
Steind. Der ganze Prozeß wird folglich in zweierlei Arten 
von Defen, in ben Nöftöfen und:in den Schmelzöfen vorge⸗ 
nommen. Das Röften der Erze, des Rohfleins und des cons 
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tentritten Steins wird in Wales taleining genannt. Bei bie 
tem Röften wird die Mafle niemals in einen flüffigen Zufland 
verſetzt, und baher finden alle dieſe Möftarbeiten in ben Nöfte 
Öfen, caleining furnaces, ſtatt. Das Roͤſten des zweiten Gon: 
eentrationsfteind, oder uͤberhaupt desjenigen Steine, welcher 
bad Rohkupfer liefert, nennt man nicht caleining, ſondern 
roasting, Die Hige wird dabei nach und nach fo gefleigert, 
bag bie Maffe vollkommen flüffig wird. Bei biefer Arbeit 
iſt folglich die Schmelzung unmittelbar mit ber Roͤſtung vers 
bunden, weshalb fie auch nicht in den Roͤſtoͤfen, ſondern in 
den Schmelzöfen vorgenommen wird, Butt Gaarmachen (re- 
fining) des Schwarzkupfers bedient man fich befonderer Defen, 
die fich von den Schmelzöfen vorzüglich durch ein höheres Ge⸗ 
wölbe und durch eine Andere Einrichtung des Schmelzheerdes 
unterſcheiden. — Auf den Kupferhütten auf der Infel Angleſta 
faͤllt das Eryeöften in Oefen weg, weil bie Erze in bedeckten 
Haufen geröftet werben, die mit einem Schwefelfäng verbun⸗ 
den find- (Abtheilung 8). Außerdem findet in fofern eine Ab⸗ 
Anderung gegen ben in Wales üblichen Schmelzprozeß flatt, 
als man den Rohſtein fowohl ald den (5-5 mal) tontentrir⸗ 
ten Stein, nicht in befonderen Oefen töftet, fondern biefe Ars 
beit in den Schmelzöfen vornimmt, alſo das Schmelzen jedes: 
mal unmittelbar auf das Nöften folgen läßt, ohne bie abge⸗ 
zöftete Maffe erft wieder aus dem Ofen zu nehmen. Han 
bat daher auf jenen Hüttenwerken nur Schmelzoͤfen (smelting 
£arnaces) die Zugleich roasting furnaces find. Die Eintichtung 
vieſer Defen weicht indeß ſehr unbedeutend und unweſentlich 
von derjenigen ab, welche die Schmelzoͤfen in Wales erhal⸗ 
ter baden. Auch ‚die auf der Inſel Angleſea gebräuchlichen. 


\ 


. Sehen zum Gaatmacherr (refining furnaves) find von beiten in 


Wales Nicht verſchiedenen. — Die Flammendfen wurden fonft 

durch ein ſtarkes Mauerwerk zufaminengehalten, und diefes 

wieder durch eiſerne Anker befeſtigt; man hat aber in neueren’ 
) 99 % 
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Zeiten angefangen, dieſen Defen ebenfalls eine leichtere Con⸗ 
ſtruktion zu geben, und fie mit eifernen Platten einzufaffen; 
welche durch gegoflene oder gefchmiedete eiferne Anker und An» 
Terftäbe befefligt werden. Weberhaupt iſt die Conftruftion ber 
Slammenöfen an fi, nicht abweichend von derjenigen ber 
Flammenoͤfen, Die zu anderen metallurgifchen Sweden ange: 
. wendet werben, indeß erhalten fie zu’ den Zwecken zu welchen 
fie beftimmt find, doch einige eigenthümliche Einrichtungen. ° 
Die Zeichnungen Zig. 901 — 904. fiellen einen Roͤſtofen 
(Galeining furnace) zum Roͤſten der Kupfererze, des Rohſteins 
und des concentrirten Steind Dar, und zwar Fig. 903. im 
Horlzontaldurchfchnitt im Niveau der Zenerbrüde, Fig. 904. 
im ſenkrechten Längendurchfchnitt, Fig. 901. im Querdurch⸗ 
Schnitt, und Fig. 902. in der Seitenanfiht. Der Roͤſtheerd 
bat nicht immer die in der Zeichnung angegebene eiptifche 
Geſtalt, fondern er ift zumeilen auch vieredig, und mit gebro⸗ 
chenen Eden, weldied indeß unmefentlih if. Er liegt ganz 
horizontal, und befteht entweder aus flarfen Platten von feuer- 
feflem Thon, oder aus feuerfeften: Ziegeln, Die auf ber hoben 
Kante neben einander aufgeftelt find, und Feine flarfen Zus 
gen zwifchen fich Iaffen dürfen. Diefer Röftheerd liegt unmit- 
telbar auf einem maſſiven Gewölbe, welches zugleich das Fun⸗ 
dament des Ofens bildet. Die Länge des größten Durchmef 
ſers der Ellipſe betraͤgt 18 Fuß, und die des kleinſten Durch⸗ 
meſſers 15 Fuß. Die Feuerbruͤcke iſt 24 Zoll breit, und in 
der Mitte mit einer 3— 4 Zoll weiten Luftöffnung verfehen, 
welche zur Abkühlung der Brüde dient. Der Röftheerd wird - 
von einer 9 Zoll ſtarken Mauerung von feuerfeften Biegeln 
eingefchloffen,. welche Die Seitenmauern des Flammenofens bil: 
det, und welche durch das äußere. Mauerwerk von gewöhnlis 
hen Ziegeln zufammen gehalten wird. Die Verankerung des 
äußeren Mauerwerks gefchieht entweder Durch gegoffene eiferne 
Platten, oder auch nur durch eiferne Stäbe. Der Roft ift 
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45 Fuß lang und 3 Fuß breit; er erhält cin Gewölbe von 


fenerfeftem Thon, welches mit: dem flachen Gewölbe über dem 
Roͤſtheerd unmittelbar verbunden if. Died Gemölbe kann 
zwar auch aus feuerfeflem Thon gefchlagen werben; es befteht 
aber gewöhnlich aus feuerfeften Biegen. Unmittelbar neben 
der Feuerbrüde iſt das. Gewölbe 26 Zoll, und auf ber entges 
gengefeßten Seite, bei der. Fuchsoͤffnung, 10.300 ven der 
Sohle des Röftheerdes entfernt. Die obere. Fläche der Feuer 
brüde liegt 8 Zoll höher ald die Sohle des Roͤſtheerdes, und 
42 Zoll höher ald die Roftfläche. Die höhere oder Die tiefere 
Lage des Roſtes ift indeg von der. Befchaffenheit der Stein. 
Tohlen abhängig. Gemwöhnlih find die Nöftsfen nur mit 4 
Thüröffnungen verfehen, von denen fich zwei auf einer jeden 
von den beiden langen Seiten des Ofens befinden. Bei eis 
nigen NRöftöfen iſt indeß noch eine fünfte Thüre, in der Vor: 
wand des Ofens, der Feuerbrüde gegenüber, angebracht. Die 
Thiröffnungen find mit gegoffenen sifernen Platten eingefaßt, 
und bleiben beftändig offen, damit die atmesphärifche Luft 
beim Röften auf den Heerd treten Tann. Um das Zuſtroͤmen 
der Luft zu befördern, hat man verfucht, aus der Luftöffnung 
in der Feuerbrüde, Heine Querkanaͤle auf den Röftheerb zu lei: 
ten (Abtheilung 8.), allein es bat fich gezeigt, daß der Ofen 
Dadurch unnöthig zu ſtark abgekühlt wird, und daß. die zum 
Höften erforderliche Luft in zureichender Menge durch die Sei⸗ 
tenthüren im den Ofen gelangt. Dagegen hat man. biefe Ein» 
richtung auf einigen. Huͤttenwerken bei: denjenigen Schmelzöfen 
beibehalten, welche zum Roͤſten (roasting) bedjenigen. concen⸗ 
frirten Steins beflimmt find, ber unmittelbar nach dem Rüs 


. fen zu Schwarzkupfer verichmolzen wird. Daher unterfcheibet 


man auf diefen Hüttenwerken Die roasting von den smelting. 
farnaces, welche übrigens völlig mit einander übereinflimmen. 
— Bor einer jeden von ben. vier Seitenthuͤren befindet. fih 
eine 6 Zoll im Quadrat große Oeffnung in dem Köftheerde, 
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welche zu dem maffiven Gewölbe unter dem Heerde führt, 
Diefe vier Deffnungen find während ber Röftarbeit mit Thon⸗ 
platten bebedit, welche nach beenbigter Röftung weggengmmen 
werben, um das geröftete Erz ober den geröfteten Stein, durch 
die Oeffnungen in den durch das Gewoͤlbe gebilbeten Raum 
binabfallen zu laſſen. Um bie zu vöftenden Erze und Stein 
bequem auf den Röftheerb zu bringen, befinden fich in dem 
Gewölbe über dem Nöftheerd zwei, 8 Zoll im Quadrat große 
Deffnungen, welche bei der Möftarbeit felbft ebenfalls durch 
aufgelegte gegoflene eiferne oder thönerne Platten bicht ver⸗ 
ſchloſſen find. Ueber einer jeden von dielen Deffnungen hängt 
ein Trichter von Eifenblech, in welchen bie zu röftende Maffe 
eingetragen wird, Die Art wie bie Trichter zwiſchen ein paar 
gegoffenen eifernen Bogen gewoͤhnlich aufgehängt und hefeſtigt 
find, ergiebt fih au& den Zeichnungen Fig. 901., 902, und 
904, Die Flamme aus bem Feuerungsraum und. die bei der 
Roͤſtarbeit fich entwidelnden Dämpfe ziehen durch die Fuchs⸗ 
. Öffnung in eine 20—24 Zuß hohe Eſſe. Die Fuchsoͤffnung 
befindet fich dem Roft gegenüber in dem Gewoͤlbe des Ofens; 
fie bildet einen Schlig von 6 Zoll Breite und von 24— 30 
Zoll Länge im Dfengewölbe, und verbindet fich dann anſtei⸗ 
gend mit dem 18 Zoll im Quadrat weiten Eſſenſchacht. Die 
Thüre in der Vorwand des Ofens, dem Roſt gegenüber, liegt 
alfo, wenn fie vorhanden iſt, vor und unter der Fuchsoͤffnung. 
Auf den Kupferhütten auf der Inſel Anglefea find, wie 
bereitä erwähnt, befondere Röftöfen gar nicht vorhanden, ins 
dem das Nöften des Rohſteins und des concentrirten Steins, 
und das Schmelzen des Steins in bemfelben Ofen vorgenoms 


men wird, der daher immer die Einrichtung der Schmelzöfen 


bat, wie fie in Wales angewendet werden, Es finden zwar 
Feine Abweichungen in ben Dimenfionen. flatt, welche aber 
auch hei den Schmelzöfen in Wales ſelbſt angetroffen werden, 
und die nicht als weſentlich anzuſehen find, 


⸗ 


343 Zu 


Einen ſolchen Schmelzofen (smelting furgace, ober auch 
xoseting furnace, wenn, der abgeröftete. Mohftein darin fogleich 
nach dem Roͤſten geſchmolzen wird), fielt die. Zeichnung - Fig. 
896. im Horizontaldurchſchnitt in der. Höhe. der Feuerbruͤcke, 
Fig. 898. im. Längendurchfchnitt,. und: Fig. 897. in. der Sei- 
tenanficht. dar. Der Schmelzheerb iſt immer. oval. ober elfip- 
tifh. Der größte Durchmeffer- iſt 11 Fuß, der Heinfte 72 | 
bis 73 Zuß im, Lichten: lang. Das. Gewölbe befindet fich in 
berfelben, Höhe. wie bei den Röftöfen über: ber Heerdſohle, aber 
die Feuerbruͤcke liegt. nur. 6. Zoll von, ber Heerbfläche entfernt. 
Man verficht die Bruͤcke ebenfalls, mit. einer: 34 Zoll breiten 
Luftoͤffnung, um. fie abzufühlen.. Es ift fchon bemerkt, daß man 

bei den, roasting, furnaces. zumeilen Querkanaͤle aus dieſer Luft⸗ 
“ Öffnung. ableitet, um. durch diefelben atmosphärifche Luft auf 
ben Heerd ſtroͤmen zu laſſen. Der Schmelzheerd. befteht aus 
einer 1618. Zoll bieten, Schicht. von. reinem Sand, ber un: 
mittelbar auf die Zundamentmauerung aufgefchüttet wird. Das 
Fundament iſt nicht. immer. eine maflive Mauer, fondern auch) 
ein, maſſives Gewölbe, oder. man, läßt ten. Schmelzheerb wohl 
auf gegoffenen eifernen Platten ruhen, die mit. einer: Biegel- 
ſchicht bedeckt find, auf. welche. alsdann der. Sand gefchüttet 
wird. Um. die. geichmolzene: Maffe: aufzunehmen,. erhält. ber 
Schmelzheerd. yon: allen. Seiten. eine: ſumpfartige Austiefung, 
deren. tieffter. Punkt. fich an. einer von. ven. beiden. langen Sei⸗ 
ten des Dfend. befindet, und. hier. mit. einer: Stichöffnung ver: 
ſehen iſt, aus welcher. der. geſchmolzene Stein, aber: dad flüffige 
Rohkupfer abgeftochen. werden. Zum Eintragen des geröfteten 
und zu. fhmelzenden. Steind befindet. fich, eine: Deffnung in 
dem Gewölbe über dem. Schmelzheerd,, zu. welcher, eben fo 
wie bei den. Röftöfen, ein Trichter. aus Eiſenblech gehört. Der 
Roſt iſt 4 Fuß lang, 35 Fuß breit, und. liegt 12 Zoll tiefer 
als die Zeuerbrüde, welche Lage indeg durch die Beſchaffen⸗ 
heit der Steintohlen beftimmt wird. Die Fuchsoͤffnung bee 
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findet fich, eben fo wie bei den Möftöfen, ber geunbride ges 
genuͤber im Gewölbe des Dfend. Sie bildet einen 10 Zoll 
breiten und 30 Zoll langen Schlig, der anfteigend in einen 
18 30U im Quadrat weiten Effenfchacht einmuͤndet. Die Eſ⸗ 
fen find 30—40 Zuß hoch. Gewöhnlich find die Defen nun 
mit einer einzigen Thuͤr verfehen, welche der Feuerbrüde ges 
genüber umter dem Fuchs liegt. Zuweilen befindet fich aber 
in der einen langen Seitenwand bed Ofens, über ber Abflidys 
Öffnung, noch eine Thüre, die inde nur alsdann geöffnet 
wird, wenn eine Neyaratur im Ofen vorgenommen werben 
fol. Man vermeidet die zweite Thuͤroͤffnung, weil fie zur 
Abkuͤhlung des Dfens Veranlaffung giebt. 

Zur vortheilhafteren Benutzung bes Brennmateriald hat " 
man ben Verſuch gemacht, den Flammenoͤfen mehrere Etagen 
zuzutheilen, und das geröftete Erz oder den geröfteten Stein 
in der unteren Etage zu ſchmelzen, während in den oberem 
Etagen die Röftung vorgenommen wird. Einen auf biefe Art. 
eingerichteten Roͤſt- und Schmelzofen zeigt die Zeichnung Fig. 
'922, im Längenducchfchnitt. Die untere Etage bildet ben 
Schmelzraum. Er ift, wie gewöhnlich, mit einem Sandheerd, 
mit einer Abflihöffnung und mit einer Thuͤre verfehen, die fich 
in der Vorwand des Dfens, der Feuerbruͤcke gegenüber, beſin⸗ 
det. Zur größeren Sicherheit ift noch eine Thüröffuung über 
ber Abflihöffnung vorhanden, um bei vorkommenden Reyaras 
turen bequemer in dad Innere bed Dfend gelangen zu koͤnn⸗ 
nen. . Statt ber Fuchsoͤffnung befindet fich ein 6 Zoll weiter 
Schlig im Ofengewölbe, der Feuerbrüde gegenüber, durch wels 
hen Flamme und Rauch in die zweite Etage geleitet werden. 
- Das Gewölbe der unteren Etage dient zugleich ald Roͤſtheerd⸗ 
fohle für Die zweite Etage, welche mit zwei Thuͤren an ber 
einen langen Seite bed Ofens verfehen if. Das Gewölbe 
über biefer zweiten Etage ift zugleich wieder die Sohle für 
den Heerd der britten Etage, zu welcher die Flamme und ber 
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Bauch ebenfalls durch einen 6 Bol weiten Schlig gelangen, 
welcher fi) an ber entgegengefehten Seite von Dem zu bey 
zweiten Etage führenden Schlitz befindet, Damit bie erhißte 
Luft über den ganzen Heerd der britten Etage fortflreichen 
Tann. Aus biefer dritten Etage werben Rauch und Flamme 
endlich durch die 10 Zoll weite und 30 Zoll lange Fuchsoͤff⸗ 
nung im Dfengewölbe, in der gewöhnlichen Art in bie Effe 
geführt. Diefe dritte Etage iſt auch mit zwei Thuͤren an ber 
einen langen Seite bed Ofens, und zwar an ber enfgegenges 
feßten Seite von ben Zhüräffnungen in ber zweiten Etage, 
verfehen. Durch die. Deffnung im Gewölbe der dritten Etage, 
und durch den mit derfelben verbundenen Trichter, werben bie 
zu röftenden Erze und ber Stein auf die Heerdſohle ber drit⸗ 


‚tm Etage gefchütte. Im deren Heerbjohle befinden fich ein 
paar, 6300 im Quadrat große Deffnungen, Durch welche bad 
erhigte, und noch fehr ſchwach geröftete Erz u. f. f. in die 


zweite Etage gelangt. Die Deffnungen find, wie fich von 


ſelbſt verſteht, während der Arbeit mit Platten bedeckt. Die 


zweite Etage iſt der eigentliche Roͤſtraum, aus welchem das 


abgeroͤſtete Erz u. f. f. durch eine 6 Boll im Quadrat weite 


Deffnung in bie untere Etage, oder in den Schmelzraum nies ' 
dergeſtoßen wird. — Diefe Defen fcheinen indeß, wegen ber 
Unbequemlichkeit bei der Arbeit, und weil ber erwartete Vor⸗ 
theil .eined geringeren Koblenverbrauchd nur unbedeutend ges 
weien feyn fol, keinen Beifall gefunden zu haben. 

Die zum Gaarmachen bed Rohkupfers beflimmten Flam⸗ 
mendfen (vefining furnaces) welche die Zeichnungen Fig. 900. 
im ſenkrechten Laͤngendurchſchnitt, und Fig. 899. im horizons 
tolen Durchſchnitt in der Höhe der Feuerbruͤcke barfiellen, uns | 
terfcheiden fih von den Schmelzöfen vorzüglich durch die groͤ⸗ 
Gere Höhe des Gewölbes, und durch die Neigung welche der 
Schmelzheerd gegen bie Vorderſeite des Ofens, der Feuerbrüde 
gegenüber, erhält. Der Schmelzheerd beftcht ebenfalls aus eis 
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ner, bis 30 Zoll flarken Sandfchicht, die an: der Vorwand eis 
nen Sumpf bildet, aus welchen das Gaarkupfer, durch die im 
der Vorwand, über dem Sumpf und unter der Fuchsoͤffnung 
befindliche Thuͤre, mit eifernen und mit Thon überzogenen 
Kellen auögefchöpft, und in die Formen gegoffen wird. An 
der einen langen Seite. ift der Dfen noch. mit einer zweiten, 
20 Zol langen und 12 Zoll hohen Thuͤroͤffnung verfehen, 
welche während bed Gaarmachens faft immer offen. bleibt, 
Nach der Beichaffenheit des Rohkupfers kann der Sumpf an 
der Vorwand eine Tiefe von 6 Zoll erhalten; ober er muß 
(dei unreinem und befonderd bei folchem Rohkupfer welches 
Zinn enthält) flacher gemacht werden. Dad Rohkupfer wel 
des gaar gemacht werben fol, wird durch die Geitenthüre 
. eingetragen, fo daß fich alfa im Ofengewoͤlbe keine Deffnung, 
befindet.‘ Die mit einer Luftöffnung verfehbene Feuerbrüde 
liegt mit ihrer oberen, 24 Zoll breiten Zläche, 10 Zoll höher 
als ber Schmelzheerb, der eine elliptifche Seftalt bat, und im 
größten, Durchmeffee 11 Fuß, im Heinflen Durchmeffer 7 bis 
73 Zuß lang und breit if. Das Gewölbe des Dfens liegt, 
bei ber Feuerbrüde, 36 Zoll über der Sohle ded Schmelzheer: 
bed, und neigt fich bergeflalt gegen bie Vorwand, daß er bort 
20 Zoll höher ift, als der untere Rand der in. diefer Vorwand 
befindlichen, 12 Zoll hohen und 15 Zoll breiten Thuͤroͤffnung. 
Die Fuchsoͤffnung befindet fich über dieſer Thüre, im Gewölbe 
bes Ofens. Sie ift 10 Zoll breit, 30 Zoll lang, und mün« 
bet anfteigenb in einen. 18 Zoll im Quadrat weiten und etwa 
40 Zug hoben Eſſenſchacht. Man würde jeden Schmelzofen 
fehr leicht als einen Gaarofen anwenden können, wenn es 
bloß darauf anfäme, dem Sandheerde eine andere Geflalt zu 
geben, Allein theild halten die Sandheerbe fehr lange, — oft 
Sabre lang, — aus, fo daß man ſchon deshalb nicht gerne 
eine Veränderung mit dem Schmelzheerde vornehnien wird, 
theils liegen die Gewölbe bei den Schmelzöfen, der vortheil⸗ 
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bafteren Benutzung bes Brennmaterlals wegen, fo tief, daß 
Die Schmelzöfen dadurch zu Gaaröfen unanwenbbar werben. 
Wegen der geringen Höhe der Gewölbe würde nämlich ber - - 
Schmelzheerd ſo ſtark erhitt bleiben, daß dem Kupfer beim 
Ausichöpfen gar nicht bie richtige Temperatur gegeben ‚werben 
kann. Das reine Kupfer erhält nämlich, wenn es in Defen 
mit niedrigen Gewoͤlben gaar gemacht worben iſt, bie Eigens 
fchaft, in den Formen, in welche es audgegoflen wird, zu ſtei⸗ 
gen, und dadurch zur weiteren Verarbeitung „unbrauchbar zu 
werben, | 

Herr I, Vivian bat den Schmelzprogeß befchrieben, 
wie er gewöhnlich auf den Kupferhätten zu Swanſea vorge, 
nommen wird (Annals of Philosophy, New Series, V, 113), 
Das gewöhnliche Verfahren befteht aus folgenden acht Arbeis 
ten, 1) Das Röften (caleination) ded Kupfererzed. 2) Das 
Schmelzen des geröfteten Erzed, wobei Rohſtein (coarse me. 
tal) erhalten wird, 3) Das Roͤſten (caleination) des Roh⸗ 
fleind, 4)ı Das Schmelzen des geröfteten Rohſteins, wobei 
ber Eoncentrationäftein (fine metal) dargeftelt wird, 5) Das 
Nöften (ealeination) des Concentrationsfteind. 6) Das Schmel: 
zen bed geröfteten Concentrationsſteins zu einem zweiten Gons 
centrationäflein (coarsa copper), oder zu einem noch viel Schwes 
fel enthaltenden Rohkupfer. 7) Das Nöften (roasting) und 
Schmelzen dei zweiten Gontentrationdfteins, oder des ſchwefel⸗ 
reichen Rohkupfers, zu reinerem Rohkupfer, oder zu Schwarz: 
kupfer (blistered copper, Blaſenkupfer). 8) Das Gaarmachen 
(refining ober taughening) des Schwarzkupfers. — Dies ift 
der gewähnlichere Gang der Arbeiten auf den Kupferhütten 
zu Swanſea. Man röftet aber zumeilen fo flarf, dag nur 
eine einmalige Concentration bed Rohſteing nöthig iſt, und 
dann fallen die Arbeiten 5 und 6 ganz weg, Died Verfah⸗ 
ren ift indeß nur bei ſehr reinen Erzen anwendbar, weil da: 
bei fchlechtered Kupfer erhalten wird, Dagegen wird ber Roh⸗ 
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fein auf anderen Kupferhätten dreimal concentrirt, wozu zwar 
ein größerer Aufwand an Zeit, Löhnen und Brennmaterial 
erfordert, Dagegen aber ein reinered und vorzüglichered Kupfer 
Dargefiellt wird, Durch das fhwächere und öfter wiederholte 
Roͤſten geroinnt nicht allein die Güte bes Kupfer, fondern es 
findet auch zugleich eine reinere Ausſcheidung befjelben und 
ein geringerer Verluſt duch Werfchladung flatt. Bei einem 
vorfichtigen Röften wird nur wenig Kupfer oxydirt, indem ber 
größte Theil des Kupfergehalted des Erzes ober des Steine 
mit dem Schwefel verbunden bleibt (Abtheilung 8). Das 
„Kupfen welches burch zu flarked oder Durch. zu ſchnelles Roͤſten 
oxydirt worben ift, geht großentheil& in die Schlade, woraus 
es nur theilweife wieder gewonnen werden Tann. , Es haben 
daher alle die Prozeffe, bei welchen oft und ſchwach geröftet 
and. ber ‚geröftete Stein eben fo oft wieder gefchmolzen wir, 
das Schwefellupfer immer mehr zu concentriven, und dad 
iſenoryd, fo mie die Oxyde der übrigen Metalle durch Ver⸗ 
ſchlackung beim Schmelzen abzufcheiden, einen unbeftrittenen 
und fehr großen Vorzug vor denjenigen Schmelzprozeffen, 
welche durch ſtarkes Roͤſter zwar bebeutende Erfparungen au 
Zeit, Arbeitälöhnen und Brennmaterial bewirken, aber weniger 
und fchlechteres Kupfer. aud den Erzen barftellen. — Auf den 
Kupferhütten auf der Infel Anglefen, welche fehr arme, und 
Sehr viel Schwefellied enthaltende Kupfererze verfchmelzen, wird 
der Stein 56 mal concentriet, welches, wie bereits erwähnt 
iſt, ohne Trennung ber Roͤſt⸗ von der Schmelzasbeit bewirkt 
wird. Bei ber jedeömaligen Schmelzung wird ber Stein vors 
ber nicht zu ſtark geröftet, dann gefhmolzen, aus dem Ofen 
abgeflochen, und dann wieder in denfelben Ofen zum Roͤſten 
und Schmelzen zurüc gegeben. Erft nach 5— 6, auch wohl 
7 maligem Nöften und Schmelzen erhält man Schwarzkupfer, 
welches gaar gemacht werden kann. Dies Verfahren ift dem 
zu Swanſea eingeführten, wobei die Röfl- und bie Schmelz 
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arbeiten. getrennt find, und die Concentration bes Steins wes 
niger oft vorgenommen. wird, vorzuziehen. Außer auf ben ges 
ringeren Kupferverluft und auf die beffere Befchaffenheit des 
Kupfers, hat man indeß auch auf andere oͤkonomiſche Ver⸗ 
haͤltniſſe Rüdficht zu nehmen, welche ed in Swanſea noͤthig 
machen bürften, den Schmelzprozeß in Fürzerer Zeit und mit 
weniger Kohlenverbrand zu beendigen. Man fieht übrigens 


leicht, ein, daß bei einem zweis ober bei einem fechömaligen 


Roͤſten und Schmelzen Fein Unterfchieb in dem Arbeitöverfahs 
zen ‚weiter flatt findet, ald dag der Grad der Röftung nach 
ber Anzahl der Concentrationsfchmelzungen eingerichtet werden 
muß, welche der Stein erhalten fol. Eine kurze Darftellung 
bed gewöhnlichen Verfahrens zu Swanſea wird fich Daher leicht: 
auf die Methoden, bei welchen öfter oder weniger oft geröftet 
und gefhmolzen wird, übertragen laffen, befonderd da bie- 


Theorie dee Schmelzarbeit ſchon volfländig entwidelt ift.. 


Beim Erzröften werben jebesmal 60—70 Gentner auf 
den Roͤſtheerd gefchüttet, und gleichmäßig über ben ganzen- 
Heerd ausgebreitet. :Die Feuerung wird nad) und nach vers 
ftärkt, fo dag die Hiße, gegen bad Ende des Prozeſſes, wel⸗ 
her eine Zeit von etwa 12 Stunden erfordert, bis zu dem 
Grade gekommen ift, den das Erz aushalten Tann, ‚ohne zu 
fchmelzen oder zufammen zu baden.. Um died Zufammenbafs 
ten zu verhindern, und die Eutweichung des Schwefel! (als 
fchwefligte Säure) zu befördern, muß das Erz häufig umge 
sührt und gewendet werben, welches durch die Thuͤren in den 
Seitenwänden des Ofens gefchieht, die immer offen ſtehen. 
Nach 12 Stunden läßt. man das geröftete Erz durch die, waͤh⸗ 
send ber Arbeit mit Platten zugedeckten Deffnungen im Roͤſt⸗ 
beerde, in dad Gewölbe unter dem Dfen hinabfallen und ers: 
kalten. Damit ſich feinere Erztheitchen nicht verftäuben, wird 
das Erz, beim Fortbringen aus dem Gewölbe, mit Wafler 
angefeuchtet. Das gut abgeröftete Erz hat das Anfehen eines. 
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ſchwarzen Pulverd. Es wird nun in ben Schmelzofen ges 
bracht, um die erdartigen Beimengungen zu verichladen, und: 
das Kupfer und Eifen u. f. f. in dem Rohſtein zu concentri⸗ 
ten. Man: breitet bad geröftete Erz ebenfalls ganz gleichmä- 
fig über die Heerbfläche aus, zu welchem Zwed bie In der 
Vorwand des Ofens befindliche Thuͤre geöffnet werden muß: 

‚ Der Einfat beträgt gewoͤhnlich 30 Gentner. Einen Zuſatz von 
5— 6 Prozent Flußfpath wendet man nur in dem Fall an, 
wenn ſich das Erz fehr fhrengflüflig zeigt. Dagegen werden 
aber Schladen vom Schmelzen des geröfteten Rohſteins (welche 
bet der Arbeit No, 4., oder beim Goncentriren des Rohfteind 
fallen) ald Zufchlag angewendet, Wegen ihred großen Gehals 
tes an Eiſenoxyd bewirken fie eine’ größere Leichtflüffigkeit dev 
zu fchmelzenden Maffe, welche außerdem noch Schröefel in hin⸗ 
teichender Menge enthält, um wenigſtens einen Theil bes in der 
Schlade befindlichen Kupferorybuld wieder zu reduciren. Dieſe 
Schladen werben nicht von oben, durch die Oeffnung im Ge: 
wölbe, fondern durch die in bet Vorwand bes Ofens befinde 
liche Thuͤre, auf den Schmelzheerd gebracht, Diefe Thuͤre 
wird, fobald die Beſetzung erfolgt ift, verichloflen, und alle 
Fugen werden gut verſchmiert. Man giebt fogleich ein ſtarkes 
Feuer, um die Maffe möglichft ſchnell in Fluß zu Bringen, 
Nach erfolgter Schmelzung wirb bie Thuͤre des Ofens geöffe 
niet, und die flüffige Mafle ſtark durchgeruͤhrt, um die mechas 
nifche Abfonderung des Rohſteins von. der Schlade zu beför: 
dern, und dad Anhängen der geſchmolzenen Maſſe an dem: 
Sandheerd zu verhindern. Zeigt fich nun die Maſſe In einem 
vollkommen flüffigen Zuftande, ſo wird bie Schlade durch die 
Thuͤre in der Vorwand des Ofens mit einer eiſernen Krüde . 

abgezogen. Sobald die Oberfläche des gefchmolzenen Roh⸗ 
fleind rein zum Vorſchein kommt, giebt man einen zweiten 
Einſatz von Erzeit, auf diefelbe Art wie dad erfle mal, und 
fegt die Schmelzung in berfelben Art fort: Das Nathtragen‘ 
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‚von felichem Erz wird fo oft wiederholt, und. die Schmelzare. 
beit fo lange fortgelegt, bis der. Robftein fo hoch auf bem 
Heerde fteht, daß er überzufliegen und aus ber Thuͤre abzus 
laufen brobt, welches gewöhnlich nach dem dritten Einſatz ber 
Fall zu feyn pflegt. Alsdann wird der Stich geöffnet. Der 
Kanal welcher zur Stihöffnung führt, befteht aus einer ges 
goffenen. eifernen Röhre, durch welche bie geſchmolzene Maffe 
hindurch fliegt, und in eine mit Waſſer gefüllte Gifterne ges 
leitet wird. Der Stein erhält auf diefe Weile gleich eine ges 
koͤrnte Geftalt, welche ihn zu ber folgenden Möftarbeit geſchick⸗ 
ter macht. Er fammelt fi auf dem Boden ber Eifterne ar, 
und zwar in einem abfichtlich in-biefelbe hineingeſenkten Ka⸗ 
ften, welcher, fobald der Abftich erfolgt iſt, mit dem gekoͤrnten 
Stein, vermittelft einer einfachen Hebevorrichtung, aus ber Ci⸗ 
fterne herausgehoben wird, Die Schlade läßt man in Sands 
formen laufen, welche. an der Vorwand bed Ofens in ber 
Huͤttenſohle eingedruͤckt find. Sobald fie erkaltet ift, bringe . 
man fie aus ber Hütte auf eine Klaubebank, zerfchlägt fie, 
und halt die Städen aus, welche noch Beimengungen von 
Rohſtein enthalten. Die reinen Schlader werden ald uns 
brauchbar weggeſtuͤrzt. Sie enthalten aber gewöhnlich noch 
ungeſchmolzene Stüden von Garigart, und bekommen dadurch 
ein porphyrartiges Anfehen Die Herren Dufrenoy und 
de Beaumont. bemerken (Ann, des mines. XL 222) daß 
eine von dieſen Schladen bei der Analyfe einen Gehalt von 
1 Prozent Kupferomybul und von 0,7 Prozent Zinnoxyd ges 
- habt habe. Die Schladen welche noch Beimengungen von 
Rohſtein enthalten, werben entweber fogleich beim Erzſchmel⸗ 
zen wieder mit zugefeßt, oder man ſammelt fie auf, bis man 
ein befondered Schmelzen mit ihnen vornehmen kann. Dieſe 
Schmelsung bat aber nur den Zweck, den Stein von ber 
Schlacke dadurch abzufondern, daß fich ber erſtere in ver fluͤſ⸗ 
figen Maſſe niederſenkt. Der erhaltene Stein wirb bann zu: 
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den anderen Rohſtein gethan, und. bie Schlade wird weggo 
flürzt. — Auf anderen Huͤttenwerken findet indeß beim Abfte 
chen ein etwas abgeaͤndertes Verfahren ftatt, indem man bie 
Schlacken nicht abzieht, ſondern den Stein und bie Schlade 
gemeinfchaftlich abflicht, alfo auch Feine Erze nachſetzt. Die 
abgeftochene flüffige Maſſe wird in Sandformen geleitet,. die 
in einer Reihenfolge unter einander liegen. Die erfle Form 
fuͤllt ſich mit reinem Stein an, die folgenden enthalten in zus 
nehmendem Verhaͤltniß weniger Stein und mehr Schladen. 
Nach dem Erkalten wird bie Schlade abgefondert, die unreine 
Schlacke überflaubt u. ſ. f. und ber Rohftein zerfihlagen. Dies 
fer Rohſtein enthält auf ben Hütten zu Swanfes gewoͤhnlich 
ſchon 33 Prozent Kupfer, und ift daher fchon viermal fo reich 
als das rohe Erz Man ficht beim. Erzichmelzen vorzüglich 
auf einen recht duͤnnen Fluß der Maffe, welcher fich allerdings 
durch eine flärkere Erhöhung ber Temperatur, auch bei einer 
. nicht ganz zwedimäßigen Beſchickung, hervorbringen läßt. In 
24 Stunden Tann fünf bis ſechsmal geſchmolzen werben. 

Das Röften des Rohſteins findet in benfelben Defen flatt, 
im welchen das Erz ‘geröftet wird; auch fest man ebenfalls 
60—70 Gentner mit einem male auf den Heerd, aber man 
verfährt bei ber Röftarbeit mit größerer Sorgfalt, indem man 
zuerft nur eine gelinde Hitze anmenbet, und biefelbe nicht zu: 
ſchnell und nicht zu fehr fleigert. Eine Röftung erfordert das 
ber auch eine Zeit von 24 Stunden. Der geröftete Robftein 
wird ebenfalls in das Gewölbe des Ofens durch die in dem 
Roͤſtheerd befindlichen Deffnungen niebergefloßen. — Das 
Schmelzen des geröfteten Rohfteind, ober das erſte Concentra⸗ 
tionsfchmelzen,. wird, wie fchon erwähnt, ebenfalls im Schmelze 
ofen vorgenommen, allein man ſetzt nur etwa 20— 22 Cents 
ner mit einem male auf ben Heerd. Der geröftete Stein wirb 
‘mit den Schladen beichidt, welche von dem zweiten Concen⸗ 
trationsfchmelgen fallen, und welche viel Kupferorpbul enthal⸗ 
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ten. Dan wendet biefe Schladen beim erften Concentriren 
deshalb an, weil der geröftete Rohſtein noch fo viel Schwefel 
enthält, daß dieſer die Reduction des Oxyduls bewirken kann. 
Sollte der Robftein aber zu flark geröftet feyn, fo muß ein 
Zufag von ungeröftetem Stein gegeben werben. Ohne Zwei: 
fel würde es überhaupt zweckmaͤßiger feyn, bie reichen Schlaf 
Zen welche vom zweiten Goncentrationöfchmelzen erhalten wers 
ben, für ſich allein und mit ungerdftetem Rohſtein beſchickt, 
zu verſchmelzen, un das Kupferoxydul vollſtaͤndiger zu redu⸗ 
ciren, als es bei dem erſten Concentrativnsſchmelzen, wo dene 
Rohſtein ſchon zu viel Schwefel entzogen iſt, geſchehen kann. 
Noch weniger zweckmaͤßig ſcheint es daher, die Schlacken von 
ben naͤchſt folgenden Schmelzarbeiten, welche immer reicher arı 
Kupferoxydul ausfallen, bei ben naͤchſt vorhergehenden Schmel⸗ 
zungen zuzuſetzen, indem die Schmelzmaſſe immer aͤrmer arı 
Schwefel wird, folglich immer weniger reducirend aufdas Ku⸗ 
pferoxydul wirken kann. Je reicher die Schlade an Kupfer: 
orydul iſt, deſto notbweniger iſt es, fie mit einer an Schwefel 
fehr reichen, und nicht mit einer ſchwefelarmen Belhidung zu 
verfchmelgen. — Außer biejen reihen Schladen, bringt man 
beim Goncentriren auch ‚Stüden von fchabhaft ‚gewordenen 
und mit Metal angereicherten Heerbfohlen mit in die Be: 
ſchickung. Diefe Zufäge find, wie ſchon oben gezeigt worben 
ift, auch deshalb fehr nothwendig, damit ed nicht an Kieſel⸗ 
erde zur Verſchlackung des orydirten Eifens fehlt. Die Schmel: 
zung erfolgt in 5 —6 Stunden. Dann wirb die Thuͤre in 
ber Vorwand des Ofens geöffnet, um die Schläde abzuzie⸗ 
ben, welche fih in einem vollkommen flüffi gen Zuftande be: 
finden muß. Die Schladen haben ein kryſtalliniſches Gefüge, 
befigen ganz dad Anfehen der Eifenfrifchfchladen, und werben, 
wie fchon angeführt, beim Erzihmelzen als Zuſchlag angewen« 
bet. Zuweilen werden fie aber auch für ſich allein wieder im 
Schmelzofen umgeſchmolzen. Dann erhalten fie einen Zuſat 
Karſten Metallsıgie V. ah. 23 
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von Kohle, die zugleich auf das Kupferoxydul reducirend wir⸗ 
ten fol. Der dabei erhaltene Concentrationdftein wird dem 
anderen, welcher beim Verſchmelzen bed geröfteten Rohſteind 
erhalten worden iſt, hinzugefuͤgt, die Schlacke von dieſem 
Schlackenſchmelzen aber dennoch als ein Fluß befoͤrderndes 
Mittel beim Erzſchmelzen angewendei. Nachdem die Schlacke 
abgezogen iſt, und die Oberflaͤche des Concentrationäfteins ſich 
ganz rein zeigt, wird derſelbe abgeſtochen, und entweder in ei⸗ 
nen mit Waſſer angefuͤllten Sumpf geleitet, wie es bei dem 


Rohſtein der Fall war, oder er wird auf einem Sandheerde 


abgelaſſen. Im gekoͤrnten Zuſtande heißt der Concentrations⸗ 
ſtein fine metal; er wird in dieſem Zuſtande geroͤſtet, und dann 
zum zweiten mal contentrirt. Wird er aber in Sandfürmen 
geleitet, und in der Geſtalt von Gußſtuͤcken dargeftellt, To nennt 
man ihn blae metal. Man giebt ihn 'diefe Geſtalt, wenn 
"man ihn nicht vöften und abermals roncentriren, fondern gleich 
auf Schwarzfupfer verarbeiten will. Wie fchon oft ermähnt, 
ift es ungleich empfehlenöwerther, den Concentrationsſtein we⸗ 
nigſtens noch einmal zu roͤſten, und ihn zum zweiten mal zu 
concentriren ‘(coarse copper darzuſtellen), als ihn ſofort zur 
Schwarzkupferbereitung anzuwenden. Iſt uͤbrigens das Ku⸗ 
pfer im erſten, zweiten, dritten u. ſ. f. Concentrationsſtein fo 
ſehr concentrirt, daß es zu Schwarzkupfer verarbeitet werden 
kann, fo wird der concentrirte Stein in Stuͤcken zerſchlagen, 
und auf den Heerd des Schmelzofens gebracht. Hier wird 
er zuerſt einer Roͤſtung unterworfen, und zwar in einer Hitze, 
bei welcher er noch nicht in Fluß kommt. Dies iſt diejenige 
Arbeit, welche man roasting nennt, und bei welcher man den 
Luftzutritt zuweilen durch Kanäle in der Feuerbrüde zu befoͤr⸗ 
bern. ſucht. Es werden 24— 30 Centner mit einem mal auf 
den Heerd geſetzt. Die Temperatur wird nach und nach ges 
fleigert, bis die Maſſe endlich in Fluß kommt, welche aber 
erſt gegen das Ende der Arbeit gefchehen darf. Bei biefem 
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Roſtprozeß follen fid) die flüchtigen Beſtanbtheile des kupfer⸗ 
zeichen Steins, — Schwefel, Antimon, Arſenik, — verfluͤchti⸗ 
gen, und das Eiſen, ſo wie die uͤbrigen mit dem Kupfer noch 
vereinigten Metalle, ſollen orybirt terben. Die Röftarbeit 
wird 12— 24 Stunden lang fortgefeßt, je nachdem ber con» 
sentrirte Stein ſchon mehr oder weniger entfchwefelt war. Das 
gefchmolzene Rohlupfer wird in Sandformen abgeftochen. Es 
überzieht fih auf ber Oberfläche mit ſchwarzen Blaſen (wie 


ber Eementftahl) weshalb. man es auch Blafenkupfer (bliste- 


red copper) genannt hat. Zerſchlaͤgt man das Rohkupfer, ſo 
bat es auf der Bruchfläche ein ganz poroͤſes, bienenzelliges 
Anſehen, welches von den Gasarten und Daͤmpfen herruͤhrt, 
welche ſich bei dem Aufkochen des Rohkupfers, wenn es im 
gefchmolzenen Zuſtande in die Sandformen geleitet wird, ents 
wideln. Im biefem Zuftande ift es ein ſchon "ziemlich reines, 
don Schwefel, Eifen und anderen Metallen füft befreites Kupfer, 
welches zum Gaarmachen geeignet iſt. Es entſtehen bei dies 
fer Röft: und Schmelzarbeit Schladten, die vief Kupferorydul, 
zuweilen auch wohl metallifche Kupferlörner enthalten. Man 
wendet biefe Schladten, fo wie auch bie Schlacken, weldye beim 
Gaarmachen des Kupferd erhalten werben, als Bufchlag beim 
Schmelzen des geröfttten Rohfteind, ober beim erften Concen⸗ 
trationsſchmelzen an. | 

a8 in Zormen gegoffene Rohkupfer kommt nun zum 
Gaarmachen. Je nachdem die Defen Heiner oder größer find, 
werben 60-100 Eentner Rohkupfer mit einem mal aufgefest, 
und durch bie in ber Seitenmauer bed Ofens befindliche Thuͤr⸗ 
oͤffnimg eingetragen. Zuerſt wird eine ſchwache Hige gegeben, 


um den Orybationsprogeß völlig zu beendigen. Nach Verlauf 


von etwa 6 Stunden kommt dad. Kupfer in Fluß. Wenn 

alles Kupfer in dem Sümipf niedergeſchmolzen ifl, und wenn 

ſich der Ofen in flarker Hitze befindet, wird bie, Thuͤre in ber 

Vorwand des Ofens ebenfalls geöffnet, um die Sclade abe 
23° . 
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zuzichen, bie ganz roth gefärbt, und fehr reich an Kupferoxy⸗ 
dul iſt. Alsdann fchöpft man mit einem Löffel eine Probe, 
welche in einen eiſernen Einguß gegoffen wird. Der gegoſ⸗ 
ſene Probezain wird in einem Schraubflod zerbrochen, und 
nach dem Anfehen bed Kupferd auf der Brucfläche, außer 
dem aber auch nach der im Ofen vorhandenen Hitze beurtheilt, 
ob zum Gaarmachen des Kupfers gefchritten werden kann. 
Die Beſchaffenheit des Kupfers (fen Oxydulgehalt) giebt das 
Anhalten zur Beſtimmung der Menge von Holzkohlen, und 
‚son Ruͤhrſtangen, welche erforderlich ſind, um dem Kupfer Die 
Hommergsare zu ertbeilen, ober, wie. man es nennt, zu der 
angemeſſenen ‚Höhe ‚der Gaare (proper pitch) zu bringen, Zus 
erſt wird die Oberfläche bes geihmolzenen Kupfers mit Holz 
kohlenpulver bedeckt, und dann bringt man eine hoͤlzerne Ruͤhr⸗ 
ſtange, gewoͤhnüch von Birkenholz, in das fluͤſſige Metallbad, 
um ein ſtarkes Auftochen durch die fich entwidelnden Gasars 
‚ten und Dämpfe zu, veranlaffen, und dem Kupfer eine ‚gleich: 
artigere Beſchaffenheit zu ertheilen. Man nennt dieſe Opera⸗ 
tion das Schaͤumen (poling). Sie wird fo lange fortgeſetzt 
(und ‚die Dberfläche des ‚Füffigen Metalles zugleid, immer wies 
der mit friſchem Holzkohienpulver bedeckt) bis die Probe, — 
welche. faft. ununterbrochen genommen werden muß, — die 
Ueberzeugung giebt, daß das Auflochen nicht weiter erforder: 
lich if. Ein feines, dichtes Kom, eine lichtrothe Farbe, ein 


feidenartiger Glanz auf der Bruchfläche, ded Kupfesftäbchens, - 


deuten auf ben richtigen Grab ber Saarg, Dei Probeftab 
wird. zur Hälfte mit einem Meißel eingehauen, und bann in 
einem Schraubſtock durchgebrochen. Außer dieſer Probe muß 


noch eine andere, zur Ausmittelung der Feſtigkeit des Kupfers, 


vorgenommen werden. Man: gießt nämlich in eine eiferne, 
Form etwas flüffi iged Kupfer, um .eine kleine Barre au. erhal: 
ten, bie unmittelbar nad) dem Erflorren, aber noch: im roth⸗ 
gluͤhenden Zuſtande, auf einem Amboß mit einem Handham⸗ 
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mer ausgeftreckt wird. Verhaͤlt fich bad Kupfer weich, und 
bekommt es Feine Kantenriffe, fo iſt es hammergaar, und ed 
wird dann zum Audfchöpfen des flüffigen Metalles gefchritten. 
Dazu wendet man eiferne, mit Thon überzogene Schöpffellen- 
an, und gießt dad Kupfer in eiferne Formen. Um nicht fehr 
viele Formen nöthig zu haben, nimmt man eine Anzahl. von 
fehr tiefen Formen, damit dad Kupfer in ber erſten Form 
ſchon erflarrt iſt, wenn die lebte an die Reihe fommt. Dann 
fängt man wieder von’ vorne an, und erhält auf diefe Weife 
in einer und bderfelben Form mehrere Sphichten von Kupfer: 
Barren, deren Anzahl fich nach der Tiefe der Formen und. nach 
der Stärke richtet, die jede Barre zu einem beſtimmten Zweck 
erhalten fol. Alles Kupfer welches nach Oftindien ausgeführt: 
wird, muß in Heinen Zainen von 6 300 Länge, von benen 
jeder etwa 3 Pfund wiegt, gegoffen werden. Es führt dem‘ 
Namen Sapanifches Kupfer. Sobald es in ber Form erſtarrt 
iſt, wird. es ſogleich in einer mit kaltem Waſſer angefüllten. 
Eifterne abgeloͤſcht, wodurch die Barre eine ſchoͤne rothe Farbe 
erhält. Die gewöhnlichen Kupferbarren find 18 Zoll lang, 
42 Zoll breit, und 2 bis 25 Zoll ſtark. Das Kupfer welches: 
zur Meflingbereitung angewendet wird, erhält gewöhnlich gar 
nicht die Hammmergaare, (e8 wird nicht gefchäumt, poled),- fon« 
dem man gießt e& im übergaaren Zuflande mit einem Schaum⸗ 
Köffel, nämlich mit einem durchloͤcherten eiſernen Löffel in eine 
mit kaltem, ober auch mit heißem Waſſer angefuͤllte Eiflerne, 
um ed dadurch zu granuliren: Dies Kupfer wird bean shot 
genannt, wenn ed in heißem, und feathered shot, wenn es in 
kaltem Waſſer granulict wird. Wendet man- heißes Waſſer 
en, fo fallen die Koͤrner mehr rund und: regelmäßiger aus, 
als wenn dad Waffer kalt iſt. 

Ein Gaarmachen erfordert eine Zeit von etwa 90° Stuns 
den. Näcd Verlauf von 6 Stunden fängt das Kupfer naͤm⸗ 
lich zuerft an im Fluß zu gerathen, und nach 10: Stunden iſt 
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es erſt völlig niebengefchmolgen, und befindet fih In dem Zu⸗ 
. ftande, daß zum Gaarmachen gefchritten werden Ffann. Dazu 
find etwa 4 Stunden erforderlich. Die übrigen 6 Stunden 


gehen auf das Ausſchoͤpfen des Kupferd und auf dad Abkuͤh⸗ 


len des Ofens bin. Sobald das eigentliche Saarmachen, näme 
fich das Schäumen und dad Reduciren des Kupferoxyduls vors 
genommen wird, muß die bis dahin offen gebliebene Seiten« 
thüre. des Ofens gefchloffen werben. Auch muß die Oberfläche 
des flüffigen Kupfer, wenn ed die Hammergaare erlangt hat, 
fo lange es im Dfen fteht, mit Kohlenſtaub bedeckt bleiben, 
weil es fonft in dem langen Zeitraum ber zum Audfchöpfen 
erfordert wird, wieber in der Gaare zurüdgeht, d. h. wieder 
Kupferorydul aufnimmt, alfo, nach der in Deutfchland üblis 


hen Benennung, wieder übergaar wird, Dann muß der Pros. 


zeß des Schäumend von neuem vorgenommen werben, wobei 
indeß die Güte des Kupfers fehr leidet, wahrfcheinlich weil «8 
buch das lange Stehen im Dfen fchon eine für diefen Pro: 
zeß zu niebrige Temperatur angenommen hat, fo bag ber rich» 
tige Grad der Gaare nicht mehr getroffen werben Tann, ſon⸗ 
bern das Kupfer fehr ungleichartig ausfällt. — Setzt man 
das Schäumen, ober dad Durchrühren des Kupferd mit höls 
zernen Kührflangen, unter einer Dede von Kohlenflaub, nicht 
fange genug fort, fo kann fich der Probezain beim Ausſtrecken 
in der Rothglühhige zwar recht gut verhalten, allein es fehlen 
dem Kupfer dann bie ſchoͤne hellcothe Farbe, das feine, zadige 
Kom, und der eigenthumliche Glanz, zum Beweiſe dag das 
Drydul noch nicht vollſtaͤndig zerfegt ift, und dag das Kupfer 
den höchften Grad feiner Feſtigkeit, vorzüglich in der gewöhns 
Üchen Zemperatur, noch nicht erlangt hat. Den dazu erfor 
berlihen Grab ber Gaare Tann es indeß zumeilen fehr bald 
erhalten, und man muß fich fehr hüten, die Gränze nicht zus 
überfchreiten, nämlich das Durchrühren zu lange fortzufeßen. 
Die Feſtigkeit des Kupferd nimmt Dann noch mehr ab, beſon⸗ 





359 


ders in ber erhäheten Temperatur, obgleich es in ber gewoͤhn⸗ 


lichen Temperatur einen ſo großen Grad von Feſtigkeit beſitzen 
Tann, daß es für ein vorzuͤgliches und fehlerfreies Kupfer ges 
halten werden Fönnte. Dex Stich ind Gelbliche ben die Farbe 
des Kupfer erhält, ber überaus ſtarke Glanz und das eigen: 
thümliche Gefüge, laffen dies Kupfer fogleih als ein in der 
Gaare zu weit vorgeichrittened (gone too far) oder, nach dem 
in Deutichland üblichen Sprachgebrauch, ald ein zu junges 
Kupfer erfennen. Iſt ein folcher Zuſtand des. Kupfers einge: 
treten, fo muß fogleich aller Koblenftaub von der Oberfläche 
des flüffigen Metalles entfernt, die Seitenthüre im Ofen ges 
Öffnet, und das Kupfer der Einwirkung des Luftfiroms aus: 

gefegt werden, Es ‚gelingt dadurch zwar, dem Kupfer eine 
größere Zeftigkeit in ber erhöheten Temperatur wieder mitzus 
theilen, allein es ift fehr fchwer, den richtigen Grad ber Gaare 
zu treffen. Das Kupfer behält immer einen gewiſſen Grad 
von Muͤrbheit, oder es iſt, wie man ſich ausdruͤcken koͤnnte, 
entnerot, weil es ſich nicht in einem ganz aleichartigen Zu⸗ 


ſtande befindet. 


.Wenn das zum Gaarmachen beſtimmte Rohkupfer, den 
Rückhalt an frembartigen Beimifchungen, durch das mit. einer 
Roͤſtung (roasting) verbundene Einfchmelzen gänzlich verloren 


“hätte, alfo in dem übergaaren (dry) Zuftande, in melchem das 


Hammergaarmachen beginnt, nichtd. weiter al& Kupferarydul 
enthielte; fo würde dad Verfahren beim Gaarmachen immer 


auf eine und dieſelbe Weife ftatt finden koͤnnen. Adein die . 


fremdartigen Beimifchungen äußern auf eine fehr werfchiedene 
Art ihren Einfluß auf die Feſtigkeit des Kupfer. Einige Su: 


pferarten erlangen den hoͤchſten Grad der Feſtigkeit, deffen fie - 


fähig find, wenn das Kupferorydul noch nicht ganz zerftört 


nicht verbeffert, indem ihre Feſtigkeit in der erhöheten Tempe⸗ 


ratur Dadurch nicht vermehrt, wohl aber die Seftigkeit in der. 


iſt; andere werben durch einen geringen Gehalt an Oxydul 
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gewöhnlichen Temperatur noch mehr vermindert wird. Dieſe 


Arten von Kupfer ſind zu gewiſſen Zwecken, bei welchen ſie 
nur der Bearbeitung in der gewoͤhnlichen Temperatur unter⸗ 
worfen werden, ſehr gut zu gebrauchen, obgleich ſie unbrauch⸗ 
bar ſind, wenn ſie in erhoͤheten Temperaturen behandelt wer⸗ 
den muͤſſen. Es wird daher eine genaue Kenntniß von dem 
Verhalten der verſchiedenen Kupferarten erfordert, um ihnen 


beim Hammergaarmachen den Grad der Gaare zu ertheilen, 


bei welchem fie, wenigſtens zu gewiſſen Zwecken, die groͤßte 
Feſtigkeit in einer beſtimmten Temperatur erhalten. Ein nicht 
ganz reines Kupfer läßt ſich, wenn alles Oxydul abgeſchieden 
iſt, nicht immer von dem reinen Kupfer, welches ſich in dem⸗ 
ſelben Zuſtande der Gaare befindet, durch das aͤußere Anſehen 
auf der Bruchflaͤche unterſcheiden, wenigſtens kann es ſchon 
bedeutend an ſeiner Feſtigkeit gelitten haben, ohne daß ſich die 
geringe Quantitaͤt des beigemiſchten Koͤrpers durch das ver⸗ 
aͤnderte Anſehen des Kupfers auf der Bruchflaͤche zu erkennen 


giebt. Dieſe Kennzeichen fallen aber ganz weg, wenn das 


Kupfer nicht allein ſchon alles Oxydul vollſtaͤndig verloren, 
ſondern auch ſchon ein Minimum von Kohle aufgenommen 
hat. Deshalb iſt es noͤthig, die Haltbarkeit des Kupfers durch 
einen Probezain, in der oben angegebenen Art zu unterfuchen, 
und ſich nicht bloß auf das aͤußere Anſehen zu verlaſſen. Durch 
das Bruchanſehen kann, bei geringen Quantitaͤten der das 
Kupfer verunreinigenden Subſtanzen, zuweilen eine vorzuͤgliche 
Beſchaffenheit des Kupfers angedeutet werden, und daſſelbe 
beſitzt dennoch nur eine geringe Feſtigkeit. Man wendet in 
folhen Faͤllen wohl einen Zufag von & bis Z Prozent Blei 
an, um die Verfehladung der fremdartigen Beimengungen zu 
befördern. Diefer Zuſatz wird unmittelbar nach dem erfolgten 
Niederfchmelzen des Kupferd gegeben, und das flüffige Metall 
dann ſtark und wiederholt Durchgerühtt, um bie vollflänbige 
Verfhladung des Bleies und der Orxyde derjenigen Metalle 
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zu bewirken, welche dem Kupfer die Feſtigkeit rauben. Das 
Blei reducirt zugleich einen Theil bed Kupferoxyduls, allein 
es wird eine ſehr lange ſortgeſetzte Bearbeitung des fluͤſſigen 
Metalles erfordert, um das Blei vollſtaͤndig wieder zu entfer⸗ 
nen. Es iſt einleuchtend, daß dies nicht ohne einen großen 
Kupferverluſt geſchehen kann, und daß das Kupfer durch dieſe 
Behandlung nicht minder wie durch ein lange fortgeſetztes Zu⸗ 
ſtroͤmen der Luft, in den uͤbergaaren (dry) Zuſtand geſetzt 
wird, fo daß der Prozeß bed Schäumend, nämlich die Reduc⸗ 
tion des Oxyduls durch Kohle, demnächft um fo länger forte . 
gefegt werben muß. Dan wendet den Bleizufas nur an, 
um die Abſcheidung ber fremdeartigen Beimifchungen, welche 


durch die Einwirkung des Luftfiroms langfamer, und mit eis 


nem vielleicht noch größeren Kupferverluſt erfolgen würde, zu 
befchleunigen. Außerdem ift es aber auch nothiwendig, bei 
foshen Kupferarten, Die beim Hammergaarmachen nur fehe 
fhwierig den zur weiteren Berarbeitung erforderlichen Grab 
der Zeftigkeit erhalten, einen flacheren Schmelzheerb, alfo einen 
minder tiefen Sumpf, in welchen: fi) Das Kupfer anfammelt, 
anzumenden. Zu ben Metallen welche fich vorzüglich hartnaͤk⸗ 
tig erweifen, und fich ſehr ſchwer ganz vollftändig abſondern 
laſſen, gehösen Zinn, Wismuth und Antimon. Die Urfache 
ift wahrfcheinlich in der großen Verbindungsfähigkeit derſelben 
mit dem Kupfer zu fuchen. — Es giebt aber noch einen ans 
deren Fall, in welchen man zu einem Zuſatz von Blei feine 
Zuflucht nimmt. Diefer tritt bei einem ganz reinen Kupfer 
ein, welches fich, nach dem Anfehen und auch nach dem Bers 
halten der Probeftäbe beim Ausfchmieden unter dem Hands 
hammer, ald ein ganz vorzügliches Kupfer zu erkennen giebt, 
aber dennoch unter den Hämmern und Walzen in Feiner Tem⸗ 
peratur bearbeitet werden kann. Ein folched Verhalten zeigt 
dad Kupfer, wenn ed in Defen mit einem fehr niedrigen Ges 
wölbe gaar gemacht wird, Died iſt nämlich reines Kupfer, 
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bei welchen des richtige Grab der Temperatur zum Audgießen 
in die Formen, nur fehr fchwierig getroffen werden kann. Weil 
die Erfahrung gezeigt hat, daß ein ſehr geringer Zuſatz von 
Blei, dem Kupfer die Eigenfchaft benimmt, in den Formen, 
in welche es gegoflen worden iſt, zu fleigen, und dadurch zue 
Bearbeitung in allen Temperaturen unbrauchbar zu werden; 
fo ift man der Meinung gewefen, daß das Blei irgend einen 
fremdartigen Beflandtheil bed Kupfers zerflöre, oder daß es 
dad Kupferorpdul reducire, dem man bad Verhalten bed Ku⸗ 
pferd, in den Formen zu fleigen, zugefchrieben hat. Aber abs 
geſehen davon, daß die Kohle ein ungleich zweckmaͤßigeres und 
wirkſameres Mittel feyn wuͤrde, das Kupferorybul zu reduci⸗ 
ven, ohne zugleich dad Kupfer zu verunreinigen, habe ich auch 
oben ſchon dargethan, daß das Kupferorybul gerade die ent» 
gegengefegte Wirkung hervorbringt, daß ed nämlich die Neis 
gung ded Kupfers, in den Formen zu fleigen, vermindert, und 
bei einem gewiſſen Werhältnig fogar ganz aufhebt. Dagegen 
iſt Früher fchon gezeigt, Daß ein fehr geringer Bleigehalt des 
Kupferd hinreichend ift, dad Steigen deffelben in den Formen 
zu verhindern. Immer bleibt aber ein Zufag von Blei ein 
febr wenig zu ‚empfehlended Mittel, dem Kupfer die Eigens 
Schaft des Steigend zu benehmen, weil es dadurch zu den feins 
fien Arbeiten ganz unbrauchbar wird, obgleich ed, bei einer 
vorfichtigen Behandlung, und wenn nur ein fehr geringer Zus 
fa von Blei angewendet wird, zu den mehrften Arbeiten in 
einem hoben Grade anwendbar feyn kann, und an feiner Fe⸗ 
fligfeit nur wenig eingebüßt hat. — Das Kupfer welches nach 
erfolgten Hammergaarmachen in ben Formen gefliegen ift, 
muß wieder eingeichmolzen, und dem Prozeß des Hammers 
gaarmachend abermald unterworfen werden, und dann wendet 
man einen Heinen Zufag von Blei an, deffen man fich gleich 
beim erfien Hommergaarmachen bedient, wenn man von dem 
Verhalten des Kupfers unterrichtet if. Nicht ganz reines Kus 
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pfer bedarf, wenigſtens aus dem Grunde um das Steigen in 
den Formen zu verhindern, niemals eines Bleizuſatzes, weil 
die mehrſten das Kupfer verunreinigenden Subſtanzen, dieſelbe 
Wirkung wie das Blei, wenn gleich vielleicht in einem gerin⸗ 
geren Grade, hervorbringen. Findet ein Bleizuſatz ſtatt, ſo 
geſchieht es nur, um die Abſcheidung der fremdartigen Bei⸗ 
miſchungen zu befoͤrdern, und bei ſolchem Kupfer iſt dann ein 
Steigen in den Formen nicht zu befuͤrchten. 


Bon dem Cementkupfer. 


Unter Gementkupfer verfteht man das regulinifche Kupfer, 
welches aus dem fchwefelfauren Kupferfalz durch Eifen nieders 
geichlagen mworben if. Die Benutzung der Kupfererze durch 
Gewinnung des Gementkupfers findet nur fehr felten und uns 
ter befonderen oͤrtlichen Verhaͤltniſſen ſtatt. In der Regel nur 
dann, wenn die aus den Kupfergruben gehobenen Grubenwafs 
fer Eifen: und Kupfervitriol aufgelößt haben, und fo viel Kus 
pfervitriol enthalten, daß fie mit Vortheil zur Berfekung des 


Kupferfalzes benußt werben Fönnen. 


Auf den Kupfergruben auf der Inſel Angleſea werden 
bie Grubenwaſſer in Gefäßen von 45 Gallonen (beinahe 65 
Kubikfuß rheinl.) Inhalt, mit Pferdegöpeln zu Lage gehoben, 
und zwar im Durchſchnitt taͤglich 26400 Sallonen (etwa 3900 
Kubikfuß rheinl) Der Dampfmafchinen kann man fich zur 
Waſſerhebung nicht bedienen, weil es an fügen Waſſern fehlt, 
um ben Mafchinendefiel zu Tpeifen. Im Sommer iſt dad Grus 
benwaffer zwar reicher an Vitriol als im Winter, aber die 
Wafferzuflüfle in der Grube find im Winter ungleich flärher, 
fo dag das mehrfte Cementkupfer im Winter gewonnen wird, 
Die ſchwache Bitriollauge wird zuerſt in ein großes Baſſin 
gebracht, um fich zu klaͤren. Hier fest fie ſehr viel Eifenoder 
(baftfched ſchwefelſaures Eifenoryd) ab, der zur Bereitung von 
gelben und rothen Farben benugt wird, Die geklärte Lauge 
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wird aus biefem Baffin in bie Gementgruben (iron pits) ges 
leitet, von welchen die Mona Grube etwa 500 beſitzt. Auf’ 
ber Pariögrube iſt die Anzahl ber Gementgruben nicht fo groß. 
In diefen Gruben liegt dad zur Zerſetzung bed Kupfervitriold 
beftimmte alte gegoflene und gefchmiebete Eifen. Auf ber 
Monagrube find in allen Sümpfen oder Gruben wenigftend 
40000. Gentnes altes Eifen vorhanden. Die auge muß Durch 
ſaͤmmtliche Sümpfe hindurchgehen, und iſt dann fo arm an 
Kupfer, daß fie nicht mehr benußgt werden kann. Wenn das 
Eiſen einige Zeit ber Wirkung des Grubenwaflerd ausgeſetzt 
gewefen ift, fo muß es umgerührt werben, damit bie orgdirte 
Oberfläche ſich abfchenert. Won Zeit zu Zeit werben die Bo⸗ 
denſaͤtze in den Suͤmpfen aufgerührt, und die truͤbe Lauge mit 
allem Schlamm in große Suͤmpfe geleitet, in welchen ſie ſte⸗ 
hen bleibt, um den Schlamm abzuſetzen. Dabei trocknet ſie 
nach und nach ganz ein. Hat der Schlamm eine ſolche Con⸗ 
ſiſtenz erlangt, daß er ſich wie ein Teig kneten laͤßt, ſo wird 
er in einen beſonderen Trockenofen (auf einem einfachen Heerde 
bei Flammenfeuer) getrocknet. Der Kupfergehalt des Schlam⸗ 
mes iſt fehr verſchieden, je nachdem er aus ben erſten Gements 
gruben iron pits) ober aus ben letzten erhalten worden ifl. 
Der reichtte Schlamm enthält etwa 50 Prozent Kupfer, indeß 
nimmt man 35 Prozent ald den mittleren Durchſchnittsgehalt 
aller Schlämme an, beren Hauptbeſtandtheil aus baſiſchem 
fchwefelfeurem Eifenorybhubrat befteht. Auf des Monagrube 
werben jährlich 12-— 15000 Gentner Schlamm gewonnen, 
woraus 1600 — 2000 Gentner Gaarkupfer bargeftellt werben. 
Das Cementkupfer, ober vielmehr bes getrocknete Schlamm, 
wird beim Steinſchmelzen, alfo beim erflen Goncentriven des 
Rohſteins, zugefest. 
In Niederslingern ift die Gewinnung des Cementkupfers 
zu Hersengrund bei Neuſohl unbedeutend, und beträgt jetzt 
jährlich nur noch etwa 30 Centner. Die Sümpfe in welchen 
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das Grubenwaſſer zerſetzt wird, ‚befinden ſich in ben großen 
Weitungen in der Grube. Aber zu -Schmölnie in Ober⸗Un⸗ 


| gen, wo: das Cementkupfer in großen Gebaͤuden uͤber Tage 


gewonnen wird, hat die Cementkupfer⸗Bereitung eine ſo große 
Ausdehnung erhalten, daß jetzt etwa 2500 Centner Gaarkupfer 
jaͤhrlich aus den Cementirwerken erhalten werden. Die Ein⸗ 
richtungen find. aber in der Erweiterung begriffen, und man 
Hofft in Zukunft. jährlich etwa 4000 Gentner zu erhalten. Uns 
geachtet die alten Baue in ber Grube bei Schmölnig ſchon 
ſehr tief unter ben Shalfohlen fiehen, fo find fie. doch ganz 
troden, und man ift, genöthigt, füßes Waſſer in die Grube zu 
leiten, welches durch die alten und verbeochenen Baue bins 
durch geht, und zulegt im ‚Zieffien zufammenkommt, um. als 
eine ſchwache Vitriollauge, oder als ſogenanntes Cementwaſ⸗ 
ſer, durch zwei, beſonders dazu beſtimmte Waſſerkuͤnſte, wieder 
zu Tage gehoben zu werden. Dies iſt die einzige Art wo⸗ 
Durch. bie, ‚in dan. unzugämglichen alten Bauen ſichen geblie— 
benen Kupfererze benugt werben koͤnnen. Außerdem bat man 
aber feit.ein paar Jahren angefangen, zu Schmoͤlnitz ein kuͤnſt⸗ 
liches Bewaͤſſerungsſpſtem der ungeheuer großen Grubenhalden 
einzuführen, „mb fich auf biefe Weile einen bedeutenden Zum 
ſchuß an Gementwaffer zu verfchaffen. Im diefen alten Hals 
ben find noch viele arme Erze verflürzt, weil man in früheren 
Zeiten nur die reichen Erze aud ber Grube weggenommen, 
und die minder reichen über die Halden geftürzt hat. Was 
durch die Klaubarbeit von biefen Erzen nicht wieder gewon⸗ 
nen werben kann, fucht man durch eine Tünftliche Bewaͤſſerung 
zu ‚erhalten, und die verflürgten Erze durch das ununterbros 
chene Bewäffern immer mehr aufzufchließen, ober das Schwes 
felmetall in Vitriol umzuändern. Die theils aus ber Grube 
gehobenen, theild Durch das, ‚Bewäffern der Halden erhaltenen 


- Gementwafler, werden in Sümpfen gefammelt, und aus bie 


fen ‚den Cementwerken zugeführt. Dieſe beftchen auß einer 
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großen Menge von untereinander Kegenden Heinen Suͤmpfen, 
von benen ein jeber mit Stüden von altem Eifen angefülif 
ik. Dad Cementwaſſer muß über alle biefe Heinen Sumpfe 
oder Gefälle: hinweggehen, bis es vom tiefflen liegenben Ges 
fälle ganz frei von Kupfervitriol abfließt.- Um dad Gements 
waſſer nicht zu fehnell durch alle Gefaͤlle hindurch gehen zu 
laſſen, führt man ed reihenmeife hin und ber, indem man zwei 
Reihen von Gefälfen neben einander gelegt hat. Ein ſolches 
Syſtem von Sefällen nennt man ein Cementwerk, welches in 
verſchloſſenen und bedachten Gebäuden angelegt iſt. Ein nicht 
ſehr fleiler und lang gezogener Abhang, hat in Schmölnig Die 
Anfage dieſer Cementwerke- Tehr begünftigt. ‘Die oberen Ges 
fälle ſind natürlich die reicheren; fie. werben. täglich ein, auch 
zweimal’ gereinigt, und- :die Nieberfchläge gefämmekt. Die tief- 
fen und &rmften Gefälle liegen ‘oft 8 Wochen, ehe bie Nies 
derfchläge herausgenommen werben. Man theilt das gewon⸗ 
nene Cementkupfer (die Niederſchlaͤge in dret Sorten, von bes 
nen bie reichſte gegen 70 Prozent Kupfer und darüber ente 
halt. Die-beften Sorten ſowohl als die mittleren werden beim 
Verſchmelzen des gerdfteten Rohſteins in den 16 Fuß hohen 
Schachtoͤfen zugeſetzt, und auf Rohkupfer verſchmolzen, weil 
das Concentriren des Rohſteins auf den Ungerucſchen· Kupfer⸗ 
huͤtten nicht eingeführt iſt. Die ſchlechteſte Sorte, welche nur 
wenig Kupfer enthaͤlt, und groͤßtentheils aus baſiſchem, ſchwe⸗ 
felſaurem Eifenorybhydrat beſteht, kommt nicht zum Rohku⸗ 
pferſchmelzen, ſondern zum Erzſchmelzen, indem ſich der Kus 
pfergehalt des Cementkupfers mit dem Kupfer aus den gerd« 
fieten Erzen in dem Rohſtein anfammeln muß.‘ Das Ce⸗ 
mentkupfer enthält niemald Sikber, weshalb ed auch nicht zu 
derjenigen Kupferfchmelzarbeit gebracht werden darf, : welche 
filberhaltiges Schwarztupfer liefert, da5 vor dem Gaarmachen 
der Entfilberung unterworfen. wird. Als Niederſchlagungsmit⸗ 
tel in ben Gementwerten bedient man fich biöher in Schmoͤl⸗ 
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nis nur des geſchmitdeten Tlfens; kuͤrzlich Hat man aber auch 
angefangen, das Roheiſen anzuwenden. - Man: vechnet daß 209 
Gewichtstheile gefchmiedetes -Gifen (zumeilen fogar 250-280) 
erforderfi find, um- 100 Tentner Rohkupfer aus ben. Nieder⸗ 
fchlägen zu erhalten,  Wenbet man Roheiſen am, ſo find 300 
Gewichtötheile davon nöthig, außerdem wird: ber Prozeß durch 
Das Moheifen, befonders dutch das weiße, fehr verzögert, "und 
die Cementwaſſer werden nicht fo vollſtaͤndig -zerfskt: 

Eine andere Art der Benützung ber armen ockrigen 
Kupfererze, welche deshalb. hierher gehoͤrt, weil keine Schmelz 
arbeiten dabei ſtatt finden; befleht darin, dag man fie durch 
Röften mit Schwefelkies, oder überhaupt auf ivgend eine Weife 
wobei ſchwefligte Säure entwicktit wird, zur Bereitung von 
Kupferoitriol anwendet. Died. Werfahren iſt dann vortheils 
haft, wenn die Erze-fo arm find, daß fie nit mit Gewinn 
verfchmolzen werben Finnen, und wenn eine. "bequeme unb 
günftige Gelegenheit vorhanden iſt, fie bet, Einwirkung: der 
fchwefligtfauren Dämpfe auszufegen. Auch die’ Abgänge von 
der naffen Aufbereitung der ockrigen Kupfererze, welche fich 
auf den Heerden nicht zu ſchmelzwuͤrdigen Schlichen toncens 
triren daffen , tönnen noch auf Kupfervitriol benußt werben, 
wenn fie mit Schwefelkies vorfichtig geröftet werben. DaB 
Kupferoxyd, — To wie auch Bas: natürliche kohlenſaure Kupfer⸗ 
vxyd, ſowohl das gruͤne als das blaue, — vereinigt ſich naͤm⸗ 
lich, in ſofern Waſſer zugegen, und die atmosphaͤtiſche Luft 
nicht ausgeſchloſſen iſt, mit der ſchwefligten Säure zu Kupfer 
vitriol, und zu Tchwefligtfaurem Kupferoxydul, weld;ed letztere 
durch Die Feuchtigkeit und durch den Sauerfloff der Atmos⸗ 
phäre, bei fortdauerndem Zutritt von Jchwefllgter Säure, ebens 
falls in Kupfervitriol umgeändert wird. Auf die natürlichen 
Eiſenoryde ift die ſchwefligte Säure ohne Wirkung. Dies 
Verhalten des Kupferoryds zur ſchwefligten Säure, macht bie 
angedeutete Benugung der armen und angefeuchteten odrigen 
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Kupfererze auf Kupfervittiol moͤglich. Es erklärt aber auch 
zugleich, ‚warum bie Schwefehfäure, bei einer ſchwachen R5- 
flung der Kupfererze in offenen, Haufen und, in unbebedten 
Stadeln, wenn bie atmosphärifche Feuchtigkeit einen Zutritt 
dat, noch immer mit Kupferoryb verbunden feyn kann, wenn 
das Eifenoryd die Säure: ſchon laͤngſt verloren hat. — Zu 
einer ſolchen Benutzung der armen odrigen Kupfererze auf 


Kupfervitriol findet ſich jedoch nur ſelten Gelegenheit, ober 


wenigflend nur Dann, wenn. der Kupferitriol fehr ‚gefucht und 
theuer bezahlt wird. In einem folchen Kal benutzt man auch 


wohl auf dem Kupferhuͤttenwerken ben geröfteten Rohſtein ober 


den: geröfleten Goncentrationsftein, durch Auslaugen, auf Kur 
pferoitrio. So ift 3. B. auf. den Mannsfeldiſchen Huͤtten⸗ 
werfen: noch jebt die Bereitung des Kupfervitriold in Anwen⸗ 
bung. Auf denjenigen Hütten, welche ben Rohftein nicht core 


centriren, ſondern gleich nach dem Roͤſten zu Rohlupfer vers 


ſchmelzen, wird nach dem erſten Röften des Rohſteins, der 
beim Rohkupferſchmelzen erfolgte Duͤnnſtein mit: zugeſetzt, und 
kommt dann, gemeinfhaftlih mit dem Rohſtein, nach dem 
zweiten Roͤſten in die Laugefäfler. Nach erfolgter Auslaugung 
erhält der Stein. das dritte Feuer, wird wieder auögelaugt, 
und auf. folhe Weiſe viermal behandelt, fo dag nach bem 
vierten und legten, Auslaugen, das fechfte und legte Roͤſtfeuer 
gegeben: wird. Huf denjenigen Hätten hingegen, auf welchen 
das Eoneentriren des Rohſteins eingeführt ift, wird nicht ber 


Rohſtein, ſondern der geröftete. Goncentrationsflein auögelaugt. 


Der Goncentrationsflein erhalt dann zuerft drei Roͤſtfeuer, 


kommt nad)’ dem dritten Feuer zum Audlaugen, und dann fo. . 


oft wieder, als die Roͤſtung erforderlich if. — Die Mutter 

Inuge vom Verſieden des Vitriols wird durch Eifen zerſetzt, 

und zur Gementkupferbereitung angewendet. Bei hohen Preis 
fen des Kupfervitriols, ift Died Verfahren ſehr vortheilhaft. 


— 
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Das Saarmahen und Hammergaarmakhen des 
| Rohkupfers. 

Daß das Kupfer, bei der Verſchmelzung der Kupfererze 
in Schachtoͤfen, immer nur im Zuſtande des Rohkupfers dar⸗ 
geſtellt werden kann, und daß daher auch das reinſte Kupfer, 
wenn es wirklich beim Schmelzen in Schachtoͤfen erhalten wer⸗ 
den koͤnnte, erſt durch einen beſonderen Prozeß gaar gemacht 
werden muß, iſt ſchon oben bemerkt worden. Auch iſt der 
Grund angegeben, weshalb man das Hammergaarmachen ges 
wöhnlich als einen befonderen Prozeß flatt finden laͤßt, und 
Daffelbe nicht unmittelbar mit dem Gaarmachen verbindets 
ſelbſt dann nicht, wenn man fi zum Gaarmachen ber Flame 
mendfen bedient, in welchen das Kupfer in ganz ähnlicher Art. 
wie in Wales und auf der Inſel Anglefen behandelt werben 
tönnte Es kommen indeß zuweilen auch wirklich Fälle vor, 
daß ein befonderes Hammergaarmachen nicht nothwendig iſt, 
indem das Kupfer fogleih beim Gaarmachen bie Hammer 
gaare erlangt. Dies wird nur bei fehr reinem Rohkupfer ges 
ſchehen koͤnnen, welches, außer etwas Eifen und Schwefel, 
feine fremdartigen Beflandtheile enthält, bei welchem es daher 
überflüffig feyn würde, den Orybatlonöprogeß fo lange fortzu: 
fegen, daß ſich Kupferoxydul in einer folhen Menge bildet, 
daß dieſes erſt wieder durch den befonderen Prozeß des. Ham: 
mergaarmachens reducht werden muß. Durch den Zuftand 
bet Hammergaare des Kupfers wird, wie fihon ausführlich 
gezeigt worden ift, berjenige Zuſtand des Metalles bezeichnet, 
in welchem es gar Feine Kohle, und entweder gar Fein Ku⸗ 
pferorydul, oder doch nur fo viel von dem letzteren enthält, 
als erforderlich ift, um die Einwirkungen der bem Kupfer bei⸗ 
gemifchten Körper bis zu Dem Stade aufzuheben, daß es bie 
größte Fefligkeit erhält, welche 28 überhaupt anzunehmen faͤ⸗ 
big iſt. Eim hammergaares Kupfer wird daher auch häufig 
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ungleich unreiner feyn Binnen, als Kupfer welches bie Ham: 
mergaare noch nicht erlangt, ober bielelbe ſchon wieder übers 
ſchritten hat. Bei einer vorfichtigen Behandlung muß jedes 
nicht ganz reine Kupfer durch wiederholte Umfchmelzen ver⸗ 
beffert werden, weil dabei wieder ein Theil der daſſelbe ver⸗ 
unreinigenden Metalle abgefchieben werben "wird. Nur das 
ganz reine und hammergaare Kupfer Tann Dur). das Unn 
ſchmelzen an Feſtigkeit nicht gewinnen, vielmehr wird es in 
ber Regel, weil es ſehr fchwierig ift den Zufland der Gaare 
eintreten zu laffen, in welchem es weder Kohle noch) Kupfer 
orybul enthält, und weil das ganz seine Kupfer nur bei einer 
gewillen Temperatur in die Formen gegoffen werben darf, an 
Zähigkeit, Gefchmeidigkeit und Dehnbarkeit verlieren, wenn es 
nicht mit der Außerfien Sorgfalt und Sachkenntniß behandelt 
wird. Das nicht reine, aber ſonſt hammergaare ‚Kupfer ift, 
wie wir geſehen haben, nur zu gewöhnlichen Arbeiten anwend⸗ 
bar. Wenn es "daher darauf ankommt, Kupfer darzuftellen, 
welches zu feinen Arbeiten brauchbar ift, die den höcften Grad 
der Feftigkeit verlangen, und bie vollkommenſte Politur der 
Oberfläche, ohne Afchenflede zu erhalten, annehmen folleny fo 
muß dad Kupfer, ‚gleich viel in welchem ‚Zuftande der Gaure 
es fich befindet, erfl gereinigt werden. Dieler Reinigungspro⸗ 
zeß des Kupferd iſt, wie von felbfi einleuchtet, nichts weiter 
als ein Oxydationsprozeß, bei welchem das „Kupfer in derſel⸗ 
ben Art behandelt wird, wie dad Rohlupfer beim Gaarma⸗ 
hen. Man betrachtet nämlich dad zu reinigende ‚Kupfer als 
Rohkupfer, indem der geringe Kohlegehalt bed letzteren (in fos 
fern e8 in Schachtöfen dargeftellt ift) Feine Ruͤckſicht verdient. 
Ueberhaupt aber iſt jedes Umfchmelzen des Kupfers, Telbit des 
‚allerreinften, ein wirklicher Gaarmachungsprozeß, weil ed ſich 
nicht vermeiden läßt, dag das Kupfer beim Umfchmelzen nicht 
entweber Kohle oder Kupferorpbul aufnimmt, die wieber ab» 
geichieden werben müffen. Der Unterfchied bei dem Reinigen 


\ 
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des umzuſchmelzenden hammergaaren Kupferd und beim Um: 
jchmelzen deffelben, befteht nur darin, daß man.bei der Um⸗ 
ſchmelzatbeit bloß darauf zu fehen hat, ben Buftand der Ham⸗ 
mergaate eintreten zu laffen, wogegen hei ber Reinigung beB 
Kupferd außerdem aber auch noch die Abſcheidung der fremd» 
artigen Beimifchungen bezwedt wird, Man verbindet nämlich 
nicht immer mit dem Umfchmelzen bed unveinen Supfers, in» 
dem man demfelben die Hammergaare wieder ertheilt, eine 
Reinigung deſſelben; ſondern man läßt es dabei bewenden, 
bie Hammergaare eintreten zu laffen, ohne den Prozeß abſicht⸗ 
lich auf die Abicheidung ber Metalle zu richten, burch deren 
geringe Beimiſchung dad Kupfer verumreinigt iſt. Das Raf—⸗ 
finiren des unreinen (hammergaaren oder nicht hammergaaren) 
Gaarkupfers, und das bloße Umfchmelzen veffelben find daher 
Operationen, bie zwar auf eine und diefelbe Art ausgeführt, 
bei welchen aber nicht immer gleiche Bwede erreicht werben 
follen. Immer ift es die Abfiht, dem Kupfer die Hammer 
gaare zu ertheilen; allein man vermeidet den mit der Reini⸗ 
gung des Kupfers ſtets verbundenen Verluſt an Kupfer, wel: 
ches in bie Schlade geführt wird, wenn das barzuftellende 
Saarkupfer zu gemöhnlichen Arbeiten, zu welchen es vollkom⸗ 
men brauchbar feyn Tann, angewendet werden fol, Es läßt 
ſich daher wohl fagen, bag das Urtheil über ben hammergan« 
ven Zuſtand des Kupferd, durch die Beftimmung geleitet wirb, 
welche dad Kupfer erhalten fol, und dag man das hammer 
gaare unreine Kupfer, welches zu vielen Anwendungen ganz 
geeignet ift, als Rohkupfer anfehen muß, welches erfi bem 
Prozeß des Gaarmachens und ded Hammergaarmachens zu 
unterwerfen iſt, wenn man Kupfer verlangt, welches die groͤßte 
Feſtigkeit beſitzen, und zu den feinſten Arbeiten brauchbar ſeyn 
ſoll. Nur in der Wahl der Mittel, welche man anzuwenden 
hat, um hammergaares Kupfer von mittelmaͤßiger Guͤte, aus 
Rohkupfer, oder durch Umſchmelzen von ſchon hammergaarem 
24° 
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aber unreinem Kupfer, zu erhalten, — und welche ergriffen 
werben müflen, wenn bad Rohkupfer, oder überhaupt jedes un⸗ 
veine Kupfer, nicht bloß mur bis zu einem gewiflen Grabe ge⸗ 
zeinigt und hammergdar gemacht, fondern auch zugleich von 
allen Beimifchungen befreit werden fol; wird eine Verſchie⸗ 
denheit flatt finden müflen, weil fid die letzten Antheile ber 
Das Kupfer verumreinigenden Metalle nur fehwierig abicheiden 
laſſen, und weil ein ganz reines hammergaared Kupfer eine 
andere Behandlung im fluffigen Zuflande verlangt, als daß 
noch .nicht ganz reine hHammergaare Kupfer. 

Zum Gaarmachen des Rohkupfers bedient man ſich ent⸗ 
weder der Heerde ober ber Flammenoͤfen. Die Heerde 
welche zum Unterſchiede vor anderen Heerden, in welchen 3 
B. Eifen geihmolzen wird, Gaarheerde (auch Rofettir: 
heerde) genannt werden, beftehen aus einer einfachen Grube, 
in welche der Wind aus dem Gebläfe Durch die Form gelei⸗ 
tet, und im denen dad Rohkupfer über Holzfohlen, oder auch 
zwifchen denfelben, niedergefhmolzen wird. Man bringt einen 
folhen Heerd immer in einer Höhe von 26— 30 Zollen über 
der Hüttenfohle an, ums die Arbeiten des Eintragend der Kohle 
und des Rohkupfers, des Abziehens oder Ablaufenlaffens der 
Schladen und des Herauönehmend des Gaarkupfers, zu er: 
leichtern. Der Gaarheerd befteht Daher aus einem ganz ge: 
wöhnlichen maffiven Heerde, welcher an der Formfeite mit.eis 
ner Heerdgrube verfehen ift, die mit Heerdmaſſe forgfältig 
auögeftampft wird, um das barin nieberfchmelzende Kupfer zus ' 
fammen zu halten. Als Zormfeite wählt man gewöhnlich die 
Ruͤckwand bed Heerbed, um die Heerdgrube, fomohl vorne als 
von beiden Seiten, ganz frei zu laffen, damit die Arbeiter von 
allen Seiten zu derfelben mit ihren Werkzeugen gelangen Ein: 
nen. Diefe Einrichtung trifft man vorzüglich deshalb, weil 
dad Kupfer, nachdem ed die Gaare erlangt hat, in ber Regel 
ſcheibenweiſe aus Dem Heerde gehoben, und nicht mit Kellen 
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andgefchöpft wird. Indeß ift die Lage ber Form gegen bie 
vordere Seite der Heerbgrube ſehr gleichgültig. Die Heerd⸗ 
maſſe, naͤmlich diejenige Maffe mit welcher bie Heerbgrube 
ausgeſtampft wird, befteht fehr häufig aus ſchwerem Geftühbe, 
d. 5. aus einem Gemenge von. etwa 3 Theilen fein gepoch⸗ 
tem und gefiebtem Thon, und 1 Theil (dem Wolumen nach) 
Holzkohlenftaub. Beide Beftandtheile der Heerdmaſſe müffen - 
ſehr forgfältig mit einander gemengt, und vor der Anwendung 
fo ſtark angefeuchtet werden, daß die Maſſe zwifchen den Han: 
ben zuſammen ball. Man wuͤrde fich aber auch eben ſo gut 
und häufig mit einem befferen Erfolge, einer, bloß aus fein 
gepochtem Thon, hefichenden Maffe bedienen, indeß hat bie 
Erfahrung gezeigt; daß bie Scheiben in welche das Gaarku⸗ 
pfer beim Ausheben aus dem Heerde zertheilt wird, Dünner 
außfallen, wenn die Heerdmaſſe einen Zuſatz von Halzkohlen⸗ 
Baub erhält. Den dünneren Scheiben giebt man aber ben 
Vorzug vor den flärkeren, weil man. annimmt, daß Die Schei⸗ 
ben ein um jo reinered Kupfer bezeichnen, je dünner ſie dar⸗ 
geſtellt werden koͤnnen, welche Annahme indeß nur für be— 
ſtimmte Faͤlle gültig if. Die Größe ber Heerdgrube rich⸗ 
tet ſich nach der Quantitaͤt des Rohkupfers, welches mit einem 
male gaar gemacht. werden ſoll. Zu Aveſta in Schweden ha⸗ 
ben die Heerde eine Länge von 36—42 Zoll, eine Breite von 
32 — 38 Zoll, und an dem tiefflen Punkt eine Tiefe von.2% 
Boll. In ſolchen Heerden werden 18—30 Centner Rohkupier 
mit einem male gaar gemacht, In Deutichlend. wendet man - 
niemals. fo große Heerde an. Man macht. nicht leisht mehr 
als. &—6 Gentner Rohkupfer mit einem male gaar, und baum. 
erhält: die Heerdgrube oben einen. Durchmeſſer von 22 — 2& 
Zoll, hei einer Ziefe von 8 Zoll. Häufig, und beſonders bei 
unreinem Kupfer, und bei ſolchem Rohkupfer, weiches buch 
den Saigervrozeß entfilbert iſt, und. welches noch viel Blei ‚us 
ruͤck halt, bedient man fich noch Eeinerer Heerde von 18 Ben 
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Durchmeffer und 6 Zoll Tiefe, in welche nur 2 Centner Roh⸗ 
Eupfer mit einem male gaar gemacht werben. Nur fehr reis 
ned Rohfupfer wird in großen Heerden mit Erfolg gaar ge⸗ 
macht werden koͤnnen; das unreine, beſonders das ſtark mit 
Blei verunreinigte Kupfer, erfordert kleinere Heerde. Auch 
die Neigung der Form gegen den Horizont, iſt von der Bes 
ſchaffenheit des Rohkupfers abhängig. Je weniger bad Roh⸗ 
kupfer verunreinigt iſt, deſto geringer kann die Neigüng ber 
Form ſeyn. Bei ſehr unreinem Kupfer giebt man ihr häufig 
eine fo flarke Neigung, daß der Hauptwindſtrom den tiefften 
Punkt der Heerbgrube trifft. Eine fo flarfe Neigung wird 
indeß nur bei ſehr unreinem Schwarzkupfer angewendet. 

Bei der Anfertigung der Heerdgrube muß bie Maffe fo 
feft eingeftampft werben, daß die Oberfläche keinen Eindruck 
mit dem Finger annimmt. Bei Heinen Heerden, auf welchen 
die Kohlen leichter ald auf großen Heerden zerfireut werden, 
ift es nothwendig, eine Vorrichtung zum Aufammenhalten der 
Kohlen anzubringen. Diefe Vorrichtung befteht aus einer 
Thuͤre von Eifenbleh, deren ber Zeuergrube zugelehrte Seite 
mit Lehm befchlagen ift. und welche fich in Angeln bewegt, 
fo daß fie beim Abziehen der Kohlen und beim Ausheben des 
Gaarkupfers leicht bei Seite geruͤckt werben Tann, ohne bei 
der Arbeit hinderlich zu feyn. Man ftellt den Gaarheerd in 
der Regel Unter eine Schlotte oder unter eine Effe, damit die 
Dämpfe und Flamme abziehen koͤnnen. Das Fundament des 
Heerdes, ober eigentlich bie Heerdmauer felbft, wird mit Abs 
zugsöffnungen zur Ableitung der Feuchtigkeit verfehen. Auch 
belegt man entweber die ganze Oberfläche ded Heerdes (mit 
Ausnahme der Deffnung in welche die Heerdgrube eingeflampft 
wird), ober wenigftend doch die vordere Fläche beffelben, mit 
gegofienen eifernen Platten, theild damit das Mauerwerk bei 
ber Arbeit auf dem Heerde nicht leidet, theil$ damit bie Koh⸗ 
Ien, folglich auch das Kupfer, nicht verunreinigt werben. Bei 
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diefen Kleinen Deckplatten muß "auf. eins Oeffnung zum‘ Ab: 
fiteßen ber Schladen Rüdfüht-genommen werben. Man’ mag 
große ober Beine. Gaarheerde anwenden, fo. iſt die Einrichtung 
berfelben doch immer dieſelbe. In den Zeichnungen Fig. 923. 
bis 926. ſtellt Fig. 923. die vordere Anſicht eines. Gaarheer⸗ 
des, Fig. 925. den. Grundriß, oder Horizontaldurchſchnitt nach 
der Linie AB, Fig. 924. den ſenkrechten Durchſchnitt nach. der 
Linie EF, und. Fig. 926. den ſenkrechten Durchſchnitt nach 
ber Linie CD des Grundriſſes dar. : Es bezeichnen:.a den ei⸗ 


gentlichen Heerd, oder die Heerdgrube, b die maſſive Maͤuer 


bes Gaarheerdes, o die Maſſe aus welcher: die Heerdgrube an⸗ 
gefertigt iſt, d. die gegoſſenen eiſernen Deckplatten des Heer⸗ 
des, mit der Oeffnnng e zum Abfließen der Schlacken, f bie 
Abzugööffnungen für die Feuchtigkeit in der Heerdmauer; g 
eine Heine Mauer zum. Zufammenhalten ber ‚Kohlen, welche 
indeß häufig nicht vorhanden ift, eben fo wenig wie h, oder 


die eiferne Shüre, die auch nur ben Zweck hat, bie Kohlen in: 


und über der Heerbgrube zufanmen zu halten, um einen un: 
nöthigen Kohlenverbrand zu verhindern, 

Das Verfahren beim Gaarmachen in Heerden iſt ſehr 
einfach. Beim Einſchmelzen muß nur das zu ſchnelle Nieder: 
ſinken des. Rohkupfers verhindert, vorzüglich, aber dahin gefe- 

ben werben, daß das Kupfer nicht zu kalt und ungefchniolzen 
in den Heerd gelangt. Die eigentliche Geſchicklichkeit des Ars 


beiters befteht darin, den Zuftand der Gaare des Kupfers rich⸗ 


‘tig beurteilen, und darnach ben Zeitpunkt. beftimmen zu Fön: 
nen, wann das. Gebläfe eingeftellt, und das Kupfer aus dem 
Heerde genommen werden muß. Nur bei großen Heerden 
fegt man am Rande ber Heerbgrube, zu beiden Seiten ber 
‚Fort. und derfelben gegenüber, eine Quantität Rohlupfer ſo⸗ 
‚gleich mit an, laͤßt daſſelbe nach und nad) in die Heerdgrube 
hinädfließen, und trägt dann noch Rohkupfer in bem Werhält: 
niß in welchem das zuerft angeſetzte niedergefchmolgen iſt, über 
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ber Form auf bie glühenden Sohlen, womit man fo lange 
fortfährt, bis die Heerdgrube mit geſchmolzenem Kupfer ariges 
fuͤllt iſ. Niemals wird aber das. Rohkupfer unmittelbar mit⸗ 
‚ten in die Heerdgrube gebracht, weil ſich dieſelbe ſonſt ‚nicht 
hinreichend erhigen, und man. Gefahr laufen würbt, daß: das 
Kupfer im Heerde erflarit. Bei Heinen. Heerden wird, aber 
auch am Rande der Heerdgrube Fein Kupfer angeſetzt. ſondern 
man füllt die Grube mit gluͤhenden Kohlen, bedeckt Diefe mit 
feifchen Kohlen, und fegt auf dieſe ben. größten Theil des gaar 
zu machenden Rohkupfers. Je länger. daſſelbe mit wenigen 
Kohlen uͤber der Form erhalten werden kann, deſto mehr giebt 
man Gelegenheit zur Abſcheidung des das Kupfer verunreini⸗ 
genden Metalle, che das Rohkupfer in einem: ſchon Hüff gen 


Buftande in die Heerdgrube gelangt. Wenn. der Heerd neu | 


iſt, und zum erften mal gebraucht. wird, fo iſt es ganz, heſon⸗ 
ders nothwendig, nur ſehr Iangfam- einzufchmelgen ; damit. ſich 
ber Heerd erwärmt, und dad Kupfer nicht erkaltet. Je mehr 
Kohlenlöfche der. Heerdmaſſe zugeſetzt worden iſt, deſio weni⸗ 
ger dauerhaft pflegt der Heerd zu ſeyn. Häufig kann auf eis 
nem Heerde der aus 3 Theilen Thon und 1 Theil Kohlens 
ftaub befteht, nicht." mehr als nier mal-gaar gemacht werden. 
Heerde die bloß aus Thonmaffe 'geflampft find, Eönnen 12 
bis 20 mal, auch wohl noch öfter, gebraucht werben, . Se 
fchneller das Kupfer eingefchmolzen wird, deſto längere Zeit 
ift, bei einer und derſelben Befchaffenheit des Rohkupfers, er⸗ 
forberlich, um daſſelbe in den Zufland der Gaare im Heerbe 
gu verfegen, wenn man: nicht ein fehr unreines Saarfupfer ers 
halten will, welches. zwar alle Kennzeichen des erlangten Gaars 
zuftandes an fich tragen Tann, aber doch noch fehr unvollloms 
men gereinigt iſt. Aber faft noch nachtheiliger iſt ein ſehr 
langſames Einfehmelzen für das fehr unreine Kupfer, indem 
fi ein Theil der bereits orpdirten Metalle wieder reducirt. 
Erſt durch viele Erfahrung kann man den Grad der Tempe⸗ 
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ratur. beſtimmen, weichen. ‚fir eine beftimmte, Art bed ot 
pferd , beim Gaarmachen in Heerden ‚ber ongemeffenfte. iſt. 
Je reiner das Rohkupfer iſt, deſto langſomer und, älter muß 

ed. in ber. Megel niedergeſchmolzen werden... Unreines Kupfer 
erfardert, nach der verſchiedenartigen Beſchaffenheit ber Me⸗ 
tolle, die es verunreinigen, eine perfchjebeng, Behandlung. Leicht 
orybable Metalle, die zugleich Feine ‚große. ‚Berbindungsfähige _ 
keit mit bem Kupfer befigen, ‚geftatfen ein. ſchnelleres Nieders 
Shmelen. de Kupfers als ſoiche Metale die ſich durch ry⸗ 
dation nur ſehr ſchwer von dem Kupfer voliſtͤnbig abſcheiden 
laſſen. Die Urſache wqrum unreines Kurfer durch ſehr larige 
ſames Niederfhmelzen weniger: gereinigt in ben, Heerd. zetangt 
ala durch ſchnelleres Einſchmelzen, ift darin zu ſuchen, daß ‘bie 
Kohle ‚immer wieder reducirend. ‚enwirkt,, weshalb der Oxyda⸗ 

tionsprozeß oder die Reinigung des Kupfers vorzuͤglich erſt 
auf der Oberflaͤche des geſchmolzenen ˖ Metalles ſelbſt, erfolgen 
muß. Daraus leuchtet aber auch ein, daß das Gaarmachen 
des Rohkupfers in Gaarheerden ein ſehr unvollkommener Pros 
zeß iſt, durch welchen ſolches Kupfer, das mit Zinn, Zink, 
Antimon und Arſenik verunreinigt iſt, niemals, und das mit 
Blei verunreinigte nur unvollkommen von feinen Beimiſchun⸗ 
gen befreit werden kann. Eiſen und Schwefel laſſen ſich hin⸗ 
gegen vollſtaͤndig in den Gaarheerden abſondern. Soll alſo 
aus Rohkupfer, welches noch andere Beimiſchungen als Eiſen 
und ‚Schwefel: enthält, ein ganz reines Kupfer dargeſtellt wer: 
den, fo muß die reducirende Einwirkung der Kohle vermieden 
werben. Bei. dem Gaarmaden in Heerden kann bie Kohle 
niemals abgehalten werben, weshalb auch die vollffändige Reis 
nigung des Kupfers in Gaarheerden nicht möglich iſt. Iſt 
man mit einem nicht ganz reinen Kupfer zufrieden, ſo wird 
das Gaarmachen i in Heerden in ſofern einen Vorzug vor dem 
Gaarmachen in Flammenoͤfen beſitzen, als in den Heerden we⸗ 
niger Kupfer verſchlackt, alſo der Kupferverluſt beim Gaarma⸗ 
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&en vermindert wird, Man hat auf einigen Hätten die Ein⸗ 
tichtüng gettöffen, "daß das Schwarzkupfer welches bei’ den 
Schachtoͤfen abgelaffen wird, fogleih und in noch flüffigem 
Buftande in den Gaarheerb geleitet ober getragen wirb. "Das 
durch erfpärt man an Brennmaterial, und das Verfahren iſt 
daher empfehlenswerth, wenn es fich mit den lokalen Verhaͤlt⸗ 
niffen und mit bem Gange der verfäjlebenen Arbeiten bequem 
vereinigen laͤßt. Weil die Abicheibung der das Kupfer vers 
unreinigenden Metalle durch bie‘ Einwirkung bes Luftffroms 
aus dem Gebläfe gefchteht, biefer aber nur die Oberfläche bes 
füffigen Metalles beſtreichen kann, fo follten bie Gaarheerde 
um fo flacher ſeyn, je mehr das Kupfer verunreinigt iſt. Ban 
ſucht zwar von Zeit" zu Zeit durch hölzerne Ruͤhrſtaͤbe das 
ganze Metallbad in eine kochende Bewegung zu ſetzen, um bie 
ODberflaͤche der fluͤſſigen Maſſe zu verändern, und um dem 
Luftſtrom überhaupt eine größere Oberfläche darzubieten; allein 
bie Einrichtung der Heerde bringt es fhon mit fih, dag man 
biefe Operation nicht fo oft ald es nöthig wäre wiederholen 
darf, weil dad Kupfer dadurch zu fehr an Hiße verliert, und 
im unteren Theil der Heerbgrube erfaltet. Der Drybationd« 
prozeß wird daher faft nur auf ber Oberfläche des flüffigen 
Metalles vor fich gehen können, und ſich von bort bis auf bie 
Sohle der Heerbgrube in der Art verbreiten müflen, daß bie 
oxydableren Metalle Durch das fich bildende Kupterorybul im⸗ 
mer wieber rebucirt werden, ſich als Oxyde auf bie Oberfläche 
des Metallbades begeben, und dort verfchladt werden. Auf 
diefe Weife findet aber nicht allein in den Gaarheerben, ſon⸗ 
bern auch auf dem Heerde der Flammenoͤfen bie Abfcheibung 
‚ber beigemifchten Metalle wirklich ſtatt, und es fcheint baber, 
daß die Abicheidung der fremdartigen Beimiſchungen auf dem 
Heerde der Flammenoͤfen nicht vollfländiger als in den Gaar: 
beerden werde erfolgen koͤnnen. Der wefentliche Unterſchied 
zwifchen beiden Reinigungsprogeffen befteht aber darin, bag im 
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ben Flammendfen gar feine Kohle mit dem Kupfer in Bes 
rührung kommt, und die orydirten Metalle wieder rebucht, 
und darin, daß ber Reinigungsprogeß in den Slammenöfen 
langer fortgefeßt werben kann, welches in ben Gaarheerden 
nicht möglich ift, weil das Kupfer zulest erflarren würde, ins 
dem die Hitze der Kohlen auf der Oberfläche nicht binreicht, 
um die ganze Maffe des Kupfers flüffig zu erhalten. Dies 
if auch der Grund, weshalb fehr flache Gaarheerde nicht ans 
wendbar find, indem die auf einer großen Oberfläche verbrels 
tete Schicht bed gefchmolzenen Metalles nicht gehörig erhitt 
werben kann, wenn nicht durch die Wirkung der Kohle der 
Einfluß der Gebläfeluft ganz vernichtet werben fol, Ganz 
"anders verhält es fi) auf dem Heerde eines Flammenofens, 
auf welchem das Kupfer durch die Flamme und durch bie 
ſtrahlende Hibe des ganzen Ofens flüffig erhalten wird, alfo 
eine fehr dünne Schicht bilden kann, die der Luft eine große 
Oberfläche darbietet, den Oxydationsprozeß befördert, die Rei⸗ 
nigung bed Kupfers befchleunigt, und dieſelbe überhaupt, bis 
zu einem gewiffen, durch die Analyfen gar nicht mehr aufzu⸗ 
findenden Minimo der beigemifchten Metalle, nur möglich 
macht, ohne das Erflarren des Kupfers befürchten zu bürfen, 
weil der Grab ber Hige den das Kupfer erhalten fol, durch 
die Stärke der Feuerung beflimmt werben Tann. 

Wenn das Nohkupfer fehr unrein ift, fo müflen die auf 
der Oberfläche des Metallbades fich bildende Schladen abges 
zogen und durch die Schladenöffnung abgeftrichen werden, che 
fi die Heerdgrube ganz mit Kupfer angefüllt hat, Man 
pflegt Died Abziehen der Schladen vor dem beendigten Ein« 
ſchmelzen, oder ehe die Heerdgrube bis zur Zormöffnung ans 
gefüllt ift, nur bei ben größeren Gadrheerden vorzunehmen, 
Bei den Hleineren entfliehen, wegen der geringen Quantität 
des Kupferd, während des Einfchmelzens, nicht fo viele Schlak⸗ 
len, daß das Abziehen nothwendig wäre. Die Kohlen müflen 
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ganz abgeräumt, das Gebläfe muß während ber Zeit in Still⸗ 
Hand geſetzt, und bie Schlacke mit einem hölzernen Streich» 
fpan. fo weit abgeſtrichen werden, daß die Oberflaͤche des Me⸗ 
talles in ber Heerdgrube rein zum Vorſchein kommt. Dann 
werben bie bei Seite geſchobenen glühenden Kohlen ſchnell 
wieder über bem Metallbade audgebreitet, dad Geblaͤſe wird 
wieder in Bewegung gefegt, und mit dem Einfchmelzen bed 
Rohkupfers fortgefahren. - Bei, großen Gaarheerden kann es 
wohl vorkommen, daß die Schlacke 2, 3 und mehr mal ab⸗ 
gezogen werden muß, ehe die Heerdgrube angefuͤllt iſt. Die 
Schladendede würde bie- Einwirkung. des Luftſtromes auf bad 
Kupfer verhindern, und das Ropkupfer. wuͤrde unter jener 
Dede in einem unveränderten Buftande bleiben.. Sobald aber 
ber Heerd ganz angefült iſt, muß das Ablaufen der Schlak⸗ 
‚ten durch, die Schladenöffnung, in fofern es nicht ‚von felbft 
erfolgt, befördert, und e& muß darauf gefehen werben, Daß 


„bie Oberfläche des Kupferd, bis zur erfolgten Gaare, nur mit- 
| einer ſehr duͤnnen Schlackenſchicht bedeckt iſt, die zugleich ſo 


duͤnnfluͤſſi g ſeyn muß, daß ſie durch den Windſtrom ſehr leicht 
fortgetrieben, und aus der Schladenöffnung im Heerdrande 
entfernt wird. Ein fehr zweckmaͤßiger Zuſatz beim Gaarmas 
chen des Kupfers ift das Kupferoryd und Oxydul, welche bei 
ber Verarbeitung des Kupferd unter den Walzen u. f. f. ab« 
fallen. Diefe Orybe befördern dad Gaarwerden, indem fie 
durch die dem Rohkupfer beigemiſchten Metalle reducirt wer⸗ 
den. In den Gaarheerden laͤßt ſich davon jedoch, wegen des 
Vorhandenſeyns der Kohle, niemals eine fo zweckmaͤßige Anz 
wendung machen, ald beim Gaarmachen bes Rohkupfers auf 
den Flammenofenheerden. 

Abgeſehen von den Beimiſchungen des Kupfers, wird der 
Gaarzuſtand deſſelben in dem Augenblick des Niederſchmelzens 
in die Heerdgrube, ſehr verſchieden ſeyn koͤnnen, je nachdem 
es im ſtaͤrkerer oder ſchwaͤcherer Hitze, alfo mit mehr oder we— 
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niger Wind, und mit einer zufällig länger anhaltenden ober 
Furz vorübergehenden unmittelbaren Berührung mit Holzkohle, 
niedergefehmolzen worden ifl. Es wird daher Kupfer in ben 
Heerd gelangen koͤnnen, welches fchon etwas Oxydul aufges 
nommen, anderes welches ſich mit etwas Kohle vereinigt, und 
noch andered welches ſich weber mit Kupferoxydul noch mit 
Kohle verbunden bat. Diefe verfchiedenen Kupferarten werben 
in der Heerbgrube in der Art. auf einander wirken, dag das 
mit Kohle verbundene (noch zu junge) Kupfer feinen Kohle⸗ 
gehalt an das Kupferorybul abtritt, wodurch dieſes zugleich 
rebucirt wird. Eine folhe Einwirkung findet wirklich flatt, 
denn wenn man dad Kupfer unmittelbar nach dem Einſchmel⸗ 
zen, und ehe das Metallbad noch in eine Eochende Bewegung, 
fey es durch NRührflangen oder Durch den Windſtrom felbft, 
geſetzt worden iſt, unterfucht; fo zeigen die verfchiedenen Schid)= 
ten einen verfchiedenen Zufland der Gaare, indem das Kupfer 
theil$ in Verbindung mit Kohle, theils ganz frei von Kohle 
und Kupferoxydul angetröffen wird. Einen Gehalt an Kus 
pferoxydul findet man, unmittelbar nach dem Einfchmelzen, 
nur dann in dem Kupfer, wenn es in ſtarker Hitze mit heftis 
gem Winde -eingefehmolzen worden tft, und wenn es ſich fchon 
vor dem Einfhmelzen in. einem ziemlich reinen Zuftande bes 
funden hat. Sb lange das Kupfer indeß noch Beimiſchungen 
enthält, die orybabler find, ald es felbft iſt, erfolgt in kurzer 
Zeit eine Reduction des Kupferoxyduls, To bag daffelbe theils 
reducirt, theild mit dem Oxyd des beigemifchten Metalied, 
welches ſich durch die Reduction des Kupferoxyduls gebildet 
bat, verfehladt wird. Das Kupfer wird durch dieſe wechfels: 
feitige Einwirkung des durch den Luftſtrom auf der Oberflähe 
bes Metallbades fich "bildenden Kupferoxyduls auf die beige- 
miſchten Metalle, immer wieder in den Zuſtand der Gaare 
zurückgeführt, in- welchem es weder Kupferoxydul noch Kohle 
enthalt. Die beim Gaarmachen fich bildenden Schladen, — 
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weiche immer Kiefelerbe enthalten, bie won der Heerbmafle an 
bie orybirten Metalle abgegeben wird, — zeigen daher beim 
Einfchmelzen und in der erften Periode des Gaarmachens nur 
einen geringen Gehalt an Kupferorydul, der aber in demſelben 
Verhaͤltniß waͤchſt, in welchem bie frembartigen Beimiſchungen 
aus dem Kupfer abgefchieden werben. Wäre ber Erfolg ganz 
genau fo, wie eben angedeutet worden, fo würbe das Kupfer 
orydul fo lange vollitändig wieder zerfeßt werben, ald das Ku: 
pfer noch mit anderen Metallen verunreinigt iſt; daſſelbe würbe 
daher nicht eher in den übergaaren Bufland übergehen, d. h. 
es würde nicht cher Kupferoxydul aufnehmen Tönnen, als bis 
jede Spur des beigemifchten oxydableren Metalled abgeſchieden 
tft. Allein dad Kupfer kann fchon fehr große Quantitäten 
Drydul aufgenommen haben, ſich alfo ſchon in-einem hohen 
Grade ber Uebergaare befinden, und wirb dennoch Beimifchuns 
gen von anderen, felbft ungleich orybableren Metallen enthals 
ten. Es liegt diefem Verhalten wahrfcheinlich eine boppelte 
Urfacye zum Grunde Einmal die Verbindung ded Kupfer 
oxyduls mit einem geringen Antheil des Oxyds, welches als 
Metall dad Kupfer verunreinigt, welche Verbindung, eben fo 
wie dad reine Kupferorydul, mechanifc von dem Kupfer aufs 
genommen wird; und dann die Vereinigung des Kupferd mit 
bem Metall felbft, die ber Einwirkung des Kupferoxyduls mit 
einer um fo größeren Kraft wiberfieht, je mehr das Werhälte 
niß des Kupfers zunimmt, oder je mehr daſſelbe von den 
fremden Beimifchungen befreit worden iſt. Dazu fommt nod, 
daß zu einer vollkommenen chemifchen Einwirkung eine gewiſſe 
Zeit erforberlich if, welche nur durch häufiges Bewegen ber 
flüffigen Maffe, nämlich durch ein ununterbrochenes Verändern 
ber Berührungsflächen, abgekürzt und befchleunigt werden kann. 
Diefer Bedingung wird in ben tiefen Heerdgruben nur fehr 
unvollkommen entiprochen, theils weil bie chemifche Einwir« 
fung mehr durch eine Fortpflanzung ber Wirkung, oder durch. 


eine Art von galvaniſcher Aktion, von bes Oberfläche bis zum 
tiefften Punkt des Heerdes erfolgen muß, theils weil das flüfs 
fige Metallbad, weil es erflarren würde, weber fehr oft umgerührt 
werben darf, noch längere Zeit in dem Heerde ſtehen bleiben 
kann, um durch bie Zeit zu erfegen, was ber Mangel an Bes 
rührungöflächen nicht zu bewirken vermag. 

Aus allen dieſen Betrachtungen ergiebt fih, daß das 
Gaarmachen ded Rohlupferd in Heerden ein fehr unvollloms 
mener Prozeß ift, und daß ed nur dann gelingen wird, das 
Kupfer in den Gaarheerden von feinen Beimifchungen zu bes 
freien, wenn dieſe aud Schwefel und Eifen beftehen, weil fich 
ber Schwefel leicht als ſchwefligte Säure verflüchtigt, und weil 
das Eifen eine fehr geringe Berbindungdfähigkeit mit dem Ku⸗ 
pfer befist. Sodann wird daraus einleuchtend,. dag dasjenige 
Rohkupfer, weiches Beimifchungen von Zinn, Zint, Wismuth, 
Blei, Antimon und Arfenif enthält, ganz nothwendig in bem 
uͤbergaaren Zuftand verfegt werben muß, wenn bad Gaarkus 
pfer wicht zu viel von jenen Metallen zuruͤck halten fol. Man 
beurtheilt den Saarzuftand des Kupferd auf ben Hüttenwers 
Zen in Deutichland und auf denen in den mehriten Ländern, 
nicht nach dem Bruchanfehen und nach dem Verhalten eines 
Probezaind, wie es auf den Hütten in England gefchieht, und 
wovon oben die Rebe gewelen iſt; ſondern man bedient fich 
eined anderen, ehr unzuverläßigen und ungenügenden Verfah⸗ 
rens, welches unter dem Namen der Gaarprobe bekannt iſt, 
Dieſe Probe wird in der Art angeſtellt, daß man einen mit 
einem eiſernen Stiel verſehenen cylindriſchen Kolben aus ge⸗ 
ſchmiedetem Eiſen, welcher eine reine metalliſche Oberflaͤche be⸗ 
ſitzen muß, in das flüffige Kupferbad ſteckt, und ſchnell wies 
der herauözieht, wobei nur die Worficht zu beobachten ift, dag 
der Kolben beim Herausziehen von dem Windftrom nicht ges 
troffen wird. Der Kolben hat eine Länge von etwa 3 Zol⸗ 
len, und ift 3-30 im Durchmeſſer ſtark. Man nennt dieſen 
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Kolben mit dem angefchweißten Stiel, in Deutſchland das 
Gaareiſen. Beim Gebrauch, — oder wie man es nennt, bei 
dem Nehmen ber Saarprobe, — muß ber Kolben von aller 
Feuchtigkeit frei feyn, weil das Kupfer ſonſt umherſpruͤtzt, und 
ſich an dem Kolben nicht anhaͤngt. Den Ueberzug von Ku⸗ 
pfer, welcher den Kolben nach dem Eintauchen und Heraus⸗ 
ziehen aus dem Metallbade mantelartig umgiebt, nennt maͤn 
den Gaarſpan. Das aͤußere Anſehen und die Beſchaffen⸗ 
heit des Gaarſpans, welcher, unmittelbar nach dem Herauszie⸗ 
hen des Kolbens, mit demſelben in kaltem Waſſer abgeloͤſcht 
wird, geben das Anhalten zur Beurtheilung des Gaarzuſtan⸗ 
bes des Kupfers. So lange das Kupfer noch Fein Oxydul 
loder, bei unreinem Kupfer, wenigſtens nur ſehr wenig davon) 
aufgenommen hat, bildet der Gaarſpan eine ſtarke Rinde um 
den Kolben, laͤßt ſich nach dem Abloͤſchen ſehr leicht durch 
ſchwache Hammerſchlaͤge von dem Kolben trennen, und zeigt 
keine Zeftigkeit, indem er das Biegen nicht verträgt.- Auch ers 
fcheint die Oberfläche de Gaarſpans, befonderd auf dee dem 
Kolben zugekehrten Seite, mit einer gelblichrothen Farbe. Die 
Farbe der äußeren Fläche iſt weniger zuverläßig, weil fie durch 
bie Einwirkung ber Luft modificirt wird, Legt fich das Kus 
pfer ald ein zarted, duͤnnes Blättchen an dem Kolben an, wels 
ches fich nach dem Abfchlagen mit dem Hammer einige male 
biegen läßt, ehe ed bricht, und zeigt fich die äußere Fläche des - 

Gaarſpans bräunlichroth, Die innere aber kupferroth mit: mes 
talliſchem Glanz, fo fchliegt man daraus, daß dad Kupfer die 
Gaare erlangt habe, ober doch fehr bald erhalten werde. Es 
werden dann ununterbrochen Proben genommen, und das Ges 
blöfe wird in dem Augenblid in Stillſtand gefegt, wenn bad 
Kupferblättchen (die Envelopye, oder der Gaarſpan) fo dünne 
geworben ift, daß er ſchon Feine zufammenhängende Maſſe 
mehr bildet, fondern den Kolben theilmeife nebartig umgiebt, 
während fich an anderen Stellen Meine fpießige, oder bartars 
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tige. Auswlchfe bilden. Haben dieſe ſehr Ueberhand genom 
men, erfcheint Die innere Fläche des Gaarſpans nicht mehr 
mit einer kupferrothen Farbe, und mit vollkommenem Metall⸗ 
glanz, ſondern mit einer matten, braunrothen ober roͤthlich⸗ 
braunen Sarbe, und bat der Gaarſpan dabei: an Feſtigkeit ver⸗ 
loren, fo daß er ſich nicht mehr biegen laͤßt, ohne zu brechen; 
fo bat dad Kupfer ſchon fo viel Oxydul aufgenommen, dag. 
es fich. im überganren Zuflande befindet. :Die Unzuverläßigs 
keit dieſer Probe wird dadurch einleuchtend, daß das reine 
Kupfer fich nicht in berfelben Art wie das unreine verhalten 
kann, weöhalb fich aus ber Beichaffenheit und aus dem Ver⸗ 
halten des Gaarſyans auch nur fehe unvollfommen auf den 
Drpbulgehalt des Kupfers, aber keinesweges auf ben Grad 
der Reinheit und der davon abhängenben. Seftigkeit deſſelben 
ſchließen läßt. Das reine Kupfer wird bie verfchiebenen Zur 
Bände, welche die Saarprobe anzeigt, ſehr ſchnell durchlaufen, 
während das unreine Kupfer - fehr lange auf dem Punkte fie« 
hen bleiben kann, auf welchen die Gaarprobe die fchon erlangte 
Gaare andeutet. Jenes wird faſt augenblidlih in den uͤber⸗ 
gaaren Zuftand übergehen, und dadurch ſo mürbe und brüchig: 
werben, daß es zu jeder Anwendung untauglich wird, während 
dieſes durchaus noch einer fortgefegten Einwirkung ber Geblaͤ⸗ 
ſeluft bedarf, um eine größere Feſtigkeit zu erlangen, wenn Dit 
Probe in ‚beiden Faͤllen einen gleich hohen Grab der Gaare 
anzeigt. Weil indeß bei-bem Ganrmachen uur die Reiniguag. 
bes. Kupferd, und nicht bie, Verſetzung beflelben in: ben Bus 
fland bewirkt werben fol, in welchem es den hoͤchſten Grab, 
ber ‚Beitigleit zeigt, oder weil man das Hammergaarmachen 
als einen befonderen Prozeß erfi auf das: Gaarmachen ‚folgen: 
läßt; fo wird es, nur hei ſolchem Roblupfen,. welches ‚Seinp ame: 
deren Beimifchungen als Eifen und Schwefel enthält, rathlam 
ſeyn, dad Kupfer nicht in ben übergaasen Zuſtand übergehen 
zu laſſen. Alles unreine Kupfer muß aber nicht allein auf 
Karften. Metallurgie v. SL 26 
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ben ;hächften Grab ber Onare gebracht, ſondern es ſollte noth⸗ 
wendig ftet in einem’ hohen Grade uͤbetgaar gemacht. werben, 
weil dies das Mittel iſt, das Kupfer von feinen Beimiſchun⸗ 
gen. vollftändiger. zu befreien, und weil das Drydul' demnaͤchſt 
beim Hammergaarmarhen ſehr keicht wieder rebucirt wird. Aus 
einer ganz allgemein eingefuͤhrten und ſeht unrichtigen Anficht, 
fucht man aber auch beim Gaarmachen ſich nicht zu weit von 
dem · hammergaaren Zuſtande des Kupfers zu entfernen, und 
beraubt ſich dadurch des Mittels, ein reineres und beſſeres Ku⸗ 
pfer beim Hammergaarmachen zu erhalten. Dies Tehlerhafte. 
Verfahren hat eigentlich darin ſeinen Grund, daß das Gaar⸗ 
kupfer ſchon als eine derkaͤufliche Waare betrachtet wird, und 
Daß. det Käufer fehe häufig nach. dem aͤußeren Anfehen des. 
Kupferd die innere Güte deſſelben beurtheilt. So wahr es 
aber ift, daß man von einer ſehr geringen Stärke des in Se: 
ftalt von Scheiben: dargeſtellten Gaarkupfers, auf die Reinheit 
und Güte. deffelben Tchließen kann, eben fo wahr iſt es auch, 
daß bei unveinem Kupfer die Stärke der Scheiben: ber den 
Grad bes Reinheit deſſelben nichts entſcheidet, und daß die 
duͤnneren "Scheiben: häufig ein ungleich unreineres Kupfer ſeyn 
koͤnnen, als bie ſtaͤrketen, wenn dieſe ihre größere Stärke: durch 
den Gehalt an Kupferdxydul erhalten. In den mehtſten 21.6 
ropaͤiſchen Staaten wird dad Gaarkupfer naͤmlich nicht In Bar⸗ 
ren gegoſſen, ſondern in Geſtalt von Scheiben in den. Bandel 
gebracht, und dieſe einmal eingeführte Sitte hat ohne Zweiſel 
bie. Veranlaſſung gegeben, daß man mehr das aͤußere Anſehen 
als die innere Guͤte bed Gaarkupfers zu berudſichtigen bemuͤht 
if. Man verlangt daß die Kupferſcheiben moͤglichſt duͤnne 
ſeyn, und daß fie eine ſchoͤne hochrothe Farbe befitzen ſollen. 
Dieſen Forderungen: Tann nur bei ganz reinem Kupfer entſpro⸗ 
chen: werben. Je mehr man dieſelben aber bei unteinem Su- 
„pfer zu erfüllen ſucht, deflo weniger vollſtaͤndig wird dad Ku⸗ 
pfer von feinen Beimifchungen befreit feyn, und deſto gerin⸗ 
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gere Feſtigkeit wird das Kupfer beim Hammergaarmachen ere 
halten. Wegen der fcheibenartigen Geftalt und wegen bet ro: 
then Farbe, nennt man das Gaarkupfer in Deutfchlanb auch 
wohl Scheibentupfer, oder Roſettenkupfer, und bie 
Dperation des Herausnehmens des Gaarkupferd aus dem 
Gaarheerde, das Scheibenreißen, oder das Roſettiren, 
zuweilen auch das Spleißen. 

Indem alſo durch den, auf der Oberflaͤche des im Gaar⸗ 
heerde eingeſchmolzenen Kupfers eingeleiteten Oxydationspro⸗ 
zeß, "bie Abſcheidung der fremdartigen Beimiſchungen durch 
die ganze Maſſe des fluͤſſigen Kupfers mehr oder weniger voll⸗ 
ſtaͤndig bewerkſtelligt wird, gelangt das Kupfer nur durch die 
Wirkung der Geblaͤſeluft nach und nach in einen reineren Zu⸗ 
ſtand, und der Arbeiter kann zur Beſchleunigung nichts wei⸗ 
ter beitragen, als daß er ſorgfaͤltig darauf achtet, den ſich bil⸗ 
benden Schlacken einen: freien und leichten Abfluß aus ber 
Schladensffnung im oberen Rande der Zeuergrube zu verfchaf: 
fen. - Wird das Metallbad von einer dien Schladenfchicht 
bebedt, fo kann der Mind dieſelbe nicht durchdringen, und ber 
Buftand des Kupferd unter ber Schlackendecke bleibt unveräns 
dert. ‘Bei Heinen Heerden und bei geringen Quantitäten Ku- 
pfer, die mit einem mal gaar gemacht werben, bildet fich fels 
ten fo viel Schlade, daß biefelbe nicht von dem Windſtrom 
ferbft, "ohne Hinderniß durch die Schladenöffnung entfernt wer: 
den koͤnnte. Aber bei größeren Heerden wird ed, wenn bie 
Schlacke fih fo ſtark anhäuft, dag der Wind fie nicht mehr 
wegtreiben Tann, zuweilen nothwendig, bie Kohlen abzuräus 
men, und die Schlade abzuziehen, wobei indeß die bei Seite 
gefchobenen glühenden Kohlen ſchnell wieder auf bie Ober: 
fläche des fluͤſſigen Kupfers gebracht werden müflen. Je län- 
ger die Einwirkung der Gebläfeluft fortgeſetzt wird, befto mehr 
nimmt bie Schladenbildung ab, und zulest bleibt die Ober: 
fläche des Metallbades nur mit einer ganz bünnen Schicht 
Ä 25* 
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bedeckt, die nach dem Erflarren das Anfehen bes verfchladten 
zeinen Kupferorybuls befigt. Dann iſt gewoͤhnlich das Kupfer 
ſchon in die Gaare getreten, und Tann aus dem Heerde ge- 
nommen werben. Sehr reines Rohkupfer muß nothwenbig 
it einem fchwächeren Winde eingefhmolen und gaar gemacht 
werden, als Rohkupfer welches eine ſtarke Beimifchung von 
Metallen enthält, die durch das. Gaarmachen abgefchieber wer: 
den follen. Der Grund davon iſt einleuchtend. Es koͤnnte 
aber wohl fiheinen, daß das unreine Kupfer, nachbem ed zwar 
Den Zuſtand des Gaarkupferd erlangt hat, aber nicht minder 
noch mit anderen Metallen verumveinigt iſt, auf die Weiſe 
mehr gereinigt werben würde, daß es einige Zeit lang bei 
ſchwachem Winde in der Heerbgrube flüffig erhalten wird. 
Der ſchwache Wind würde, wie man glauben follte, durch 
das Verbrennen der Kohlen nur bie Zemperatur unterhalten, 
welche nothwendig ift, damit das Kupfer flüffig bleibt, wähs 
rend dad Kupferorybul feine rebucirende Wirkung auf bie das 
Kupfer verunreinigenden Metalle fortſetzt. Ein foldyer ‚Erfolg 
wrritt aber nicht ein, ſondern ber Zuſtand des Kupferd bleibt 
ziemlich) unverändert, nur daß ed fat noch etwas. mehr Kur 
pferorydul aufnimmt. Die Urfache ift in der rebucirenden 
Wirkung der Holztohlen zu fuhen, von welchen das. Metall: 
bad nicht entblößt werden darf, wenn Dad Kupfer nicht er: 
flarren fol. Man wird daher durch eine folche Behandlung 
des fchon gaar gewordenen Kupfers im. Gaarheerde, kein rei⸗ 
neres Kupfer erhalten, ſondern nur unnoͤthig zu einem ſtarken 
Kohlenverbrand Veranlaſſung geben. Dagegen laͤßt ſich die 
Reinigung des Kupfers wirklich erlangen, wenn daB gaar ge: 
wordene Kupfer noch einige Zeit lang mit flarkem Binde be: 
handelt wird. Das Kupfer wird dadurch aber im böchften 
Grade übergaar, und kann nicht mehr in Geftalt von Schei⸗ 
ben aus dem Heerde genommen werden. Eine ſolche Reini: 
gungdmethode iſt Daher mit einem großen Kupferverluft ver: 
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bunden, weil ber größere Theil des fich bildenden Kupferory: 
duls nicht mit dem Kupfer in Verbirfdung tritt, fondern ver- 
fchladt wird, und erft wieder durch das Rebuciren der Schlade 
in einem Schachtofen gewonnen werben muß, welches nicht 
ohne eine neue Schladenbilbung gefchehen Tann. Der Gaars 
heerd ift folglich nicht das Mittel, durch welches fich eine voll 
fländige Reinigung des Kupfers bewerkſtelligen läßt, felbft 
wenn dad Kupfer im hoͤchſten Grade übergaar gemacht wird, 
obgleich das übergaare Kupfer ungemein viel reiner ift, als 
dasjenige, welches den Zuftand der Gaare nur fo eben erreicht, 
oder in einem geringen Grabe überfchritten hat. 

Wenn fih aus dem Berhalten des Gaarfpand ergiebt, 
Daß das Kupfer gaar geworben ift, fo werden die Kohlen ab: 
geräumt, und die Oberfläche des Metallbades wird mit einem 
Streihholz von aller Schlade gereinigt. Statt ed aber in 
Formen zu gießen, und dadurch Kupferbarren zu erhalten, 
welche zur weiteren Werarbeitung des Kupfers unter Hammern» 
und Walzen geeignet wären, wird ed, wie ſchon erwähnt, ge: 
woͤhnlich fcheibenweife aud der Heerbgrube gehoben. In der- 
Geftalt von dünnen Scheiben läßt fich das Kupfer nämlich 
ſchneller und in einem gleichartigeren Zuftande mieder einfchmels 
zen, wenn es die Hammergaare erhalten fol, in fefern das 
Hammergaarmachen ebenfalls in einem Gaarheerde, und. nicht 
auf dem Heerd eined Flammenofens vorgenommen wird. Man 
zieht e8 daher vor, dem Kupfer die Geſtalt von Scheiben zu 
geben, und es nicht in Barren zu gießen, die fich nicht fo 
leicht einfchmelzen laffen, und welche außerdem auch, wegen 
ihres großen Gewichtes, fehr leicht durch die Kohlen hindurch - 
fallen, und ungefchmolzen unter die Form und in die Feuer 
grube gelangen würden. Nur dasjenige Gaarkupfer, welches 
fo rein ift, daß es des Uebergaarmachens im Gaarheerde nicht 
bedarf, würde ſehr füglich in Formen gegoffen werden können, 
indem es fich wirklich fchon in einem hammergaaren Zuflande 
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“ befindet, folglich die Hammergaare durch ein abermaliges Um⸗ 


ſchmelzen nicht erſt erhalten darf. Erwägt man indeß, daß. 
auch das reinfle Rohkupfer wenigftend noch Schwefel und Eis. 


fen enthält, deren volftändige Abfcheibung nicht anders als 


dadurch gefchehen Tann, daß ſich in den legten Stadien des 
Orydationsprogefied noch etwas Kupferorybul bilbet, welches 
mit dem Kupfer in Verbindung tritt; fo wird auch: bei die⸗ 


fem Kupfer eine zweite Umfchmelzarbeit, weiche die Reduction 
bed Oxyduls zum Zweck hat, kaum vermieben werben können. 
An ſich ift daher dad Verfahren, dem Gaarkupfer Durch Die 
fheibenartige Geftalt eine größere Oberfläche zu geben, ſehr 
zweckmaͤßig, weil es dadurch zu ber folgenden Umfchmelzarbeit 
beffer anwendbar gemacht wird; allein es ift, aus den oben 
ſchon entwidelten Gründen, ſehr unrichtig, wenn. man von 
dem Außeren Anfehen der Scheiben auf die Güte des Kupfers, 
in allen Fällen, mit Zuverläßigkeit ſchließen will. 

Dad Kupfer wirb entweder unmittelbar aus dem Gaar⸗ 
heerde ald Scheibenkupfer auögehoben, oder man bringt es 
mit Gießfellen in eine, vorher ſtark abgewärmte Grube (in 
ben fogenannten Spleißheerd), in welcher ed in Scheiben 
gerifien wird. Diefe Einrichtung trifft man dann, wenn große 
Quantitäten Kupfer in den Beinen Gaarheerden verarbeitet 
werben follen, jo daß ed darauf anfommt, Zeit zu gewinnen, 


und dad Gaarmachen durch dad Außleeren des Heerdes beim. 
Scheibenreigen nicht gu lange zu unterbrechen. Reicht ber 


Gaarheerd aber hin, um dad vorhandene Rohkupfer in einer 
beflimmten Zeit gaar zu machen; fo ift es beſſer, dad Scheis 
benreißen in dem Gaarheerbe felbft vorzunehmen, weil fich bei 
bem Auöfchöpfen des flüffigen Kupferd aus bem Gaarheerde, 
und bei dem Eintragen in den Spleißheerd, ein Meiner Ku- 
pferverluſt nicht vermeiden läßt. Das Verfahren beim Scheis 
. benreißen ift übrigens im Spleißheerde ganz daſſelbe wie im 
Saarheerde. : Das flüffige Kupfer muß zuerft einige Zeit ru⸗ 
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big ſtehen bleiben, um ſich fo weit abzukuͤhlen, daß es ohne 
Gefahr durch Beſpruͤtzen mit Waſſer zum Exſtarren gebracht 
werben kann. Bei dieſem Abkühlen. tritt die ſchon erwähnte 
Erfcheinung des Kupferregend, oder die Bildung des Sprübs 
kupfers (Steeukupfers) ein. Sie dauert fo lange fort, bis die 
Dberfläche in den flarsen Zuſtand uͤbergeht. Die Heinen Ku 
pferkoͤrner werben dabei zuweilen 4 Fuß hoch, auch noch hoͤ⸗ 
ber, nach allen Seiten in. die Höhe getrieben, und ‚fallen dann 


” wieder in das Metallbad zuruͤck. Weil ſich biefer Kupferregen 


nach allen Seiten verbreitet, fo ift man genöthigt, ein Eiſen⸗ 
blech in einer geringen. Entfernung, über dem Kupferbade 
aufzuhängen, Damit fich die Kupferkoͤrner nicht zerfiveuen, ſon⸗ 


bern wieder in das Metalbad zurüd fallen, Die Größe der . 


Kupferkügelchen iſt verfchigden,. und überfleigt zumeilen die ei: 
ned Stednabelfnopfed. Je höher die. Körner getrieben wers 
den, defto größer. pflegen fie zu feyn. Im anderen Fallen er: 
hebt fich über dem Metallbade nur ein rather Dunſt, der fich 
nicht weit von. der Oberfläche des noch nicht erſtarrten Ku⸗ 
pferd entfernt, umd über demfelben einen dichten roth gefaͤrb⸗ 
ten Nebel. zu bilden fcheint. Diefer Dampf befteht aus einer 
zahllofen. Menge von kleinen rotirenden Kupferkügelchen, deren 
Kern regulinifches Kupfer iſt. Die ſchwache Oxydulhaut, welche 
Die Eleinen Körner umgiebt, wird durch die Einwirkung der 
Atmosphäre, in dem Augenblik des Auffteigend der Fleinen 
Kupferkugeln, gebildet. Unterfucht man den Zuftand des Ku 
pferd im Metallbabe, fo ergiebt fih, daß das Kupfer welches 
einen ſtarken Kupferregen bildet, nur wenig. Opybul enthält, 
oft fo wenig, daß der Oxydulgehalt kaum mehr mit. Zuverlä- 
Figfeit beſtimmt werben kann. Größer iſt der, Orybulgehalt 
bei. dem Kupfer, aus welchem der roth gefärbte Dunſt auf 
ſteigt. Kupfer welches 0,7 bis 0,8 Prozent Orybul enthält, 
zeigt noch ſehr deutlich, jene Erfcheinung. Nimmt. der Orydul⸗ 
gehalt mark; mehr zu, ſo verſchwindet ber Dung, und bie Obers 
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fläche des Kupfers erſtarrt ganz ruhig, Es ſcheint daß ein 
Drydulgehalt von 1,25 Prozent erforderlich ift, um die Bils 
bung des Kupferregend zu verhindern, und dann iſt dad Ku⸗ 
pfer auch ſchon in hohem Grade übergaar, Alles unreine Kus 
pfer zeigt nicht diefe Erſcheinung, felbft dann nicht, wenn es 
noch gar Fein Oxydul aufgenommen hat, in welchem Zuflanbe 
fih der Kupferregen bei reinem Kupfer am ftärkften einftellt. 
Aled Kupfer welches die Erſcheinung des Kupferregend in eis 


nem audgezeichneten Grabe barbietet, befindet fich daher in eis 


nem hammergaaren Zuftande, und würde baher unmittelbar 
In Formen gegoffen werben fünnen, um es baburch in einer 
zur weiteren Verarbeitung unter den Hämmern und Walzen 
geeigneten Geflalt zu erhalten. Died Kupfer befist aber zus 
gleich die fchon früher erwähnte Eigenfchaft, in ben Formen 
zu fleigen, und dadurch zur Verarbeitung unbrauchbar zu wer⸗ 
den, wenn bie richtige Temperatur beim Audgießen in bie For⸗ 
men nicht getroffen wird. Beſitzen daher die Arbeiter, welche 
dad Gaarmachen bed reinen Rohkupfers zu verrichten haben, 
die Kenntniß von ber richtigen Temperatur, bei weldyer Das 
Audgießen des Kupferd in die Formen gefchehen muß, fo ifl 
das Umfchmelzen dieſes Kupferd, oder dad Hammergaarmachen 
beffelben, ein ganz unnöthiger Prozeß, Es wirb indeß wenig 
fo reines Rohkupfer dargeſtellt, daß demſelben fogleich beim 
Gaarmachen die Hammergaare ertheilt werben Tann. 

Die Stärke der Scheiben ift ganz von dem Gaarzuſtande 
des Kupfer abhängig. Alles fehr unreine Kupfer, welches bie 
Hammergaare noch nicht erlangt hat, giebt dicke und ſtarke 


„Scheiben, denen bie ſchoͤne rothe Farbe des Kupfers ganz ab» 


geht. Aber auch das reine Kupfer welches bei einem ſehr 


ſchwachen Winde eingefehmolzen ift, läßt ſich nicht zu dünnen 


Scheiben reißen. Es find daher theild die frembartigen Bei⸗ 
milhungen des Kupfers, theils iſt e8 die -Höhe der TSempera⸗ 
tur, wodurch die Stärke der Scheiben beflimmt wird. - Das 


\ 
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bei einem fehr ſchwachen Winde eingefchmolzene Kupfer ent- 
hält nämlich noch Kohle, ober es iſt zu junges Kupfer, und 
im diefem Zuſtande laͤßt es ſich nicht in dünne Scheiben reis 
fen. War dad Kupfer unrein, fo kann der Kohlegehalt fchon 
ganz abgefchteden feyn, und das Kupfer kann fogar fchon £ 
Drozent und noch mehr Supferorybul aufgenommen haben, 
aber es Liefert doch noch ftärkere Scheiben als bei einem etwas 
größeren Gehalt an Kupferorydul, bei’ welchem, für Dies 
unreine Kupfer, ber eigentliche Zufland ber Gaare einges 
treten ift. Das reine Kupfer bildet dann bie duͤnnſten Scheis 
ben, wenn es eine nur fehr geringe Quantität Oxydul enthält. 
Steigt der Orpbulgehalt über 0,6 Prozent, fo fallen die Scheis _ 
ben fchon flärker aus, verlieren die rothe Farbe auf ber unte⸗ 
ven Fläche der Scheiben, und nehmen in demfelben Verhaͤlt⸗ 
niß am Dice zu, in welchem der Gehalt an Orybul größer 
wird. Ein in hohem Grabe übergaares Kupfer giebt gar Feine 
zufammenhängenden Scheiben mehr, fondern es erflarıt in 
diden, unzufammenhängenden Maffen. Das reine, nicht zu 
hoch in die Saare getriebene Kupfer, liefert Scheiben, die kaum 
3 Linie flark find, mit einem etwa 3 Zoll ſtarken hochrothen 
Rande. Te flärker die Scheiben ausfallen, defto geringer wirb 
der Unterfchieb der Stärke des Randes und ber Dide ber eis 
gentlichen Scheibe. Aus einem Heerbe läßt ſich eine fehr große 
Anzahl von Scheiben barftellen, welche, wenn fie in der Ord⸗ 
‚nung, wie fie abgehoben worben find, tiber einander gelegt 
werben, einen Kegel bilden, deſſen Grundfläche die Weite des 
Heerdes zum Durchmeffer hat. Jede Scheibe. wird, fo wie 
fie abgehoben worden ift, in kaltem Waſſer abgelöfcht, welches 
aus keinem anderen Grunde gefchieht, ald um fie fchneller er» 
Falten zu laffen, und ihr eine fchöne rothe Farbe zu geben, 
welche fonft durch die Orybation beim freiwilligen Erkalten 
an der Luft unanfehnlich ausfallen würde Die erfle, ober 
bie oberſte Scheibe, iſt gemöhnlih noch nicht ganz frei von 
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Schlacke. Man legt fie daher zuruͤck, und fledt fie bei dem 
nacht folgenden Gaarmachen in dem Augenblid in das flüfs 
fige Kupfer, wenn man bie ‚Fohlen abgeraͤumt hat.. Die 
noch zum fchnelleren Abkühlen. bes Kupfer bei Das lebte 
maſſive Kupferſtuͤckkchen auf dem Boden bed Gaarheerdes ober 
des Spleißheerdes, welches nicht mehr gefpleigt werden Tann, 
nennt man den König. Dieſer faͤllt um fo ftärker aus, je 
bier die Scheiben find, in welche bad Kupfer. fih beim 
Scheibenreißen zertheilen laͤßht. | 
Weil man auf die geringe Stärke der Scheiben einen 

großen Perth legt, fo pflegt man wohl in folchen. Fällen, 
wenn das Kupfer durch ein Verſehen etwas zu hoch in bie 
Gaare getrieben worden ift, und wenn der legte Gaaripan 
ſchon einen übergaaren Aufland des Kupferö anzeigt,: bei wel 
em immer flarke Scheiben erfolgen, in dem Augenblid etz 
was Blei (oder, auch Rohkupfer, wenn dieſes bleihaltig iſt, 
wie z. B. das Rohkupfer oder die jogenannten, Darrlinge von 
dem Saigerprozeß) in den Gaarheerd zu bringen, wenn die 
Kohlen abgeraͤumt werden ſollen. Durch dieſen Bleizuſatz 
-wird die Gaare allerdings augenblicklich herabgeftimmt, auch 
bildet ſich etwas Schlacke auf der Oberflaͤche des Metallbas 
des (ein Gemiſch von Bleioxyd und Kupferoxyduh), welche 
forgfältig wieder abgezogen wird; allein ein Theil des zuge 
fegten Bleies bleibt mit dem Kupfer vereinigt, Man erhält 
dadurch zwar Scheiben, die ein gefälligered aͤußeres Anfehen 
befigen, und. ſcheinbar ein beſſeres Kupfer anzeigen, als bie 
dickeren Scheiben, welche dad uͤbergaare Kupfer geliefert haben 
würden; allein man beftraft dadurch zugleich dad Vorurtheil 
des Kaͤufers, dem man ein weniger reines Kupfer liefert, als 
sr erhalten haben würde, wenn er ſich die groͤßere Staͤrke der 
‚Scheiben aus uͤbergaarem Kupfer hätte gefallen laſſen. 

Ein ſehr viel vollkommenerer Prozeß als das Gaarma⸗ | 
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chen bed Kupfers in den Gaatheerden, iſt das Gagrmachen 

in Flammenoͤfen. Die Gründe aus welchen dies Verfah⸗ 
ren den Vorzug verdient, ſind ſchon ausfuͤhrlich entwickelt wor⸗ 
den. Bei ſehr reinem Rohkupfer iſt es nicht unzweckmaͤßig, 
das Gaarmachen in Heerden zu verrichten, weil dabei immer 
etwas weniger Kupfer in die Schlacken gefuͤhrt wird. Unrei⸗ 
nes Rohkupfer ſollte aber niemals in Heerden gaar gemacht 
weerden, wenn es nicht bloß darauf ankommt, den größeren 
Theil der. beigemifchten Metalle abzufcheiden, fondern ein moͤg⸗ 
lichſt gereinigted Kupfer zu erhalten. Sehr häufig,. faſt gen. 
voöhnlich, wirb ber Zweck des Gaarmachend ded unreinen 
Rohkupfers in Slammenöfen aber dadurch, — eben fo wie bei- 
dem Gaarmachen in Heerden, — verfehlt, daß man ben Zus 
ſtand der Gaare des Kupfers nicht überfchreitet, theild um fich 
nicht einen größeren Kupferverluft durch Verſchlackung zuzuzie⸗ 


ben, theild um den Scheiben im übergaaren Zuflande nicht | 


ein ungefälliged aͤußeres Anfehen zu geben. Meines, ober viels 
mehr ſolches Rohkupfer, deffen Beimifchungen durch den Orys 
bationdprozeß leicht abgeſchieden werden Tonnen, wird durch 
eine ſolche Behandlung allerdings ein gute Gaarkupfer lies 
fern koͤnnen; aber. niemalä dasjenige Rohkupfer, welches Bei⸗ 
miſchungen enthält, die eine länger fortgefegte Einwirkung des 
Kupferoxyduls zur Verſchlackung erfordern. Der größere Kus 
pferverluft durch die ſtaͤrkere Schladenbildung, wird durch bie 
beſſere Befchaffenheit des Gaarkupferd gewiß reichlich wieder 
erfegt werben. 

Sn Deutſchland nennt man die Flammenoͤfen zum Gaar⸗ 
machen des Kupfers: Spleißoͤfen (Kupferſpleißoͤfen). Sie 
haben faſt die Einrichtung der Treiboͤfen, und ſind, eben ſo 
wie dieſe, mit einem Geblaͤſe verſehen, um einen Windſtrom 
auf das Kupfer zu leiten, und dadurch den Oxydationsprozeß 
zu hefoͤrdern. Dieſe Zufuͤhrung von atmosphaͤriſcher Luft ver⸗ 
mittelſt eines Geblaͤſes iſt, bei ſehr unreinem Rohkupfer, recht 
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zweckmaͤßig. Ein weniger unreines Kupfer bebarf aber: ber 
Beihuͤlfe eines Gebläfed nicht, weil ber Luftzutritt durch die 
Thüröffnungen regulirt werden kann. Die Klammenöfen ohne 
Gebläfe erhalten diefelbe Einrichtung, welche ben Defen zum 
Gaarmachen ded Kupferd in England gegeben wird, wie fie 
fchon oben befchrieben worden find. Im biefen Defen wird 


das Kupfer, eben fo wig-ed in England gefchieht, zuerft gaar - 
gemacht, dann wird ed in den Zuſtand der Uebergaare vers 


fegt, und unmittelbar darauf wird dad Kupferoxydul wieber 
reduciet, und dem Kupfer die Hammergaare gegeben. In den 
Spleigöfen erhält dad Kupfer aber niemals (mwenigftens nicht 
abfichtlih) die Hammergaare, fondern das gaar gemachte Ku⸗ 
pfer wird aus dem Ofen in große Spleißheerbe abgeftochen, 


- und in biefen in Scheiben geriffen (gefpleißt), welche fodann . 


erft, eben fo wie die Scheiben aus ben Gaarheerden, dem Pro: 
zeB des Hammergaarmachend unterworfen werben. 

Der Heerd der Spieißöfen hat diefelbe Geſtalt wie der 
Heerd der Treiböfen, nur bag mit dem tiefften Punkt des 
Heerdes eine Stihöffnung in Verbindung ſteht, durch welche 
das gaar gemachte Kupfer in die Spleißheerbe abgelaffen wird. 
Weil in den Spleißöfen immer große Quantitäten Kupfer mit 
einem male gaar gemacht werben, fo verfieht man jeden Spleiß⸗ 
ofen mindeflens mit zwei Spleißheerden, um biefem nicht eis 
nen foldhen Umfang zutheilen zu Dürfen, daß bie Scheiben fo 
groß ausfallen, daß fie gar nicht mehr von den Arbeitern abs 
gehoben werben koͤnnen. Der Heerd des Spleißofend muß 
eine möglichft große Oberfläche und eine fehr geringe Tiefe 
erhalten, aus Gründen bie fchon oben entwidelt worden find. 
Man bedient fich fehr häufig des ſchweren Geftübbes (aus 2 
Theilen fein zerpulvertem und gefiebtem Thon, und aus 1 
Theil Koblenftaub, dem Bolum nah) als Mafle für ben 
Heerd des Spleißofens. Zweckmaͤßiger ift es indeß, den Koh⸗ 
lenſtaub ganz wegzulaſſen, und den Heerd aus Thon, allen: 


l 
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falls mit einem geringen Zufag von Sand, befteben zu: lafe 
fen. Die Spleißheerde koͤnnen dagegen mit ſchwerem Geftübbe 
ausgeftampft ſeyn. Wegen ber fiarten Hite bie in ben Spleiß⸗ 
Öfen entwickelt werben muß, bat man bewegliche und mit Thon 
bekleidete eiferne Hauben, welche bei den Treiboͤfen mit dem 
größten Nuten angewendet werben, nicht eingeführt, fondern 
man giebt den Defen ein Gewölbe, oder eine Kappe von 
feuerfeften Thonziegeln. In ber Seitenmauer des Dfens be> 
findet fih, außer den Deffnungen für die Formen, noch eine 
Deffnung zum Eintragen bed Mohlupfers, welche zugleich das 
zu bient, um durch diefelbe in den Dfen zu gelangen, wenn 
ein neuer Heerd gemacht, oder wenn eine Auäbeflerung im 
Dfen vorgenommen werben fol. Auch bient biefe Deffnung 
als Arbeitsöffnung zum Abziehen ber Schlacken⸗ Waͤhrend 
des Einſchmelzens des Kupfers wird ſie mit Ziegelſteinen zu⸗ 
geſetzt, jedoch ſo, daß die Ziegel Zwiſchenraͤume bilden, aus 
welchen die Flamme einen Abzug findet. Die zu ben Spleiß⸗ 
heexden führenden Abflichöffnungen liegen der Feuerbrüde ge 
genüber. Weber dieſen Abftihöffnungen find, in der Seiten» 
mauer bed Ofens, zugleich die Deffnungen angebracht, aus 
welchen die Flamme und der Rauc abgeführt werden. Man 
ſtellt daher die Spleigöfen auch unter maffive Gewölbe oder 
unter Eſſen, aus welchen ber Rauch abziehen kann. Beſſer 
ift aber bie Einrichtung, die Flamme und den Rauch nicht 
unmittelbar aus ben Deffnungen. in der Seitenmauer bed Ofens 
abzuführen, fondern fie, wie gewöhnlich bei den Flammenoͤfen, 
vermittelft eines Fuchſes in. eine Eſſe zu leiten, weil dadurch 
zugleich der Luftzug regulirt werben Tann. Dem Heerbe giebt, 
man eine (fehr geringe) Neigung nad) der Seite hin, wo ſich 
die zu den Spleißheerden führenden Abflichöffnungen befinden. 
Die beiden Spieißheerbe ſetzt man häufig vermittelſt eines Kas 
nals mit einander in Verbindung, damit das Kupfer aus dem 
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Einen in Den anderen uͤbertreten kann, wenn ſich beim Abfter 
chen jener zufällig früher fuͤllen follte, als dieſer. 

- Die Zeichnungen Fig. 929932. ſtellen den Spleißofen 
zu Grünthal in Sachfen dar, und zwar Fig. 929. im Grund⸗ 
riß, oder im Horizontaldurchſchnitt im Niveau der Feuerbruͤcke; 
Fig. 980. im fenkrechten Durchfchnitt nach ber Linie AB; Fig. 
931. im Tenkrechten Durchſchnitt nach der Kinie O D des Ho⸗ 
tigontaldurchfchnitts, und Fig. 932. ift ein, durch eine von den 
beiden Abflichöffnungen, fo wie burch einen von bem beiden 
Spieißheerden gelegted Profil EF. Man wendet bei dieſen Defen 
Holz ald Brennmaterial an, welches nicht auf eifernen Roſt⸗ 
ftaͤben liegt, ſondern auf maſſiven Gurten (Dralgen), naͤmlich 
auf gewoͤlbten Bogen von Thonziegeln, deren horizontale Ober⸗ 


flaͤche mit der Feuerbruͤcke in einem und demſelben Niveau 


Hegt. - Die zum Verbrennen erforderliche Luft tritt durch den 
Aſchenfall und“ Burch die Oeffnungen welche -fich zwiſchen je 
zwei Bogen befinden, an das Brennmaterial. Zweckmaͤßiger 
würde es feyn, ben Roſt etwas tiefer zu legen ald die Feuer⸗ 
brüde, welche etwa 6301 höher liegt, als bie Horijontalflaͤche, 
welche das eingeſchmolzene Kupfer bilbet. Auf den Zeichnun⸗ 
gen find: a die Fundamentmauer des Ofens, mit den verſchie⸗ 
Benen Abzuͤgen b zur Abführung ber Feuchtigkeit; ce die Sets 


tenmauer welche den Heerd bed Spleißofens umgiebt; d bad 


maffive Gewölbe über dem Heerde; cc eine Pfeilermauer, 
welche die beiden Spleißheerde trennt. Diele iſt bei’ anderen 
Spleißoͤfen nicht allein nicht vorhanden, fondern man fegt ſo⸗ 
gar beide Heerde, wie ſchon erwaͤhnt, vermittelt eined Kanals 
mit einander in Verbindung; e eine Schladenausfüllung, welche 
entweder mit einer Thonſchicht, oder auch mit Thonſteinen £ 
bebedt if. Dieſe Schicht dient der eigentlichen‘ Heerdſohte 8, 
ſowohl bei dem Schmelzheerd, als bei den beiden Spleißheer⸗ 
den, unmittelbar zur Unterlage. In Sachſen wendet man zu 
ber Sohle ded Schmelzheerdes ſchweres Geftübbe an. hift 


! 
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die Stichoͤffnung, welche mit einem ſtarken Lehmpatzen ver 
fehloffen wird; ii- find bie. beiden: Formen, welche unter der 
Feuerbruͤcke in den Dfen einmuͤnden. Ueber den beiden Stich 
oͤffnungen bh «befinden ſich die’ Deffnungen k, 'aud welchen 
Mamme my: Rauch Aus dem: Dfen abgeführt werden; iſt 
die Arbeitsoffnung zum Einſetzen des Rohlupfers und” zuift 
Abziehen der Schladen. Nach erfolgtem Einfehen de Rob 
kupfers wird dieſe Arbeitäöffnung bis auf die Okffnung m zus 
gemauert. Die punktirte Linie in dem fenkrechten Durchſchnitt 
Fig. 93 zeigt das Niveau⸗ an, im welthem das Kupfer nach 
dem Einſchmelzen auf dem Heerde ſteht, worauß fich auch zin 
gleich die Hoͤhe der Zormoͤffnungen über Der Vochzontatnache 
des Metallbades ergiebt. 

Mit mehr oder weniger unweſentlichen Abãaderungen er: 
halten alle Spteigöfen, bei denen man ſich des Holzes als 
‚Brennmaterial bedient, dieſelbe Einrichtung. Die Zeichnung 
Fig. 956. iſt der Horizontaldurchſchnitt des au Mäldufina in 
Oberungern erbauten Spläßofend, in welchem das Rohkupfer 
aus dem Schmoͤlnitzer Bergdiſtrikt gaar gemacht wird. Die 
Sohle des Schmelzheerdes beſteht aus zerſtampftem und ge⸗ 
ſiebtem Schieferthon, der noch mit etwas Thon gemengt wird: 
Der Ofen ſteht ganz frei unter einem eſſenartigen Gewölbe: 
Die Seitenmauern und die Kappe (Kuppel) des Ofens "find 
feuerfefte Thonſteine; die Rauhmauern welche den eigentlichen 
Ofen umgeben, beftehen aus gewöhnlicher: Mauerung. a ift 
die Flammenoͤffnung über der Feuerbruͤcke; ſie iſt 12 Zoll 
hoch, und die Sehne des Bogens, welcher ben und unten 
die Einmündungsfläche ber Deffnung in dem Ofen begränzt, 
hat eine Laͤnge von 48 Zoll. In dem Formgewoͤlbe b befin⸗ 
bei: ſich zwei Formen. Diefeht. Gewoͤlbe ‚gegenüber: iſt das 
Arheitögewiölbe d, Rauch und Flanmme werden burch Oeff⸗ 
nungen in bem Gewoͤlbe dabgeleitet, in welchem ſich die zu 
den Spleißheerden e führenden Abſtichoͤffnungen befinden. Die 
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Spleißheerde liegen in einem von eifernen Platten eingefaßten 
Vorbau, unter einer mantelartigen Eſſe, welche von eifernen 
Säulen getragen wird. Beide Spleißheerde können burch eis 
nen Kanal mit einander in Verbindung gelebt werben. : Die 
mantelartige Effe über den Spleißheerden ſteht in Verbindung 
mit dem effenartigen Gewölbe über. dem Spleißofen, fo daß 
alle fich entwidelnde Dämpfe mit der Flamme und mit dem 
Rauch einen gemeinfchaftlihen Abzug erhalten. 

Den Spleißofen zu Cheſſy, bei welchen Steinkohlen als 
Brennmaterial angewendet werben, hat Her Margerin 
- (Ann. des mines. 1830. VII. 318) .beichrieben. Die Zeichnung 
Fig. 936. iſt der horizontale Durchſchnitt des Dfens in dem 
Niveau der Feuerbrüde; Fig. 935. der fenkrechte Laͤngendurch⸗ 
ſchnitt nach ber Linie AB; ig. 933. der fenkrechte Querdurch⸗ 
fehnitt nach der Linie CD des SHorizontaldurchfchnitts, und 
Fig. 934. die Seitenanficht des Ofens von ber Seite der Ars 
beitsöffnung. Abzüge für bie Feuchtigkeit befinden fich nicht 
” allein im -Zundament des Dfend, fondern auch in ben. verfchies 
benen Schichten, welche dem Schmelzheerb zur Unterlage bies 
nen, und in den Umfaflungswänden ber beiden Spleißheerde, 
welche wermittelft eines Kanald mit einander in Verbindung 
fiehen. Der eigentliche Schmelzheerd wird auch ‚zu Chefiy aus 
ſchwerem Geſtuͤbbe angefertigt. Die unmittelbare Grundlage 
deſſelben iſt eine Thonſchicht, welche auf einer Schicht von 
feuerfeſten Ziegeln, und dieſe wieder auf einer Schlackenſchicht 
ruht, mit welcher dad Fundament des Ofens bedeckt iſt. Die 
Flamme und der Rauch werden durch eine Fuchsoͤffnung, 
welche ſich uͤber einer von den beiden Abſtichoͤffnungen befin⸗ 
det, in den Fuchs 2, und durch dieſen in die Eſſe geleitet. 


a iſt das zur Aufnahme der Formen beſtimmte Gewoͤlbe, und 
b dad Arbeitsgewoͤlbe mit ber. Arbeitsoͤffnung. Die übrigen: 


Einrichtungen des Dfend gehen aus ben Zeichnungen hervor. 
Der Eſſenſchacht iſt an feinem Fuße mit einem ‚horizontalen 
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Kanal m verfehen,‘ welcher immer gefchloffen ift, und nur ges 
öffnet wird, wenn die Eſſe gereinigt werben fol. Ä 

In dem Spleißofen zu Cheffy werben etwa 60 Preuß. 
Centner Rohkupfer mit einem male gaar gemacht. In’ Sachs 
fen, auf dem Harz, in Ungern, nimmt. man gewöhnlich nur 
30. Centner zu’ einem Gaarmachen. Die Spleißöfen auf den 
ruffifchen Kupferhütten weichen in ihrer Einrichtung von den 
Saͤchſiſchen Defen nicht ab, aber fie find häufig etwas größer, - 
fo daß fie 40— 60 Eentner aufnehmen koͤnnen. Man ftelkt 
dad Rohkupfer rings um ben Rand des Schmelzheerdes, und 
läßt in der Mitte deffelben gerne eine unbebedte Stelle, um 
zu fehen ob. das Kupfer fchon zu fchmelzen anfängt. Sobald 
dies bes Fall iſt, wird das Gebläfe langfam in Bewegung 
geſetzt. Nachdem alles Kupfer eingefchmolzen ift, und fich mit 
Schlade bevedt hat, wird der Windftrom etwas verflärkt. Zum 
Abziehen der Sthlade fchreitet. man nicht eher, als bis fich 
diefelbe nicht mehr.in einem tropibar flüffigen Zuflande bes 
findet, fondern durch den Windſtrom fo. weit abgekühlt wor⸗ 
ben ift, Daß fie mit den eiſernen Werkzeugen abgezogen wer⸗ 
den kann. Sodann wird die Arbeitööffnung wieder. verfchlofs 
fen, und die Bildung einer. neuen. Schladenfhicht abgewartet. 
Bon ber Beichaffenheit des Rohkupfers hängt es ab, wie .oft 
die. Schlade abgezogen werden muß, ehe dad Kupfer in bie 
Gaare tritt. Die Schladenfhicht wird immer bünner, und 
erhält immer mehr eine röthlidhe Farbe, je öfter fie abgezogen 
worden if. Das ganze Verfahren weicht von dem Gaarma⸗ 
chen in den Gaarheerden nicht ab, auch „wird die Gaarprobe 
in berfelben Art genommen. Zur Verbefferung deö mit ande: 
ren Metallen fehr verunreinigten Kupfers wird es fehr weſent⸗ 
lich beitragen, wenn bafjelbe, nach bereitd erlangter Gaare, ei 
nige Zeit unter. der ſchwachen Dede von Kupferorydul ruhig 
fiehen bleibt, und ſtark erhigt wird, wobei bad Gebläfe einge 
ſtellt, die Arbeitsöffnyng aber geöffnet werden muß, Das 

Karften Metallurgie V. Ihl. 26 
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Kupfer wir dadurch zwar in einen uͤbergaaren Zuſtand ver⸗ 


ſetzt, allein die vollſtaͤndigere Abſcheidung der demſelben beige⸗ 
miſchten Metalle ungemein befoͤrdert. Ehe das Kupfer in die 


ESpleißheerde abgelaſſen wird, muß die Schlackenhaut abgezo⸗ 


gen werden. Das Spleißen erfolgt in den Spleißheerden in 
der gewoͤhnlichen Art, nur daß bei dem Abloͤſen und Weg⸗ 
bringen der Scheiben mehr Arbeiter beichäftigt ſeyn muͤſſen, 
weil die Scheiben ſehr viel ‚größer und fchwerer find. Die 
Erſcheinung des Kupferregens ſtellt ſich auch in den Spleiß⸗ 
heerden, kurz vor dem Erſtarren der Oberflaͤche des Kupfers 
dann ein, wenn das Kupfer ganz rein, und nicht in einem 
hohen Grade übergaar geworben ifl. — Die Heerde der Spleiß- 
Öfen Tonnen 10—30 und 40 mal gebraucht werben, und zwar 
befto ‚öfter, je weniger Kohlenſtaub zur Heerdmaſſe angewen⸗ 
det worben ifl. " 
Weber den Gewichtsverluſt den das Rohkupfer beim Gaar⸗ 
machen, in den Gaarheerden ſowohl als in den Spleißöfen, 
erleidet, Tann im Allgemeinen gar nichtd beffimmt werben. 
Er if, wie von ſelbſt einleuchtet, von der Beſchaffenheit des 
Rohkupfers und zugleich auch von dem Umſtande abhängig, 
bis zu ‚welchem Grade die Reinigung des Kupfers Tortgefegt 
wird. Einiges Rohkupfer ‚giebt fchon bei einem Gewicbtsver⸗ 
luſt von nur 7— 10 Prozent ein ‚gutes Gaarkupfer; anderes 
Rohkupfer :erleidet einen Gewichtöverluft von 20—30 Prozent, 
und Yiefert ‚dennoch nur win ſehr Mmittelmäßiges Gaarkupfer. 
Das unreine Rohkupfer ‘erfordert nicht felten mehr alb das 
Doppelte an Zeit und Brenumaterial im Vergleich mit dem 
zeineren Rohkupfer. — Die Gaarfchladten, nämlich die beim 
Gaarmachen bed Kupfers entfiehenden Schladen, werden am 
zwedimäßigften beim Schmelzen der-Kupfererze wieder mit ans 
gewendet. Nur diejenigen Schladen, welche beim Gaarmachen 
des gefaigerten Rohkupfers erhalten werben, mäffen wegen ih⸗ 
res Silbergehaltes beſonders verarbeitet werden, wenn Feine 
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Gelegenheit vorhanden iſt, fie mit fberhaltigen Sufeegen 
zu verſchmelzen. 

Wenn dad Gaarmachen des Rohkupfers nicht in Gaare 
heerden, fondern in Gaaroͤfen, nämlich In den Spleißöfen vor⸗ 
genommen wird, fo ift die Anwendung des Kupferorybs und 
des Kupferoryduld ein vortrefliches Mittel, die Abfcheidung ber 
fremdartigen Beſtandtheile des Rohkupfers zu befördern. Zu 
Cheſſy wendet man mit dem beflen Erfolge einen Zufag von 
Rothkupfererz an,. welches mit dem Rohkupfer gleichzeitig ein. 
getragen wird. Der Zuſatz von Rothkupfererz beträgt dort 1 
bis 23 Prozent vom Gewicht ded Rohkupfers. 

"Sehr unreined Rohkupfer wird zuweilen zweimal gaar 


gemacht, indem ed zuerft in den Spleißofen gebracht, dadurch 


von dem größten Theil feiner Beimifchungen befreit, dann in 


‚einen Stichheerd, — der die Stelle bes Spleißheerdes vertritt, 


— abgelafien, und fobann erfl in einem Gaarheerde gaar ges. 
macht, und zu Gaarkupferfcheiben geriffen wir: Man pflegt 
dann die erfie Operation auch wohl das Verblafen bes 
Kupferd zu nennen. — Dagegen befland früßer (ih weiß 


nicht, ob noch jetzt) auf einigen ruſſiſchen Kupferhuͤtten, melche 


ganz reine kieſige Kupfererze verfchmelgen, die Einrichtung, bag 
der Robflein vom Erzihmelzen gar nicht erſt auf Schwarz 
Eupfer verſchmolzen, fondern unmittelbar auf den Heard bes . 
Spleißofens gebracht, und in der Schmelzhige fo lange ver⸗ 
ſchlackt ward, bis er reined Ganrkupfer lieferte, welches in den 
Spleißheerd abgeftochen, und in Geflalt von Scheiben ausge⸗ 
hoben ward. 

Daß das Hammergaarmachen des Gaarkupfers und das 
Umſchmelzen des hammetgaaren Kupfers als ein und der⸗ 
ſelbe Prozeß anzuſehen find, iſt ſchon bemerkt werden. Das 
Gaarkupfer, ſo wie es in Scheiben dargeſtellt wird, befindet 
ſich ſehr haͤufig ſchon in dem hammergaaren Zuſtande, weil 
man es zu vermeiden ſucht, das Kupfer beim Gaarmachen in 
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einen übergaaren Zuſtand zu verſetzen, welcher bei. dem unrei⸗ 
nen Kupfer der zweckmaͤßigere feyn würde, Bei dem Prozeß 
des Hammergaarmachens iſt es fehr gleichgültig, oh das eins 
zufchmelzende Kupfer mehr öber weniger, ober gar Fein Kur 
pferoxpdul enthält, indem es nur darauf ankommt, daſſelbe 
nach dem, Einichmelzen in denjenigen Zuſtand zu nerfehen, in 
welchem es den höchften Grad der Fefligkeit zeigt, -beflen es 


faͤhig iſt, und der Gehalt an Kupferoxpdul fehr leicht tebuciet, 


wird. Man bedient fih zum Hammergaarmarchen bed Kupfers 
gewöhnlich der Heerde, welche mit den gewöhnlichen. Gaazs 


beerden völlig übsreinflimmen. Sol dad Kupfer. in Flaz⸗ 


menoͤfen umgefhmolzen, und zugleich wieder in bem hammer: 
gaaren Zuſtande dargeſtellt werden, fo laͤßt ſich nicht: anders 
dabei verfahren, als oben bereits angegeben worden iſt. Der 
Heerd in welchem dem Kupfer die Hammergaare ertheilt wird, 
iſt ein gewoͤhnlicher Schmelzheerd, der Inter einer Eſſe liegt. 
Die Zeichnung Fig. 927. iſt der Horizontaldurchſchnitt eines 
folchen Heerbed in ber Höhe der Form, und, Fig. 928. bie 
‚ vordere Anſicht. Man faßt die eigentliche Feuergrube a mit 
einem Kranz von feuerfeilen Ziegeln b ein, bamit fich die. Koh⸗ 
len nicht auf ber Fläche des Heerdes zerftreuen. Diefe Heerd: 


fläche bededit man mit gegoffenen eifernen Platten c, um eine ' 


reinliche und ‚horizontale Fläche für die Formen zu erhalten, 
in,melche dad Kupfer, nach ber erlangten Hammergaare aus⸗ 
gefchöpft wird. An der vorderen Seite darf der Schmelzheerd 
oder die Feuergrube nicht mit einem Kranz von Biegeln ges 
ſchloſſen feyn, damit die Schlade von der Oberfläche des Mes 
tallbades abgezogen, und das flüffige Kupfer gereinigt werben 
Tann, che es auägefchöpft und in die Formen gegoffen wird. 
Um indeß auch auf diefer vorderen Seite die Kohlen zufams 
men zu halten, fchliegt man ben- burch den Ziegelkranz und 
durch die Efienmauer gebildeten Kanal m mit einer Thuͤre 
von Eiſenblech e, bie nur dann geöffnet wird, wenn bie Obers 
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fläche des Kupfers gereinigt, unb wenn das Kupfer ausge⸗ 
fhöpft werden fol. Diefe Thuͤre lehnt fich an eine eiferne 
Diatte d. Die Kette 8, welche an der Arbeitöfeite ber Eſſe 
berabhängt, dient zum Aufhängen ber gefchmiedeten eifernen. 
und mit Thon uͤberzogenen Gießkelle, mittelft welcher das Ku: 
pfer ausgefchöpft und in die Formen gegoffen wird. Die For⸗ 
men find entweder von gegoffenem,. oder von gefchmiebetem 
Eifen, und werden in ber Regel ebenfalls mit Thon uͤberzo⸗ 
gen, welcher Ueberzug nach jedem Guß, durch Ueberffreichen 
mit einem binnen Thonbrei, ansgebeffert werden muß. Man. 
nennt diefe Formen zuweilen: Ziegel, und das darin gegofjene 
hammergaare Kupfer ein Hartfläd. Die Geflalt und Größe, 
ber Formen hängt von dem Zweck ab, zu welchem bad Hartz 
ſtuͤck bei der folgenden Beorbeitung unter den Hämmern ober 
Walzen benutzt werden fol. 

Es bedarf nur der Hinweifung auf den früheren Vor⸗ 
trag, um bie Gründe einzufehen, weshalb reines Kupfer noth⸗ 
wendig bei fchwachen Winde und bei einer wenig geneigten 
Form eingefchmolzen werden muß. Nach dem erfolgten Eins. 
fhmelzen muß fogleich eine Gaarprobe genommen werben, weil 
bei dem reinen Kupfer der Zuftand der Webergaare fchon eins 
tritt, wenn es auch nur wenig Supferorpdul aufgenommen 
bat. Weil died. Kupfer aber in den Formen oder in ben Tie⸗ 
geln fleigt, fo pflegt man. unmittelbar nach dem Einſchmelzen 
wohl 3 bis. F Prozent Blei in. den Heerd zu bringen, und 
banfı das Sehläfe ſo lange wirken, zu lafjen, bis das Kupfer, 
nach dem Berhalten ded Gaarfpand, die Hammergaare erhal 
ten bat. Die richtige Temperatur beim Ausſchoͤpfen zu treffen, 
Damit dad hammergaare Kupfer nicht fteigt, wenn Fein Blei— 
zufag gegeben wird, ift fo. ſchwierig, Daß man gemöhnlid zu 
einem Bleizufag feine Zuflucht nimmt, dadurch aber dad Ku⸗ 
pfer zu den feinften Arbeiten, ‚befonders. zur Anfertigung von 
feinen Dräthen und von Goldplattivungen unbrauchbar macht. 
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Das Steigen. wird nur dann verhindert, wenn das Kupfer 


bis zu einer gewiffen Temperatur im Heerbe hinabgefunten 
ift, und dann in den Formen plöglich zum Erfiarren ges 
bracht wird, 

Das unreine Kupfer Tann beim Hammergaarmachen an 


Güte gewinnen, weil babei wieder ein Theil der bad Kupfer 


verunreinigenden Metalle oxydirt wird. Daher verbeſſert ſich 
das unreine Kupfer wirklich durch wiederholtes Umſchmelzen. 
Ein ſtarker Wind und eine geneigte Form find bei unreinem 
Kupfer dem ſchwachen Winde und einer nicht geneigten Form 
vorzuziehen. Der, Kugenblid wo da8 Kupfer die Hammer⸗ 
gaare erreicht hat, geht bei dem unreinen Kupfer zwar wenis 
ger ſchnell als bei dem reinen vorüber, indeß erfordern bie 
verfchiedenen Grade ber Verunreinigung des Kupferd, fo wie 
die Art des Metalles, welches im Minimo mit dem Kupfer 
verbunden ift, ohne Zweifel einen verfchiedenen Gehalt an Kur 


pferoxydul, damit dad Kupfer den höchften Grad der Feſtig⸗ 


keit erlangt, deſſen es fähig if. Die Gaarproben muͤſſen das 
ber oft genommen werden, und man muß aus Erfahrung 


wiſſen, welche Art des Gaarſpans, oder welche Höhe der Gaare, 


für jede Art von unreinem Kupfer die angemeffenfte ift. 
Die Größe der Heerde ift verfchieben. Zumellen werben 


S Center, in anderen Fällen nur etwa 2 Gentner Kupfer eins 


geſchmolzen. Die Maſſe mit welcher die Heerbgrube audges 
flampft, und in welcher fodann der Schmelzheerd ausgeſchnit⸗ 


ten wird, befteht häufig aus fein gefchlämmten Sande, der 


mit Thonwaſſer fo ſtark gebunden wird, daß er fich zwifchen 
den Händen zufammenballen läßt. ine folhe Heerdmaſſe 
halt ungleich mehr Schmelzungen aus, ald eine aus ſchwerem 
Geftübbe zufammengefezte Maſſe; allein die legtere ift beim 
Hammergaarmachen vorzuziehen, weil fie durch den Kohlege⸗ 
halt reducirend auf Dad Kupferorydul wirkt. Das Kupfer bes 
findet fich, ſelbſt nach wiederholten Umrühren, keinesweges in 
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einem ganz gleichartigen AZuſtande in dem Heerde. Die ober⸗ 


ſten Schichten pflegen immer einen etwas groͤßeren Gehalt an 
Orxydul zu beſitzen, als die. unterſten. Ueberhaupt iſt es um 
ſo ſchwieriger, dem Kupfer in den Heerden eine vollkommene 
Hammergaare zu ertheilen, je reiner es tft, und: es duͤrfte kaum 
gelingen, das ganz reine Kupfer durch das Umſchmelzen oder 
durch das Hammergaarmachen in den Heerden, ſo frei von 
Kohle, oder. auch. von Kupferoxydul zu erhalten, daß, es zu den 
feinften. Arbeiten. vollkommen brauchbar: wird. | 

Man läßt die. Hartftüde in. den. Formen. erſtarren, und 
nimmt: fie- heraus, wenn. fie fich. noch: in: einer braunzothen 
Gluͤhhitze befinden, um. fie in: dieſem Zuſtande unter den Wafs 
ſerhammer zu. bringen, und durch die. Schläge: des Hammers 


etwas. zu. verdichten... Man. befreit. ſie Dabei: zugleich. von. den 


auf. der, Oberfläche etwa: befinblichen Unreinigfeiten,. dehnt fie 
etwad aus, und. bereitet. fie- dadurch zu. ihrer- Fünftigen Beflims . 
mung einigermaßen vor. Man: nennt biefe vorläufige Bears 
beitung. der Hartftüde unter dem: Hammer: dad. Abpochen. 
Die Güte des Kupferd. giebt ſich ſchon beim Abpochen zu era 
kennen. Exhält das Kupfer dabei. Kantenriſſe, fo. gehört es 
zu den ſehr fchlechten Kupferarten,. in. fofern. nicht. etwa: beim 
Hammergaarmachen ein Fehler vorgefallen, und das Kupfer 
zu jung geblieben, oder uͤbergaar gewotden iſt. Solches Ku⸗ 
pfer muß wieder umgeſchmolzen werden. 

Wenn durch irgend ein. Werfehen- bei. der Arbeit, dem Ku⸗ 
pfer eine: zu hohe Gaare ertheilt worden iſt, fo pflegt man ſich 
wohl dadurch zu helfen, daß man noch einige Scheiben Gaar⸗ 
kupfer oder- altes hammergaares Kupfer: in den. Heerd bringt, 
und: died Kupfer: don der flüffigen Kupfermaffe auflöfen läßt. 
Man fieht. leicht ein, daß. dadurch nichts weiter. bemirkt. werden 
kann, als den Kupferorpdulgehalt. in. einer. etwas. größeren Ku: 
pfermaffe zu vertheilen. Dies Mittel. wird baher immer nicht 
viel helfen, gewöhnlich aber Veranlaſſung geben, ‚ das Kupfer 
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noch ımgleichartiger zu machen. — Man findet in einigen mes 
tallurgifchen Schriften, daß die Oberfläche des in bie Formen 
ausgegoffenen Kupferd, mit Kohlenſtaub beflreut werben müfle, - 
damit dad Kupfer Iangfam unter diefer Dede erfalte, und ges 
gen bie Einwirkung der Luft gefhügt werde. Diefe Worfchrift 
ift bei reinem Kupfer, deſſen Erflarrung befchleunigt werben 
muß, nicht anwendbar; bei unreinem Kupfer aber, welche in 
feinem hammergaaren Zuſtande nothwendig Kupferorybul ent« 
halten muß, ganz zu verwerfen, weil die Kohle dad Oxydul 
zebucirt, amd tief in die Mafle des Kupfers hinein wirft, fo 
daß das Hartftüd in dem Grade poröfe und lödhrig wird, baß 
es beim Abpochen unter dem Hammer zerfällt. Außerdem 
würde dad Kupfer, auch das von Oxydul ganz befreite, bei 
welchem alfo jene Wirkung nicht zu befürchten wäre, Kohle 
aufnehmen, und theilweife in den Zuſtand des zu jungen Fur 
pferd übergehen. 

Die weitere Bearbeitung ber Hartftüde gefchieht entweder 
unter Hämmern, oder unter Walzwerken. Sn’ beiden Faͤllen 
ift ed nothwendig, dem Kupfer die Glühhibe zu ertheilen. Se 
ſtaͤrker die Gluͤhhitze iſt, die das Kupfer ertragen kann, defto 
mehr wird die Arbeit gefoͤrdert werden. Bei unreinem Ku⸗ 
pfer muß man den Grad der Gluͤhhitze genau kennen, den 
man nicht uͤberſchreiten darf, ohne daß die Feſtigkeit des Ku⸗ 
pfers leidet. Manche unreine Kupferarten laſſen ſich in der 
braunrothen Gluͤhhitze noch ziemlich gut, in ſtaͤrkeren Hitzgra⸗ 
den aber nicht mehr verarbeiten. Noch anderes Kupfer darf 
nicht einmal braunrothe Gluͤhhitze erhalten. — Sollen die 
Hartſtuͤcke unter Haͤmmern verarbeitet werden, ſo wendet man 
nicht Flammenoͤfen, ſondern gewöhnliche Waͤrmfeuer an, um 
dem Kupfer die Gluͤhhitze zu geben, weil bei der langſamen 
Arbeit unter den Haͤmmern, — beſonders bei der Anfertigung 
ausgetiefter Waaren, — die Hitze in dem Flammenofen ſehr 
unvortheilhaft benutzt werden wuͤrde. Das zu bearbeitende 
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Kupfer. muß in vielen’ Fällen ſehr oft geglähet werben, und 
weil gewöhnlich mehr Hämmer bei einem Wärmfener befchäfs 
tigt find, fo trifft man die Einrichtung durch einen einfachen 
Mechanismus die Kormöffnung augenblidlih fchliegen und 
wieder öffnen zu können, theils um nicht unnöthigen Kohlen» 
verbrand zu. veranlaffen, theild um bei dem ununterbrochenen 
Fortgang der MWärmarbeit für die verfchiedenen Hammer, bie 
zu einem Wärmfeuer gehören, nicht unaufhoͤrlich dad Gebläfe 
einftelen und wieder angehen laffen zu dürfen. Eine foldhe 
Einrichtung ift aber vorzüglich alsdann nothwendig, wenn ſich 
— wie ed häufig ber Zal ift, — die MWärmfeuer und ber 
Schmelzheerd in einer und berfelben Hütte befinden, und aus 
bemfelben Gebläfe den Wind erhalten. — Werben die Hatts 
ſtuͤcken zu Kupferblechen verarbeitet, fo Tann dies nicht vors 
tbeilhafter ald unter Walzwerken gefchehen, und dann find bie 
Wärmfeuer unpaflend, weil dad Walzwerk, wegen des langfas 
men Erhigend in den Wärmfeuern, zu lange unbenugt ftehen 
würde. Dan bedient fi) dann zum Glühen der Hartflüde 
ſowohl, ald der daraus erhaltenen Blechflürze, der Flammen 
Öfen. Die Hartftüde und die Blechftürze gehen fo oft durch 
die Walzen, ald die Befchaflenheit des Kupfers es zuläßig 
macht. Dann erhalten fie eine neue Glühhige u. ſ. f. bis fie 
zu den verlangten Dimenfionen auögeflredt find. Auch hier . 
iſt ſehr auf die Befchaffenheit des Kupferd Ruͤckſicht zu neh⸗ 
men, theils um demfelben ben gehörigen Grad der Tempera⸗ 
tur im Glühofen zu ertheilen, theil® um es weber zu warm 
noch zu Falt durch Die Walzen gehen zu laffen. Nur das reine 
Kupfer macht folche Rüdfichten überflüffig, weil es fich in ala 
len Temperaturen in gleichem Grabe dehnbar und gefchmeidig 
verhält. | ‚ 
Die Zeichnungen Fig. 941., 942, und 943, flellen eine 
Effe mit zwei Wärmfeuern dar, und zwar im Grundriß, in 
der vorderen Anfisht und in der Seitenanfiht. Den Heerd 
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bes Wärmfeuers bilbet eine einzige horizontale Flaͤche, in weis 
cher fi. nur vor jeber von ben beiben Formen ein. etwa 6 
Zoll tiefer Einfchnitt befindet, deſſen Beſtimmung es iſt, die 
Kohlen zuſammen zu halten, und dadurch zugleich die Hitze 
mehr zu concentriren. Wenn auch nicht die ganze Heerdflaͤche 
mit eiſernen Platten. belegt. iſt, ſo wird doch der vordere Rand. 


mit eiſernen Deckylatten verſehen, um bad. Mauerwerk nicht 


zu beſchaͤdigen. Die Einrichtung ber Vorrichtung ah "zum. 
Reguliren und zum gaͤnzlichen Abhalten des Windſtroms waͤh⸗ 


rend des Ganges des Geblaͤſes, geht aus den Zeichnungen 


deutlich hervor. 

Einen Flammenofen zum Gluͤhen der Sartfüde und ber 
Blechflürze, welche unter dem Walzwerk zu fertigen Blechen 
auögeftredt werben follen, ftellen die Zeichnungen Fig. 937. 


im Horizontaldurchfchnitt in dem Niveau des Roſtes, Fig. 


940, im ſenkrechten Laͤngendurchſchnitt, Fig. 938. in dee Geiz 


tenanfiht, und Fig. 939. in ber vorderen Anfiht dar. €E&.. 


ift dies einer von den Glühöfen, welche auf dem Kupferhuͤt⸗ 
tenwerk bei Neuftadt Eberswalde zum Glühen bed Kupfers 
angewendet werben. Die Zeichnungen bedürfen Feiner. Erlaͤu⸗ 
terung. 

‚ Zu allen feineren Kupferarbeiten ift ein reines Kupfer e ers 
forderlich, welches weder Beimifchungen von fremben Metallen 
noch von Kohle, ober von Kupferoxydul enthalten darf. Das 
gewoͤhnliche Verfahren bei dem Hammergaarmachen liefert fels 
ten ein fo reines Kupfer. Man ift: daher genöthigt, Dad ges 
wöhnliche im Handel vorkommende Saarkupfer und das ham⸗ 
mergaare Kupfer als Rohkupfer anzufehen, und baffelbe zu 
raffiniren. Died Verfeinern aber Raffiniren des Kupferd wird 


“ in Zlammenöfen vorgenommen, ähnlich denen welche in Wa⸗ 


led zum Gaarmachen bed Kupferd angewendet werben. -Der 

ganze Prozeß des Raffinirend ift in der That auch nur ein 

Orydationsprozeß, der fich von dem gewöhnlichen Gaarmachen 
. I 
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und Hammergaarmachen in ben Flammendfen nur dadurch 
unterſcheidet, daß man das Kupfer in einen hoͤheren Grad der 
Uebergaare verſetzt, und es laͤnger darin erhaͤlt, und dadurch 
die vollſtaͤndige Abſcheidung der beigemengten Metalle moͤglich 
macht. Wenn dad Kupfer noch ſehr unrein iſt, fo giebt man 
ben zum Raffiniven beflimmten Zlantmenöfen die Einrichtung 
der Spleißöfen, und bewirkt die Orydation mit Hülfe eines 
Gebläfes, Gewöhnlicher ift indeß die Anwendung eines Flame 
menofend mit geneigtem Schmelzheerbe, auf welchem bad Ku⸗ 
pfer, bei offenen Seitenthüren, niedergeſchmolzen, und fo lange 
unter Luftzutritt flüffig erhalten wird, bis bie bem Kupfer 
beigemifchten Metalle verfchladt find. Dies kann opne gleich 
zeitige Verſchlackung von vielem Kupferorydul nicht gefchehen, 
und man ift Daher beim Kaffiniren einem anfehnlichen Kupfers 
verluft ausgeſetzt, obgl⸗ich ber größte Theil bed Kupfers aus 
der verſchlackten Maffe wieber gewonnen wird, Das raffinirte 
Kupfer ficht deshalb aber auch in einem bebeutenb höheren 
Preiſe als das nicht raffinirte Kupfer. Nach der Reinigung 
befindet fi) das Kupfer in einem fehr übergaaren Zuſtande. 
Die Reduction des bemfelben beigemengten Oxyduls erfolgt 
theild auf dem Heerde des Flammenofend, theild in Tiegeln, 
in welchen das raffinirte übergaare Kupfer, mit Kohlenſtaub 
gefchichtet, gefchmolzen wird. In beiden Fallen muß bafür 
geforgt werben, daß dad Oxydul vollfländig reducirt, aber 
auch die Aufnahme von Kohle verbindert wird. Welche Maaß⸗ 
regeln babei ergriffen werben müffen, ift ſchon oben bemerkt 
worden, Das Tiegelſchmelzen ift eine ſehr mühfame, uns 
ftändliche und koſtbare Arbeit, liefert aber dad reinfte und vor⸗ 
zuͤglichſte Kupfer, welches zu den feinften Arbeiten und zu 
Goldplattirungen vorzüglich geeignet ift. 
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Die Scheidung bes Silbers vom Kupfer. 

- Nur ein geringer Theil des Silbers, welched durch mes 
tallurgiſche Operationen bargeftellt werben muß, wird aus reis - 
nem, filberhaltigem Bleiglanz, oder aus reinen Silbererzen ges 
wonnen. Der größte Theil Silber erfolgt, wenn nicht aus 
-filberhaltigen Kupfererzen, doch wenigftens aus folchen Erzen, 
die noch Kupfer in ihrer Mifchung enthalten, oder welchen 
Kupfererze beigemengt find, Die durch die Aufbereitung nicht 
von den reinen oder von den bleitfchen Silbererzen getrennt 
werden koͤnnen. Dadurch wird bei den Schmelzprozeffen eine 
Verbindung bed Kupfers mit Sifber herbeigeführt, die zu eis 
ner fehr vermwidelten und Foftbaren Operation Beranlaffung 
giebt. Sifber und Kupfer ſcheinen fi in allen Werhältniffen 
mit einander zu verbinden, und dieſe Verbindungsfähigkeit 
wird nicht gefchwächt, wenn dad Metallgemifch ber Orybation 
unterworfen, oder wenn es mit Schwefel verbunden wird. Das 
Blei welches gewöhnlich als das Mittel zur Trennung beider 
Metalle angewendet wird, bewirkt daher auch nur eine unvoll⸗ 
kommene Scheidung, und ein großer Theil des Silber folgt 
dem Kupfer, fo lange dad Metullgemifh noch Schwefel ents 
Halt. Dennoch ift man bei der Verarbeitung der filberhaltigen 
Kupfererze, ober der kupferhaltigen Silbererze, genöthigt, fich 
des Bleies als Scheibungdmittel zu bedienen, und das Kus 
pfer, fo viel ald möglich, von dem fich bildenden filberhaltigen 
Blei dadurch zu entfernen. dag man den Schwefel durdy die 
Nöftarbeit nicht gänzlich verfluͤchtigt, fondern fo viel davon 
zurüdhält, daß das Kupfer mit dem Schwefel in Verbindung 
treten, und Kupferftein bilden kann, welcher indeß noch Schwes 
felfitber zuruͤck Halt. Dies iſt die gewöhnliche Behandlung der 
Silbererze, bei welcher mehrere Modificationen eintreten, deren 
nähere Prüfung bei der Unterfuchung der Silberſchmelzprozeſſe 
ftatt finden wird. Der flberhaltige Kupferflein muß nun aber 
auf Schwarzkupfer verarbeitet werben, in welchem fich der 
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‚ Spell. des Silberd befindet, ‚welcher dem Kupfer In dem Ku⸗ 
pferſtein gefolgt, umd der. Einwirkung bed Bleies entgangen 
if. Es tritt daher, — in fofern der Silbergehalt bed. Schwarze 
kupfers noch. fo groß geblieben iſt, daß bie Scheidungskoſten 
durch den Werth des Silhs- gededt werben, — ‚eine. abers 
ae dann perinieben. werben kann, wenn man. den. Schweif Ä 
bei der Röftarbeit vollftändig verflüchtigt, wodurch aber das 
Kupfer größtentheild verloren gebt, und mit bem, regulinifchen 
Blei die. Werke bilden hilft, aus welchen ed nur ſehr unvoll« 
kommen wieder gewonnen wird. — Wenn der Silbergehalt 
ber KAupfererze nicht fo groß ift, daß bie Trennung des größe 
ten Theils bed Silbers durch die Behandlung des ſilberreichen 
Kupferſteins mit Blei, rathſam erſcheint; ſo concentrirt man 
den ganzen Silbergehalt in dem Schwarzkupfer, und unter⸗ 
wirft die Erze, ohne Ruͤckficht auf ihren ſcheidewuͤrdigen Sil⸗ 
bergehalt, derſelben Behandlung wie die ſilberarmen Kupfer⸗ 
erze. Welches Verfahren aber auch gewaͤhlt wird, ſo erhaͤlt 
man in beiden Faͤllen ſilberhaltigen Kupferſtein, deſſen Silber⸗ 
gehalt entweder durch Amalgamation gewonnen werden muß, 
ober welcher zu Schwarzkupfer verarbeitet wird, aus. welchem 
das Silber ebenfalld entweder durch Amalgamation, oder auf 
andere Weife abgefchieden werden muß. Die Unterfuchungen 
über die Amalgamation des Kupferfleind und. bes Rohkupfers, 
reihen fih am natürlichften an ben Amalgamationsprozeß fuͤr 
die Silbererze an, weshalb ſie dort ihre Stelle gefunden ha⸗ 
ben. Hier wuͤrden aber die übrigen Verfahrungdarten zu uns 
terfuchen feyn, welche man zur. Trennung bed Silberd vom 
Kupfer anwendet, wenn fi beide, wie es bei-dem Roh⸗ oder 
Schwarzkupfer der Fall iſt, im reguliniſchen Zuſtande befinden. 

Aus dem ſchon „oben angeführten Verhalten, ded regulinis 
ſchen Kupiers mit Glaͤtte, des oxydirten Kupfers mit regulini⸗ 
ſchem Blei, des reguliniſchen Kupfers mit Bleiglanz, bed oxy⸗ 
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Hirten Kupfers mit Bleiglanz, umb bed Schwefellupfers mit 
reguliniſchem Blei ober mit Glaͤtte, ergiebt ſich, daß allenfalls 
-. ar die Schmelzung des reguliniſchen filberhaltigen Kupferd 
mit- Giätte, oder die Schmelzung des Silberoryd enthaltenden 
oxydirten Kupfers mit regulinifchem Blei, in fofern- bie Schmel⸗ 
ung auf benz Heerde eined Flammenofend und mit gänzlie 
chem Ausſchluß von Kohle vorgenommen wird, bahin führen 
koͤnnte, dem Kupfer den Silbergehalt zu entziehen, unb das 


Büber mit dem Blei in Verbindung zu bringen. Allein: bei | 


der Ausübung, Im Großen wuͤrden ſich ſehr erhebliche Schwie⸗ 
rigkeiten finden, weil keine Heerdmaſſe der Einwirkung der 
Glaͤtte widerſteht. Außerdem werden immer wieder Liiruns 
gen von Kupfer und Blei gebifbet, in welchen zwar der ganze 


Sifbergehalt des Kupferd concentrirt feyn wird, welche aber. 


ein großes Uebermaaß von Glätte in dem einen, und von te 
guliniſchem Blei in dem anderen Fall erfordern, um folche Le⸗ 
girungen zu erhälten, aus weldhen das Silber durch die Treib⸗ 
arbeit. bargeftellt werden kann, wobei die Glätte aber einen 
fehr großen Theil Süheroryd in Verbindung mit Kupferory: 
dul aufnehmen würde, To daB eine abermalige Silberſcheidung 
Taum vermieden werden koͤnnte. Dadurch nicht allein, ſondern 
auch durch die bei ber Schmelzarbeit ſich bildenden Gemiſche 
von Kupferorgbul und Gtätte, welche gefrifcht und dann ges 
faigert werden müflen, um das Blei von dem Kupfer zu 
trennen, wird ein fo großer Kupferverluſt herbeigeführt, daß 
jene Scheidungdmethoben Feine oͤkonomiſchen Wortheile darbie⸗ 


ten. Noch weit unzwedimäßiger würbe es fen, das filberhale - 


fige Kupfer, — wie man auch) wohl in Vorfchlag gebracht Hat, 
mit Schwefel zu verbinden, und «8 in den Bufland eines 
kuͤnſtlichen Kupferſteins zu verfegem Es würde baburch eben 
fo wenig, ats durch bie Behandlung des filberhaftigen Kupfers 
mit Bleiglanz etwas gewonnen feyn, weil in allen Faͤllen, 
wenn Schwefes mit in den Wirkungskreis gezogen wirb, bie 


‘ 
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Schwierigkeit der Trennung des Kupferd von dem Silber durch 
Blei mw vergrößert wir. Man ift Daher, um bie Scheidung 
beider Metalle zu bewirken, lange Zeit auf die Anwendung 
des reinen Bleies beiihräntt geweien. In ‚der früheren Zeit 
Tannte man nur das Verfahren, das fi [berhaitige Kupfer mit 
ziner angemefienen Quantität Blei auf den Treibheerd ju brins 
gen, und das Kupfer ald Oxydul mit der ſich bildenden Glätte 
zu verbinden, To daß dad Süber von dem Kupfer befreit af - 
dem Treibheerde zuruͤck blieb. Das vrybirte Metallgemiſch 
nimmt dabei aber ſo viel Silberoryd auf, daß eine abermalige 
Scheidung des Silbers erfoͤrderlich if. Man hat deshalb im 
ſpaͤterer Zeit, — wahrſcheinlich ſchon ſeit einem halben Jahr⸗ 
tauſend, — den Prozeß dahin abgeändert, daß man daB ſil⸗ 
berhaltige Kupfer in beſtimmten Verhaͤltniſſen mit reguliniſchem 
Slei zuſammen ſchmelzt, und die Verbindung dadurch wieder 
aufhebt, daB man dieſelbe in eine Temperatur ‚bringt, in wel⸗ 
cher zwar das Blei, aber noch nicht das Kupfer fluͤſſig wird. 
Das Blei trennt ſich, in Verbindung mit dem größten Theil 
des Silbers, von dem Kupfer, welches mehr oder weniger 
vollſtaͤndig entfilbert zurüc bleibt. Weil das fülberhaltige Blei 
nur allein in den flüffigen Zuſtand übergeht, und ſich von dem 
flarren Kuprer ausfaigert, To hat man ben ganzen Prozeß bie 
Saigerarbeit genamt. Man unterwirft dasjenige ſilber⸗ 
Haltige Kupfer der Saigerarbeit, weiches nicht fo reih an Sil⸗ 
ber iſt, DaB: «8 ammittelbar auf den Treibheerd geſetzt werben 
koͤnnte. Aber Kupfer welches fehr reih an Silber ift, oder 
vielmehr Silber welches mit viel Kupfer Tegirt iſt, wird noch 
jet zuerft auf den Treibheerd gebracht, und das dabei entfiee 
hende orydirte Metallgemiſch ſodann dem Saigerprozeß unter 
worfen. Man kann dies Verfahren indeß fuͤglich als eine, 
durch die Verbindungsverhaͤltniſſe des Kupfers mit dem Sil⸗ 
ber herbeigefuͤhrte Vodiftlation des Saigerhuͤttenprozeſſes an⸗ 
ſchen. 
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Die Satgerarbeit iſt nicht allein ein. ſehr unollkomme⸗ 
ner, und. mit einem großen,Berluft an Blei, Kupfer und Sil⸗ 
ber verbundener Prozeß, fondern fie zieht auch fo viele metal⸗ 
lurgiſche Arbeiten mit den dabei entfichenden Halb» und Zwi⸗ 
ſchenprodukten nach fich, daß die Silberſcheidung auf diefe Weife 
nur mit einem großen Koflenaufwande bewerkftekigt: werben 


San. Man ninimt im Allgemeinen an, daß die Koſten dee 


Scheidung für: einen Centner Schwarzkupfer (mit Einfhlug 


des -Silberrüdflandes in dem Kupfer, welcher als ein wirkli⸗ 
cher. Berluft zu betrachten iſt, weil das Silber nicht gewonnen 


wird) fo viel betragen, als der Werth von S—I Loth Kupfer, 
fo dag alles Kupfer, welches. nicht mindeflend 8—9 Loth Sils 
ber im Centner enthält, der. Silberfcheidung nicht unterworfen 
werben kann, oder daß es nicht ſaigerwuͤrdig iſt. Manches 
im ‚Handel vorkommende Kupfer hat. daher nach einen bedeu⸗ 


tenden Silbergehalt, der ſich nicht abſcheiden läßt; weil die 


Scheidungskoſten duch ben-Werth des Silber nicht gebedt 
‚werben. Es ift aber nicht. allein. der zu. geringe, fondern auch 
ein zu großer Silbergehalt des Kupfers, welcher. der. Silber: 
Icheidung durch die Saigerarbeit. dadurch hinderlich wird, daß 
fi) die Koften der Scheidung erhöhen. Bei einem Silberge⸗ 
‚halt von mehr ald 20 Loth im Centner Schwarztupfer, kann 
bad Silber. durch eine einmalige Saigerung nicht mehr fo rein 
abgefondert werden, bag nicht noch eine zweite Saigerung er: 
forderlich wäre, und dadurch werben bie Arbeiten in Dem Grabe 
vervielfältigt, und der Metaltverluft wird fo ſehr erhöhet,, DAB 
der Werth von 9 Loth Silber nicht mehr hinreicht, um Die 
Koften der Entfilberung von einem Gentner; Schwarzkupfer zu 
beftreiten. Zwar hat man, durch ‚eine zwedmäßigere Einthei⸗ 
Ing der Arbeiten und. durch eine angemefjenere Benutzung 
der Zwifchenprobulte, in ber neueſten Zeit eine. weientliche Ver⸗ 
beſſerung der Saigerarbeit vorgenommen; allein fie wird bens 
noch, wegen ihred unvolftändigen Erfolges, wegen bed großen 
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Metallverluſtes und wegen ber Koftbarkeit der Ausführung, 
immer nur ein nothwendiges Webel bleiben, fo lange Fein beſ⸗ 
feres Scheidungsverfahren bekannt ifl. | 





Es iſt nicht unmahrfcheinlich,, daß man bie Scheidung 
des Silbers vom Kupfer durch Schwefelfäure, welche bei 
dem Eupferhaltigen Silber (befonderd bei dem ausgemünzten 
Kupferfilber) fhon faft ganz allgemein geworden ift, au) auf 
das filberhaltige Kupfer ausdehnen wird, vorzüglich wenn eine 
günftige Gelegenheit zum Verlauf von Kupfervitriol vorhane 
ven if. Als die Schwefelfäure zuerft ald ein Scheidungsmit⸗ 
tel des Kupferd vom Silber in Vorſchlag gebracht ward, übere 
ſah man es, daß der Prozeß fehr.wefentlich abgekürzt, erleiche 
tert und wohlfeiler gemacht werben müffe, wenn das Metalle 
gemifch nicht im vegulinifchen, ſondern im orydirten Zuflande ° 
angewendet wird. Statt dad Kupfer buch den Sauerfloff 
der Schwefelfäure zu orydiren, aͤndert man das Kupfer mit 
geringeren Koften durch ben Sauerfloff der Atmosphäre im 
Drydul und in Oxyd um. Man erreicht dadurch viele ſehr 
wefentliche Vortheile. Zuerft eine bedeutende Eriparung an 
Schwefelfäure, die mindeſtens $ beträgt; fodann eine Befchleur 
nigung des Prozeffes, indem fich das orydirte Kupfer ſchneller 
als das vegulinifche in Schwefelläure auflöfen läßt, und end» 
lich, den großen und ſehr wichtigen Bortheil, daB man eine 
ziemlich verbünnte Schwefelfäure anwenden Tann, bie in ges 
wöhnlichen offenen Bleipfannen, fo ‚wie fie zum Vitriolſieden 
angewendet werben, in Siedhige erhalten wird, Diefer lebtere 
Umftand. ift fo wichtig, daß barauf vorzüglich bie vortheilhafte 
Anwendung ber Schwefelfäure zur Silberſcheidung beruhet. 
Das vegulinifche Kupfer loͤßt fich in verduͤnnter Schwefelſaͤure, 
auch bei der Anwendung von Giedhige, nur fehr langſam 
aufz wendet man aber concentrirte Säure an, ſo ſchreitet die 
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Auftöfung ebenfalls fehr bald aus bem Grunde nur aͤußerſt 
longfam fort, weil der fich bildende, ziemlich ſchwer auflösliche 
Kupfervitriol, fich des Waſſers der Säure bemächtigt, wodurch 
in den Auflöfungsgefäßen eine breiartige Maffe entfteht, welche 
feine vollftändige Sättigung der Säure zuläßt. Es wirb das 
ber ein großes Uebermaaß von Säure erfordert, die zur Aufs 
loͤſung des Kupfers gar nicht verwendet werden kann, und 
welche fich demnaͤchſt aus der Mutterlauge des Vitriols zwar 
größtentheild wieder gewinnen- läßt, aber bei der Witriolbereis - 
tung ebenfalls hinderlih if. Ganz verloren würde fie aber 
dann feyn, wenn die Scheidung mittelft der Schwefeliäure 
einft einen folchen Umfang erhalten follte, daß das Kupfer 
nicht fammtlich in feiner Verbindung mit diefer Säure als 
Vitriol benust werben könnte, fondern durch Eifen ald Ger 
mentkupfer niebergefchlagen werden müßte. Zur Scheidung 
bed Kupferd vom Silber wird daher nothwendig ein guter 
Nöftofen erfordert, deſſen Heerd mit befonderer Sorgfalt aus 
feuerfeftem Thon angefertigt ifl. Die Einrichtung des Roͤſt⸗ 
ofend weicht übrigend von derjenigen nicht ab, welche in ber 
Abtheilung 8. ſchon befchrieben iſt. Befindet fich das filbere - 
baltige Kupfer noch nicht in einem zerfleinerten Zuftande (wie 
es bei den Münzen fchon der Fall ift) fo kann es durch Um: 
fhmelzen und Granuliren leicht darin verfeßt werden. Das 
durch fleißiged Umrühren oxydirte Kupfer, wird in die mit 
verbünnter Schwefelläure angefüllten Bleipfannen gebracht, 
und zwar ohne es vorher erkalten zu laſſen. Schreitet bie 
Auflöfung in der Siebhige, bei häufigem Umruͤhren der oxy⸗ 
dirten Mafje nicht weiter vor, oder hat die Auflöfung den 
Saͤttigungspunkt erreicht, fo muß der unaufgelößt gebliebene 
Ruͤckſtand, nach vorher flatt gefundenem Ausfüßen mit Waſ⸗ 
fer, abermald vrydirt werben. Bei diefem Roͤſtprozeß wird 
zwar auch dad Silber orydirt; allem es bleibt Feine Spur 
von Silber in der Auflöfung zurüd, fo lange noch regulini- 
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ſches Kupfer vorhanden iſt, und dies iſt nach jeder Möftarbeit, 
wenn fie auch noch fo oft wiederholt wird, ber Fall, weil ins 
mer noch ein reguliniſcher Kern zuruͤck bleibt, der dutch bie 
Röftarbeit nicht ganz vollftändig orydirt werden kann. Durch 
“die wiederholten Prozeſſe des Roͤſtens und Auflöfens, läßt fich 
das Silber fo rein darftellen, dag der Ruͤckſtand kaum mehr 
als 5— 65 Prozent Kupfer enthält. Diefer Ruͤckſtand iſt es, 
ber volftändig in concentrirter Schmwefelfäure aufgelößt werben 
muß. Man bediente ſich dazu fonft der Gefäße von Platin; 
feitvem man aber die Erfahrung gemacht hat, baß das Roh⸗ 
eifen von der concentrirten Schwefelfäure in der Siedhitze nicht 
angegriffen wird, fo lange Silber und Kupfer vorhanden find, 
gebraucht man nur Apparate von Gußeifen, welche man mit 
gut fchließenden Dedeln und mit Sicherheitventilen verfieht, 
damit bie fchwefligtfauren Dämpfe die Gefäße nicht zerfpren« 
gen. Bu ben Dedeln wendet man Blei an, und verfieht ben 
Rand des Auflöfungsapparates mit Fugen, bie mit Blei 
audgefuttert‘ find, im welche bie aufftehenden Ränder bed 
Deckels genau paſſen. Wenn bie Auflöfung erfolgt ift, wenn’ 
fih nämlich Feine fchwefligte Säure mehr entwidelt, fo wird 
ber Inhalt bed Auflöfungsgefäßes auögeleert und in einen ku⸗ 
fernen Faͤllkeſſel gebracht. Das bei dem Silber etwa befinds 
lich gewefene Gold, bleibt -ald ein ſchwarzer Staub zurüd, wel: 
cher vorfichtig gefammelt und gefchmolzen wird. Das durch‘ 
Kupfer niebergefchlagene Silber erhält den höchften Grab ber 
Seine, wenn ed, niit einem Kleinen Zuſatz von Blei, auf einer 
Kapelle, oder auf einem fogenannten Left, fein gebrannt. wird, 
Die Kupfervittiollauge wird verfotten, und eben fo wie bie 
gewöhnliche Vitriollauge behanbelt. 

Bis 'jetzt hat man dieſe vortheilhafte Scheidungsmethode 
zwar nur bei kupferhaltigem Silber angewendet; es wird abet 
ſehr ber genaueren Puͤfung bebürfen, ob es nicht vortheilhaf· 
ter ſeyn würde, den filberreichen Kupferſtein auf Schwarzkupfer 
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zu verfchmelzen, und dieſes zuit Schwefelfäure zu behandeln, 
ftatt denfelben durch bie fogenannte Bleiarbeit unvollftändig 
zu entfilbern. Erwaͤgt man, welche große Menge von koſtba⸗ 
ren und Metall raubenden metallurgifchen Prozeffen die Blei⸗ 
arbeit nach fich zieht, und daß doch immer nod ein bedeuten« 
der Theil Silber im Kupferftein zuruͤck bleibt, der Durch Die 
Saigerarbeit gewonnen werben muß; fo dürfte es kaum zwei⸗ 
felhaft erfcheinen, dag die Anwendung der. Schwefelfäure vor⸗ 
theilhafter fepn wird, als bie des Bleies, felbft wenn eine bes 
fondere Anlage ‚zur Bereitung ber Schwefelſaͤure nöthig wer⸗ 
den ſollte. Es verfieht ſich von felbft, dag alsdann eine fehr 
forgfältige Trennung der Silbererze welche Kupfer beigemifcht 
oder beigemengt enthalten, von ben reinen Silbererzen und 


von den filberhaltigen Bleierzen vorgenommen werben muß... 


Nur die erfleren find ganz in derſelben Art wie die Kupfer: 
erze zu verfchmelzen, auch würde ed nicht nöthig feyn, den 
Rohſtein fo ſtark zu vöften, daß man ein befondered reines 


Schwarzkupfer erhält, vielmehr würde es einen größeren Vor⸗ 


theil gewähren, den Rohſtein nur fo ſchwach zu roͤſten, daß er 
einen concentrirten Kupferftein liefert, welcher durch wieberhols 
tes ſchwaches Roͤſten (auf dem Heerbe bes Flammenofens) und 
Audlaugen mit Waffen, ſchon einen Theil des Eifend und Kus 
pfers ald Eifen« und Stupfervitriol abgiebt, dadurch aber zus 
gleich fo volftändig aufgefchloffen wird, dag die Auflöfung im 
der verbünnten Schwefelfäure leicht erfolgen kann. Bei ſehr 
füberreihen Kupfererzen wird die Scheidungsmethobe wit 
Schwefelfäure allerdingd am mehrflen anwendbar feyn, indeß 


laſſen fich öfonomifche Vergleichungen, ohne Verſuche, eben fo - 


wenig anftellen, als fi ohne Erfahrung im Voraus beſtim⸗ 
men läßt, ob nicht vielleicht das Eifenoryb des Kupferſteins 
die Wirkſamkeit der Säure fo fehr vermindert, bag es nothe 
wendig werben würde, bie Kupferfchmeljarbeit bis zur Dar 
ſtellung des Schwarzkupfers fortzufegen. . 
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Man bat, fo viel ich weiß, bis jetzt noch nicht verſucht, 
einen Theil der Schwefelſaͤure bei der Scheidung des Silbers 
und Kupfers durch den wohlfeileren Schwefel zu erfeßen. Die 
Schmelzung des granulirten Metallgemifches, welches mit & 
feines Gewichtes Schwefel gefchichtet wird, würbe in großen, 
bedeckten Thontiegeln fehr leicht erfolgen. Der gebildete kuͤnſt 
liche Kupferflein muß auf dem Heerde des Röftofens ſehr vor« 
ſichtig und wieberhoft: geröftet und ausgelaugt werben, bis fich 
Bein Vitriol mehr bildet, und es alddann nothwenbig wird, 
den geroͤſteten Stein- in’ verduͤnnte Schwefelſaͤure zu bringen, 
und ben Prozeß in der oben angegebenen Art fortgehen zu 
laſſen. Weil’ beim Roͤſten immer ein großer Theil des Schwe⸗ 
fels als ſchwefligte Saͤure entweicht, und von dem Kupfer⸗ 
oxyd nicht gebunden wird, ſo wird die durch die Verbindung 
mit Schwefel zu bewirkende Erſparung an Schwefelſaͤure, zum 
Theil von der Temperatur abhaͤngig ſeyn, die man beim Roͤ⸗ 
ſten anwendet. Es bedarf nicht der Erwaͤhnung, daß die 
Schwefelſaͤure ganz erſpart werden kann, wenn Verfuche und 
Erfahrung zeigen ſollten, daß es vortheilhafter ſey, den ausge⸗ 
laugten Kupferſtein, welcher keinen Vitriol mehr liefern will; 
abermals mit Schwefel zu ſchmelzen, als ihn in Schwefelſaͤure 
aufzuloͤſen. — Bei der Anwendung des Schwefels wird es 
indeß nothwendig feyn, die Laugen auf den Silbergehalt gu 
unterfuchen, und das etwa aufgelößte Silber durch regulini⸗ 
ſches Kupfer wieder zu fällen, im $al die Bleipfannen mit 
einer weißen Rinde fo flarf überzogen wären, daß durch 
das reguliniſche Blei der Silberniederſchlag nicht erfolgt, welk 
a man "allerdings zu befürchten Urſache bat. = 


Der Grund, weshalb die Saigerarbeit nur bid zu 


Einer gewiſſen Gränze des Silbergehaltes des Rohkupfers mit 
dem guͤnftigſten Erfolge ausgeuͤbt werden kann, iſt in der Er⸗ 
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fahrung zu fuchen, daß das Werhältnig des Bleies zum Ku 


pfer nicht größer ſeyn darf, als das von. 11 zu 3, wenn bein 
‚Abfaigern des Bleies nicht. zu viel Kupfer mit fortgeführt und 
in die Werke gebracht werben fol, — fo wie darin, daß zu 
jebem Loth Silber, welches das Metallgemifch aus - Kupfer 
und Blei enthält, nicht weniger als 15 — 16 Pfund Blei er« 
forberlich find, um bei einem ‚geringeren Verhaͤltniß des Bleies 
nicht zu viel Silber in dem abgefaigerten Kupfer zurüd zw 
laſſen. Diele Verhältniffe find durch die Erfahrungen von eis 
nigen Jahrhunderten fo fehr beftätigt. worden, dag man fich 
nod) niemals unbeflxoft davon hat entfernen koͤnnen. Die 
Saigerarbeit beruht daher vorzüglich darauf, jenes Verhaͤlt⸗ 
niß des Bleies zum Kupfer nicht zu uͤberſchreiten. Weil der 
Öfonomifche Vortheil bei der Saigerung aber um fo größer 
ſeyn wird, je.mehr Silber bei jenem Verhaͤltniß bed Bleies 
zum Kupfer in Die Werke gebracht wird, fo fucht..man bie 
Einrichtung fo zu treffen, daß der. Silbergehalt der Merle we⸗ 
nigſtens nicht geringer ausfällt, al das Verhaͤltniß von 1 
Loth Silber zu 15—16 Pfund Blei angiebt. Es iſt nämlich 
einleuchtend, daß die Saigerarbeit eine um fo größere Aus⸗ 
behnung erhalten muß, je. mehr Blei in die Arbeit gebracht 
wird, weil. durch die größere Menge des Bleies mehr Glätte 
und Heerd bei der Treibarbeit entitehen, Die wieder eine Wer: 
mehrung der Rebuctionsarbeiten u. ſ. f; zur Folge haben, 
Wenn daher Das Mohlupfer nicht fo reih am Silber if, daß 
bei dem Verhaͤltniß des Bleies zum Kupfer von 11 zu 3, fo 
zeiche Werke erhalten werden, daß 15 — 16 Pfund Blei mit 
4 Loth Silber verbunden find; fo benust man die von ber 
Saigerung erhaltenen Werke, um fie, flatt des Bleies, in an⸗ 
gemeſſenen Verhältniffen mit einer neuen Quantität Kupfer 
zu verbinden, und dadurch Werke zu erhalten, die jenem Sil⸗ 
bergehalt entſprechen. Man bat in Deutſchland den Prozeß, 
durch welchen das Blei mit dem Kupfer Behufs ber Saige⸗ 
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rung verbunden wid, daB Friſchen genannt.“ Armfri⸗ 
fhen nennt man die Friſcharbeit, bei welcher eine Metalller 
Hirung 'entfteht, die beim Saigern (Armfaigern) noch Beine 
treibwürbige Werde giebt; Reichfriſchen iſt die Friſcharbeit, 
bei welcher Werks vom Armfaigern angewendet werben, um 
eine Legirung von Kupfer und Blei zu erhalten, welches beim 
Saigern (Reichfaigern) treibwürdige Werke liefert. Entx 
biete der Gentner (von 110 Pfund) Rohkupfer 3. B. 10 Loth 
Silber, fo würden, — bei dem nothwendigen Verhältniß von 
11 Theilen Blei zu 3 Xheilen Kupfer — 15 bis 16 Pfund 
Blei nur mit 0,4 Loth Silber verbunden ſeyn, oder das Blei 
würbe noch nicht einmal bie Hälfte bes Silbergehaltes haben, 
ben es füglich befigen Tann, um beim Saigern nicht zu viel 
Silber in dem Kupfer zurüd zu laſſen. In diefem Fall würde 
folglich ein Armfrifchen flatt finden koͤnnen. Aus den oft ers 
wähnten Verhältniffen ded Bleied zum Kupfer und des Sil⸗ 
berö zum Blei würde aber ferner hervorgehen, daß ber Sils 
bergehalt des Rohkupfers bis zu 26 oder 27 Loth im Gentner 
(von 110 Pfunden) fleigen kann, weil alsdann erſt 15 — 16 
Pfund Blei mit 1 Loth Silber verbunden feyn würben. Dies 
fer Erfolg würde auch eintreten, und man würde bei einem 
minder filberreichen, z. B. nur 20 loͤthigen Rohkupfer, ein 
Armfrifchen vornehmen, und das Meichfrifchen mit einem ans 
gemefienen Werhältnig von armen Werken und von- reinem 
Blei flatt finden laſſen koͤnnen, wenn man bei dem Saigers 
prozeß immer nur fülberfreied Blei anzuwenden hätte. Allein 
es entftehen bei den verfchiedenen Arbeiten Bleioryde und Blei⸗ 
oxydſilikate, die wieder rebucirt und zur Friſcharbeit angewens 
det werden müflen, und deren Silbergehalt demjenigen des 
Rohkupfers zugerechnet werben muß. Dielem Umftande ift es 
zuzufchreiben, daß nicht ein Gehalt von 26—27 Loth, fondern 
ein ungfeich geringerer Silbergehalt im Centner Rohkupfer, ‘das 
Maximum des Silbergehaltes ift, der durch ein einmalige 
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Friſchen und Saigern auögeichieben werben kann. Bei ber 
gewöhnlichen Methobe die man bei ber Saigeranbeit befolgt, 
darf der Silbergehalt des Rohkupfers nicht höher als. 15—16 
Loth im Centner fleigen, um nicht zu viel Silber im Rohku⸗ 
pfer zuruͤck zu laſſen. Bei einem höheren Silbergehalt erfolgt 
die Entſilberung ſchon ſehr unvollkommen, und man wird 
dann genoͤthigt, das geſaigerte Kupfer noch einmal zu friſchen. 
Dadurch erhaͤlt der Saigerprozeß aber eine weit groͤßere Aus⸗ 
dehnung, und wird ungleich koſtbarer, weshalb man ein zwei⸗ 
maliges Friſchen moͤglichſt zu vermeiden ſucht. Eine zweckmaͤ⸗ 
ßige Benutzung der Bleiprodukte, welche bei den verſchiedenen 
Arbeiten erhalten werden, kann ſehr dazu beitragen, ſilberrei⸗ 
ches Rohkupfer, welches hei dem gewoͤhnlichen Verfahren nicht 
mehr vollſtaͤndig durch ein einmaliges Friſchen und Saigern 
entſilbert werden kann, noch vortheilhaft durch ein einmaliges 
Friſchen zu behandeln. Obgleich dadurch die Graͤnze des durch 
ein einmaliges Friſchen zu gewinnenden Silbergehaltes des 
Rohkupfers ſehr vortheilhaft erweitert wird; ſo iſt doch ein Sil⸗ 
bergehalt von etwa 19 — 20 Loth im Centner Rohkupfer das 
Maximum, welches ohne zweimaliges Friſchen ausgeſchieden 
werden kann. Das durch die Saigerarbeit entſilberte Kupfer 
haͤlt, bei einem ſorgfaͤltigen Verfahren, ſelten weniger als 15 
Loth Silber im Centner zuruͤck; aber dieſer Ruͤckhalt ſteigt 
wohl bis 3 Loth, wenn man ſich, bei ſilberreichem Rohkupfer, 
zu ſehr von dem Verhaͤltniß von 15 —16 Pfund Blei zul 
Loth Silber entfernt. 

Die erwähnten Verhältniffe der Metalle zu. einander, Des 
sen forgfältige Berüdfichtigung als eine Bedingung. des guten 
Erfolges der Saigerarbeit anzufehen ift, haben Veranlaflung 
gegeben, das bei ber Srifcharbeit barzuftellende Metallgemiſch 

An Stüden von beſtimmtem und unveränderlihem Gewicht ab 
zutheilen, und jedes Friſchſtuͤk aus 4 Centner Rohkupfer und 
F, Centner Blei beftehen zu laffen. Durch dies Verhaͤltniß 
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wird aber nur der einen Mebingung entſprochen. Die -zueite 
beſteht darin, bag das Frifchflüd (wenn nicht etwa ein Arm⸗ 


frifchen ſtatt findet). nicht mehr ald 75— 76 Quentchen Sit 


ber enthalten darf, indem alsdann 15—16 Pfund Blei mit 
1 Loth Silber werhunden finh. Um dieſe Bedingung zu ers 
füllen, muß der Siſhergehalt, nicht bloß der nerfchiedenen Ar: 
ten von Schwarzkupfer, welche- entſilhert werben follen, fondern 
auch der bed Bleies und der Merle genau bekannt feyn,- und 
bie Beſchickung muß dann fo. berechnet werben, daß fih in 
ben 3 Gentuern. Kupfer und X Centnern Blei und Werken 
zufammen etwa 75. Quentchen Silber befinden. . Bei der Zus 

ſammenſetzung ber Beſchickung, die jenen beiden Bedingungen 
entſpricht, muß aber auch zugleish berüdfichtigt werden, daß 
alle vorhandenen und eatſtehenden Halbs und. Zwilchenpros 
dukte wieber-zur Benutzung kommen, damit einige fich nicht 
zu fehr anhäufen, und bei anderen nicht ein Mangel eintritt. 
Die Saigerarbeit erfordert daher vie) Umficht nebft einer fehr 
genauen. Kenntniß von dem Erfolge der verfchiedenen Arbeiten, 
und die Zulammenfeßung der Belchidungen beim Srifchen 
kann weſentlich dazu beitragen, die Entfilberung mit größeren 
und geringeren öfonomifchen Vortheilen gefchehen zu laſſen. 
Beſonders hat eine zweckmaͤßige Wahl der Beſchickung auf 
ben Bleiverluft einen großen, Einfluß. Diefer Verluft kann, 
bei ſchlecht gewählten Beſchickungen, faft die Hälfte des Ges 
wichtes des zu enfülbernden Rohkupfers betragen, wogegen er 
fich bei gut gewählten Beſchickungen mindeſtens um 10 Pro⸗ 
zent vermindern wird. 

Nach der gewoͤhnlichen und ſeit Jahrhunderten uͤblichen 
Weiſe werden die Friſchſtuͤcke geſaigert, die vom Saigern ers 
haltenen Werke im Jreibofen vertrieben, die abgefaigerten 
Friſchſtuͤckken (die Kiehnſtoͤcke) unter Luftzutritt einer ſtarken 
‚und anhaltenden Gluͤhhitze ausgefebt (im Darrofen behans 
delt, ober gedarrt) und die abgedarrten Kiehnflöde, welche 


— 


— 


426 
num Darrlinge genannt werden, gaat gemacht, oder auf 
Gaarkupfer verarbeitet. Bei allen dieſen Arbeiten entſtehen 
Bleioxyde über Bleioxydſilikate mit · einem geringeren ober groͤ⸗ 
ßßeren Gehalt an Kupferorydul. Man begreift dieſe bei den 
verſchiedenen Arbeiten dargeſtellten ' orpbirten Verbindungen 
unter dem gemeinſchaftlichen Namen der Kraͤtzen oder Doͤr⸗ 


ner, und unterwirft ſie, in demſelben Verhaͤltniß wie ſie beim 


Friſchen, Saigern, Treiben und Darren erhalten werden, ei⸗ 
nem reducirenden Schmelzen im Schachtofen, welches man 
das Kraͤtzſchmelzen ober dad Doͤrnerſchmelzen genannt 
hat. Bei dieſem Doͤrnerſchmelzen entſtehen Werke und reiche 
Schlacken. Die Werke enthalten, nach einem ſehr allgemeinen 
Verhaͤltniß, etwa 8 Theile Blei und 1 Theil Kupfer. Sie 
werden daher in ſchwacher Hite gefaigert, und geben dann 
Werke, welche wieder bei der Zrifcharbeit angewendet werden, 
und Kiehnftöce, welche man zum Unterfchiebe von den Kiehn⸗ 
ſtoͤcken die von dem gefaigerten Friſchſtuͤckken erhalten werden 
(oder von den Friſchkiehnſtoͤcken) Kraͤtzkiehnſtoͤcke genannt hat. 
Diefe Kiehnſtoͤcke werden ebenfalls in die Darrarbeit gegeben, 
und heißen nach dem Abdarren Kräg: Darrlinge, welche zus 
weilen mit den Frifch » Darrlingen gemeinfchaftlich, zuweilen 
aber für fich allein gaar gemacht werben, und bann dad Kraͤtz⸗ 
Saarkupfer geben, — Zuletzt werden noch die fammtlichen 
Schladen vom Friſchen, Dörnerfhmelzen und Gaarmachen in 
Schachtoͤfen verfhmolzen, wobei Werke und Schladen erhal⸗ 
ten werben. Die Schladen werden 3, 4 auch mehr mal wies 
ber durchgefchmolzen, und geben immer noch Werke, bis - das 
Ausbringen zulegt fo geringe wird, daß der Werth der Werke 
nicht mehr Die Koften der Schmelzung deckt. Alle bei dem 
Schlackenſchmelzen erhaltenen Werke werben gefaigert, wobei 
Werke erhalten werben, die wieder in die Friſcharbeit fommen, 
und Kiehnftöde, welche gedarrt werden. Die Schladen:Darr: 
Unge macht man geroöhnlich für fih allein gaar, weil das 
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Schlackenkupfer für das fchlechtefte gehalten wird, weshalb man 
das Friſch⸗ und Kräbfupfer nicht durch die gemeinfchaftliche 
Berarbeitung mit dem Schladenkupfer verunveinigen will. 
Dies iſt die gewoͤhnliche Folge der Arbeiten, bei welcher 
indeß bier und dort Heine Modifikationen eintreten, indem man 
zumellen einige‘ Amifchenprobufte und Schladen für fich allein 
reducĩrt. Dieſe Abweichungen find jedoch von Feiner Erhebs 
Aichkeit. Biel wichtiger iſt dad durch bie Bemühungen: ber 
Haren Ribbentropp und Rocher auf der. Saigerhütte 
. bei Neuſtadt an der Doffe eingeführte Verfahren, diejenigen. 
Kraͤtzen, welche von ber Frifih:, Saiger: und Treibarbeit fals - 
Ien, von den uͤbrigen Kräßen ganz zu trennen, und diefelben 
ſogleich bei ber Friſcharbeit anzuwenden. Man eripart dadurch 
nicht bloß eine befondere Reduktionsarbeit für diefe Kräben, 
fondern, und dieſer Umftand ift bei filberreichem Schwarzku⸗ 
pfer von der größten Wichtigfeit, man wird dadurch in den 
Stand gelebt, filberarmes Blei in die Zrifcharbeit zu bringen, 
bei der Kräkarbeit aber fogleich treibwürbige Werke zu erhals 
ten. So einfach und unbedeutend diefe Trennung der Krätz 
zen auch erfcheinen mag, fo überaus wichtig ift fie, nicht bloß 
aus dem angegebenen Grunde, fondern auch deshalb, weil fie 
eine ungleih zwedmäßigere Beſchickung beim Kraͤtzſchmelzen 
zuläßig macht, und eine bedeutende Verminderung bed Blei⸗ 
verbrandes . herbeiführt. Sie gewährt vorzüglich den großen 
Vortheil, daß aus dem filberreichen Schwarzkupfer das Sils 
ber reiner ausgefchieben werben kann, als bei dem gewoͤhnli⸗ 
chen Verfahren, nach welchem alle Krägen gemeinfchaftlich ves 
ducirt werden, wodurch man Werke erhält, die an fich nicht 
treibwuͤrdig find, deren Silbergehalt aber fo groß iſt, daß er 
‚bei einer zuedmäßigen Wahl der Beſchickungen beim Friſchen 
hinderlich wird. Nächft der Treibarbeit fallen nämlich bei dem 
Darren bie mehrſten, und zugleich die an Kupfer und Silber 
reichſten Krägen, wogegen ber Silbergehalt ber Glätte und 
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des Heerdes nur wenig bebutend if. Durch bie Trennung 
der Kraͤtzen wird es baher nur allein möglich gemacht, filbers 
armed Blei, in die Frifcharbeit zu bringen. Dieſe Zrennung 
ift zwar für Rohkupfer von geringerem Sibergehalt, bei wels 
em ein Armfrifchen flatt finden muß, von nicht ſo großer 
Wichtigkeit; aber fie verdient: auch in einem. foldyen Fall sans 
gewendet zu werben, weil ſie eine Verminderung ber. Redub⸗ 
tionsarbeiten zufäßig macht, Wie wichtig fie dagegen für file 
berreichere Schwarzkupfer iſt, geht aus. bem Beiſpiel hervor, 
das zu Neuſtadt wirklich vorgefommen ift, und welches zu ber 


verbefjerten Einrichtung des Saigerprogefjes Veranlaſſang ge⸗ 


geben hat. 

Fruͤher wurden zu Neuſtadt. Schwarzkupfer geſaigert, die 
nur 14— 16 Loth Silber im Centner enthielten. Bei dieſem 
Silbergehalt Fonnten fogar noch Armfrifchen "gemacht werben, 
wenn ed nöthig war von Neuem wieder Blei in die Arbeit 
zu bringen, welches von Zeit zu Zeit beöhalb erforberlich ift, 
weil der bei dem Saigerprozeß flatt findenbe ſtarke Bleiver⸗ 
brand durch frifches’ Blei erfet werben muß. Der Silberge⸗ 
halt des Rohkupfers ftieg aber nach und nach, und bie Hatte 
erhielt zuleßt nur Schwarzkupfer, welches mindeftend 18 Loth 
im Gentner Kupfer enthielt. Die Krägwerke welche zum Fri⸗ 
fchen verwendet werben mußten,’ hielten zwifchen 35 und 4% 
Loth Silber. Der Silbergehalt der Frifchftüde. fiel daher bei 
der gewöhnlichen Beſchickung zu hoch aus, denn in 3 Centner 
Schwarzkupfer (zu 185 Loth Silber) befanden fich 555 Quent- 
hen, und in 2 Centner Kräßblei (zu 4 Loth) 44 Quentchen 
Silber. Das Friſchſtuͤck enthielt alfo 992 Quentchen Silber, 
flott dag es nur 76 Quentchen hätte enthalten ſollen. Das 
‚Silber Fonnte Daher nicht mehr rein ausgeſchieden werben. 
Es ſchienen daher nur die beiden Wege übrig zu bleiben: ent 
weder mit der Beſchickung höher ala 76 Quentchen im; Frifch: 
fiü@ zu geben; oder den Schwarzkupfergehalt eines. Frifch- 


429 


ftüd3 von ‚% Gentner auf 5 Gentner zu ermäßigen. Im er 
ſten Fall ſetzte man fich einem großen Silberverluft aus; im 
letzten Kal enthielten die Werke von ber Saigerarbeit etwas 
mehr Kupfer, befonders aber befamen dadurch alle Arbeiten 
eine größere Ausdehnung, woburd ber Bleiverbrand vergroͤ⸗ 
Bert, der Materlalienverbrauch vermehrt, und der Aufwand an 
Zeit und Löhnen erhöhet ward. Welches von den beiden 
Uebeln das minder nachtheilige feyn werde, konnte ohne Ers 
fahrungen und Verſuche nicht beflimmt werben. Ein anderes 
Saigerhuͤttenwerk, welches ſich in einem gleichen Fall befand, 
ergriff dad erſte Mittel, weil ed einen größeren Vortheil babei 
zu haben glaubte, einen Silberverluft zu erleiden, als durch 
eine Beihidung von z Gentnem Schwarzkupfer für das Frifch- 
ſtuͤck, den fammtlichen Arbeiten eine größere Ausdehnung zu 
geben. Zu Neuſtadt trennte man die an Kupfer und Silber 
reicheren Kraͤtzen (den Darroft, Pickſchiefer, Darrfohle und die 
Steinfräge), — welche fehr zweckmaͤßig mit der Schlade von 
ber Srifcharbeit und mit dem Heerde vom Treiben verfchmolzen 
wurden, und dann treibwürdige Werke gaben, — von ben ei= 
gentlichen bleitichen Kragen (Glätte und Saigerbörner),. welche 
fogleih in die Frifcharbeit gegeben wurden. Dadurch ward 
die Frifcharbeit ganz erfpart, indem fie mit dem Reduciren 
der Slätte und mit dem Schmelzen der Saigerdörner zuſam⸗ 


men fiel, fo daß nur dann eine eigentliche Frifcharbeit flatt: 


fand, wenn ſich dad Blei vom Schladenfchmelzen anfammelte, 
oder wenn von neuem Frifchblei in Die Arbeit genommen wer: 
den mußte. Als Aequivalent für 37 Centner Blei zu einem 
Friſchſtuͤck, konnten, wie Verſuche ergaben, 3 Centner Glätte 
md & Gentner ‚Spigerböruer angefehen. werden, indem daraus 
etwa 32 Gentner Blei mit einem Silbergehalt von höchftens 
13 Loth im Gentner erfolgten. Auf folche Art beflanb bie 


Beſchickung zu einem Friſchſtuͤck z. B. aud 2 Centnern Schwarzes. 


kupfer, welches (195 Loth. im, Eentner) 585 Quentchen Silber 


—\ 
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enthielt, und aus 22 Gentnern aus den Kräßen erfolgendes 
‚Blei mit einem Silbergehalt von 13 Loth im Centner, oder 
zufammen von 163 Quenthen. Das Friſchſtuͤck enthielt folg⸗ 
lich, bei dem angemeflenen Verhältnig bed Bleies zum Ku: 
pfer, 75 Quentchen. — Diefed abgeänderte Verfahren ift für 
„ bie Saigerhütte zu Neuſtadt von großer Wichtigkeit geworben, 
und ‚verdient allgemein in Anwendung zu Fommen. ZZ 
Das zu faigernde Schwarzkupfer muß, wenn ed nicht 

von den Schmelzhütten fchon in Geftalt von Tleinen Barren 
angeliefert wirb, zu Stüden von 4—6 Pfund fchwer zerſchla⸗ 
‚gen werden. Man verrichtet dieſe Arbeit (dad fogenannte Ku: 
pferbrechen) gewöhnlich unter einem Fallwerk, nämlich vermit⸗ 
telft eines ſchweren Pochſtempels, der durch bie Welle eines 
Waſſerrades u. f. f. gehoben wird, und mit feinem Gewicht 


auf die unter demfelben hohl liegenden dicken Schwarzkupfer⸗ 


ſcheiben niederfaͤllt. 


1) Das Frifchen (oder auch das Verbleien) naͤmlich 


bie Verbindung bed filberhaltigen Kupferd mit Blei, wird ges 
wöhnlich in einem niedrigen Schachtofen vorgenommen. Das 
Arm» und das Neichfrifchen finden natürlich in ganz gleicher 


Art flat. Meil ed notwendig ift, daß dad Metallgemiſch 
möglid,ft genau aus 3 Zheilen Kupfer und 11 Xheilen Blei 


befteht, fo giebt man ben Friſchſtuͤcken ein beflimmtes Gewicht, 


indem für jedes Stuͤck 3 Centner Kupfer und = Centner Blei’ 


abgewogen werben. Die Stuͤcken würben fichı bei einem groͤ⸗ 


ßeren Gewicht nicht gut trandportiren laſſen. Um gewiß zu 


feyn, daß Kupfer und Blei auch wirklich’ in bem beftimmten 
Verhaͤltniß in dem Friſchſtuͤck vorhanden find, trifft man bie 
Einrihtung, daß ſich jedesmal nur das zu einem Friſchſtuͤck 


erforderliche Quantum Blei und Kupfer, im flüffigen Zuftande - 


in dem Ofen befinden. — Sehr ungewöhnlich, und bis jegt 


immer nur ald Verſuch betrachtet, iſt das Friſchen in Flam⸗ 


mendfen. Der Heerd der Defen befteht aus fehwerem Ges 
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fiübbe, und mit dem tiefften Punkt befjelben ſteht eine Ab⸗ 
fiihöffnung in Berbindung, welche das flüffige Metallgemifch 
in die Formen leitet, in welche die Friſchſtuͤcke gegoſſen wer⸗ 
ben. Das Ausfchöpfen des Metallgemifched mit Schöpftellen 
würde eine fehr befchmwerliche und viele Zeit erforbernde Arbeit 
ſeyn. Man fehmelzt zuerft die der Größe, des Ofens anges 
mefjene Quantität Kupfer ein, und trägt Die berechnete Menge 
Blei erft dann in den Ofen, wenn dad Kupfer gefchmolzen. 
ft. Es kommt dann faft augenblidlih in Fluß, indeg muß 
Das Metallgemiſch noch flark erhigt werden, um es im duͤnn⸗ 
flüffigen Zuſtande fleißig umrühren zu koͤnnen, welche bei der. 
geringen Berbindungsfähigkeit des Kupferd mit dem Blei fehr 
nothwendig: ifl. Nach der Größe ded Dfens laſſen fich 6, 10 
und mehr Srifchftüde bei einer Schmelzung darftellen. Die 
Flammenoͤfen find indeß nur dann anwendbar, wenn zum Fti- 
ſchen regulinifches Blei angewendet wird, aber weniger in folchen 
Fällen, wo man ſich der Glätte vom Zreiben flatt Der gefais 
gerten Werte vom Kräbichmelzen bedient. Die Friſchſtuͤcke 
erhalten immer die Geftalt von Scheiben, von etwa 2 TE. 
im Durchmeffer, und von 3 — 33 Zoll Höhe Man nennt 
die Formen, in welche die Metalllegirung abgelaflen wird, und 
in welchen fie zu Scheiben erflarren muß: Frifchpfannen. Ges; 
wöhnlich find fie aus Kupfer gegoflen, indeg würde Gußeifen 
auch anwendbar ſeyn. Diefe Srifchpfannen vertreten die Stelle 
des Stichheerdes. - Geftalt und Größe der Srifchftüden find 
nicht ganz gleichgültig. Nur durch die Scheibenform läßt fi) 
eine fo vollftändige Abfonderung des filberhaltigen Bleied durch 
dad Saigern bewirken, als es durch dieſen Prozeß überhaupt 
möglich if. Diefe Geftalt bietet nämlich die größte Oberfläche 
bei der geringften Stärke ber Maffe dar. Zu ſtarke Scheis 
ben würden aber, eben fo wie zu ſchwache, die Saigerung fehr 
erichweren; die erſteren, weil fie zulegt eine fo flarfe Hitze er⸗ 
fordern würden, daß bie ganze Maffe flüffig wird; bie letzte⸗ 
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‚ven, weil fie nicht ohne die größte Worficht in Fluß kommen, 
und dem Ausſaigern bed Bleies dadurch hinderlich feyn würe 
den. Eine Stärke von 3— 34 Zoll ſcheint die zwedmaͤßigſte 
zu ſeyn. 

Wenn das zu ſaigernde Nohkupfer nicht einen gleich Blei 
benden Silbergehalt befitt, fo muß das filberreichere mit dem 
filberärmeren Kupfer in folchem Verhältnig angewendet‘ wer⸗ 
den, daß ſich in den 3 Gentnern Rohkupfer und in den Z& 
Centnern Blei oder Werken immer etwa 76 Quentchen Sils 
ber befinden. Nur bei dem Armfrifchen wird dieſer Silber: 
gehalt, wie fchon erwähnt, nicht erreicht. Es laſſen fich daher 
unzählige Verhältniffe von Kupfer mit verfchiedenem Silbers 
gehalt, fo wie von Blei mit verfchiedenem Silbergehalt ben: 
fen, welche bei dem feft ftehenden Verhältniß von 3 Gentnern 
Kupfer zu F Centnern Blei, immer wieder Frifchftüde liefern, 
die etwa 76 Quentchen Silber enthalten. Diefe Verhältniffe 
laſſen fich aber, wie ebenfalls fchon erwähnt ift, nur dadurch 
auf eine für den Saigerprozeß höchft vortheilhafte Weife vers 
vielfältigen, wenn man eine Trennung der verfchiebenen Kraͤt⸗ 
zen vornimmt. Iſt dad Rohkupfer fo rei an Silber, daß 
bei’ teinem-Verhältnig ein Silbergehalt von 76 Quentchen für 
das Srifchftück berechnet werden kann; fo wird man allerdings 
bei ‘der Saigerung auch filberreichere Werke erhalten, allein 
die Kiehnſtoͤcke werden auch reicher an Silber ausfallen, und 
man wird einen größeren Silberverluft erleiden, weil der Sil⸗ 
berrüdftand in den Kiehnftöden, weder beim Darren noch 
beim Gaarmachen fo vollftändig abgefchieden wird, ald wenn 
das Verhältnig von 15— 16 Pfund Blei zu 1 Loth Silber 
in den Friſchſtuͤcken ftatt finden konnte. Es wird dann ein 
zweimaliges Frifchen nothmendig, indem man bie, Zrifchftüde 
erſt faigert, und die erhaltenen Kiehnflöde, nad) Maaßgabe 
ihres Silbergehaltes, wieder mit filberfreiem oder mit filbers 
baltigem Blei verbindet. 


\ 
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Der Ofen zum Srifchen oder zum Verbleien iſt ein nies 
driger Schachtofen (Krummofen), den die Zeichnungen Fig. 
957--959,., und zwar Fig. 959. im Grundriß oder Horizons 
taldurchfehnitt nach der Linie AB, Fig. 957. im fenfrechten 
Durchfchnitt nach CD, und Fig. 958. in der vorderen Anficht 
Darftellen. Die Zeichnungen bebürfen feiner weiteren Erlaͤute⸗ 
rung. Die Art des Zumachens tft die eines Sumpfofend mit 
verbedtem Auge und mit einem Stichheerd, nur daß man 
ftatt eines gewöhnlichen Stichheerded eine Friſchpfanne anwen⸗ 
det, in welche jedesmal die zu einem Friſchſtuͤck erforderliche 
Metalllegirung aus dem Vorheerd a abgeflochen wird. Bei 
ber Frifcharbeit wird zuerft dad zu einem Friſchſtuͤck abgewo⸗ 
gene Kupfer eingetragen, und wenn ſich diefes im rothgluͤhen⸗ 
den Zuftande befindet, die gleichfalld abgewogene Qunntität 
Blei, Werke oder Glätte nachgeſetzt. Man muß dabei aber 
bie doppelte Worficht anwenden, daß auch alles Blei mit dem 
Kupfer verbunden wirb, und nicht etwa theilweife in dem Ofen 
zuruͤck bleibt, und daß das Abftechen nicht zu lange ausgefegt 
wird, weil fonft leicht dad Kupfer zum zweiten Stud, welches 
fi ſchon über dem zum erften Friſchſtuͤck gehörenden Blei im 
Dfenfchacht befindet, zu ſchmelzen beginnt. Nach erfolgten 
Abwärmen bed Heerdes, ber Stihöffnung und ber Friſch⸗ 
pfanne, wird der Ofenfhacht mit 4— 5 Kubikfuß Holzkohlen 
theilweiſe angefüllt, dad Gebläfe in Bewegung geſetzt, und zus 
gleich etwa 3 Gentner zurüd gelegte Schlacken von der frühe- 
zen Srifcharbeit eingetragen. Dann trägt man wieder etwa 
13 Kubikfuß Holzkoblen und abermals 5 Centner Schlacken 


ein. Sobald fi im Heerde flüffige Schlade zeigt, wird das 


Rohkupfer zum erften Frifchflüd eingetragen, und wenn. ed 

nah 4-- 5 Minuten rotbglühend geworben ift, folgt fogleich 

der Zuſatz des vorher abgewogenen Bleiquantums. Die Le: 

girung tritt fehr bald in den Worheerd, in welchem fie von 

‚der flüffigen Schlade bededt wird. Gleich nachdem das fluͤſ⸗ 
Karften Metallurgie V. Thl. 28 
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fige Metall in den Vorheerd eingetreten ift, bringt man wie-. 
der 13 Kubilfuß Holzkohlen und $ Gentner Schladen, und 
dann unmittelbar auf die Schlade das zu dem zweiten Zrifch- 
flüd abgewogene Kupfer in den Ofen. Während biefer Zeit 
bat ſich der Vorheerd mit der Metalllegirung angefüllt, fo dag 
fie in die -Zrifchpfanne abgeflochen werben kann. Unmittelbar 
vor dem Abſtechen wird aber auch das Blei zu dem zweiten 
Friſchſtuͤck in den Ofen ‚gebracht, damit die Arbeit ununterbro: 
chen fortgehen Tann. Das in die Srilchpfanne - abgelaflene 
Metallgemiſch wird durch Begießen mit Waller möglichft 
ſchnell abgekühlt, und die erſtarrten Scheiben mittelfl einer ei⸗ 
fernen Brechflange durch Hülfe eines eiſernen Hakens, der vor 
dem Abftechen in die ‚Srifchpfanne geftellt ward, aus diefer 
herauögehoben. -Alddann fchlämmt man die Friſchpfanne ſo⸗ 
gleich mit Lehm aus, damit fi die Friſchſtuͤcken leichter ab: 
Löfen, und Tchreitet bald darauf zum Abſtechen des zweiten 
Friſchſtuͤcks, nachdem man vorher das dritte in den Ofen ein- 
getragen hat. Bei einem ‘guten Gange ber Arbeit erfolgt je 
desmal in 78 Minuten ein Frifhflüd. Nachdem das letzte 
Stuͤck abgeftochen worden iſt, wirb die Bruſt, oder die Bor: 
wand bed Dfend, bis etwa 15 Fuß über dem Vorheerd ge⸗ 
öffnet, um die noch im Dfen befindlichen Schlade und Me: 
talltheile (Ofenbrüche) mit einer eiſernen Kratze auszuziehen. 
Die bei dem Verbleien fich bildende Schlade ift ein Silikat, 
‚mit einem fehr veräriberlichen Bleigehalt, der von 40 — 60 
Prozent wechlelt. Der Gehalt an Kupfer ift 3—5 Prozent. 
Die Schlade kommt entweder zum Kräpfchmehen, ober, — 
wenn man bie Krägen trennt, — zum Schmelzen des Dar⸗ 
roſtes. Auch die Dfenbrüche ‚werden auf Diele Weiſe wieder 
angewendet. Zu Neuſtadt werben zu 100 Centnern Friſch⸗ 
flüden etwa 60 Kubikfuß Holzkohlen verbraucht. 

Bedient man fich beim Verbleien nicht des regulinifchen 
Bleies, fondern der Glaͤtte; To wirb bie Arbeit in bemfelben 
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Dfen vorgenommen, allein man läßt fie etwas langfamer ge⸗ 
ben, bamit die Rebuction der Glätte erfolgen kann. Zu Neus 
flabt wendet man ald Brennmaterial ein Gemenge von gleis 
chen heilen Koaks und Holzkohlen an, und zwar bergeftalt, 
Daß zuerft 0,7 Kubikfuß Koaks und 3 Centner Schladen, hier: 
auf bad Rohkupfer, dann gleich bie Hälfte ber zu einem Friſch⸗ 
flüd abgewogenen und gut durch einander gemengten Krägen, 
dann etwa 1 Kubikfuß Holzkohlen, und endlih Centner 
Schladen mit der zmeiten Hälfte der Kräben eingetragen wers 
ben. Wenn ber Vorheerd zur Hälfte mit der gefchmolzenen 
Maſſe angefült ift, — etwa nach Verlauf von 20 Minuten, 
— wird fogleidy das zweite Friſchſtuͤk in ber angegebenen 
Drdnung eingetragen. Jedesmal nach Verlauf von etwa 40 
Minuten erfolgt ein Friſchſtuͤck. Eine fchnellere Arbeit giebt 
mehr und reichere Schlade. Man verbraucht zu Neuftadt zu 
100 Gentnern Friſchſtuͤckken 33 Kubikfuß Holzlohlen und 19 
Kubiffug Koaks. | 

2) Das Saigern. Diefe Operation wird im Allge⸗ 
meinen auf bie Weile verrichtet, bag man eine Anzahl, — 
gewöhnlih 6 oder 8 Stüd — Friſchſtuͤckken, auf ber hohen 
Kante, auf zwei gegen einander geneigten gegoffenen eifernen 
Platten (Saigerfiharten) neben einander flelt, die Zwiſchen⸗ 
räume mit Kohle ausfült, und die Stüden mit Kohlen um: 
giebt, welche dann angezündet werben. Der Zutritt der at- 
moßphärifchen Luft zu den Friſchſtuͤcken muß bei biefer Arbeit 
vermieden werben, bamit die im flüfligen Zuſtande fich tren⸗ 
nende leicht fchmelzbare Verbindung nicht -orydirt wird. Des⸗ 
halb hat. auch die von Zeit zu Zeit verfuchte Saigerung auf 
Heerben bei Zlammenfeuer, niemald günfltige Reſultate geben 
wollen; theild weil zu viel unzerlegte atmosphärifche Luft an 
die Friſchſtuͤcke trat, theild weil ed bei aller Worficht nicht mög: 
lich war, bie Friſchſtuͤcke fo gleichförmig zu erhigen, daß nicht 
einige ſchon ganz flüffig wurden, während andere nur erft fehr 
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unvollſtaͤndig abgefaigert waren. Auch bei der gewöhnlichen 
Saigerung auf den Saigerheerben iſt die Regulirung der Hige 
eine wejentliche Bedingung zum Gelingen des Prozefjes. St 
die Hitze anfänglich zu groß, fo geräth man in Gefahr, Das 
ganze Frifchflüd zu ſchmeizen. Erſt wenn ſich im Verlauf der 
Arbeit mehr Blei abgefondert hat, muß eine flärfere Erhigung 
‚eintreten. Wird aber auch bie Hike zuletzt faſt biö ‚zum 
Schmelzen bed Zrifchftüds verftärkt, fo ift es doch nicht möge 
ich, das Blei ganz abzufondern, fondern es bleibt eine Me 
talfmifchung zurüd, bie etwa aus 3 Theilen Küpfer und 1 
Gewichtstheil Blei beſteht. Diefe Legirung bildet den ſoge⸗ 
nannten -Kiehnflod. Die Saigerarbeit wird daher, wenn fie 
auch im hoͤchſten Grade der Vollkommenheit ausgeführt wird, 
immer noch etwa 25 Prozent Blei bei dem Kupfer zurüd 
laſſen, und in demfelben Verhältniß fteht auch der Rüdhalt 
an Silber in den Kiehnfloden, fo daß dad Rohkupfer⸗Friſch⸗ 
fluid nur etwa 0,9 feines Silbergehaltes beim Saigern, in 
Verbindung mit dem Blei abgiebt, und daß gegen 0,1 in ben 
Kiehnſtoͤcken zuruͤck bleibt. Se unvolllommener aber bie Sai⸗ 
gerarbeit betrieben, und je unvollftändiger das Blei ausgeſai⸗ 
gert wird, deſto mehr Silber wird auch mit dem Blei in den 
Kiehnſtoͤcken zurüd bleiben, und auf eine Foftbarere und noch 
unvollfommenere Weiſe durch die Darrarbeit gewonnen wer: 
den müflen. Es ift deshalb für den günfligen Erfolg des 
Saigerprogefied durchaus nothwendig, die Zrifchflüde fo rein 
abzufaigern, ald ed die Natur dieſes Prozeſſes überhaupt nur 
zuläßt. 

Die Zeihmmgen Fig. 950-955. ſtellen einen Saiger: 
beerb (oder einen fogenannten Saigerofen) dar, und zwar 
Big. 954. im Horizontalburchfchnitt über dem Niveau ber 
Sohle des Ofens, oder im Grundriß; Fig. 955. im Horizon: 
taldurchichnitt über dem Niveau. der Saigerfcharten; Fig. 950. 
im ſenkrechten Längendurchfchnitt nach ber Linie AB; Sig. 
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953. im ſenkrechten Querburchfchnitt nach ber Linie CD bes 
Grundriffes; Fig. 951. in der vorderen Anficht, und Fig. 952. 
in der Seitenanficht. Der untere Theil des Ofens befteht 
aus zwei neben einander aufgeführten Mauern a, welche uns 

ten etwa 13 Zoll von einander entfernt find, ſich aber oben 
einander mehr nähern, und einen Kanal (die Saigergafie) bil: 

den, in welchem das aud den Friſchſtuͤcken ausfaigernde Blei 
auf die Sohle dieſes Kanald hinabtropft.. Diele Sohle bes 

fteht entweder aus. einer gemauerten oder thönernen rinnenar: 
tigen Vertiefung, oder aus einer gegoflenen eifernen Rinne b, 

welche .auf ihre Länge von. hinten nach vorne eine Neigung , 
von 6—8 Boll erhält, und welche das niedertropfende Blei 
in den an der Vorderſeite des Ofens befindlichen Tiegel, oder 
in die Heerdgrube ce fuͤhrt. Die Werke werden. nicht allein. 
weniger verunreinigt,. fondern auch beffer zufammen gehalten, 
wenn bie Rinne b aud Gußeilen, und nicht aus Mauerung 

oder aus Thon befteht. Auf den Mauern a liegen bie beiden | 
33 Zoll ſtarken, gegoffenen eifernen Saigerfcharten d, die beibe 
gegen einander geneigt, und fo nahe an. einander gerüdt ſi ſi nd, 

daß zwifchen ihnen nur eine 14 Zoll breite Spalte bleibt, durch 
welche das flüffige Blei in die Saigergaffe gelangt. Beide 
Scharten d. erhalten außerdem noch eine Neigung, von binten - 
nach vorne, die auf die ganze Länge beffelben. etwa 4 Zoll 
beträgt... Dem Ziegel e giebt man, zuweilen eine folche. Größe, 
daß er alles von einer Saigerung ſich fammelnde Blei aufs 
nehmen kann; zuweilen iff er ungleich Meiner, und dann muß 
er von Zeit zu Zeit während der Saigerung ausgeſchoͤpft wer⸗ 
den. Die groͤßeren Tiegel ſind vorzuziehen, weil die Werke 
vor dem Ausſchoͤpfen umgeruͤhrt, und dadurch zu einem ganz 
gleichen Silbergehalt gebracht werden koͤnnen. Dies iſt beſon⸗ 
ders dann ſehr zweckmaͤßig, wenn Kraͤtzſtuͤkeen geſaigert wer⸗ 
den, von welchen die Werke zum Friſchen angewendet werden 
ſollen. Den obgren heil des Heerdes, uͤher den Saigerſchar⸗ 
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ten, ſchließen drei Mauern ein, von. benen bie lange Seiten 
‚ wand faſt Freiöförmig, nach der feheibenartigen Geſtalt der 
Friſchſtuͤcken, gewoͤlbt iſt, um dadurch die Kohlen mehr zufams 
men zu halten. Sn der hinteren Giebelmand £ befindet fich 
ein Kanal g, welcher mit der Saigergafle in Verbindung fteht, 
‚ und nöthigenfalld zur Verſtaͤrkung des Zuges dienen fol. Der: 
gleichen Kanäle oder Luftzüge bringt man auch wohl in ber 
. langen Seitenwand e an, allein fie haben gar Feinen Zweck, 
und find in der Regel mehr fhäblich als gleichgültig. Die 
hintere Giebelwand £ ift gewöhnlich mit der Hüttenmauer vers 
bunden, und erhält Dadurch eine hinreichende Befeſtigung. Die 
lange Seitenwand e bient in der Regel gemeinſchaftlich für 
zwei neben einander ftehende Heerde, von denen in ber Zeichs 
nung nur einer bargeftellt ifl. Die dritte, nämlich die vor 
bere Giebelwand h (die Kanzel) muß, damit fie durch die 
Hitze nicht auseinander getrieben wird, durch eiferne Anker i 
bie nöthige Befeſtigung erhalten. Die vierte, offene Seite des 
Heerdes, welche zum Einfegen der Zrifchflüden und zum Her: 
ausnehmen ber Kiehnftöde beſtimmt ift, wird, nach erfolgtem 
Aufſtellen der Friſchſtuͤcken, mit einer Thuͤre von Eiſenblech 
k verichlofien, die vermittelft eines Hebels niedergelaffen und 
aufgezogen werben Tann. Damit bie Thuͤre nicht zurück weicht, 
wird fie mit einer eifernen Stange m, welche in bie beiden 
Haken n gefchoben wird, gegen die Giebelmauern gebrüdt. 
Weil die Friſchſtuͤcken faft auf allen Saigerhütten eine ganz 
gleiche Dimenfion erhalten, fo find auch die Saigerheerbe in 
ihren Dimenfionen faft ganz übereinftimmend. 

Auf diefen Saigerheerben wirb dad Saigern ber Friſch⸗ 
ſtuͤcken, der Kraͤtzſtuͤken (zu Neuſtadt der Darroſtſtuͤcken, weil 
die Kraͤtzen vom Darren hauptſaͤchlich nur der Gegenſtand 
bed Kraͤtzſchmelzens find) und der Schlackenſtuͤcken vorgenom⸗ 
men. Es werben nämlich die beim Kraͤtz⸗ und beim Schlaf: 
Penfchmelzen in dem Vortiegel des Ofens ſich ſammelnden 
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Werke, ebenfalls fogleich in Heerde ober in Ziegel abgeftochen, 
welche die Geſtalt der Frifchftüden haben, um die Werke oder 
das Metallgemifch dadurch zur Saigerarbeit geichicdter zu ma⸗ 
hen. Gewöhnlich find die Saigerheerde zu 8 Friſchſtuͤcken 
. eingerichtet. Sollen nur 6 Stüden mit einem mal abgefai= 
gert werden, fo macht man alle Dimenfionen bed Ofens et» 
wad Heiner. Man ftellt die zu faigernden Stüden auf den 
Saigerfharten auf die hohe Kante neben einander, fo daß 
zwifchen je zwei Saigerftüden ein Zwifchenraum von 3I—4 
Zoll bleibt, welcher, wenn alle Stüden aufgefest find, und 
wenn ber Öfen mit ber eifernen Thnre verfchloffen ift, mit 
Holzkohlen ausgefüllt wird. Zum Anzünden wendet man glü- 
bende Kohlen an, die vorher fchon zum Abwärmen des Tie⸗ 
gels gebraucht worden find. Kleine hölzerne Pflöde bie man 
zwifchen ben Saigerſtuͤcken anbringt, dienen dazu, die legteren 
aus einander zu halten, und dad Aneinanderneigen zu verhins 
bern, welches ftatt finden würde, fo lange die Zwiſchenraͤume 
noch nicht mit Holzkohlen ausgefüllt find. Schon 15 Minus 
ten nach dem Anfeuern fängt dad Blei an, tropfenmweife in 
-der Gaſſe nieder zu fallen, und fi in dem VBortiegel c zu 
fammeln. Se mehr die Hige durch die Glut ber Kohlen zus 


nimmt, deſto flärfer rinnt das Blei in der Gaffe nieder. Man 


bat dann genau barauf zu achten, daß alle Stüden ganz 
gleih vom Feuer ergriffen werden. Wenn fich ein ober das 
andere Saigerftüd nicht fenkt, fo müffen auf diefer Stelle au⸗ 
genblicklich frifche Kohlen aufgefchüttet werben; finkt ein Stüd 
“ fchneller als die anderen zufammen, fo bringt man ein Stüd 
Holz in die Soigergaffe, und zwar unmittelbar unter dad zu. 
ſtark erhitzte Stud, wodurch ſich die Hiße im oberen Theil 
bed Heerdes fogleich vermindert. Die Temperatur muß bei 
ber Saigerarbeit möglichft langſam gefleigert werben, weil dies 
das einzige Mittel ift, die Saigerftüden rein abzufaigern, ohne 
fie in Fluß zu bringen. Eine, gegen das Ende der Arbeit 
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zu ſehr erhöhete Temperatur, giebt zu einem flarten Kupfers 
gehalt der Werke Veranlaffung, und vermehrt dadurch den 
Kupferverluft. Vorzüglich entfteht aber durch eine fehr flarke 
Hitze gegen das Ende der Arbeit, eine große Menge Saiger⸗ 
kraͤtze (Saigerdörner), nämlich ein orybirtes Metallgemiſch aus 
Bleioryd und Kupferorpbul, beffen Bildung zwar niemals 
verhütet werden kann, welches aber in geringerer Menge er 
zeugt wird, wenn man die Hitze nicht fo fehr fleigert. Diele 
Kraͤtze iſt daffelbe Produkt, welches fich bei der Darrarbeit 
als Darroft bildet, .nur daß ed weniger Gelegenheit gehabt 
hat, etwas Kiefelerde aufzunehmen, und daß das Nerhältniß 
des Bleioxyds zum. Kupferoxydul in der Saigerkraͤtze größer 
ift als im Darroſt. Wäre ed möglich den Zutritt der Luft 
ganz abzuhalten, fo würden ſich die Saigerdoͤrner nicht bils 
den, welche daher auch gegen das Ende der Arbeit; wenn die 
Kohlen verbrannt find, und wenn bie Luft fehr ſtark durch Die 
erhitzten hoblen Räume firömt, in der größten Menge erzeugt 
wird, Auf einigen Hüften faigert man aus Grundfag bie 
Saigerftüden fehr flarf, fo daß viel Saigerfräge gebildet wird. 
Diefe muß dann beim Ausfchöpfen ber Werke aus dem Vor—⸗ 
heerd abgenommen, und bemnähft zum Kräpfchmelzen geges _ 
ben werden. Wenn man aber die Kräßen trennt, fo ift der 
größere Bleigehalt des Darrofted fehr erwünfcht, und man 
faigert die Friſchſtuͤckken dann nicht fo ſtark, daß Saigerbörner 
in großer Menge erhalten werden. In fofern die Werke von 
ber Saigerarbeit treibwärdig find, fondert man die Saiger⸗ 
-Fräge beim Ausſchoͤpfen ber Werke nicht mit großer Sorgfalt 
ab, (man faigert rauh), weil der geringe Kupfergehalt der 

wenigen Saigerbörner bie Glätte beim Treiben flüffiger macht. 
Sind die Werke aber nicht treibwürdig (3. B. Diejenigen von 
‚den Schladenftüden, oder von den Krägftüden, in fofern die 
Kraͤtzen beim Schmelzen feine treibwürdigen Werke liefern), 
jo werden die Saigerwerke wieder in die Srifcharbeit gebracht, 


441 


und dann müflen die Saigerdoͤrner volftänbig abgefondert 
(ed muß blank gefaigert) werden. Das Saigern in hoher 
Temperatur gegen bad Ende ber Arbeit, liefert kaum noch ets 
was Werkblei, fondern vorzüglich Saigerkraͤtze, weshalb es 
auch weniger ein Saigern, als ein Darren zu nennen iſt. 
Man kann dieſe Saigerarbeit ſehr fuͤglich ſtatt finden laſſen, 
wenn man, nach alter Art, die Kraͤtze von allen Arbeiten ge⸗ 
meinſchaftlich verſchmelzt, weil es ziemlich gleichguͤltig iſt, ob 
man das Bleioxyd, in Verbindung mit Kupferoxydul, als 
Saigerkraͤtze, oder demnaͤchſt als Darroſt gewinnt, alſo die 
Darrarbeit bei der Saigerung ſchon eintreten laͤßt; wenn aber 
eine Trennung der Kraͤtzen vorgenommen wird, iſt es zweck⸗ 
maͤßiger, die Saigerung in dem Augenblick aufhören zu laſ—⸗ 
fen, wenn die Saigerftüden nur noch wenige Bleitropfen fals 
Ien laſſen. Man öffnet dann die Thuͤre, zieht die glühenden 
Kohlen zwifchen den Kiehnflöden heraus, und kuͤhlt dieſe durch 
DBeiprengen mit Wafler ab. . Durch das fchnelle Abkühlen lafz 
fen die Kiehnftöce, werm fie nicht zu heiß, und wenn fie nicht 
ſchon zu ſehr erfaltet find, noch einmal etwas Blei fallen; 
eine Erfcheinung die wahrſcheinlich durch das ploͤtzliche Zus 
fammenziehen des erkaltenden Kupfers bewirkt wird. Auf den 
Hütten wo eine Trmnung ber Kraͤtzen vorgenommen wird, 
werben die Dörner vom Saigern der Friſch⸗, Kraͤtz⸗ und Dar: 
roſtſtuͤcken, zum Frifchen oder zum Verbleien, die Kräßen von 
ben Schladenftüden aber zum Kräbfchmelzen gegeben. Zins 
det Feine Trennung der Krägen flatt, fo Eommen alle Saia 
gerbörmer zum Kraͤtzſchmelzen. Die Kiehnſtoͤcke kommen zum 
Darren, in fofern fie nicht etwa fo reich an Silber find, daß 
fie noch einmal gefrifcht werden müffen, 

Die Saigerung von. 8 Saigerftüden ift in einer Zeit von 
4—5 Stunden beendigt. Der Silbergehalt der Werke zu 
Anfange und zu Ende dey Arbeit vartirt nur fehr wenig; 
aber auch der Kupfergehalt der Werke ſchwankt nur zwifchen 
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2 und 28 Prozent, wenn bie Hige nicht etwa fo ſtark wird, 
daß die Saigerſtuͤcken fchon frühe zufammen ſinken. In ben 
Saigerbörnern fleigt der Gehalt an Kupferoxydul bi 4 Pro- 
zent. Start abgefaigerte Kiehnflöde enthalten noch 25 Pros 
zent Blei. Diefer Bleigehalt wird aber nur dann gefunden, 
wenn die Stuͤcke fo ſtark "gefaigert worden find, daß ſehr viele 
Saigerdörner entſtehen. Im mittleren Durchfchnitt kann man 
wohl annehmen, daß die Saigerflüde aus 3 Kupfer und 5 
Blei beſtehen. Weil nun der Silberrüdhalt in den Kiehn⸗ 
föden mit dem Bleigehalt berfelben in einem geraden Ver: 
haͤltniß ſteht, fo ergiebt fich die Menge des Silberd, welche 
durch die Saigerarbeit überhaupt nur abgefondert und in bie 
Werke gebracht werben Tann, fehr leicht. Setzt man ben Sil⸗ 
bergehalt der Saigerftüde = 1, und nimmt man an, daß 
die Seigerftüde aus 3 Kupfer und 11 Blei, die Kiehnflöde 
aber aus 2 Kupfer und 1 Blei (oder aus 3 Kupfer und 1Z 
Blei) befichen, fo werden auch von 11 Xheilen Silber noch 
13 Xheile in den Kiehnflöden zurüc bleiben, oder es werben 
nur etwa 0,87 des urfprünglichen Silbergehaltes in bie Werke 
gebracht, und 0,13 werben in den Kiehnſtoͤcken zurück bleiben. 
Diefer Silberruͤckſtand wirb in demſelben Verhaͤltniß größer, 

als die Saigerftücden fchwächer abgefaigert werben. 

Das Verhaͤltniß der Kiehnftöde, des Werkbleies und der 
Dömer, die von 8 Saigerflüden erhalten werben, iſt ganz 
von der langſamen Erhöhung der Temperatur und von ben 
Umftänden abhängig, ob man bie Saigerung zu Ende ber 
Arbeit noch lange fortfegt, und dadurch zur Dörmerbilbung 
Anlaß giebt. Durch dieſe verichiebene Behandlung kann man 
von 8 Saigerftüden einmal 18 Gentner Werke, & Gentner 
Kiehnſtoͤcke und 1 Eentner Doͤrner, und ein anderes mal 16 
Centner Werke, 7 Gentner Kiehnftöde und 44 Centner Doͤr⸗ 
ner erhalten. — Um 100 Centner Saigerftüden zu faigern, 
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werben zu Neuftadt 95 Kubikfuß Holztohlen und 3,6 Kubil: 
fuß Holz verbraucht. 

3) Dad Darren. Die Trennung des Bleies vom Ku⸗ 
pfer fand bei der Saigerung eine beſtimmte Gränze, weil bie 
Temperatur in bemfelben BVerhältniß erhöhet werden mußte, 
in welchem fich der Bleigehalt des Kiehnſtocks veränderte, und 
weil eine noch größere Zemperaturs Erhöhung den Kiehnflod 
zum Schmelzen bringen würde. Dad Saigern ift baher eine 
ſehr unvolllommene Arbeit, die dadurch noch unvolllommener 
wird, dag man bie Saigerflüde nicht lange genug ohne Luft: 
zutritt in einer Temperatur erhalten Tann, in welcher ber 
Kiehnſtock noch nicht flüffig wird, aber doch -fo ſtark erhitt 
bleibt, daß das Ausfaigern des Bleies nicht unterbrochen wird. 
Es ift gar nicht zu bezweifeln, daß das Blei ungleich reiner 
als bei der gewöhnlichen Saigerarbeit abgefondert werben kann; 
allein theild würde ber Aufwand an Brennmaterial mit der 
Menge der audfaigernden Werke nicht im Verhaͤltniß ftehen, 
theils läßt fich der Zutritt der Luft nicht vermeiden, und bie 
Saigerarbeit geht dann, ihrer Wirkung nach, in eine wirkliche 
Darrarbeit über. Das Darren ift alfo nichts weiter als eine 
Saigerarbeit, nur dag das Blei in dem Augenblid in welchem 
es auf der Oberfläche bed Kiehnflodd zum Vorſchein kommt, 
durch die atmosphärifche Luft orybirt wirb, und zugleich die 
Drydation ded Kupferd befördert. Der fogenannte Darroft 
unterfcheidet fich daher auch nicht von der Saigerfräge. Beide 
werben auf eine und Diefelbe Weife gebildet, und man würde 
den Kiehnſtock auch auf den Saigerfcharten eben fo vollftäns 
dig wie im Darrofen abdarren, d. h. den Bleigehalt deſſelben 
vermindern können, wenn man es nicht vorzöge, Die Kiehn⸗ 
flödde deshalb in einen Darrofen zu bringen, weil fich in dem⸗ 
felben größere Quantitäten Kiehnflöde mit einem geringeren 
Aufwande an wohlfeilerem Brennmaterial erhigen laffen. Wie 
die Saigerung, fo beruht auch die Darrarbeit darauf, daß das 
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Blei flüffig wird, während fi das Kupfer noch im flarren- 
Zuftande befindet, daß das flüffige Blei, im regulinifchen oder 
im orgdirten Zuftande, von ber Oberfläche der Kupferfcheiben 
abtropft, und daß ſich das Blei mit der ganzen Mafle des. 
Kupferd immer wieder in ein Gleichgewicht fest, wenn daſ⸗ 
felbe auf der Oberfläche, durch das Abtropfen des Bleies, ge⸗ 
ſtoͤrt worden iſt. Auf diefe Weife vermindert fich der Blei— 
gehalt von der Oberfläche bis in das Innere des Saigerſtuͤk⸗ 
kes oder des Kiehnſtocks immer mehr, und ed würde nur dar⸗ 
auf anfemmen, das bleihaltige Kupfer lange genug in einer 
angemeffenen Temperatur zu erhalten, um das Blei faſt voll 
fländig abzufonden. Daß das Blei bei der Darrarbeit im 
oxydirten Zuflande und in Verbindung mit vielem Kupferory:. 
dul abgefondert wird, ift nur ein abgeleitefer Erfolg, der. Durch. 
den Zutsitt ber Luft veranlaßt wird. Könnte Die Luft ganz 
abgehalten werben, fo würde die Abfcheibung des Bleies im 
regulinifchen Zuftande erfolgen; und es wuͤrde nicht eine fo 
große Menge von Kupfer mit-dem Blei abgefchieden merden. 
Die Darrarbeit ift alfo eine Saigerung, bei welcher ein Luft: 
zutritt flatt findet, Der auf den Saigerheerden, wenigffend un⸗ 
volftändig, durch die Kohlen abgehalten wird, mit welchen 
die Saigerflüde umgeben find. Wohl auf allen Saigerhütten 
‚begeht man den großen Zehler, daB man die Darvarbeit nicht 
lange genug. -fortfeßt, und Dadurch einen bedeutenden Bleige⸗ 
halt ber abgedarrten Kiehnflöde (der. Dardinge). veranlaßt. 
Damit fi dad Blei von dem Inneren des Kiehnſtocks auf 
die Oberfläche begiebt, ift immer eine gewiffe Zeit evforderlich, 
und weil man die Dauer der Darrarbeit nicht von der Bez 
ſchaffenheit des Darrlinged, fondern ganz. allein von einem 
einmal angenommenen Zeitraum für eine Dasroperation ab» 
haͤngig gemacht hat; ſo ift der Bleigehalt des Darrlings, bes 
fonder& bed inneren Kerns deſſelben, ſehr beträchtlich. Es 
dürfte wenig. Darrlinge geben, bie unter 9 Prozent Blei ent 
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halten, wohl aber findet fich zuweilen ein Ruͤckſtand von 21 
Prozent. Blei und darüber, fo daß man den mittleren Blei⸗ 
gehalt der Darrlinge zu 15 Prozent annehmen kann. Dies 
iſt der zwanzigfte Theil des Bleies, welches zum Saigernros 
zeß angewendet wird, und welcher gänzlich verlorem geht, weil ' 
er beim Gaarmachen ded Darrlingd in Dämpfe verflüchtigt 
wird. Ein länger fortgeſetztes Darren würde daher nicht bloß 
einen geringeren Berluft an Silber, Blei und Kupfer zur 
Folge haben, fondern auch das Gaarmachen der Darrlinge 
erleichtern, indem eine geringere Menge Blei abgefchieden wer: 
den dürfte. 

Wie die Saigerftüde in den Saigeröfen auf die Saiger: 
(harten, fo werden die Kiehnftöcde in den Darröfen auf pas 
rallel neben einander ftehende Mauern (Bänke) geftellt, welche 
Zwifchenräume (Darrgaflen) bilden, in welche das oxydirte Ge⸗ 
miſch von Bleioryd und Kupferorybul (der Darroft) nieder: 
tropft, und bie zugleich als Feuerungskanaͤle für das Holz 
dienen, welched beim: Verbrennen die erforderliche Hige zum 
Darren ‘entwidelt. Die Sohle der Darrgaflen ift häufig auch 
nicht mit eifernen Platten belegt, fondern fie befleht nur aus 
einer Biegelmauerung, oder wohl gar nur aus einer Lehm 
ſohle. Dies iſt indeß fehr zu tadeln, weil dad oxydirte Me⸗ 
tallgemifch dadurch noch mehr verunreinigt wird, als es ſchon 
aus dem Grunde gefchieht, weil die Baͤnke nicht füglich mit 
eifernen Platten bedeckt ſeyn können. Diefe Berührung mit 
ber Mauerung bewirkt die Umänderung des orydirten Gemi⸗ 
ſches in ein Silifat, und führt nicht allein die Nothwendigkeit . 
einer häufigen Neparatur der Bänke, fonbern auch eine ſchwie⸗ 
rigere Reduction des Darroftes beim Kraͤtzſchmelzen herbei. 
Sn den Zeichnungen Fig. 960. ift ein Darrofen mit 6 Bäne 
ten, welche 5 Gaſſen bilden, im Horizontaldurchfchnitt nach 
der Linie EF, Fig. 961. im fenkrechten Durchſchnitt nach der 
Linie AB; Fig. 962. im ſenkrechten Durchſchnitt nach der is 
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nie CD bes Horizontaldurchſchnitts, und $ig. 963. in der vor⸗ 
deren Anficht von ber Seite C des Horizontalburchfchnitts bar- 
geftelt. Man hat größere Darröfen mit 6 Gaſſen, auch klei⸗ 
nere mit 4 Gaſſen. Der in der Zeichnung dargeſtellte Ofen 
Tann 150 Gentner Kiehnitöde aufnehmen. Die Zahl der Gaf- 
fen, oder die Länge des Dfens, ift nicht von wefentlichem Ein» 
fluß auf den Prozeß des Darrens, und ein längerer Ofen hat 
nur den Vorzug, daß darin mehr Kiehnftöde mit einem mal 
abgebarrt werben koͤnnen. Deſto wichtiger iſt aber die Höhe 


bes Gewoͤlbes über den Darrbänken. Man begeht nicht fe 


ten den Fehler, dem Ofen dadurch einen größeren räumlichen 
Anhalt zu geben, daß man ihm ein hohe Gemölbe zutheilt, 
damit er bi 300 Gentner Kiehnflöde aufnehmen kann. Die 
oberen Räume werben dann nicht gehörig erhigt, und bie 
Kiehnftöde welche die oberen Schichten bilden, laſſen fich nur 
fehr unvolftändig abdarren. Auf ben Zeichnungen find a die 
Darrbaͤnke, und b die durch diefelben gebildeten Gaſſen. Die 
Baͤnke ſtehen in einem von brei Seiten mit einer Mauer ein⸗ 
gefchloffenen und oben mit einem Gewölbe c bedeckten Raum. 

Die vordere, oder die Feuerungsſeite des Ofens iſt offen, und 
wird waͤhrend der Arbeit, bis zur oheren Horizontalflaͤche der 
Baͤnke, mit einer großen Thuͤre von Eiſenblech d gefchloffen, 
deren innere Seite einen Meberzug von Thon erhält. Die 
Thuͤre wird mittelft des Hebels e geöffnet und niebergelafjen. 
Jede Gaſſe ift mit einem Luftzuge f verfehen, und alle Züge 
münden in ber Eſſe aus, unter welcher der ganze Darrofen 
ſteht. Diefe Züge werben durch Deckel geöffnet und geſchloſ⸗ 
fen, und der Luftzug wirb dadurch regulirt. Die eifernen Plats 
ten g bilden die Sohle der Gaſſen. Diefe Platten erhalten 
von ber Hinterwanb bed Ofens bis zu den Anferplatten h, 
welche zur Befeftigung der Bänke dienen, eine Neigung, welche 
auf ihre ganze Länge 7 Zoll beträgt. Vorne über den Darr⸗ 
bänten befindet ſich ein ſtarker eiferner Balken i, welcher zum 
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Auflegen ber großen eifernen Brechſtangen bient, mit welchen 
Die Darrlinge auögeriffen werben müflen. Ein Bleinerer eifers 
ner Anker k bient ald Unterlage für die Werkzeuge, mit wels 
chen ber Darroft aus ben Baffen gezugen wird. 

Die Kiehnftöcde werden auf die Baͤnke in ber Art aufs 
geſtellt, daß die untere Seite, welche auf den Saigericharten 
ruhete, über den Gaffen zu fliehen kommt, weil dieſe Seite in 
der Regel am wenigften auögelaigert iſt, und fie Daher im 
Darrofen: dem flärkften Angriff des Feuers ausgelegt werden 
muß, welches an den bezeichneten Stellen der Fall if. Es 
ift nothwendig, die Kiehnftöde beim Eintragen fo aufzufchich- 
ten, daß fie hohl liegen, und Zwifchenräume zwilchen fich laſ⸗ 
fen, damit die glühende Luft von allen Seiten einen ungehins 
derten Zutritt erhält. Dies ift nicht mehr der Fall, wenn man 
dad Gewölbe fo hoch macht, daß eine Doppelte Schicht von 
Kiehnftöcen eingetragen wird. Man barf daher nur eine ein⸗ 
fache Schicht einfeßen, und muß den unter dem flachen Ges 
wölbe übrig bleibenden Raum mit Stüden von zerbrochenen 
Kiehnſtoͤcken ausfüllen, aber immer. darauf Rüdficht nehmen, 
daß der Luftzutritt nicht erfchwert wird. Dadurch erlangt man 
auch zugleich den Vortheil, daB dad Sufammenfintern der 
Kiehnſtoͤcke, welches dad Auöbrechen der Darrlinge oft unges 
mein erfehwert, vermieden wird. Nachdem der Ofen gefüllt 
ift, verfchließt man bie eiferne Thüre, verfchmiert die Fugen 
an ben Seiten mit Lehm, und macht zuerft vorne in den 
Gaſſen ein gelindes Zeuer Wenn die Saigerung nicht fehr 
lange fortgeſetzt worden ift, fo laſſen die Kiehnſtoͤcke beim er 
fien Anfeuern in den Darröfen etwas veguliniiches Blei fal⸗ 
len, welches den bei der Saigerarbeit erhaltenen Werken hin⸗ 
zugefuͤgt wird. Man verſtaͤrkt nach und nach das Feuer, bei 
halb geöffneten Zügen, und fährt damit 14—15 Stunden 
lang fort. Der Darroft tropft in den Darrgaflen nieder, und 
erfiarrt. auf der Sohle derfelben, nachdem das orydirte Ges 
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mifch vorber aus den Wänden bed Dfens, beſonders aus dem 
Material, woraus die Darrbaͤnke beftehen, Kiefelerde aufge⸗ 
nommen hät. Man zieht den Darroft ale 2— 25 Stunden 
aus den Gaſſen. Seine Zufammenfeßung ift fehe unbeflimmt, 
und zum Theil auch von der Beſchaffenheit des Maffe abhaͤn⸗ 
gig, welche zu den Darrbaͤnken angewendet worden ifl. Der 
Gehalt an Bleioxyd variirt von 75-85 Prozent, ber Kupfer 
orpdulgehalt von 4-8 Prozent, der Gehalt an Kielelerde von 
9—14 Prozent, auch nimmt er 1—2 Prozent Thonerde auf, 
imd gewöhnlich enthalt er auch noch etwa J Prozent Eifen- 
oxydul. Der auögezogene Darroft wird ſogleich mit Waſſer 
abgekühlt. Beim Audziehen des Darroſtes ift befonderd dar⸗ 
auf zu achten, daß die Gaſſen von dem Darroſt ganz befreit 
werben. Gefchieht dies nicht, fo haͤuft er fich auf der Sohle, 
— befonders wenn biefe nicht mit eifernen Platten audgelegt 
ift, — immer mehr an, fo daß die Gaffen gar nicht mehr 
rein zu erhalten find, befonderd wenn gegen das Ende ber 
Arbeit die Mauerfteine und der Lehm, — den man als Uebers 
zug für die Mauern anwendet, — durch dad oxydirte Metall 
gemifch fehr flark angegriffen werben, und ein an Kiefels und 
Thonerde noch reicheres Silifat bilden, welches den Namen 
Darrfohle erhalten hat. — Rach Berlauf von 15 Stunden 
ifl zwar der innere Raum bed Darrofend ganz glühend ges 
worden, allein der Darroft zeigt ſich Doch ſehr viel fparfamer, 
weil dad Blei aus den dußeren Schichten des Kiehnſtocks abs 
gefaigert oder abgedarrt ift, und nun erſt wieber durch das 
Blei in den inneren Schichten, oder in dem Kern des Kiehn: 
ſtocks erfeßt werden muß. Eine Berftärfung bed Feuers würde 
nur dazu führen, die ganze Maffe zum Schmelzen zu brins 
gen, weil die Vertheilung des bei dem Kupfer noch befinblis 
chen Blei nicht fo ſchnell gefchehen kann. Es würde daher 
auch nicht zweckmaͤßig ſeyn, die Temperatur höher zu halten, 
ald nothwendig ift, damit dad Blei in der Maffe des .Kiehns 
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ſtocks das geflörte- Gleichgewicht wieber herfielt. Man giebt 
daher, etwa 4 Stunden lang, nur ein ſchwaches Feuer, bei 
gefchloffenen Bügen f, welches hinreicht, die Vertheilung des 
Bleies, oder vielmehr die Außgleichung des Wleigehaltes ber 
inneren und der Äußeren Schichten des Kiehnſtocks zu bewir⸗ 
Ten. Auf einigen Saigerhütten findet diefe Verminderung der 
Temperatur nach einem gewillen Beitverlauf nicht flatt,. fons 
been man bewirkt das Abdarren in einer ſtets zunehmenden 
Hige. Dies Verfahren hat jedoch Feine reinere Abfonderung 
des Bleies zur Folge, und man vermehrt ganz unnöthig den 
Verbrauch an Brennmaterial. In dieſem zweiten Stadio des 
Oarrproʒeſſes, bei geſchloſſenen Zügen bes Ofens, entſteht wes 
nig Darroft, ber außerdem reicher an Bleioxyd und ärmer an 
Kupferoxydul iſt, ald der Darroft in dem erften, und in- ben 
nun folgenden, dritten Stadio, bei wieder geöffneten Zügen. 
Nach Verlauf vor + Stunden wird nämlich die Hitze wieder - 


verſtaͤrkt, man öffnet die Züge, und fegt die Arbeit etwa 8 . 


Stunden lang in fleigender Hiße fort. Der Darroft wird alle 
15, wenigſtens ‘alle 2 Stunden aus den Gaflen genommen, 
damit ſich möglichkt wenig Darrfohle bildet, Se länger der. 
Prozeß fortgefeht wird, deſto mehr nimmt dad Werhältnig des 
Bleioxyds zum Kupferorydul in dem Darroſt ab. Immer 


eenthaͤlt derſelbe aber noch einige 70 Prozent Bleioryd, und 


zufegt 89 Prozent Kupferoxydul. Für ein empirifches Kenn⸗ 
zeichen daß die Darrarbeit beendigt fey, wird die vöthliche 
Farbe des Darrofted angefehen. Ließe man indeß abermals 
die Temperatur, bei verfchloffenen Zügen, etwas ſinken, und 
verftärkte man demnächft wieder bie Hige; fo würde den Kiehn⸗ 
ſtoͤken ungleich. mehr Blei entzogen werben können. 

Nach beendigter Darrarbeit wird die Thuͤre ded Ofens 
geöffnet, bie zufammengefinterten Darrlinge werden mit gror 
Gen Brechflangen im Ofen gelößt, Dann mit eifernen Hafen 
aus dem Ofen gezogen, und fogleich in einen mit Wafler ans 
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gefüllten Sumpf gebracht. Dies Berfahren, welches auf eini⸗ 
gen Saigerhütten nicht eingeführt ift, indem man bie Darr⸗ 
linge an der Luft erfalten läßt, gewährt den Wortheit, daß ſich 
die Rinde bes -orydirten Metallgemifches, welches die Darr⸗ 
Yinge gleichſam wie eine Glaſur Aberzieht, durch Hämmern 
leichter ablöfen läßt, und daß fie zum Theil auch durch das 
ſchnelle Abkühlen des Darrlings von felbft abfpringt. Man 
nennt diefe Rinde Pickſchiefer. Sie ift ein Gemiſch von 
Kupferorxydul (einige 60. Prozente) und von Bleiorxyd (einige 
30 Prozente), indem es zuletzt an Blei fehlte, um das gebil 
dete Kupferoxydul theilweiſe wieder zu reduciren. Die Ab⸗ 
trennung des Pickſchiefers, deſſen Silbergehalt ſehr bedeutend 
ft, iſt eine fehr mühfame und mit einem großen Zeitaufwand 
verbundene Arbeit, - En 

Die Duantität der bei der Darrarbeit entflehenden Pro- 
dukte, wird theild von dem mehr ober weniger volfländig ab- 
gefaigerten Buftande ber Kiehnftöde, theild von dem mehr ober 
weniger vollſtaͤndig erfolgten Abdarren der Darrlinge abhän- 
gig feyn. In Meuftadt hat fih, nach den Erfahrungen von 
vielen Sahren ergeben, daß aus 100 Gentnern Kiehnftöden er⸗ 
folgen: 60 Dartlinge, 36,66 Darroft, 6,66 Pickſchiefer und 
1,34 Darrfohle. Auf der Saigerhütte zu Hettſtuͤdt, wo die 
Saigerſtuͤcke ungleich flärker abgefaigert werden, und dabei we: 
nigfiend 3 mal fo viel Saigerbörner geben, wie zu Renftabt, 
erhält man nur einige 20 Prozent Darroſt, aber mehr als4 
Prozent Darrſohle. — Zum Abdarren von 100 Eentnern 
Kiehnftöcten werden zu Neufladt 200 Kubikfuß Kiefernholz 
verbraucht. ' nn 

Auf den Saigerhütten, welche ihre Krägen gemeinfchaft: 
lich verfchmelgen, kommen der Darroſt, ber Pickſchiefer umd die 
Darrfohle zum Kraͤtzſchmelzen. Zuweilen verichmeht man aber 
auch die Darrfohle für ſich ganz allein in einem Krummofen, 
wenn fich fo. viel Davon aufgefammtelt hat, daß ein. befonderes 
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Schmelzen: veranflaltet werben Tann. Die babei fallenden 
Werke, welche 30-35 Prozent, Kupfer, 65—70 Prozent Blei 
und außerdem noch Silber enthalten, werben nach und nach 
beim Treiben zugefegt. Man rechnet 50 Gentner Werke aus 
100 Tentnern Darrfohle. | 

Findet auf den Saigerhütten eine Trennung ber verfchies 
benen Kraͤtzen flatt, fo werben bie Krägen. vom Darren mit 


dem Heerd vom Treiben gemeinfchaftlich reducirt, wobei eine 


Metalllegirung erhalten wird, die nad dem Saigern fogleich 
treibwürdige Werke giebt. Außerdem gewähren die Silifate, 
woraus die Kräben vom Darren beftehen, eine fehr angemefs 
fene Beſchickung für die Heerbmaffe, in fofern die fogenanns 
ten Mergelheerbe, deren Hauptbeflandtheil Kalkſtein ift, bei 
ber Zreibarbeit angewendet werden. 

4) Dad Gaarmachen der von dem Pickſchiefer moͤg⸗ 
lichſt befreiten Darrlinge kann entweder in Spleißoͤfen oder in 
dem Gaarheerde vorgenommen werden. Bei dem großen Blei⸗ 
gehalt der Darrlinge iſt der Spleißofen unlaͤugbar vorzuziehen. 
Auf den Saigerhuͤtten wo es nicht eingefuͤhrt iſt, die Schlak⸗ 
kendarrlinge fuͤr ſich allein gaar zu machen, muͤſſen ſie unter 
Die Friſch⸗ und Kraͤtz⸗ Darrlinge ſehr ſorgfaͤltig und regelmäßig 
vertheilt werden. Das Gaarmachen des geſaigerten Kupfers 
erfordert eine bedeutende Luftzuſtroͤmung, und daher, bei klei⸗ 


nen Heerden, ein ſtarkes Geblaͤſe. Immer ſollte das Kupfer 


in einem hohen Grade uͤbergaar gemacht werden, ehe es dem⸗ 
naͤchſt die Hammergaare erhaͤlt, denn ſelbſt das uͤbergaare Ku⸗ 
pfer, welches ſchon 10 — 13 Prozent Kupferoxydul aufgenom⸗ 
men bat, kann noch über 2 Prozent Blei zuruͤck halten. Wird 
ed in gewöhnlicher Art gaar gemacht, fo enthält cö immer 


wenigftens 13 Prozent Blei, und diefer Bleigehalt fleigt for 


gar bis 23 Prozent, wovon demnaͤchſt beim Hammergaarmas 

chen nur fehr wenig abgefchieben wird. — Aus 100 Gentnern 

Darrlingen erfolgen, nach einem großen Durchſchnitt, nicht 
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mehr als 72,5 Centner Gaarkupfer und etwa 35 Centner 
Schlacken (ſogenannte Gaarſchlacken). Die Gaarſchlacke wird 
auf einigen Saigerhuͤtten fuͤr ſich allein, auf anderen hinge⸗ 
gen mit der Bleiſchlacke vom aedeſchmetzen gemeinſchaftlich 
verſchmolzen. 

5) Das Treiben iſt von der Zreibarbeit, bei welcher 
veine, Eupferfreie Werke angewendet werben, nur in fofern ver⸗ 
fchieden, als die Glaͤtte durch den SKupfergehalt der Werke 
Pünnflüffiger wird. Die Glaͤttgaſſe muß indeß forgfähtig be- 
handelt, umd nicht zu kalt gehalten werden, weil die Glätte 
Jonſt leicht in der Gaſſe erflarrt. Auf den Huͤtten wo ganz 
Plank gefaigert wirb, pflegt man bei jedem reiben fogar: ei⸗ 
nige Pfunde Schwarzlupfer niit auf den Treibheerd zu brin⸗ 


gen, um bie Glätte hitziger und bünnflüffiger zu machen. — 
Wenn eine Trennung der verfhiebenen Arten von Kräben.. 


fatt findet, fo fommen zur Vreibarbeit: die Werke vom Reich⸗ 
frifchen, vom Darroftfchmelzen und vom Kraͤtzſchmelzen (wenn 
diefes nämlich vom Darroftfchmelzen wieder getrennt wird, 


“und wenn man nicht alle Kragen vom Darren gemeinfchaft: 


lich reducirt). Nur vom Schladienfchmelzen erfolgt eine Mes 
talllegirung, die beim Saigern night treibwuͤrdige Werke Uefert 
und welche daher bei der Friſcharbeit wieder angewendet wer⸗ 
den. — Findet Feine Trennung der Kraͤtzen ſtatt, ſo kommen 
‚zur Treibarbeit nur die Werke vom Reichfriſchen, weil die 
Kraͤtzwerke, eben fo wie die Schlackenwerke, noch nicht treib⸗ 
wuͤrdig find, und daher wieder zum Friſchen zuruͤck gegeben 
werden. 

6) Das Kraͤtz⸗ oder das Dürnerfhmelzen. Zu 
Neuſtadt, wo die Glaͤtte zum Friſchen angewendet, und nur 
dann zum Doͤrnerſchmelzen genommen wird, wenn es notke 
wendig iſt die Kraͤtzbeſchickung fo einzurichten, daß Kupfer und 
Blei in den barzuftellenden Kraͤtzſtuͤken in dem Verhaͤltniß 
wie 3:11 zu ſtehen kommen, trennt man die bei ten verſchie⸗ 


— 
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denen Arbeiten fallenden Srägen noch einmal, indem man 
den Darroft mit dem Heerde vom Treiben und mit der Schlade 
von der Zrifcharbeit gemeinfchaftlich verfchmelzt, und ben Pid:. 
fchiefer, die Darrſohle, die Steinkraͤtze (S. weiter unten) und 
bie Kräge vom Saigern ber Schladenflüde (denn die Sai: 
gerfräge von den Friſch⸗ und Kraͤtzſtuͤkken wird in die Friſch⸗ 
arbeit gegeben) mit der erforderlichen Menge Glätte befchidt, 
ebenfalls gemeinfchaftlich verarbeitet. Man nennt das erfle- 
Kraͤtzſchmelzen dad Darroftichmelzen, und bad zweite das ei: 


‚ gentliche Kraͤtzſchmelzen. In beiden Fällen wird darauf ge 


achtet, dag die darzuſtellenden Saigerflüde das Kupfer und 
Blei in dem Verhältniß von 3x 11 enthalten, und daß beim . 
Saigern treibwürbige Werke erhalten werben. Fehlt es beim 


| Darroſtſchmelzen an. Srifchichlade, fo wird das noch erforder: 


liche Blei. durch einen Zufag von Glätte in die Beſchickung 
gebracht. Man bat die Zrennung des Darrofted (wozu man 
indeß fehr zweckmaͤßig auch den Pidichiefer noch anmwenden 
Konnte) von den übrigen Kragen deshalb eingeführt, weil der 
Darroft und der Heerd vom Treiben eine gute Beſchickung 

Kiefern, vorzüglich aber weil der Darroſt und der Heerd mit 

fremden Metallen weniger als die übrigen Kräßen verunreinigt 
find, fo daß die Darrofl-Saigerflüde faft eben fo gute Darr⸗ 
linge liefern, als die Friſchſtuͤcken. 

Auf den Saigerhütten welche bie Glaͤtte zur Friſcharbeit 
nicht. anwenden (fey ed, weit bei dem filberreichen Schwarze 
kupfer dies: vortheilhafte Verfahren noch nicht eingeführt iſt, 
oben weil es bei filberarmem Schwarzkupfer, Die des Arm= 
und .Reichfrifchens bedürfen, weniger nothwendig ift) . werben: 
alle Krägen (allenfalls mit Ausnahme der. Darrofenfohle)- in: 
bemfelben Verhältnig mie fie bei. den verfchiebenen Arbeiten. : 
erhalten werden, zum Dörnerichmelzen genommen,.wobei..manı 
Saigerſtuͤcke erhält, die keine treibmürbigen Werke liefern, md 
welche baher bei ber Friſcharheit noch angereichert werden muͤſſen. 
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Welche Doͤrner man aber auch gemelnfhaftli) beim 


Kraͤtzſchmelzen verarbeiten mag, fo wird dieſe Arbeit Doch ges 
wöhnlich über hohen 'Schachtöfen vorgenommen, bie für jebe 
Art des Krägfchmelzend immer biefelbe Conſtruktion behalten, 
indem fich. nur die Beſchickung ändert. Die Höhe der Schächte, 
von ber Form bis zur Sicht, ift von 10—14 Fuß u. f. f. 
abweichend, auch finden in der Geftalt der Längen: und Quers 
durchſchnitte des Schachted eben fo viele Abweichungen ftatt, 
als bei Schachtöfen,, die zu anderen Sweden angewendet wers 
ben, vorzufommen pflegen. Wegen Schachteonftruftion und 
Bindführung muß daher auf dasjenige Bezug genommen 
werben, was in ber Abtheilung 7. vorgetragen worben iſt. 
Die Zeichnungen Fig. 947—949, ſtellen einen Hohenofen bar, 
wie er zum Kräßfchmelzen angewendet wirb, nämlich Fig. 
949. im Horizontaldurchſchnitt und in der oberen Anſicht in 


der Formhöhe; Fig. 948. im fenkrechten Durchſchnitt durch 


bie Forms und Vorwand, und Fig. 947. im fenkrechten Laͤn⸗ 
genburchfchnitt durch die Seitenmauern. Den Schacht des 
Dfend umgeben die Umfaffungsmauern, welche aus gut ges 
brannten Mauerfteinen beftehen. Der Dfen ift ald Sumpf: 
ofen mit verbeditem Auge zugemacht, und flatt mit einen ges 
wöhnlichen Stichheerbe, ift der Worheerd mit einer aus Kupfer 


gegoffenen Pfanne a (Srifhpfanne) in Werbindung geſetzt, 


welche die Dimenſionen der Saigerſtuͤcke erhalten muß. 

Ein Darroſtſchmelzen nimmt man zu Neuſtadt vor, ſo⸗ 
bald 220 oder 275 Centner Darroſt beiſammen find, alfo ges 
wöhnlich nach 4 oder 5 maligem Darren, indem von einer 


- BDarre von 150 Gentnern Kiehnftöcden im Durchfchnitt 55 


Eentner Darroft erhalten werben. Jedes Quantum yon 55 
Eentnern Darroft wird entweder mit 30 Gentnern Heerd vom 
Treiben, oder mit 30 Gentnern Frifchfchladen, ober mit 15 
Eentnern Stätte beſchickt, wenn weder Heerd noch Friſchſchlacke 

vorhanden find, welches indeß fehr felten der Fall if. Dean 
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erhält bei dieſer Arbeit, bei welcher nur Schladen von: einem 
vorhergegangenen Darroftfchmelzen zugefchlagen werben, Dar: 
roſtſaigerſtuͤke, Schladen und Ofenbruͤche. Die Saigerflüde 
geben treibwürdige Werke und Kiehnflöde die zum Darren 
u. |. f. gegeben werden. Die Schlade kommt zum Schlak⸗ 
Tenfchmelzen. 100 Gentner von der Beſchickung (ed verficht 
fih ohne, die Schladenzufäge) geben 58 Gentner Saigerflügen - 
Rohwem und erfordern 503 Kubikfuß Koaks und 4 Kubi: 
fuß Holzkohlen. 

Das Kraͤtzſchmelzen wird nur fehr felten, und zwar als⸗ 
dann vorgenommen, wenn fich der Pidichiefer, die Darrfohle, 
die Saigerfräge vom Saigern der Schladenflüde, und bie 
Steinfrägen angelammelt haben. Gewöhnlich ift dies erſt nach 
der Verarbeitung von 1000 Gentnern Schwarzkupfer der Kal. 
Die verfchiedenen aufgefammelten Kräßarten werden Dann über 
einander ausgebreitet, und mit fo viel Glätte beſchickt, daß die 
fallenden Saigerwerfe treibwürdig find, und daß dad Verhält: 
niß ded Kupferd zum Blei in den Kräbftüden von 3:11 
vorhanden iſt. Eine ſolche Kraͤtzbeſchickung befteht z.B. aus: 
92 Gentnern Pickſchiefer, 255 Centnern Steinfräße, 10 Een: 
nern Darriohle, 100 Gentnern Schladenfaigerfräße, und 192 
Gentnern Glaͤtte. Bon diefer Beſchickung geben 100 Centner 
im Durbfchnitt: 76 Gentner Kräßfaigerflüde (Rohmerk) welche 
beim Saigern treibwürdige Werke und Kiehnftöde u. f. f. lie⸗ 
fern, und erfordern 64 Kubikfuß Koaks und 4 Kubikfuß Holz 
Eohlen. Beim Schmelzen werden Schladen von ber vorher: 
gegangenen Arbeit als Zufchlag angewendet. Die Schlade 
vom Krägfchmelzen kommt ebenfald zum Schladenichmelzen. 

. Auf anderen Saigerhütten werden alle Kräßen gemein: 
ſchaftlich reducirt, und mit Holzlohlen im Hohenofen verſchmol⸗ 
zen. Eine ſolche Beſchickung beſteht z. B. aud 65 Centnern 
FZriſchſchlade, 88 Centnern Saigerkraͤtze, 100 Centnern Glaͤtte, 
43 Centnern Heerd, 5 Kentnern Ofenbruͤchen, 12 Eentnern 
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- Sidfchiefee und 82 Centnern Darrofl. Zur Beichidung kom⸗ 
men noch die bei der Arbeit fallenden Schladen. Die Kraͤtz⸗ 
flüden werden gefaigert, die Werke zum Friſchen, und bie 
Kiehnflöde zum Darren und Gaarmachen gegeben. Die 
Shladen kommen unter dem Namen ber reihen Schladen 
zum erſten Schladenfchmelzen, geben dann Schladenfaigerftüßs 
fen und Schlade, die abermals verfchmolzen werden u. f. f. 

N Das Schladenfhmelzen. Die Schladen von ber 
Srifcharbeit werben, wie ſchon erwähnt, zum Kraͤtz⸗ und Doͤr⸗ 
nerſchmelzen angewendet. Zu dem eigentlichen Schladenfchmels 
zen kommen baher nur die Schladen, welche bei dem Kraͤtz⸗ 
ſchmelzen erhalten werden. Man fchmelzt fie in denſelben Hoh⸗ 
” fen in’ welchen dad Dörnerfchmelzen vorgenommen wird, unb 
befchickt fie bald mit Kalk, bald mit Flußfpath, zumeilen auch 
mit Eifenerzen oder mit granulirtem Roheiſen. Bei dem ers: 
ſten Schladenfchmelzen erhält man, fo wie bei allen folgenben, 
Schladenfaigerftücden und Schladen, die zum zweiten, dritten 
mal, und überhaupt fo oft wieder gefchmolzen (verändert) wers 
ben, bis der Werth der erhaltenen Werke nicht mehr die Schmelz⸗ 
koſten deckt. Alle Schladenfaigerftüden (Rohwerk) werden ges 
ſaigert, und geben Werke die zur Friſcharbeit kommen, ſo wie 
Kiehnſtoͤcke, die gedarrt und gaar gemacht werden. 

Auf den mehrſten Saigerhuͤtten verſchmelzt man die Gaar⸗ 
ſchlacken vom Gaarmachen des Kupfers fuͤr ſich allein, und 
die Bleiſchlacken ebenfalls allein. Dann erhaͤlt man aber beim 
Saigern der Gaarſchlackenſtuͤcke ſehr wenig Blei und ſehr ſtarke 
Kiehnſtoͤcke, die viel Eiſen enthalten, und beim Saigern der 
Kraͤtzſchlackenſtuͤcke, die nur wenig Kupfer enthalten, keine Kiehns 
ſtoͤckke, ſondern nur Kraͤtzen, die auf den Saigerſcharten zuruͤck 
bleiben, Man hat daher zu Neuſtadt die Einrichtung getrof⸗ 
fen, die Gaarſchlacken mit doppelt fo viel Bleiſchlacken zu bes 
ſchicken, und beide Schladenarten in diefem Verhaͤltniß gemein: 
ſchaftlich zu verſchmelzen. Sind die Bleifchladen vom Dax 
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roſtſchmelzen und von berienigen Friſcharbeit gefallen, bei mel: 
cher Glaͤtte und kein vegulinifches Blei angewendet morben ifl, 


fo werben fie dad erfte mal mit 50 Prozent Saarfchlade, ohne 
weitere Zufchläge verfehmolzen, weil ber Kallerdengehalt der 


Darroftfehlade die Kiefelexde der Gaarfchlade hinreichend fät: ' 


tigt. Man wendet dann Darroſtſchlacken und Friſchſchlacken 
zu gleichen Theilen an, fo daß die Beichidung aus 50 Eent- 
"nen von einer jeden von beiden Schladenarten und aus 50 
Eentnern Gaarfchlade befteht. Werben Schladen von dem eis 
gentlichen dortigen Krägfchmelzen und Gaarfchladen gemein⸗ 
ſchaftlich verſchmolzen, fo bef&hidt man 100 Centner Kraͤtz⸗ 
ſchlacke mit 2 Prozent granulirtem Roheiſen, 8 Prozent Eiſen⸗ 
friſchſchlacke und 8 Prozent Flußſpath, und vermengt fie mit 
50 Centnern Gaarſchlacke, die vorher mit 8 Centnern Eiſen⸗ 
friſchſchlacke und mit 8 Centnern Flußſpath verſetzt worden 
find. — Werden die Schlacken vom Schlackenſchmelzen zum 
zweiten mal geſchmolzen, fo erhalten fie ‚einen Zuſatz von 3 
Drozent Granulireiſen von 8—12 Prozent Flußſpath und von 
8— 12 Prozent Eifenfrifchichlade. Beim dritten Schmelzen 


wendet man einen Zufa& von 3 Prozent Granulireifen und - 
von 12 Prozent Raafeneifenftein. an. Dennoch enthält dieſe, 


zum dritten mal gefhmolzene Schlade, welche als unfchmelzs 
würdig weggeflürzt wird, noch 4 Prozent Blei und 0,12 Pros 


zent Kupfer im Durchſchnitt. So ſchwer ift es, das vers, 


ſchlackte Blei und Kupfer durch dad Redudiren der Schlade 
wieder zu gewinnen. 

Man hat auf der Saigerhütte zu Hetttäbt bie Hohen» 
‚fen zum Schladenfchmelzen, nad Art der Defen zum Ver— 
ſchmelzen ver Eifenerze, mit einem zufammengezogenen Schmelz. 
raum und mit einer Raft und Kohlenfad verfehen. Diefe 
Einrichtung, welche erſt in der neueſten Zeit getroffen worden 
ift, ſcheint ſehr vortheilhaft zu feyn, und bewirkt wenigſtens 
eine bedeutende Erfparung an Koaks. Die Zeichnungen Fig. 


LG 
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944. fidllen dien Dfen im ſenkrechten Durchfchnitt durch bie 
Bors und Rüdwand, Fig. 946. im ſentrechten Durthichnitt 
duch, die Mitte ber Seitenwände, und Fig. 945. in der vor⸗ 
deren Anfiht bar. Eine größere Höhe des Schachtes über 
ber Raſt wiirde noch mehr dazu beitragen, die Schladen vor: 
zubereiten, ehe fie vor ber Form in Fluß kommen. 

Zu einem vortheilhaften Betriebe einer Saigerhütte wird 
nothwendig eine Aufbereitungdanftalt erforbert, die aus einem 


Trocken⸗ Pochwerk (ober aus einem Walzen-Quetfhwerl), aus 


einem Naß⸗Pochwerk mit den zugehörigen Suͤmpfen, aus ei- 
‚nem Schlaͤmmheerd und einem Stoßheerd befteht. Es muͤſ⸗ 
fen nämlich. die fogenannten Steinkraͤtzen, nämlich die von 


den Defen, vorzüglich von ben Darrbaͤnken fallenden Mauer: 


ziegeln, welche regulinifche oder verfchladte Metalltheilchen auf: 
genommen haben, ferner die eigentlichen Dfenbrüche, und end: 
lich die Saarheerde, fo wie bie. Anfäbe an ben Kellen, von 
ben Ziegeln, Lehm, Thon u. f. f. befreit werben, weil biefe 
Verunreinigungen, wenn fie mit burchgefchmolzen werben folls 
ten, einen großen Aufwand an Brennmaterial veranlaffen, 


und die Werichladung befördern, oder die Reduction der ory= 


dirten Metalltheilchen verhindgen würden. Die Steine welche 
aus ben Defen gebrochen werben, obere welche von den Darr: 


bänfen erfolgen, werben erſt Durch Handſcheidung vorbereitet, 


und alle ganz unbaltigen Zheile, die von Oxyden gar nicht 
durchdrungen find, abgejondert. Alle Maſſen in denen fich 
ein Metalgebalt zeigt, es fey in welchem Zuftande es wolle, 
werben unter dem Poch⸗ oder Quetſchwerk biä zur Größe ei⸗ 
ner Erbſe zerkleinert, durch ein Gieb geworfen, um ein glei 
ches Korn zu erhalten, wobei Die ſich etwa zeigenben vegulinis 
ſchen Körner fogleich audgehalten werden, und dann auf den 
Schlämmheerb gebracht. - Hier ‚werben fie, flatt mit einer Kifte, 
‚mit einem eifernen Rechen, welcher mit breiten Zähnen verfes 


den iſt, unaufpörlich gegen ben zufließenden Waſſerſtrom ges 
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fhoben, damit nur die ſchwereren reguliniſchen Körner auf dem 


Heerde liegen bleiben. Dieſe Körner enthalten 60— 70 Pro⸗ 
zent Metalllegirung, und werden zum Kraͤtzſchmelzen gegeben. 
Was vom Heerde abgeſchlaͤmmt wird, muß in Suͤmpfen auf⸗ 
gefangen werden. Der Vorrath aus dem erſten Sumpf kommt 
zum Naßpochwerk; der aus dem zweiten und dritten auf den 


ter Art in Suͤmpfe geleitet, und die Vorraͤthe aus jedem 
Sumpf werden, — wegen der verſchiedenen Größe des Korns, 
— für fih ausgeſchlagen, und auch für fih auf dem Stoß⸗ 
heerde zu Schlih gezogen. Es gelten babei im Allgemeinen 
alle die Vorſichtsmaaßregeln, welche in ber Abtheilung 3. aus⸗ 
führlich vorgetragen find, nur daß durch die bedeutende Wer: 
fehiedenheit im fpecifiichen Gewicht, die Separation bed Kraͤtz⸗ 


mehls erleichtert wird. Der Metallgehalt ber verfchiebenen 


Schliche welche auf dem Stoßheerde dargeftellt werben, wech: 
felt von 40-60 Prozent. Die Schliche werden ebenfalls zum 
Krägfchmelzen abgegeben, und werben theild Steinfräge, theils 
Waſchwerk genannt. 

Ueberfieht man die Reihe von Arbeiten, welche ber Sai⸗ 
gerhuͤttenprozeß erfordert, ſo kann es nicht mehr befremden, 


dag die Entfilberung von 1 Centner Rohkupfer, — in ſofern 


nämlich nur ein einmaliges Zrifchen nothwendig iſt, — eis 
nen Bleiverbrand von 50 Pfund Blei nad) fich zieht. Dies 
fer Bleiverluſt beträgt etwa 12 Prozent von ber zur Entſilbe⸗ 
rung durch den Saigerprozeß zu 1 Gentner Rohkupfer urſpruͤng⸗ 
lich in die Arbeit gegebenen Quantität Blei, die zu 440-420 
fund angenommen werben kann. Der größte Bleiverluſt 
wird dur) das Gaarmachen ‚ in Folge ber unvollkommenen 
Darrarbeit, durch die Xreibarbeit und durch den Rüdhalt an 
Blei in der Schlade herbeigeführt. Der Verluſt an Silber 
wird theils durch den Silberrücdhalt im Gaarkupfer, theild durch 
den Sibergehalt der Schladen, theild durch Werflüchtigung 


ı Stoßheerd. Die Pochtrübe vom Naßpochwerk wird in befann: 
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bes Silberoxyds mit den Bleidaͤmpfen veranlagt. Er ift um 
fo. größer, je mangelhafter die Saigerarbeiten bei filberreichem 
Schwarzkupfer betrieben werben. Den Berlufi an Kupfer 
fhast man zu 5—6 Prozent, wovon ein Theil wirklich ver 
brennt, ein anderer Theil in den Schladen zurüd bleibt. 

\ Diefe Metallverlufte, in Verbindung mit dem großen 
Aufwand an Brennmaterial und an Löhnen, würden es fehr 
wünfchenswerth machen, die Scheidung des Silberd vom Ku⸗ 
pfer auf eine andere Weile ald durch ben Saigerprozeß ftatt 
finden zu laſſen. Es ift daher auch nicht unmahrfcheinlich, 
dag man in Zukunft, flatt der Saigerung die Amalgamation, 
und bei filberreichem Kupfer die Schwefelfäure anwenden wird. 

Wie fehr übrigens eine zweckmaͤßige Einrichtung ber Be⸗ 
ſchickungen bei der Frifcharbeit, wovon oben die Rede geweſen, 
dazu beiträgt, ben Aufwand an Blei und an Schmelzmateria> 
lien u. f. f. (zugleich aber auch an Löhnen) zu vermindern, 
ergiebt ſich aus der folgenden rechnungsmaͤßigen Zuſammen⸗ 
ſtellung des Materialienverbrauchs zu 1000 Centnern Schwarz⸗ 
kupfer (den Centner zu 115 Pfund gerechnet) auf der Saiger⸗ 
huͤtte zu Neuſtadt an der Doſſe in den Jahren 1818 und 
"4828. Im Jahr 1818 enthielt das geſaigerte Schwarzkupfer 
im Durchſchnitt 18 Loth Silber im Centner, und es war da⸗ 
mals die Trennung ber Kraͤtzen noch nicht eingeführt, ſondern 
die Saigerarbeiten wurben in ber gewöhnlichen Art betrieben. 
Am Jahr 18283 enthielt das Schwarzkupfer im Durchſchnitt 
19: Lot Silber im Gentner, welcher größere Silbergehalt 
alſo einen etwas größeren Materialienverbraucy hätte nach fich 
ziehen follen; es war aber in dieſem Jahre die Trennung: ber 
Krögen fihon im: Anwendung gekommen, und dadurch eine 
fehe wefsutliche: Erfparung an Materialien bewirkt worken. 
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Zur Saigerung von 1000 Gent; 
nern Schwarzlupfer waren 


im Zahr 1818 | im Sahr 1828 
erforderlich 








500 Gentner 415: Sentner 
KölE . 0. 0 5 0 1.8579 Kubi 2976 Kubilf. 
Holzloblen . » . 0. +. 1.21450 Kubitf.. | 16950 Kubilf. 
Bol oe. 2 200. 6653 Kubiff. 6556 Kubiff. 
Zofe 2 0 0 ec. 2268 Kubikf. 1733 Kubikf. 
Sranulireifen . . .. « 50,1 Gentnee | 33,3 Centner 
Eifenfrifhflade. . . . | 321,1 Gentner 214. Centner 
Blußfpatb . oe. 20 324,1 Gentner 194,6 Gentner 
Treibalhe » 0 0 2 0. 218 Kubitf. 54 Kubiff. 
154,3 Gentneer | 106,7 Sentner 
24,1 Centner 36,7 Gentner 


Der Silberruchalt im Kupfer war in beiben Jahren nicht 
allein ziemlich gleich geblieben, ſondern er hatte ſich im Jahr 
1828, bei dem ſilberreicheren Schwarzkupfer, ſogar noch etwas 
vermindert. Der Kupferverluſt konnte, bei der Unzuverlaͤßig⸗ 
keit der Proben auf den Gaarkupfergehalt des Schwarzkupfers, 
nicht mit Zuverlaͤßigkeit ermittelt werden; es iſt aber einleuch⸗ 
tend, daß er ſich in einem noch hoͤheren Grade als der Blei⸗ 
verluſt vermindert haben wird. Dagegen zeigte ſich der vor⸗ 
theilhafte Einfluß des neuen Verfahrens der Trennung der 
Kraͤtzen, auf eine auffallende Weiſe, durch die Verminderung 
der Arbeiten des Saigerns, des Treibens und bes Kraͤtzſchmel⸗ 
zens, wodurch die großen Erſparungen an Brennmaterialien 
und an Zuſchlaͤgen gegen den früheren Bedarf, bewirkt: werben 
konnte. Bei der Darrarbeit allein, änderte ſich nichts ab, wes⸗ 
halb auch der Werbzauch an Holz in heiden Jahren ziemlich 
gleich geblieben iſt. 

Wenn der Silbergehalt des Aupfers ſo groß it, daß ein 
zweimaliges Friſchen nicht vermieden werben kann, um nicht 
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zu viel Silber im Kupfer zuriick zu laffen; ober wenn kupfer⸗ 
haltiges Silber durch, ben Saigerprogeß behandelt, und das 
Silber, z. B. aus Münzen von niedrigem Gehalt, dargeftellt 
werben foll, wobei wenigftens ein breimaliged Frifchen noth⸗ 
wendig werben. würde; — fo pflegt man bie Arbeit nicht mit 
bem Friſchen, oder mit ber Verbindung. bed Silberkupfers mit 
Blei, fondern mit dem Zreiben zu beginnen, indem man bad 
Metallgemiſch mit Blei auf den Rreibheerd fest, und babei 
fogleich ziemlich reines Silber, aber auch fehr filberreiche Glaͤtte 


und Heard erhält. Die Produkte von der Treibarbeit werden, 


in befannter Art Im Schachtofen reducirt, gefaigert, und bie 
Kiehnſtoͤcke als füberhaltiged Kupfer behandelt, welches nun 
dem Saigerprogeß. unterworfen, und einmal, ober nach Ums 
Händen zweimal gefrifcht wird. Dies Verfahren hat vor ber 
Arbeit, welche fogleich mit dem Friſchen und Saigern beginnt, 
nur dann einen’ Vorzug, wenn man bie Vorfchriften der alten 
Probirbuͤcher wicht befolgt, nach welchen das Metallgemilch, in 
welchem das Silber mit fehr vielem Kupfer verbunden iſt, we 
nigftend mit ber 46 fachen Menge Blei abgetrieben werben 
fol. Selbſt eine 12 — 13 fache Menge Blei, welche bei dem 
fogenannten Raffiniren der Scheidemünge burch die Zreibars 
beit und durch dad darauf folgende Saigern, gewöhnlich ans 


gewendet wird, febt die ber Saigerarbeit vorangehende Treib⸗ 
arbeit, noch in einen großen Nachtheil gegen das Verfahren, 


bei welchem das Silberkupfer vorher nicht abgetrieben, fondern 
fogleich gefrifcht wird. Es wird burch jenes Verfahren fo viel 
Blei in bie Arbeit gebracht, daß die verfchiedenen Operationen 
ded Saigerns, Treibens, Kraͤtz⸗ und Schladenfchmelzend eine 
ungemeine Ausdehnung erhalten, und zu einem großen Ver⸗ 
luſt an Blei und zu einem damit ſehr genau verbundenen groͤ⸗ 
ßeren Verluſt an Silber Veranlaſſung geben. Sehr zweckmaͤ⸗ 
ig iſt es dagegen, die Scheidearbeit bei ſilberreichem Kupfer 
zwar mit ber Treibarbeit zu beginnen, aber nur fo viel Blei 
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dabei anjundenben ‚ daß das beim Reduciren ber Slaͤtte und 
bes Heerbes .entflehenbe Metallgemifh, aus Kupfer und Blei 
in dem. Berhältniß von etwa 3:11 zufanımengefegt if. .Ald- 
dann wird bie Quantität des Bleies gegen bie gewöhnliche 
Saigerarbeit nicht vermehrt, aber man erlangt den großen Bor- 
theil, daß Schon. der größte Theil des Silbers. bei ber Treibar⸗ 
beit abgefchieben. wird, und daß man dur das Rebuciren der 
Stätte und des Heerdes Saigerſtuͤcken erhält, welche Kiehn⸗ 
ſtoͤcke zuruͤck laſſen, die nur.einer. einmaligen Friſcharbeit be⸗ 
dürfen. Nur. bei einem ſehr großen Silbergehalt des Kupfers 
ober vielmehr bei Silber von. großem Kupfergehalt, wuͤrde ein 
zweimaliges Friſchen der Kiehnſtoͤcke erforderlich, ſeyn. Es if 
fhon in der Abtheilung 4. gezeigt worden, wie ſehr verſchie⸗ 
ven ſich das Kupfer und das Blei beim Abtreiben auf ber 
Kapelle: und auf dem Treibheerde verhalten, je nachdem bie 
Bleizuſaͤtze in verfchiebenen Zeitperioben angewenbet werben. 
Wenn Blei und Kupfer gleichzeitig aufgefekt werden, fo. wird 
mehr Kupfer. uuybirt, als wenn zuerſt dad Blei auf den Heerd 
gebracht, und das Kupfer in das geichmolzene Blei getragen 
wird. In einem noch größeren Werhältniß verbindet fich das 
Kupferoxydul mit der Glätte, wenn das Blei. nach und nach, 
fo wie das Kupfer zu blicken anfängt, zugefeßt wird. Silber: 
kupfer welches etwa aus * Kupfer und * Silber zufammen- 
geſetzt iſt Lalte Preußiſche Scheidemuͤnze) laͤßt ſich daher mit 
einer 33 8:38. fachen Menge Blei ſehr ‚gut: auf: dem Treib⸗ 
heerde behandeln, wenn das Silberfupfer zuerft mit etwa dop⸗ 
pelt fo viel Blei auf den Treibheerd gebracht, und gemein- 
fchaftlih eingefchmolzen, und wenn die Zreibarbeit fo lange 
fortgefeßt wird, bis das Kupfer zu bliden anfängt. Dann 
wird wieder ein Bleizufag gegeben, die Treibarbeit abermals 
bis zum Blicken des Kupfers fortgefegt, und auf ſolche Weiſe 
fo lange fortgefahren, bid das Silber zum Blicken gebracht 
worden ifl. Die Glätte die fich ‘bei den verfchiedenen Arbeits- 
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perioben erzeugt, ift ſehr verfchieben zufammengefekt. Beim 
erften Anfange bed Treibens beftcht fie aus 87 Bleioxyd und 
13 Kupferorybul; dann aus 72 Bleioxyd und 28 Kupferory> 
dul, und diejenige Glätte, welche kurz vor dem Nachfegen bes 
Bleies abläuft, findet man aus 64 Bleioryd und 36 Kupfer: 
orsdul zuſammengeſetzt. Diefe Verbindungsverhaͤltniſſe find 
nicht als die beftändigen anzufehen, vielmehr werben fich Blei⸗ 
oxyd und Kupferoxydul in allen denkbaren Verhaͤltniſſen ver: 
einigen; allein fie ſollen nur zeigen, wie verſchieden Die Zu⸗ 
fammenfegung feyn Tann, und wie. nothwendig es iſt, alle 
Glaͤtte und allen Heerd, die von einem Treiben erhalten wer 
ben, auf das forpfältigfte zu vermengen, damit bie durch bie 
Reduction barzuftellenden Saigerftüden, dad Blei und das 
Kupfer in dem richtigen Verhaͤltniß enthalten, und nicht bald 
zu reich, balt zu arm an Blei bargefiellt werben. Die weis 
tere Behandlung der Saigerflüde weicht dann von ber ges 
wöhnlichen Saigerarbeit nicht ab. Alles fisberhaltige Kupfer, 
welches fo reich an Silber iſt, Daß es eines zweimaligen Fri⸗ 
ſchens bebarf, wirb fich, wenn bie Silberfcheidung durch Blei 
erfolgen fol, am vortheilhafteften durch eine ber Saigerung 
vorangehende Zreibarbeit, in ben angegebenen Werhältniffen 
des Bleies zum Kupfer, entjübern laſſen; vorausgefeht daß 
die Glätte von der zweiten Zreibarbeit zum Friſchen ber abe 
gefaigerten Kiehnſtoͤcke verwendet wird, weiche- aus ben Treib⸗ 
produkten von ber erflen Treibarbeit entflanben find. . 
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Silber 


N ber Farbe des von allen Beimilchungen freien Silbers 
ift Die reine weiße Farbe benannt worden, bie dies Metall .bes 
fit. Das fpecifiiche Gewicht des reinen Silbers iſt zwifchen 
10,40 und 10,50. Durch die Bearbeitung unter Haͤmmern 
und Walzen fleigt es bis 10,7. Der Glanz des Silberd wird 
durch die Politur außerordentlich erhöhet. Auf der frifchen 
‚Bruchfläche zeigt es mehr ein geflofjenes und dichtes, als ein 
hadiges Gefüge; auf der Oberfläche bilden fich zuweilen OB 
taeberri aus, gewöhnlich kommen aber bendritifche Zeichnungen 
zum Vorſchein, in fofern das Metall nicht zu ſchnell erftarrt 
if. Silber ift ungleich. weicher als Kupfer, aber härter als 
Gold. Im reinen Zuftande’ ift es am weichften, und dann 
bat es auch einen dumpfen Klang. Silberſtimme und Sil⸗ 
berflänge find daher dichteriiche Ausdrüde Mit Ausnahme 
des Goldes übertrifft das Silber alle Metalle an Dehnbarkeit 
, amd Gefchmeidigfeit. Die durch anhaltendes Bearbeiten uns 
ter den Hämmern und Walzen erlangte Spröbigkeit, läßt fi 
burch ſchwaches Ausglühen wieder heben. Ueberaus geringe 
Beimifchungen, von manchen Metallen vermindern die Dehn⸗ 
barkeit und Gefchmeidigkeit des Silbers. Nur dad Kupfer iſt 
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- der Gefchmeidigkeit des Silbers in einem geringen Grabe 
- nachtheilig, und Gold fcheint diefelbe fogar zu erhöhen. 

Silber welches mit veiner Kohle gefchmolzen wird, erhält 
eine etwas dunklere Farbe, und erkaltet mit hochgemwölbter, 
nebförmig geſtrickter Oberflähe. Es nimmt naͤmlich etwas 
Kohle auf, die beim Schmelzen des Silberd in offenen Gefaͤ⸗ 
Fen wieber verbrennt. Der Kohlegehalt ift fehr geringe, aber 
noch nicht genau audgemittelt. 

In der Wärme, bid zum Siedepunkt des Waflers, dehnt 
fi Silber ſtaͤrker aus als Kupfer, indem ſich 100 Theile bis 
100,278 verlängern. Das Waffer wird in Feiner Tempera⸗ 
tur durch Silber zerlegt, und eben fo wenig bat die feuchte 
"Luft die geringfte Einwirkung auf died Metal. Reines Sil⸗ 
der oxydirt fich nicht in der Schmelzhige, welche etwa -4- 540 
Grab der hunberttheiligen Scale ift. Wenn aber kupferhalti⸗ 
sed Silber unter anhaltenden Luftzutritt flüffig erhalten wird, 
fo .entfteht eine Verbindung von Silberoxyd mit Kupferorydul, 
-indem dad Kupferoryd fehr leicht und fchnell das regulinifche 
Silber in der erhöheten Temperatur orydirt, und fich felbfl da⸗ 
bei in Kupferorybul umändert. Auch in Verbindung mit Blei 
wird ein geringer Theil des Silbers oxydirt, indeß wird das 
fich bildende Sitberoryb immer wieder durch das Blei reducirt. 

. In einer ſehr hohen Temperatur, welche jedoch durch 
Brennipiegel, oder durch Sauerftoffgebläfe hervorgebracht wers 
den muß, verflüchtigt fich dad Silber, indem es in eine fies 
dende Bewegung geräth, und fich in weißen Dämpfen erhebt, 
welche aus Silberoxyd beftehen. Wendet man Brennfpiegel 
an, fo barf das Süber Feine polirte Oberfläche beſitzen, weil 
es fih dann nicht einmal fehmelzen läßt, indem bie glatte 
Flaͤche die Lichtſtrahlen zurüc wirft. Ob fih das Silber auch 
in regulinifcher Geſtalt in hohen Temperaturen verflüchtigt, iſt 
noch nicht befannt. Leichter verflüchtigt fich aber das Silber 
im orybirten Buflande, wenn es mit anderen flüchtigen Mes 
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tallen; z. B. mit Antimon, Arſenik, Blei, verbunden il: Schon. 
in der nicht fehr hohen Temperatur die in ben Schmehzoͤfen 
entwidelt wird, fogar beim Nöften der Erze, ‘wird ein Theil 
bed oxydirten Silbers mit ben Oryden ber flüchtigen Metalle, 
fortgeführt. So leicht daB. orydirte Silber durch Kohle vedu⸗ 
cirt werben kann, fo ſchwierig iſt «6, dieſe Rebuction vollſtaͤn⸗ 
dig zu bewirken, wenn das Silberoxyd mit ‚anderen Metalle ; 
orgben verbunden ift, welche mit der vorhandenen Kieſelerde; 
Silikate ‚bilden. Das. Sitberoryb nimmt dann an der Bil⸗ 
dung der Silifate Theil, und kann aus ber Schlade nicht fo: 
leicht wieder reducirt werben. on er 
.. Wenn das. Silber nur eine fehr geringe Quantität Blei, - 
oder wenn es etwa 1 Prozent. Kupfer enthält, fo erſtarrt es, 
wenn es im flüffigen Zuſtande in Formen gegoſſen wird, ganz, 
ruhig mit .eingefenkter Oberfläche, indem es nach dem Erkal:. 
ten einen geringeren Raum erfüllt, als es in der Schmelzhitze 
einnahm. Iſt das Silber aber ganz rein, ſo erheben fich; auf: 
ner bereit&- erfiarrten Oberfläche, waͤhrend das Innere der Maſſe 
noch fluͤſſig geblieben iſt, kleine Vegetationen, die ‚oft mit ſtar⸗ 
kem Geraͤuſch hervorbrechen, und fluͤſſiges Silber bei ihrem 
Emporkommen vor ſich bes ſpruͤtzen. Man. nennt dieſe Er⸗ 
ſcheinung das Spruͤtzen oder dad Spraßen des Silbers. Die 
Yrfüche dieſer Zerreißung der Oberflaͤche Hat Herr Lucas in, 
eine Entwidelung.. von: Sauerſtoffgas gefunden, indem das 
Sitber die Eigenſchaft befikt,,. im: flͤſtigen Zuſtande und,.Ipk 
Luftzutritt, Sauerſtoff zu ablerbiren, wolches erſt· bei dem Fin; 
kaͤlten des Silbers wieder entweicht. : Wenn daher bie Hber⸗ 
flaͤche des Silbers ſchon erſtarrt iſt, ſo muß ſich das ‚Geyer 
ſtoffgas durch die erſtarrte Dede: einen Ausgang verſchaffen . 
welches nicht anders als durch Zerveißung derſelben geſchehen, 
dann: Daß das Silber wirklich Sauerftoff, abforbirt, iſt durch. 
Verſuche, wie es ſcheint, ‚völlig. erwieſen, indem auch DaB, Hi 
ber) wolihes unter einer Dede: von Salpeter geſchmolzenn Wire 
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dem‘ "pe ber Zerſetzung de Salpeters.in der Hitze ſich entwik- | 
kelnden Sauerſtoff aufnimmt, und denſelben beim Erſtarren | 
enttäßt. Herr Lucad hat außerdem gezeigt, daß das reine 
Silber dann nicht fpragt, wenn ed’ Eur; vor dem Erftarren 

mit Kohlenftaub bedeckt wird. Bel den drei Metallen, bei 

weichen das Auswachſen auf ber Oberfläche beim Erſtarren, 

in einem ausgezeichneten Grabe befannt geworden ift, nämlich 
bet dem Silber, Kupfer und Wismuth, wird die Urfache‘ Dies 

| ſes Erfolges daher ſehr' verfchieden feyn. Bei dem Wismuth 
find das Zerreißien der Oberfläche und dad Erheben von Weges: 

tationen und von flüffigen Metalfirömen aus bem Inneren 
der Maffe, eine Folge der größeren Dichtigkeit des Metalles 
in’ einer Temperatur, welche höher. liegt als fein Schmelzpunkt, 

weshalb fi ich das flüffige Metall wieder ausdehnt wenn es bis 
zum Erflarren ‚abgekühlt wird, Bei dem Kupfer ſcheint das 
Zerreißen der Maffe ganz allein eine Folge der Cohaͤſionsver⸗ 
hättniffe zu feyn, welche: beim Starrwerden eintreten, denn es 
bilden fi im Inneren der Maſſe Höhlungen und Poren, 
bie der Menge der "aufgefliegenen Vegetationen entfprechen. 
Eine Entwickelung won Gas findet: dabei nicht flatt, und der 
Kohlegehalt des Kupfers verhindert keinesweges das ſogenannte 
Staͤgen deſſelben in den Formen. Der Erfolg iſt um ſo 
wmirlwuͤrdiger/ als Metalle die ein ausgezeichneteres kryſtallini⸗ 
ſches Gefuͤge befigen, wie. Zink und Antimon, durchaus keine 
Aus wuͤchſe bilden, ſondern ruhig und mit geſenkter Oberfläche 
in den Formen erſtarren. Bei dem Silber endlich iſt es we⸗ 
der "die Raumvergroͤßerung beim Erſtarren, noch ſcheint es Die 
Wirkung der Kryſtalliſationskraft zu feyn, wodurch dad Aufs 
fleigen in den Formen :und die Bildung ber Begetationen ver« 
anlaßt wird. Es iſt dabei indeß problematiſch, warum: sehe 
geringe Beimiſchungen von: anderen Metallen, dem Silber: big 
Eigenſchaft des Spratzens zu "entziehen vermoͤgen, und es bleibt 
daher noch näher ziul unterſuchen, ob das Sitber nicht: Uber, 
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hauyt die Eigenfchaft anderer Fluͤſſigkeiten, z. B. des Waſſers 
befint, auch andere Gasarten als dad Sauerſtoffgas im flüß 
figen'Buftande zu abſorbiren, und beim Exflarren wieber: zu 


entlaffen. Man Tann dad Spragen bed Silbers als einen 


Beweis feiner Reinheit anſehen, wofuͤr es fchon bei. den. Roͤ⸗ 
mern gehalten ward, die dad geipraste Silber argentum pustu- 
Iatum nannten. Das Spratzen läßt fich durch ein fehr lang⸗ 
fames Erflareen, aber auch gewöhnlich ſchon dadurch verhin- 
dern, daß man es nicht in demſelben ‚Gefäß, in welchem es 
geſchmolzen ift, erkalten läßt, fondern es in Formen. gießt. 
Durch Schmelzen mit Kohle verliert das. Silber an Gefchmeis 
digkeit, und erhält bei der Bearbeitung unter ben Haͤmmern 
und Walzen Riffe und Sprünge, die ed zur Bearbeitung we⸗ 
niger gefchidt machen. . Der Grund: fcheint bldß in dem ei⸗ 
genthümlichen Gefüge zu liegen, ‚welches dad mit Kohle, ner« 
bundene Silber befitt. Durch, dad Schmelzen des reinen Sil⸗ 
bers im Graphittiegel, ohne Zulak von Kohle, wird das Gil: 
ber in feinen Eigenfchaften nicht verändert. Meines: Silber 
welches in den Formen ausgefpragt iſt, läßt fich eben fo we⸗ 
nig verarbeiten als dad Kupfer welches in den Formen geſtie- 
gen ift.- Man kommt Indeg nur felten in den Fall, ganz rei⸗ 
ned Silber zu verarbeiten, gewöhnkidy nur dann, wenn das 
Silber zu feinen Dräthen gezogen werden fol. Sobald «8 
aber nur eine Beimifhung von ein paar Prozenten Kupfer 
enthält, hat man ven.nachtheiligen Einfluß des Spratzens auf 
die Verarbeitung ‘ded Silbers nicht mehr zur. befürchten. - 

“" Sehr nachtheilig auf die Dehnbarkeit und Geſchmeidigkeit 
ves · Silbers wirkt ein geringer Bleigehalt deſſelben, welcher 
ben durch die Treibarbeit (durch das ſogenannte Feinbren⸗ 
nen) ieicht entfernt werden kann. Nicht weniger nachtheilig 
außert ſich ein fehr geringer Antimongehalt des Silbers, wel⸗ 
cher ‚fich. Durch das Feinbrennen nur dann vollſtaͤndig abſon⸗ 
ben: laͤßt, wenn das Silber noch einen Zuſatz von Blei er⸗ 
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hält. Ueberhaupt bebient man ſich immer des Bleies, ‚um 
ganz reines Silber barzuftellen, und. die Leichtigkeit mit wel⸗ 
cher die bad Silber verunreimigenden uneblen (leicht angbahlen) 
Metalle dur einen Zufag von Blei beim Seinbrennen des 
Silbers abgefihieben, und im orydirten Buflaude mit ber Glaͤtte 
verbunden werden koͤnnen, ift Die Urfache, weshalb der Einfluß 
ber dem Silber im Minimo beigemifchten Metalle auf feine 
Sefchmeidigkeit und Dehnbarkeit noch wenig befannt iſt. 

Das Silberoryd wird bei den metallurgiſchen Prozeflen 
nicht allein dann gebildet, wenn das Gifber in Verbindung 
mit anderen orydablen Metallen: vorkommt, und wenn bie. fils 
berhaltigen Legirungen einem Oxydationsprozeß unterworfen 
werben; fonbern auch bei der Möflarbeit, wenn dad Silber 
mit Antimon und Arſenik vereinigt ifl, vorzüglich aber dann, 
wenn: ed in Vereinigung mit anderen Metallen (Eifen,: Zint, 
Kupfer, Blei, Antimon, Arfenit) mit Schwefel verbunden vor⸗ 
tommt, und wenn ber Schwefel durch das Roͤſten verflüchtigt 
. wird. €8 bildet ſich Daher nicht bloß beim Roͤſten der. Erze, 
fondern auch beim Röften der durch die Schmelzarbeiten er: 
haltenen Schwefelverbindungen, bie unter dem Namen:. Stein 
und Lech bekannt find, und beim Roͤſten des Schwarzfupfers 
und der Speife, nämlich der regulinifchen Werbindung welche 
in der Hauptſache aus Eifen, Kupfer und Antimon, oder Ars 
fenid (oder Antimon und Arfenit) zufommengefebt if. : Dies 
felben Maaßregeln welche dahin führen: Dad Kupfer bei ber 
Nöftarbeit gegen die Oxydation zu fhügen, und in. dem Schmes 
felgehalt des Erzed ober des Steind zu concentriren (Abthei⸗ 
lung 8. und Art. Kupfer), dienen auch. dazu, bie Oxydation 
des Silbers zu verhindern, und daſſelbe in dem Stein zu ;pon«. 
centriren. Wird aber ber Schwefelgehalt durch..die Roͤſtarheit 
gänzlich entfernt, wie. ed in einigen Faͤllen die Abficht bei dar 
Röftarbeit if, fo wird das Silber faft vollfiändig oxydirt, nz 
bald ed, — wie faft ohne Auönahme bei den metalkwgilchen 
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Prozeſſen, — nur in. geringes Menge mit anderen Metallen 


verbunden war. ı 

Das Silberoxyd iſt ein braunes Yulver, welches den Glas⸗ 
fluͤſſen eine ſchoͤne gelbe Farbe mittheilt. Es hat (nach He⸗ 
rapath) ein ſpec. Gew. von-7,143, und beſteht aus 93,11 
@ilber und 6,89 Sauerſtoff, indem fi 100 Gewichtötheile 
Silber mit 7,3986 Sauerfloff verbinden. Das auf. bem trock⸗ 


nen Wege, durch die. Röftarbeit, dargeſtellte Silberoxyd, vers 


halt fi) ganz anders, wie bad.auf dem naffen Wege berei⸗ 
tete; vielleicht aber nur deshalb, weil jenes mit anderen Me: 
talloryden verbunden feyn mag, weshalb ed fich auch in der 
Gluͤhhitze nicht reducirt, wie es bei dem auf dem naffen Wege 
bereiteten ber Fall iſt. Aber auch felbft diefes, wenn es fcharf 
getrocknet wird, verhält fich: anders ald das nicht getrocknete 
Oxyd. Dad durch die Roͤſtarbeit erhaltene Oxyd zerfeht we⸗ 
ber bad Kochſalz, noch die wäffrige Auflöfung des Chlorblei, 
noch die Salmiadauflöfung. Das auf naffem Wege. bereitete 
Scharf getrocknete Silberoxyd äußert auf die genannten Chlor 
yarbindungen yur eine langfame und ſchwache Wirkung; friich 
bexeitetes und nicht getrodnetes ſondern nur vollſtaͤndig aus⸗ 
geſuͤßtes Silberoxyd, zerſetzt ſehr ſchnell die waͤſſrigen Aufloͤ⸗ 
ſungen des Kochfalzes, bed Chlorblei und des Salmiack. Auch 
das Kalomel wird theilweiſe durch dies Silberoxyd zerſetzt. 
Durch · die waͤſſrigen Aufloͤſungen des Kochſalzes und des Sal⸗ 


miack aͤndert ſich das Silberoxyd faſt augenblicklich in Horn· 


ſilber um, und die Fluͤſſigkeit enthaͤlt keine Spur von Salz⸗ 
Säure, ſondern nur Natron oder Ammoniack. Chlorkalium, 
Chlortalcium, Chlormagnium, Chlorbaryum, zeigen daſſelbe 


Verhalten. Wird das Kochſalz im. Uebermaaß angewendet, 


fo: findet ſich auch noch etwas Hornſilber in der concentrirten 
Fluͤſſigkeit, aus welchen wenn man fie zum Kryſtalliſir⸗ ren hin⸗ 
ſtellt, zuerſt Kochſalz anſchießt, welches etwas Hornſilber ent⸗ 
hält Die folgenden Anſchuͤſſe von Kochſalz enthalten Feine 


[ 
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Spur vorm Hornſilber mehr. Bei dem Chlorblei ſinbet die 
Zerſetzung in anderer Art ſtatt. Es bildet ſich augenblicklich 


Hornſilber, und wenn nicht Chlorblei in hinreichender Menge 


im der Aufloͤſung vorhanden war, fo enthält die Fluͤſſigkeit 
weder Bleioryd noch Salzfäure. Um das Silberoxyd voll: 
fländig · in Hornſilber umzuaͤndern, muß man fo lange von 
der waͤſſtigen Xuflöfung des Chlorblei zufegen, bis die Fluͤſ⸗ 
figfeit noch etwas falzfaured Bleloryd aufgeloͤßt behält. Das 
Chlorblei ämdert fi dabei in eine bafifche Verbindung um, 
die aus 4 Miſchungsgewichten Bleioryd und 1 Miſchungsge⸗ 
wicht Salzfaure befteht, und weiche ſich ald Niederfchlag bei 
dem aus dem Silberorgd gebildeten Hornſilber findet. Das 
Kalomel ſcheint ſich eben fo zu verhalten, indem. es auch nur 
theilweife zerfeßt wird. — Das durch die Möftarbeit erhaltene 
Silberoxyd iſt, wie ſchon erwähnt, auf dieſe Ehlorverbindungen 
ohne Wirkung.‘ Aber durch Salzſaͤure, wenn fie auch in eis 
nem ſehr ſtark verduͤnnten Zuftande angewendet wird, ändert 
- fi das oxydirte Silber, eben ſo wie das auf dem naſſen Wege 

bereitete Silberoxyd, augenblicklich in Hornſilber um.--' Nur 
dann iſt die verduͤnnte Salzſaͤure ohne Witkung, wenn Dad 


Silber entweder noch mit Schwefel verbunden, alſo wenn die 


Rroͤſtung noch nicht vollſtaͤndig erfolgt iſt; oder wenn ſich ein 
Theil des Silberoxyds in ber‘ ſtarken Roͤſthitze ſchon nicht mehr 
in Verbindting mit Metallorydert: allein befindet, fondern wenn 
es fih mit den letzteren ſchon gemeinſchaftlich verſchlact, und 
wit etwas Kieſelerde verbunden hat. in | 
Wird reguliniſches Silber in einem fein. getheiften Zuſtande 
mit Kochfalz anhaltend geröftet, oder auch geſchmolzen, fo bil 
det ſich nur ein Minimufh' vorn Hornfüber, und die wäflrige 
Auflöfung des Salzes zeigt nicht "einmal eine aͤlkaliſche RNeac⸗ 
tion, Auch das Silberoxyd verntag in der Röfte and Schmelz. 
big ht; das ‚Roh zu — Das uf - dem: x naffen 
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fih im reguliniſches Silber um, wobei zwar Spuren von Harn« 
fiber, aber in fo gerimger Menge gebilbet werden, daß Pie 
wäflerige Auflöfung des Salzes nicht alkaliſch -veagirt, "Das 
durch die Roͤſtarbeit erhaltene” und mit anderen Metallorydeis 
verbundene Silberoxyd bleibt ganz * "neränbert, und wird niit 
tinmal zu Metall rebucirt. 

In Verbindung mit Schwefel kommt das Silber in 
der Natur als Glaserz vor. Außerdem wird das Schwefelſil⸗ 
ber aber in Vereinigung mit anderen Schwefelmetallen in vie⸗ 
len Erzen angetroffen. Das reine Schwefelſilber hat ein ſpec. 
Gew. von 6,85: ES bildet eine metalliſch glänzende, bleigraue 
Maſſe, die .leichtflüffiger ift ald das Silber, und welche ſich 
. leicht fletfchen und mit dem Meffer fchneiden läßt, weshalb: fie 
auch nicht zerpulvert werben kann. An Drten wo fi). Schwer 
feldämpfe entwickeln, überzieht fich das regulinifche Silber fos 
gleich mit einer duͤnnen, zuerſt gelben, dann braunen, und 
endlich ſchwarzen Haut, die aus: Schwefelfilber beſteht. Das 
Silber"befist daher eine: fehe große Verbindungsfähigkeit mit 
dem Schwefel. :Die Verbindung läßt ſich in ber ſtaͤrkſten 
Gluͤhhitze, ohne Luftzutritt, nicht aufheben. Das reine Schwer 
felfilber beſteht aus 87,05 Süber und aus 12,95 Schwefel, 
indem 100 Sitber fi) mit 14,883 Schwefel vereinigen. Dies 
ft dad Marimum von Schwefel, welches das Silber auf⸗ 
nimmt; allein mit geringeren Quantitäten Schwefel läßt es 
fih in allen: Berhältniffen verbinden. Diefe Verbindungen 
find zwar: fuͤmmtlich, fo wie das Schwefelſilber felbft,. dehnbar 
und gefchmeidig, aber das Silber verliert die Eigenfchaft der 
Dehnbarkeit Doch in einem: um ſo hoͤheren Grade, mit je mehr 
Schwefel ed verbunden iſt. 

An der Roſthitze wird das Schwefelfilber in regulimiſchet 
Silber amd in, ſchweſligtſaures Gas zerlegt. Wird Schwefel⸗ 
filbee: mit Kochſalz geröftet, To .bildet fich faum eine Spur ‚von 
Hoenfilber, ſondern Die Zerſetzung erfolgt ganz. fo, ala ob gar 
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Fein Kochſalz vorhanden wäre, indem bie fchwefligte Säure 
die Zerlegung bed Kochfalzes nicht bewirken Bann. 

Verduͤnnte Salzſaͤure ift ohne alle Wirkung auf das 
Schwefelſilber. Wird concentrirte Salzfäure angewendet, und 
die Wirkung dee Säure var Digerirmärme unterflüßt, fo 
bildet fich überaus langlam eine Rinde von Hornfilber, welche 
von ber Säure zum Theil zwar aufgelößt wirb, zum Theil 
aber das Schwefelfilber aͤberzicht, und die fernere Einwirkung 
der Saͤure verhindert. 

Durch reguliniſches Eiſen wird das Schoefelfilber in der 


Schmelzhitze vollſtaͤndig zerlegt, indem das Silber abgefchieden . 


and Schwefeleifen. gebildet wird. Zu dieſer vollfländigen Zer⸗ 
ſetzung ift aber ein lange anhaltende Schmelzen, ein häufiges 
Umrübren ber gefchmolzenen Maffe, und ein (geringes) Webers 
maaß von Eifen erforderlih. Niemald erfolgt bie Zerſetzung 
vollſtaͤndig, wenn bad Schwefelfilber noch mit. Schmefellupfer 
verbunden ift, fogar nicht einmal dann, wenn bad. Schwefel 
metall aus Schwefelfilber und Schmefelblei befteht. Der fich 
bildende Stein enthält immer. noch einige Antheile: von Schwes 
felblei und von Schwefelſilber. Daher wird das Schwefelfils 
ber auch nicht volllommen durch vegulinifched: Blei zerlegt, 
fondern die Zerfeßung erfolgt dann erſt vollftändtg, wenn der 
Schwefel durch Roͤſten entfernt wird. Noch unvolllommener 
findet die Zerlegung bed Schwefelſilbers durch reguliniſches 
Kupfer ftatt, indem bei einem Uebermaaß von.Kupfer eine Le⸗ 
girung von Silber mit Kupfer, und Kupferſtein: gebildet wird, 
der noch viek- Schwefelfilber enthält. Wird ber Kupferflein 
orydirt, fo kann ein großer Theil des Silberruͤckhaltes durch 
Schmelzen mit Blei, mit dieſem Metall verbunden werden, 
weil das Silberoxyd durch das Blei reducirt wird. Wenn 
Daher dad Silber in den Erzen oder in den Huͤttenprodukten 
in Verbindung mit Schwefel und mit Kupfer vorkommt, fo 
aiſt es ſehr fihmer, das Silber mit’ dem Blei zu. vethinden, 
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weil immer noch ein großer Theil Schweichfilber in des Kus 
pferflein zurück bleibt. 

Nicht minder wichtig als bie Verbindung mit Schwefel 
ik für den Metallurgen die Verbindung des Silberd mit 
Chlor. So leicht das orydirte Silber durch Salzfäure in 
Hornfüber umgeandert wird, fo langſam iſt die Einwirkung 


der Salyfäure auf das regulinifche Silber. Von der verduͤnn⸗ 


ten Säure wird ed gar nicht angegriffen, und bie concentrirte 
Säure wirft nur ſehr ſchwach, unter Entwidelung von Wafs 
ſerſtoffgas, auf das vegulinifche Metal. Won dem fich bilden: 
den Hornfülber, wird ein Theil von ber Säure aufgenommen, 
duch Verbünnung mit Wafler- aber eben fo wie aus ber cons 
centrirten Auflöfung in Kochfalz, wieber niedergefchlagen. Vers 
fest man die Salzläure mit Arfenikfäure, mit Braunftein oder 


- mit einem Körper der leicht einen Theil feined Sauerftoffö abs ' 


tritt, um fich auf eine niedrigere Orpdationsftufe zu flellen, fo 
wird die Bildung des Hornfübers fehr befördert, weil die Salzs 
faure ihren Waflerfloffgehalt an ben Sauerfloff abgiebt. 
Schneller und vollfländiger läßt fich das reguliniiche Sil⸗ 
ber, eben fo wie alle regulinifche Metalle, mit Ausnahme des 
Goldes und ded Platin, mit-Chlor verbinden, wenn man es 
in eine wäflrige Auflöfung derjenigen Chloride bringt, die eis 
ner niedrigeren Verbindungsſtufe mit dem Chlor fähig find. 


Ufo Eiſenchlorid, Kupferchlorid und Sublimat Ändern das. 


Silber augenbliciih in Hornſilber um, wobei Eiſenchloruͤr, 


Kupferchloruͤr und Kalomel gebildet werden. Dad Eiſenchlo⸗ 


zür und dad Kupferchlorür erleiden an der Luft zwar fehr 


fehnell wieder eine Veränderung, inbeß ift das fich bildende. 


bafifche Salz ohne alle Wirkung auf dad Silber. Die Chlo⸗ 


ride der Alkalis und Erben: Metalle, des Zink, ded Blei, des 


Bismuth, wirken nicht auf dad Silber, wohl aber bad Anti 
mondlorid u. f. f£ Bei dem Zufammenbringen ded Silbers 
mit ben, einer niebrigeren Verbindungdflufe mit dem Chlor 
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fütigen Chlormetallen, überjieht fich die Oberfläche des Sil⸗ 
bers augenblicklich mit einer Rinde von Homfilber , weiches, 
wegen feiner Unauflößlichfeit, ‚die unter diefer Rinde befindlis 
Gen Silbertheilchen gegen den fortgefeßten Angriff der Chlo« 
ride ſchuͤtzt. Es wird daher ein lange fortgefegtes Zuſammen⸗ 
seiben des Silberd mit ben wäflrigen Auflöfungen der Chlo⸗ 
side erfordert, um dad Metall völlig in Hornſilber umzuäns 
bern, und dies gelingt nur alsdann, wenn das Silber in dem 
böchften Grabe der mechanifchen Zertheilung angewendet wirb. 
Der Ueberzug von Hornfülber haftet fo feſt an der darunter 
befindlichen Fläche des Silberd, daB er ſich durch anhaltendes 
Digeriren mit Salpeterſaͤure nur ſehr ſchwer abweichen laͤßt. 
Kauſtiſches Ammoniack loͤſet die Hornfilberrinde aber ſogleich 
auf, und entbloͤßt das darunter befindliche, unveraͤndert geblie⸗ 
bene Silber. 

Eben ſo ſchnell wie durch die in Chlorůre ſi & umänberne 


ben Ghloride, wird dad vegulinifche Silber durch. die wäflrige 


Auflöfung des Chlor, oder durch Chlordämpfe in Hornfilber 
umgeändert. Man bat bis jest bei den metallurgilchen Pro: 
zeffen noch nicht das wäffrige Chlor, fondern die Chlordaͤmpfe 
zur Srzeugung bed Hornfilberd angewendet, indem man bie 
Entwidelung der Ehlordämpfe mit der Röftarbeit verbunden 


bat. Dies Verfahren ift wohlfeiler und erfolgreicher. als die. 


abfichtliche Bereitung des Chlor, und als der Zuſatz deſſelben 
zu dem für fich allein geröfteten Erz. Wohlfeiler, weil bie 
Röftarbeit doch nicht vermieden werden Tann, wenn dad Sil⸗ 
ber vollſtaͤndig in Hornfilber umgeaͤndert werden fol; erfolge 
reicher, weil man dadurch der Gefahr entgeht, daß ſich ein 
Sheil des Silbers in ber ſtarken Roͤſthitze (ohne Zuſatz von 
Kochſalz) in Silberoxyd umaͤndert und mit Kieſelerde verbin⸗ 


det, wodurch ein Silikat entſtehen wuͤrde, worauf das waͤſſtige 


Chlor nur ſchwach einwirkt. Endlich traͤgt ſelbſt der ſtark er⸗ 
hitzte Zuſtand der geroͤſteten Maſſe, wenn ſie ſich in einer At⸗ 
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moöphäre von Chlor befindet, fehr wefentlich dazu bei, das 
Silber vollſtaͤndiger in Hornfilber umzuändern, als es in ber 
geroöhnlichen Temperatur ber Fall feyn würde, felbft wenn 
ſich bei der Roͤſtung Fein Silberoryb gebildet hätte, welches 
demnaͤcht beim Uebergießen mit einer wäfftigen Chloraufloͤ⸗ 
fung nur unvollftändig in Hornfülber umgeändert werben würbe. 
Dad Chlor zerſetzt aber auch das Schwefelfülber, und dieſe 
Berfegung erfolgt in der erhöheten Temperatur, und in einer 
Atmosphäre von glühendheißen Ehlorbämpfen, vollfiändiger 
“und fchneller ald in der gewöhnlichen Temperatur. Es ift 
daher gar nicht nothwendig, daß das bei ber. Röftarbeit fich 
entwidelnde Chlor ſchon reguliniſches Silber antrifft, welches 
durch dad Röften aus. dem Schwefelfilber entftanden iſt; fon 


bern das Chlor Tann in der Roͤſthitze die Umänderung des . 


Schwefelfilber in Ehlorfilber unmittelbar bewirken, wozu in 
der gewöhnlichen Temperatur eine fehr lange fortdauernde Ein: 
wirkung erforderlich iſt. Aus ‚allen dielen Gründen wird die 
Bildung des Chlorſilbers während der Nöftarbeit fchneller und 
vollfländiger erfolgen, ald wenn bas geröftete Schwefelmetall 
mit wäflrigem Chlor, oder mit Chloriden von Kupfer oder 
Eifen eingeweiht wird. Es iſt einleuchtend, bag die Chloribe 
der Metalle, welche eine niedrigere Verbindungsſtufe mit dem 
Chlor eingehen, und fich in Chlorure umändern können, nur 
durch den Antheil von Chlor, welchen fie an dad Metall, oder 
an das Schwefelmetall abtreten, wirkfam find, daß fie fich in 
ihrer Wirkung -alfo ganz wie das Chlor verhalten, und daß 
man fich derfelben, in fofern Feine. Röfthige angewendet wird, 
in allen Fällen wird bedienen können, in welchen man das 
Chlor anwenden wuͤrde. Ihre Anwendung hat vor. der des 
Chlors noch den Borzug, daB fie wohlfeller, und baß der 
zweite Antheil bed. Chlor. an einer Bafe (Ehlorur) gebunden 
it, welche dad Chlor zuruͤck halt, und bie Verfluͤchtigung deſ⸗ 
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felben verhindert, ohne die Einwirkung des Chlor auf das 
Metall oder auf das Schwefelmetall zu ſchwaͤchen. | 
In der Stedhige, und in einem fehr concentrirten Zus 
ftande der wäflrigen Auflöfung, werden alle Schwefelmetalle 
durch die Chloride des Kupferd, des Eifens und des Queck⸗ 
filberö zerſetzt. Schwefelfilber, Schwefelantimon, rother und 
gelber Arſenik, Bleiglanz, Schwefellupfer und Schwefeleifen, 
ändern das Kupferchlorid u. f. f. in ein Ehlorue um, wobei 
eine entfprechende Menge Chlorur aus dem Metall im Schwes 
felmetall gebilbet wird. Der Schwefel fcheint in Subflanz 
abgefchieden zu werben. Es ift aber auch wahrſcheinlich, dag 
fi der Schwefel in einigen Fällen mit den Chlormetallen zu 
elgenthümlichen Verbindungen vereinigt... Es entwidelt ſich 
- dabei weder Schwefelmafferftoffgad, noch wird Schmwefelfäure 
gebildet; auch eine niedrigere Oxydationsſtufe des Schwefels 


habe ich nicht auffinden koͤnnen, obgleich ed, bei der fehr ges 


tingen Einwirtung, welche die Schwefelmetalle auf das Kir 
pferchlorid Außen, fehr Ichwierig tft, den Erfolg bes Prozeſſes 
mit Zuverläßigkeit zu beurtheilen. Der Zinnober loͤßt fich im 
ber Siedhitze in bem concentrirten Kupferchlorid gänzlich auf, 
und es wirb dabei eben fo wenig Kupferchlorur gebildet, als 
fih der Schwefel mit Sauerfloff oder mit Waſſerſtoff verei- 
nigt. Etwas leichter ald die einfachen Schwefelmetalle, wir 
ten die zufammengefehten Schwefelverbindungen auf das Ku⸗ 


pferchlorid.. Das dunkle und das lichte Rothgültigerz, bie . 


Fahlerze und das Sprödgladerz wirken in einer Temperatur 
von 4 40 Sr. Reaum. ſtark auf das Kupferchlorid; ſchon in 
der gewöhnlichen Temperatur von + 15 bi 17 Sr. Reaum. 
zeigt fich, nach einigen Tagen, die Einwirkung. Immer wirb 
dad Kupferchlorid in ein Chlorur umgeänbert, und alle in 
dem Schwefelmetall befindlichen Metalle eignen fich gemein- 
ſchaftlich den Antheil Chlor an, welchen das Kupferchlorid abs 
geben muß, um fi in ein Chlorur umzuändern. Immer 
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wird aber zu dieſer Einwirkung viel Zeit erforbert, felbft wenn 
man buch Siedhitze zu Huͤlfe kommt. Die Amerikanifche 
Amalgamation beruht auf bes in der Temperatur der Atmos⸗ 
phäre langſam erfolgenden Berfegung des Schwefelfülberd durch 

Kupfer⸗ oper Eifenchlorid, indem wahrſcheinlich nur ein unbe 
deutender Theil des Schmefelſilbers unmittelbar durch bag 
Queckſilber zerlegt wird. 

. Bei ber Europäifchen Amelgamation der Silbererze, wird 
dad Horyſiſber nicht durch Chloride, ſondern unmittelbar durch 
Chlor gebildet, und zwar auf die Weiſe, daß man die Schwe⸗ 
felmetalle gemeinſchaftlich mit Kochſalz roͤſtet, ſie alſo in einer 
erhoͤheten Temperatur mit einer Atmosphäre von Chlordaͤm⸗ 
pfen umgiebt. Es iſt einleuchtend, daß die Bildung des Chlor 
ſilbers ganz allein durch die Beſchaffenheit des Schwefelmetal⸗ 
les bedingt iſt, welches der Roͤſtung mit Kochſalz unterworfen 
wird. Silbererze welche nur. reines Schwefelfilber enthalten, 
würden beim Roͤſten mit Kochſalz Fein Hornfilber geben, weil 
fich kein Chlor bilden kann. Schwefelantimon und Schwefel⸗ 
arſenik ſind gleichfalls nicht geeignet, eine Entwickelung des 
Chlor. aus dem Kochſalz zu bewirken, Das Schwefelblei ‚Ale 
dert ſich zwar nur theilweife in ſchwefligte Säure und in Blei⸗ 
oxyd um, und es wird groͤßtentheils ſchwefelſaures Bleiorv 
bei der Roͤſtarbeit gebildet; allein das Bleioxpd haͤlt die Saͤure 
mit einer ſolchen Kraft zuruͤck, daß keine Einwirkung auf. dgy 
Kochſalz erfolgen kann. Wenn aber, durch etwa vorhandene 
Kieſelerde, die ‚Zerlegung . des: Bleivitriols in ber. Gluͤhhitze he⸗ 
wirkt wird, oder wenn ein noch nicht zerlegtes Schrpefelmeigf | 
auf ben Bleivitriol einwirkt; ſo iſt es wieder nur ſchwefligte 
Säure, welche entweicht, und dad Schwefelblei yermag. aiſy 
ebenfalls nicht, die Zerſetzung des Kochſalzes zu —* 
Enthalten die Silbererze alſo nur Silber, Arſenik, Antimgn 
und Blei, in Verbindung mit Schwefel, fo wird Die ‚Bildy 
des Hornſilbers nicht, erfolgen koͤnnen. Schtwefeleifen.. ds 
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Schwefelkupfer find diejenigen Schwefelmetalle, deren Borban- 
denfeyn die nothwendige Bedingung zur Bildung des 'Chlor 
filbers if. Der größere Theil diefer Schwefelmetalle wird 
aber ebenfall8 ganz nutzlos bei der NRöftarbeit verwendet, und 
awar um fo mehr, je fchneller und in je höherer Temperatur 
bie Roͤſtung erfolgt. So lange fi) nämlich: nur ſchwefligte 
Säure bildet, Tann die Zerlegung des Kochſalzes nicht erfol⸗ 
gen; erft wenn die Baſen Schwefelfäure aufgenommen haben, 
welche in der verſtaͤrkten Hitze verflüchtigt wird, tritt die Zer⸗ 
fehung des Kochſalzes auf die Welle ein, dag die Schwefel⸗ 
Teure zum Theil zerlegt wird, indem fie einen verhaͤltnißmaͤ⸗ 
Eigen Antheil Sauerflöff an dad Natronium im Kochſalz ab» 
‚giebt. Es werben dadurch ſchwefligte Säure und Chlor ges, 
bildet, während fich ein anderer Theil der ımzerfegt bleibenden 
Schwefelſaͤure mit dem Natron vereinigt. Die ſchwefligte 
Shure entweicht, und mit ihr ein großer Theil des ‘Chlor, 
während ein anderer Theil des letzteren fich theil® mit dem 
reguliniſchen Stiber aus dem abgeröfteten Schwefelfilber vers 
bindet, theils und vorzüglich aber den Schwefel aus dem noch 
ünzerfesten Schwefelmetall abſcheidet. ‚Die fluͤchtigen Chlor⸗ 
metalle werden "daher bei der Roͤſtarbeit mit Kochſalz zum 
Theil ebenfalls entfernt, und es verflüchtigt ſich atis diefem 
Grunde auch eine Quantitaͤt Chloreifen. Kaum bedarf es ber 

Exwaͤhnung, daß nur die trodne, nicht waſſerhaltende, und 
keinesweges bie waſſerhaltende Schwefelſaͤure, dieſe Wirkungen 
hervorbringen kann. Man wuͤrde fich daher, in Erntangelung 
des Schwefeleiſens ober des Schwefelkupfers, mit einem ſehr 
guten Erfolge des Eiſenvitriols bedienen koͤnnen, der durch 
Calcination vorher ſeines Waſſergehaltes beraubt worden iſt. 

Es iſt für den Erfolg des Roͤſtens der Silbererze mit 
Kochſalz und Schwefeleiſen ober Schwefelkupfer, win ſehr guͤn⸗ 
ſtiger Umſtand, daß "dag Schweidifilber in der Roͤſthitze un⸗ 
dtelch ſchwieriger ums Nangfamer zerlegt wird, ald Pie anderen 
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Schwefelmetalle. Waͤre bied nicht der Fall, fo würden fich 
außer bem Ghlorfilber auch andere Ehlermetalle in größerer 
Menge bilden, als es wirklich der Kal ift, und man wuͤrde 
demnaͤchſt bei ber Reduction ded Hornfllberd ein ungleich ſtaͤr⸗ 
ter mit anderen Metallen verunzeinigtes Silber erhalten. Aus 
Perben würde aber auch‘ ber Silberverluff anſehnlich größer 
ausfallen, weil.ein Theil des beim Roͤſten mit.anderen Schwe: 
felmetallen fich bildenden Silberoxyds verfchladt werben, und 
bes Einwirkung. des Chlor, noch che bie Chlorbildung eintritt, 
entzogen werben würbe. Dieſer Umſtand ift von fehr großer 
Wichtigkeit, indem. daburch vorzüglich. der Silberverluft hei. der 
Europaͤiſchen Amalgamation der Silbererze herbeigeführt wird. 
AUnter allen Schwefelmetallen mit welchen das Schwefel⸗ 
filbee verbunden ſeyn mag, iſt das Schwefelblei daßjenige, 
welches die ſilberhaltigen Schwefelverbindungen fuͤr den Amal⸗ 
gamatlonsprozeß am wenigſten anwendbar macht. Der bei 
"der Roͤſtung ſich bildende Bleivitriol entſteht ſchon in dex er⸗ 
ſten Periode der Möftatbeit, und. wird- nur. ſehr unvollſtaͤndig 
wieder zerflört. Sogar dad vor ber. Chlorentwidelung nad) 
unzerſetzt gebliebene, ‚und dann in Chlorblei amgaänpente Schwe⸗ 
felblei, liefert, fobalb Die abgeröftete Maffe mit Waſſer bekam: 
delt wird, welches zur Beslegung des Chlorſilbers nothwendig 
ift, mit dem Slauberfalz wieder Bleivittiol, der durch Alkalien 
oder durch alkaliſche Erben (Aepkatk) nicht: zerſetzt wird, Dafı 
fefbe. Mittel, welches man zur Zerſetzung bed Hornſilbers an: 
wendet (daB Eifen) zerlegt aber-murh-ben Sleivitriol, und das 
durch wirb eine fehr geoße Menge van Blei in bad Quedjil« 
ber geführt, welches bad aus dem Hornfilber reducirte Silher 
aufnehmen und anfammeln fol. "+ Das Schwefelzinf theilt 
mit dem Schmwefelfupfer und Schmwefsleifen die Eigenfchaft, 
daß es bei der Möftarbeit nicht den ganzen Schweielgehalt als 
ſchwef. igte Säure entläßt, fondern dag das fich bildende Zink: 
orgd Schwefelſaͤure bindet, die in ber erhöheten Temperatur 
31* 
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als wafferfreie Schwefelſaͤure entweicht. Silbererze die Schwe⸗ 
felzink enthalten, werden daher auch durch das Roͤſten mit 
Kocfalz Hornfilber geben; allein das Schwefelzink erfordert 
eine ungleich höhere Temperatur und eine länger fortgeſetzte 
Röftung, um den Schwefel in fchwefligte Säuve und. in Schwe: 
felfäure umzuändern, als bad Schwefellupfer und bad Schwe⸗ 
feleiſen. Dadurch entficht ‚der Nachtheil, daß eine groͤßere 
Menge Schwefelſilber ſchon zerſetzt worden iſt, ehe die Chlor⸗ 
entwickelung beginnt, und daß das Chlor, außer dem Schwe⸗ 


felfilber, auch noch viel Schwefelzink findet, van welchem der 


= 


ESchwefel nicht durch den Sauerſtoff der Atmosphaͤre, ſondern 


durch das Chlor abgeſchieden wird. Ein größerer Silberver⸗ 


luſt durch Oxydation, und: bie Bildung: von Chlormetallen, 
welche dad Silber aus dein Chlorfilber: verumreinigen, werden 


die Zolgen des ſtarken Schwefelzinkgehaltes der zu vöftenden 
Def feyn. Das Schwefelzint erſchwert nämlich, wenn +8 

mit dem Schwefellupfer in großer Menge verbunden ift (3 B. 
im Kupferftein der viel Schwefelzink enthält) die Zerſetzung 
des letzteren in. des Roͤſthitze. Man. muß: Daher eine ſtaͤrkere 
Röfthige anwenden; und Dad Chlor Hat eine größere Menge 
von Schiosfelmetalien in Chlormetalle umzuaͤndern, die Dem: 
naͤchſt wieder veducirt werben, und das Silber ſehr ſtark ve: 
unreinigen. 

Zink und Eiſen find Biejenigen Melele wie das Horn⸗ 
filber ſchon bei unmittelbarer Berührung, ohne Waſſer, bloß 
durch -Hülfe der in. der Atmosphäre ‚vorhandenen. Feuchtigkeit 
zerlegen. Es entfteht Zinkchlorid oder Eiſenchlorur und vegg: 
liniſches Silber. Eiſenchlorid wuͤrde ſich, aus den oben ſchon 
angegebenen Gründen, nicht bilden. koͤnnen. Durch Beihilfe 
des Waſſers erfolgt die Zerlegung aber Schon durch mittelbaze 
Berahrung, wenn z B.. Siüber oder Gold dad Hornfilber 
mit dem Zink oder Eifen und Wafler in Verbindung ſetzen. 
Durch unmittelbare Beruͤhrung, ohne Wafler,. wird. das Horn: 
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füber nicht zerlegt durch Arſenik, Blei, Kupfer, Antimon, Queck⸗ 
filher, Zinn und Wismuth, indem die Feuchtigkeit der Atmos⸗ 
phäre nicht zureichend zu ſeyn fcheint, die Zerlegung einzulei- 
ten. Kommt aber Waſſer hinzu, fo erfolgt Die Zerlegung ders 
geftalt, daß diejenigen Metalle, die fich nur in einem Berhälte 
nig mit dem Chlor verbinden, in Chloride umgeaͤndert werben, 
und Diejenigen welche mehrere Werbindungsftufen mit dem 
Chlor eingehen, fich auf die niebrigfte Stufe ſtellen, und Chlo⸗ 


sure bilden. Aber alle bie genannten. Metalle zerlegen das 


Hornſilber nur fehr langfam, auch muß die Wirkung bei dem 
Kupfer und Quedfilber nothwendig durch ununterbrochene Be⸗ 


wegung unterflügt werden, weil die fich bildenden Chlorure. 


fonft die Einwirkung der Metalle auf dad Hornſilber auf eine 
mechanifche Weite verhindern. Das Eifen hat vor allen Me: 
tallen den Vorzug bei der Zerlegung des Hornfilbers, weil 
die Zerſetzung eben fo fchnel und vollſtaͤndig ald durch das 
Zink erfolgt, ohne dag das Eifen ſich mit dem zur Anſamm⸗ 
fung bed reduchten Silbers beftimmten Queckſilber zu einem 
Amalgam verbindet, wie es bei dem Zink der Zal if. Ber 
der Ameritanifhen Umalgamation wird die Zerlegung des 
Hornſilbers durch einen Theil des Queckſilbers felbft bewerk⸗ 
ſtelligt, während fich ein anderer Theil deffelben mit dem re⸗ 
ducirten Silber verbindet. Außer der fehr langfamen und un- 
volllommenen Zerlegung, wird. baburch ein ſehr großer Queck⸗ 
filberverluſt veranlaßt, weit eine, ber Menge des zerſetzten 
Hornſilbers entfprechende Quantität Kalomel gebildet voird, 
defien Quedfülbergehalt ganz verloren gebt. 


Beendet man flatt des reinen Waffers verdiinnte Salz 


fäure, oder eine Kocfalzauflöfung an, fo wird bie Zerlegung 
des Hornfilberd befchleunigt. Das Kochſalz Iößt zugleich et: 
was Hornfilber auf, und vermehrt dadurch die Beruͤhrungs⸗ 
- Höchen mit dem zur Zerlegung bed Hornfilbers angemwenbeten 
Metall. Zwei Metalle, welche, beide einzeln und. für ſich al- 
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lein, die Reduction des Hornfilbers unter Waſſer nur fehr 
langfam bewirken, z. B. Quedfiiber und Kupfer, können biefe 
Reduction in Verbindung mit einander in ungleich kuͤrzerer 
Zeit bewerkfteligen. Das: eleftronegativere Metall verbindet 
fi mit dem Chlor des Hornfilberd, und das pofitivere bleibt 
unverändert, auch wenn nur biefed, und nicht daß elektronega⸗ 
tive Metall dad Hornfilber unmittelbar berührt. Daher wird 
dad Quedfilber von dem Hornfilber durchaus nicht angegrifs 
fen, wenn Eifen oder Kupfer zugegen find. Aber nicht allein 
gegen die Einwirtung des Hornſilbers, fondern auch gegen 
die des Kupferchlorids, welche gewöhnlich in der mit Kochſalz 
geröfteten Maffe vorhanden ift, und welches das Quedkfilber 
augenblicklich in Kalomel, — fo wie das Silber in Hornſil⸗ 
ber, — umändern würde, wird dad Quedfliber durch das Eis 
fen vollftändig geſchuͤtzt. Diefer Schuß des elektropofitiveren 
Metalles durch ein eleftronegativered gegen die Einwirkung 
des Kupferchlorids, ift nur alddann ganz vollftändig, wenn bie 
Leitungsfähigfeit beider Metalle fehr verfchieden if. So bes 
wahren z. B. Zint und Eifen dad Quedfilber gegen den Anz 
griff des Kupferchloridd, auch wenn fie das Quedfilber nicht 
unmittelbar berühren; aber dad Kupfer, wenn es fi auch 
in unmittelbarer Berührung mit dem Quedfliber befindet, ann 
bie Einwirkung des Chlorids auf das Quedfilber nicht voll: 
ftändig abhalten. Das Eifen wird daher nicht allein deshalb, 
weil es die Bildung von Kalomel durch dad Kupferchlorid 
verhindert, fondern auch deshalb weil ed die Zerfehung des 
Hornſilbers vollftändiger und in ungleich kuͤrzerer Zeit bewirkt, 
einen ſehr großen Vorzug vor dem Kupfer befigen, obgleich 
ed das Kupferchlorid felbft zerſetzt, und daher ein kupferhalti⸗ 
ges Amalgam giebt, welches bei der Anwendung des Kupfers 
nicht gebildet werben würde. Es muß daher auch, bei der 
Anwendung bed Eifend, dafür geforgt werden, dad Kupfer: 
hlorid fo viel als möglich zu zerflören, welches am einfachften 
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durch; Aetzkalk geſchehen kann. Das. Kalomel kann übrigens, - 
wenn es einmal gebildet worden iſt, weder durch. Eiſen noch 
durch irgend ein anderes Metall, auf. dem naſſen Wege wies 
ber reducirt, und: in Quedfilber umgeaͤndert werben. welches 
ein. Grund: mehr iſt, die Bildung. defjelben. und. den. Daraus 
entſpringenden Quedfilberverluft, ‚auf. ale Weile zu. vermeiden. 

Dad. regulinifche Silber- Lößt. ſich in Salpeterfäure fehr 
leicht, und. mit einer ſtarken Entwidelung von Salpetergas 
auf. Enthielt das Silber etmas. Gold, fo. bleibt daffelbe uns 
aufgelößt zuruͤckk. Sehr lange hat man fich ber. Salpeterfäure 
old. des. Mitteld zur Scheidung, des Goldes- vom. Silber: bes 
dient. Zegt wendet man aber ganz allgemein: flatt der Sal: 
yeterfäuze die wohlfeilere Schwefelfäure- an, welche das Sil⸗ 
ber, beſonders in der Mafferfiedhige,. ebenfalls ſehr leicht und 
vollſtaͤndig auflößt, und. das Gold zurücdiäßt, indem fie nichts 
davon. aufnimmt, fo daß auch die geringfte Goldfpur im Sil⸗ 
ber durch die Schwefelſaͤure abgefchieden werben. kann. Dieſe 
Scheidungsmethode ift vorzuͤglich feit der Zeit erſt recht vor⸗ 
theilhaft geworden,. feitdem man nicht mehr Aufloͤſungsgefaͤße 
pon Platin, ſondern eiſerne Gefaͤße anzuwenden angefangen 
hat (S. Kupfer und Gold). | 


Von den. Silbererzen. 


Wenn. man,. wie es in metallurgifcher Beziehung ſehr 
oft der. Sal. iſt, diejenigen Erze Silbererze nennt, aus welchen 
das Silber gewonnen und dargeſtellt wird, ſo muß man da⸗ 
hin rechnen: Tellurerze, Zinkerze, (ſilberhaltige Blende), An⸗ 
timonerze,. Arſenikerze, Wismutherze, Bleierze, Kupfererze, Kos 
balterze (den. ſilberhaltigen Speiskobalt) und ſelbſt den Schwe⸗ 
fellies, in. ſofern ex. geringe Antheile Schwefelſilber enthält, 
welche den Gegenſtand der Benutzung ausmachen. Obgleich 
das Silber in der Natur gediegen, und naͤchſtdem auch nur 
allein in Verbindung mit Schwefel und. mit Chlor. vorkommt; 
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fo gehört es doch zu den nicht haͤuflg vorfommenden Faͤllen, 
daß baffelbe nur aus Erzen bargeftellt wird, in welchen e3 
nicht zugleich mit anderen Metallen verbunden iſt. Sind biefe 
Metalle Blei und Kupfer, fo tft die Benutzung bed Erzed zus’ 
gleich auf die Gewinnung diefer Metalle gerichtet, fo daß die 
Darftelung des Silberd zuweilen fogar nur als ein unterges 
orbneter Zweck bei der Verfchmelzung ber Erze erfcheint. Ans 
timon, Arfenit, MWismuth und Zink haben einen fo geringen 
Werth, dag man bie Erze diefer Metalle, wenn fie filberhals 
tig find, nur auf Silber benußt, und die metallurgiichen Pros 
zeſſe fo leitet, daß die genannten Metalle verflüchtigt ober ver 
fhladt werden. Das Silber flieht gewoͤhnlich in einem mehr 
als 80 mal höheren Werth als das Kupfer, und in einem 
mehr als 400 mal höheren Werth als dad Blei, und dies iſt 
der Grund, weshalb man zuweilen auch den Verluſt des Kur 
pferd, beſonders des Bleies, fehr wenig achtet, wenn man 
überzeugt zu feyn glaubt, Durch biefen Metallverluft dad Sit 
ber um fo vollftändiger aus dem Erz zu gewinnen. 

Aber auch dann wenn das Silber aus wirklichen Silber 
erzen, nämlich aus Erzen dargeſtellt wird, in welchen dad Mes 
tal mit Blei und Kupfer nicht, oder nur in fo geringer 
Menge verbunden ift, dag die Gewinnung der uneblen Me: 
talle entiveber gar nicht, ober nur. als eine fat zufällige Ne⸗ 
benfache ftatt findet, — muß bie Darſtellung des Silbers in 
ber Regel aud Erzen gefchehen, die nur fo fparfam in ber 
Gangart vorfommen, daß man die Blei⸗ und Kupfererze für 
reichere Silbererze als biefe felbft halten koͤnnte. Heiche und 
derbe Anbrüche von Silbererzen gehören immer zu einer fehr 
feltenen Art ded Vorkommens. Deshalb finden auch gerade 
bei den. Silbererzen die Aufbereitungdarbeiten bie allgemeinfte 
und mit der größten Sorfalt audzuführende Anwendung, und 
bei diefen Erzen iſt es mehr ald bei allen anderen nothwen- 
Dig, genaue Prüfungen anzuftellen, welche Erze durch eine 


x 





| 489 


möglichft weit verfolgte Handſcheidung ber naffen Aufbereitung 
entzogen werben follen, und bei der naffer Aufbereitung wie⸗ 
ber zu berechnen, wie weit bie barzuftelienden Schliche anges 
zeichert werben Binnen, ohne ſich durch. die Darſtellung von 
zeichen Schlichen einem Sisberoerluft audzufegen, ber den Nachs 
theil überwiegt, welcher aus der mit größeren Koſten verfmüpfs 
ten Bearbeitung aͤrmerer Schliche entfpringen würde. . Sehr 
häufig find es die Koften des Brennmaterials, welche bei dies 
fen Berecinungen vorzüglich entſcheiden müffen, und welche 
zuweilen nötbigen koͤnnen, fich einem größeren Silberverluſt 
bei ber Aufbereitung zu unterwerfen, als man bei einer gerins 
geren Anreicherung. der Schliche, oder ‚bei einer weniger. ges 
nauen Handiheidung erlitten. haben würde, 

Das Gediegene Silber ift nicht felten goldhaltig, und 
der Unterfchied zwifchen dem gewöhnlichen und dem güldifchen 
gediegenen Silber bezieht fi nur auf dad größere Verhältnig 
des Goldes in dem letzteren als in dem erfleren. Von einer 
Spur von Goldgehalt im Silber, bis zu einer Spur von 
Silbergehalt im Golde, werden faft alle Verhaͤltniſſe angetrofs 
fen, in welchen beide Metalle in Verbindung mit einander 
vortommen. Immer gehört das gediegene Silber zu den fels 
ten vorlommenden Silberergen. Es findet fich zuweilen fo 
“fein in der Gebirgdart eingefprengt, Daß ed mit unbewaffnes 
tem Auge nicht erfannt werben Tann. Die größeren Maflen 
von gebiegenem Silber find fehr felten. Zu SKongsberg in 
Norwegen find im 17ten Jahrhundert Maſſen von 60 — 560 
Pfund fchwer vorgelommen. Herr Ford yce hat gebiegen 
Süber von Kongöberg unterfucht (Philos. Transaet. 1776, 
p. 523) und darin 72 Silber und 23 God gefunden. Auch 
der Bergbau auf Silber in Amerika, in Sachen, und früher 
zu St. Marie aur-Mines, haben Maflen vom 48 bis einige 
100 Pfund ſchwer aufzuweiſen; aber diefe großen Maflen find 
immer fehr einzeln ftehende Beiſpiele. Es fcheint, daß man 
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das gebiegetie Silber in alten: Zeiten gar nicht: gekannt hat, 
wenigſtens ‚erwähnt kein älterer Schriftfteller des gebiegenen 
Silbers. Zu Schemuig kommt gebiegen. Silber in einer. weis 
fen. aufgelöfeten. thonigen Gebirgdart auf einem Gange im. 
Gruͤnſteinporphyr, und in: Peru, in den. Gruben von Pasco, 
in einem braunen. Eifenorpahndrat vor; gewöhnlich wird es 
aber in Gefellfchaft von anderen. Silbererzen oder. auch von 
Eablerzen angetroffen. 

In Verbindung mit anderen Metallen, außer mit dem 
Golde, tommt daß Silber nor: in Tellurſil ber (Weißtel⸗ 
lurerz), im Tellurſilbergold (Schrifterz), im Blaͤtter⸗ 
tellurerz — in allen drei Erzen indeß nur in geringer Menge 
und. als mineralogifche Seltenheitz — ferner im Antimon⸗ 


filber und un Silberamalgam. Dad. natärlihe Amal⸗ 


gam verdient metallurglich gan Feine Beruͤckſichtigung; such iſt 
dad Antimmfüber ein nicht häufig vorkommendes Erz, wel 


che, im kryſtalliniſchen Zuſtande, ars etma 77 Silber und. 


23. Antimon befteht. Das. fogenannte Arfenikfilber fcheint 
ein Gemenge von Arfenit und Süber, und Feine chemifche 
Verbindung zu ſeyn. Ein geringer Silbergehalt wird. aber 
zuweilen. im Arſenikalkies und im Speislobalt gefunden. Das. 
Borlommen bed Silbers im wegulinifchen Zuſtande und in 
Verbindung mit anderen Metallen ift Daher nur anf einige 
wenige Verbindungen beſchraͤnkt, und auch. Diefe werben nur 
delten angetcoffen. 

Zu den feltener vorlommenben Erzen. des Silbers gehört 
ferner auch dad Hornfilber (Silberhornerz, Chlorſilber) wel⸗ 
ed in feinem reinen Zuſtande aus 75 Silber und 25 Chlor 
beſteht. Es kommt fparfam als Gemengtheil mit anderen 
Sübererzen, und ſehr felten in größeren Daflen vor. - 

Mie bei ven mehrſten Metallen, fo lisfern auch bei dem 
Sither die natürlichen Verbindungen bdefielben mit Schwefel, 
Die Erze, aus welchen dad Silber in der größten Menge ges 
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wonnen wird, Bei den Blei⸗ unb Supfererzen find fchon 


. diejenigen Erze genannt worben, weldye dad Silber tn folcher 


Menge enthalten, baß fie, ihrer Benutzung nach, eben ſowohl 
zu den Silbererzen, ald zu den Blei⸗ oder Kupfererzen gezählt 
werden Binnen. Zu dieſen filberhaltigen Schwefelmetallen, bei 
welchen entweder bad Blei oder das Kupfer den vormaltenden 
Beftandtheil ausmachen, ‚oder auch dem Erz den Charakter er 
theilen, Tann man rerner noch dad Schwefelentimen, das 
Schwefelzint, das Schwefellupfer, dad Schwefeleifen und das 
Schwefelblei zählen, welche zwar fo wenig Silber enthalten, 
daß fich der Silbergehalt durch bie äußeren Kennzeichen nicht 


erfennen läßt, welche dem Metallurgen aber dennoch ald Sil⸗ 


bererze gelten müflen, weil fie, — mit Ausnahme bed Schwes 
felkupfers und des Schwefelblei, — nur ganz allein ihres 
Silbergehalted wegen verarbeitet werden. 

Die eigentlichen Silbererze, in denen das Silber in Vers 
bindung mit Schwefel, theils mit anderen Schwefelmetallen, 
theils ohne biefelben, vorkommt, beſchranken fih nur auf die 
folgenden Gattungen. 

1) Daß reine Schwefelfilber (Glaser, Glanzerz, 
Weichgewaͤchs). Von dieſem Erz, welches aus 87 Silber 
und 13 Schwefel beſtehen ſollte, ſind nur zwei Analyſen be⸗ 
kannt; die eine von Herrn Sage, die zweite. von Herrn 
Klaproth. Jener fand dad Erz aus 84 Süber und 16 
Schwefel; diefer aus 85 Silber und 15 Schwefel zufammen: 
gelegt. 

2) Das Schwefels Antimonfilberr Man kennt 
ſchon mehrere Verhaͤltniſſe des Schwefelantimon zum Schwe⸗ 


felſilber. Das Antimon wird zuweilen theilweiſe, zuweilen 


gaͤnzlich durch Arſenik erſetzt, und dann wuͤrde das Erz auch 
Schwefel⸗Arſenikſilber genannt werden koͤnnen. Geringe Bei⸗ 
mengungen von Schwefelkupfer und Schwefeleiſen fehlen ſel⸗ 
ten; der chemiſche Charakter des Erzes beſteht aber darin, daß 
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das Schwefelſilber in diefem Erz entweder mit Schwefelahtis 
mon, oder mit Schwefelarfenif, ober mit beiden Schwefelmes 
tallen verbunden tft, wie ſchon Herr Prouft (Scherer's Neues 
Joutnal der Chemie IV. 508) gezeigt hat. Man hat bis jetzt 
drei Arten kennen gelernt. 
‚9% Das Sproͤd Glaserz (Schwarzgültigerz, 
Nöfhgemähs, Roͤſcherz). Es ift naͤchſt dem gebiegenen 
Sitber, dem Gladerz und bem Hornfilber, das reichſte Silber⸗ 
erz. Der chemifche Charakter diefes Erzes befteht darin, daß 
es aus 6 Mifhungdgewichten Schwefelfilber und 1 Miſchungs⸗ 
gewicht Schwefelantimon oder Schwefelarfenif zufammengefeßt 
if. Herr H. Rofe fand in dem Spröbglaser; von Schem⸗ 
nit: 68,54 Silber, 14,68 Antimon, 0,64 Kupfer und 16,42 
Schwefel. — Herr Klaproth: 66,5 Silber, 10,0 Antimon, 
5.0 Eifen, 0,5 Kupfer und Arfenik, und 12,0 Schwefel, aus 
Ser 1,0 Bergart. Die Analyfe ift wahrfcheinlich mangelhaft. 
Herr Brandes hat dad Sprödglader; von ber Grube Mors 
genſtern unterfucht, und darin gefunden: 65,5 Silber, 3,3019 
Arſenik, 5,46 Eiſen, 3,75 Kupfer, 19,4 Schwefel und 1,0 
Bergart. Auch dieſe Analyfe dürfte wohl eine Berichtigung 
erfordern. 
| b. Das Rothgültigerz Dan bat ſchon laͤngſt bas 
dunkle Rothguͤltigerz mit größerem fpecififchem Gewicht (5,84) 
md dad Fichte Rothguͤltigerz mit geringerem fpecififchem Ges 
wicht (5,42) unterfhieden, indeß hat Herr u Bonsborf zu⸗ 
erft den chemifchen Unterfchieb beider Varietäten, fo wie die 
chemiſche Zuſammenſetzung des Rothgüktigerzes überhaupt, ken⸗ 
nen gelehrt. Das Rothguͤltigerz iſt naͤmlich eine Zuſammen⸗ 
ſetzung von 3 Miſchungsgewichten Schwefelſilber und 1 Mis 
ſchungsgewicht Schwefelantimon, in dem dunklen, — und von 
3 Mifhungsgewichten Schwefelfilber und 1 Mifhungsgewicht 
Schwefelarſenik in ben lichten Rothguͤltigerz. Dr. v. Bond 
Borf- fand in dem dunklen Rotbgültigerz. vom Andreasberg: 


Hmmm — —⏑⏑⏑ nn ———— —— ———— — en 
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58,949 Silber, 20,864 Antimon, 16,609 Schwefel und 0,299 
Bergart, — und in bem lichten Rothgültigerz vom Andreas⸗ 
berg: 64,67 Silber, 15, 69 Arſenik, 0,69 Antimon und 19,51 
Schwefel. 

e. Myargirit. Mit diefem Namen unterfeheibet Hr. 
H. Roſe dies. Erz. von dem Rothguͤltigerz, von welchem es 
im feiner Bufammenfegung dadurch abweicht, daß es nicht wie 
dieſes aus 3 Milchungdgewichten, fondern nur aus 1 Mis 
ſchungsgewicht Schwefelfilber beſteht, dad mit 1 Miſchungs⸗ 


gewicht Schwefelantimon verbunden iſt. ‚Dies Exz enthaͤlt 


unter den verſchiedenen Arten des Schwefel⸗Antimonſilbers am 
wenigſten Silben, wodurch Herr. H. Roſe auch veranlaßt 
worden iſt, den Namen Myargitit zu wählen. Herr Rofe 
fand in dem Myargirit von Braͤunadorf bei Freiberg: 36,40 
Silber, 39,14 Antimon, 1,06 Kupler 0,62 Eiſen und 21,95 
Schwefel. 

3) Das Sqhwefel⸗Kupferſilber Gibber ſKopfer⸗ 
glanz). Dies Erz iſt bis jetzt nur am Schlangenberge in 
Sibirien gefunden worden. Herr Stromeyer bat: ed ame 
terfucht, und darin. 52,272 Silhen 30,478 Kupfer, 0,333 Eis 
fen und 13,782 Schwefel gefunden. -. Dex. große Silhexgehalt 
des Erzes macht ‚eine Trennung beffelben vom. Kupfesglanz 
nothwendig. Es ift indeß wohl; möglich, daß ber. Kupferglanz 
ſehr veraͤndarliche Qugntitäten Schwefelſilber aufnimmt, wo⸗ 
durch es ſchwer wird, die Graͤnze der Trennung zu beſtim⸗ 
men. So hat z. B. Hr. Lampad ius (Schriften d. Dresdner 
Geſellſch. f. Mineral. IL. 229) Kupferglanz von ber Grube 
Junge Hohebizke bei Freiberg analyſirt, und darin gefunden: 
16 Silber, 60 Kupfer, 2,5 Eiſen und 20,5 Schwefel. 

4) Dad Schwefel: Kupfer» Antimonfilber (oder 
Schwefel» Kupfer⸗ Arfenikfilber) welches Herr H. Rofe, zum 
Unterſchiede vom Sproͤdglaserz: Polpbafit genannt hat, 
. Dieb Erz unterſcheidet ſich naͤmlich vom Sproͤdglaserz durch 
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feinen wefentfichen Gehalt an Schwefelkupfer. Das von Hrn. 
Roſe unterfuchte Erz von Suarifamey in Durango in Me 
riko befteht aus: 64,29 Silber, 9,93 Kupfer, 5,09 XAnti:non, 
3,74 Arfenit, 0,06 Eiſen und 17,04 Schwefel. 

5) Das Schwefel: WleisAntimonfilber (Weißguͤl⸗ 
tiger). An dieſem Er) ’fo wenig, wie überhaupt in einer zu⸗ 
Tammengefegten Schwefelmetallverbindung, in welcher ſich auch 
Schwefelblei befindet, bat man bisher daB Arſenik als einen 
Stellvertreter des Antimon gefunden, wie «3 bei den Erzen 
Häufig der Fall iſt, die Werbindungen des Schwefelfitbers ober 
des Schwefelkupfers mit Schwefelantimon barftellen. Das 
Welßguͤltigerz von Zreiberg iſt duch Ham Klaproth un: 
terfucht worden. Das lichte und das dunkle ſind indeß, wenn 
die Analyſen als zuverlaͤßig angeſehen werben bürfen, in ihrer 
Zufammenſetzung ſeht weſentlich verſchieden. Das lichte Weiß⸗ 
guͤltigerz fand Herr Klaproth zuſammengeſetzt, aus: 20,40 
Silber, 48,06 Blei, 7,88 Untimon, 12,25 Schweid, 2,25 
Eiſen, 7,25. Kieſelthon. In dem dunklen Weißguͤltigerz wur- 
ven 9,25 Silber, 41,00 Blei, 21,50 Antimon, 22,00 Schwe 
fe, 1,75 Eiſen und 1,75 Kidfelthon gefunden. - 

Bei der Aufbereitung der Silbererze, wenn fie, wie faft 
ämmer, entweder mit fifberhaltigen Kupfeterzen, - oder .mit file 
berhaltigen Bleierzen, oder wohl gar mit beiden: zuſammen 
vortommen;; wmuß fogfeidh beim erſten Auoſchlagen ber Gänge 
anf eine ſehr fcharfe Trennung ber: verfchledtnen Erzarten Rüd 
ficht genommen werben. Jeberzeit iſt es durchaus nothwen⸗ 
dig, die Erze welche in der Hauptſache aus Kupfererzen beſte⸗ 
hen, von denen zu trennen, die vorwaltend das Blei als Be⸗ 
ſtandtheil enthalten, alſo die verſchiedenen Arten des Schwefel⸗ 
kupferd und die Fahlerze, vom den Bleiglanzen und den An: 
timonbleigfanzen getrennt zu halten. Diele Axennung iſt in⸗ 
deß nicht genügend, wenn bie Lagerſtaͤtten auch wirkliche Sils 
bererze führen, indem alsdann no die dritte Erzſorte, naͤm⸗ 
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lich das Eile, vineroum Selbſt wenn ber Scharlz⸗ 

prozeß von der Art: waͤre, daß bie Erze: dimnaͤchſt gemeine 
ſchaftlich verfchinolzen werben, fo darf Die Deennung doch nicht 
unterfaffen werden; theilß um die Aufbereitung durch die Hande 
ſcheidung, durch das Siebſetzen und durch das Naßpochen 
vollkommener ausführen: zu boͤnuenz theils weil die Kupfer 
und die Bleierze nicht in den Verhaͤltciffen wie fie in ber 
Grube vorlommen, verſchmolzen werden koͤnnen, ſondern in 
beſtimmten Verhaͤltniffen vevatbeitet werben. muͤſſen. Daß bri 
den eigentlichen Silbererzen die etwa vorkommenden reichen 
“und derben Erze ſchon in ber Grube beſonders gehalten, und 
auch beſonders zur Foͤrderung ‘gebracht werden muͤſſen, iſt ſchon 
in der Abkheilung 3. bemerkt worden. So ſorgfam man: in 
deß auch bei diefer Trennung der Erze verführt, fo wird es 
boch nicht immer möglich feyn, dieſelbe Hei Den: zum Naßpo⸗ 
chen beftimmten Erzen vollſtaͤndig durchzuführen, und bann 
ift ed nur als eine Hauptregel anzufehen, Immer die Kupfer: 
erze von den Bleierzen getrennt zu halten, - :SDft entfchtidet 
aber auch dad Verfahren, welches bei der Wevarbeiting er 
Erze angewendet wird, über die Graͤnzen der Trennung. Sil⸗ 
bererze, die im Zuſtande der Etze oder Schliche, und ohne 
weitere Verarbeitung durch die Schmelzarbeit, amalgammist 
werben Toller, dürfen Fein Bieierz, und fie muͤſſen fo wentg 
als möglich Kupfererz (Fahlerz) enthalten, weil die von ber 
Amalgamalion erhaltenen muckſtaͤnde nicht welter benutzt wer⸗ 
den, weshalb das darin zuruͤck gebliebene Kupfer ‚verloren feyn 
wuͤrbe. Wird die Amalgamation nicht mit dem Erz, fondem 
mit dem daraus dargeflellten Stein vorgenombten, fo ift ie ' 
fcharfe Trennung ber Kupfererze nicht nothwendig, weil bie 
Ruͤckſtaͤnde von ber Amalgamation auf Rohkupfer verſchmol⸗ 
zen werden muͤſſen. Kommen die Kupfer⸗ und die Silberetzt 
“oder die Blei⸗ und die Silbererze in Gemeinſchaft mit einan⸗ 
der, und zwar fo fein eingeſprengt vor, daß eine mechaniſche 


Trennung garnicht möglich wmirkz fo. wird auch: der Schmelz⸗ 
prozeß ‚der Art des Vorkommens der Erze angemeſſen gewählt 
werden muͤſſen. Es kommt indeß bei der jederzeit nothwendig 
bleibenden Trennung der Kupfers und der Bleierze, des Um⸗ 
fand ſehr zu Ratten, daß auf einer und derſelben Stelle der 
GErzlagerſtaͤtte, felten Bleierze und: Kupfererze gemeinſchaftlich 


einbrechen, fonbern Daß entweber bie erſteren oder bie letzteren 


entſchieden vorwalten, ſo daß ber Schmelzprozeß qls ein Kur 
pfererʒſchmelzproeß, oder als dlcierrſchmelzvrozeß gefuͤhrt wer⸗ 
den kaun, in ſofern nicht eine, beide Peopefie vermittelnbe 
Eameigmeiiede, ‚gewählt wird, — 

Die Vorbereitungbarbeiten bei ben Silberernu ſind durch⸗ 
Pr von dem Werfapren abhängig, ‚welches bei ber Verarbei⸗ 
tung gewählt. wird, weshalb. fich. barũberi im Allgemeinen gar 
sinne beſimmen TEL nn. 2 


Von der Gewinnung des Silbers. . 
Bei den verſchiedenen Methoden welche man, zur Gepin: 


— 


nung. des Silbers aus den Erzen anwendet, richtet: man ſich 


zwar in der Hauptfache nach ber Beſchaffenheit der Erze, naͤm⸗. 


Mich. nach der Art des Metalles mit welchem das Silber in 


dem Erz verbunden iſt; allein biefe Ruͤckſicht kann nur in ſol⸗ 


‚hen Fallen eintreten, wenn fich die Sifbererze entweber durch 
bie Aufbereitung von den mit, einbrechenden Erzen nicht tens 


nen laſſen, oder. wenn fie nicht eigentliche Silbererze find, ſon⸗ 


bein wenn fie entweder aus filberhaltigen Kupfererzen, ober 
aus filberhaltigen Bleierzen beſtehen. Im ſolchen Fällen if 
die Behandlung dev Erze von den Kupfer⸗ ober von ben Blei⸗ 
Schmelzprogeffen nicht verfchieben, und es kommt nur. auf bie 


Wahl der Mittel an, welhe-man trifft, um das Silber aus 
den Halbprphukten zu gewinnen, welche Durch bie erſte Schmelz 


M arbeit, - ober durch dad Erzfchmelzen, dargeftellt worden: find. 


Die eigenfliggen. Silbererze, nämlich ‚diejenigen, Erze, welche 
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weber Kupfer noch Blei, ober wenigftend in fo. geringen Quan⸗ 
fitäten enthalten, daß ſie gar Feine Berüdfihtigung verbiegen, 
erfordern eine andere Behandlung. Reiche . und reine Sübere - 
erze, find hoͤchſt felten ber Gegenftand ber metallurgifchen Pros 
zeſſe. Die. Darfielung des Silbers aus ſolchen Erzen kann 
auf. einem. ſehr leichten. und höchft einfachen Wege gefchehen. 
Gewöhnlich beträgt der Silbergehalt der aufhereiteten Silber⸗ 
erze aber nur „wenige Lothe im Centner. Wollte man dieſen 
Silbergehalt auf die gewoͤhnliche Weiſe, naͤmlich dadurch dar⸗ 
fielen, daß man bie erhartigen Beimengungen verſchlackt, ‚fo 
würde man. zu befürchten haben, daß bie ‚Höchft geringe. Dinge 
Silher in der Schlade verloren geht. Bi, den fi ilberhalti gen 
Blei⸗ und Kupfererzen dienen dad Blei, amd, Kupfer, als Ay 
ſammlungsmittel fuͤr das Silber; aber bie ‚eigentlichen Silber⸗ 
erze „enthalten fein Meiall, weſches als Anſammiungkmitzg 
fuͤr das von: ber. ‚Schledg, abgeſchiedene Silber dienen koͤnnt 

denn das ‚Untimpn und das Xrfeni in ‚ben. Schwefelantinpng 
fülhererzen. werben perflüchtigt, wenn. fie im Ofenſchacht ‚nicht 
ebenfallß. ein Metall finden, Puch. ‚welches. fie. theilweiſe zuroͤck 
gehalten werden. Ein Ahlammlungeitſiel oelches den Burg 
Hehe volftändig erfüllt, ift der Schwefelkies De armen Si: 


bererze werben baher mit Schwefelkies geſchmolzen, wobei [7 


ardartigen Beimengungen verſchlackt werden, und ber: 
Silbergehalt der Erze in dem Schwefeleiſen Rohſtein) ange 
fammelt wird, Man nennt dieſes Schmelzoerſahren die Roh⸗ 


| arkeit.. Wei Erzen die, fehr arm an Silber ſind, wendet 


man den yon | der. erſten Roharbeit erholtenen Rohſtein wieder 
Als Anfammlungsmittel für eine zweite Tuͤantitaͤt von Si; 
berergen an, und unterſcheidet bonn. bie. arme und geiche 
Roharbeit. St weniger. Kupfer bei, det ‚Roparbeit in „den 
Stein (in dad Lech) gebracht wird, je weniger alfo die Siifere 
erze mit füberhältigen Kupfererzen (Fahlerzen) gemengt wa⸗ 
‚ven; deſto leichter iſt die Gewinnung de Silbers aus dem 
Karſten Metallurgie V. Chr 32 
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Stein, und deſto volfftändiger kann le erfolgen. Der Rılgfer- 
gehait des Steins erſchwert jederzeit die Silberſcheidung / well 
dab Schwefelkupfer einen Theil des Schwefelfilbers "mit gro⸗ 


ter Kraft zuruͤck Hält. Man hat 'bis jegt, — mit Ausnahnre 


der Amalgamation, — noch kein anderes Mittel angewenbet, 
um das Silber aud dem ‚Stein zu gewinnen, als das Blei 
ober die Blelerze. Das Verfahren welches dabei befolgt wird, 
iſt verſchieden, und ſoll ſogleich ‚näher erörtert werden. Es 
giebt faſt keine Silberetze, bie von Beimengungen von filber⸗ 
haltigen Kupfererzen ganz Trei'‘wären, und "oft wendet man 
bieſe ſogar abſichttich beim Rohſchmelzen mit an, wenn ſie ſich 
entweder von den Silbererzen durch die Aufbereitung nicht 


‚trennen laſſen, oder wenn ſir in fo getinger Menge vorlom: . 


men, daß fle für ſich allein nicht: fuͤglich berfchmolzen werben 
kdnnen. Deshalb erhält man niemals beim Verſchmelzen der 
Silbererʒe einen Rohſtein, der frei von Kupfer wäre; abrer deb· 
haͤlb laͤßt fi) andy der Rohſtein niemals durch eine ‘einfache 
Behandlung mit Blei oder mit Bleierzen vollſtaͤndig entſil⸗ 
dern, und deshalb erhaͤlt man zuletzt Immer einen Kupferſtein 
deſſen Silbergehaͤlt man entweder unbeachtet laſſen, vder 
auf dieſelbe Weiſe, wie ſchon bei dem Kupfer gezeigt worden 
iſt, aus den datzuſtellenden Schwarzkupfer gewimien muß, 
‚Der Kupfergehalt des Rohſteins iſt es, der zuletzt immet da: 
Hin Führt, daß bie Silberſchmelzprozeſſe den Charakter ber Ku⸗ 
pferſchmelzopetationen annehmen, wenn man dem Silbergehatt 
der Erze moͤglichſt vollſtaͤndig darſtellen will. Dadurch wer. 
ben uber, bie Silberſchmelzprozeſſe auch zugleich ſehr verwickelt 
und toflbat. 

Arme Silbererze, die nicht In Begleitung vbn Blieiet ʒen 
votkonmen, welche aber auch nicht mit ſilberhaltigen Kupfer⸗ 
erzen gemengt find, hat man auf tinigen Huͤttenwerken ber 
Roharbeit nicht unterworfen, ſondern man gewinnt ihren Sit: 
bergehalt durch die Amalgamation. Die großen Schwierig 
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keiten welche man zu überwinden hat, um das Sitber vom 
Kupfer durch das Blei zu trennen, haben aber auch Weranlafs 
fung gegeben, "bei den filberhaltigen Kupfererzen bie Amalgas 
mation in Anwendung zu bringen, und es bürfte wohl. dahin 
kommen, bag die koſibare und unvollkommene Scheibung ded 
Sitberd vom Kupfer durch daB Blei, in der Folge nicht mehr 
angewendet werden wirb.. Mei dem Kupfer iſt fhon erwähnt 
weorden, daß ſelbſt die Schwefelfäure vor dem Blei ben. Vor⸗ 
zug verdient. Indeß wird bie Anwendung berfelben wohl nur 
auf ſilbetreiches Kupfer beſchraͤnkt bleiben, wogegen die Xmak 
gamation ein vortreffliches Mittel iſt, das Silber aus armen 
Erzen darzuſtellen. Bei ben eigentlichen Silbererzen hat man 
bis jett die Ergo felbft der Amalganmabion unterworfen; nur 
bei / den filberhaftigen Kupfeterzen teifft man eine Wördereitung 
fie die Amalgamatien, theils durch das Rohſchmelzen, indem 
kim: den Kupferfieik amalgamirt; theils durch das Nohkupfer⸗ 
fhmelzen, indem man nicht den Kupferſtein, ſondern das dar⸗ 
aus bereitd bargeftellte Sawarzkupfer der Amalgamallon un: 
teHötft: Es kann nit zweifeſhaft ſeyt, veß män die Be: 
hanblung der Silbererze durch die Amalgamation in der Folge 
dadurch weientlich verbeſſern wird, daß man nicht mehr die 
rohen. Erze amalgamirt / :fondeen Ber :Antelgamatiow:burch das 
Aohſchmelzen voratbeitet; weil man dadurch, außer vielen ans 
Dein, auch deu Wortheil erlangen wird, die ſilberhalligen Ku⸗ 
Pferere zugleich mit den: Sildererzen in ven Rohſtein zu brin⸗ 
gen, dieſen durch die Amalgamation zu entſilbern, und ſodann 
ved augfer ci Das entfilberten Ruͤcſtaͤnden durch das Rob: 
kusferſchmelzen zu ‚gewinnen, dadurch aber auch zugleich ein viel 
beſſeres Kupfer zur erhalten, als wenn es durch Die Bleiarbeit ges 
ante waͤre. Die filberhaltigen Bleietze, oder auch die mit den 
Bleierzen gemeinfchaftlich vorkommenden Silbererze, mit Ein 
ſchluß des Weißguͤlngerzes, werben dann allein nur noch für 
die Schmelzarbeiten uͤbrig bleiben, und dieſe Erze ſind es 
32* 
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auch, fuͤr welche der Schmelzprozeß ennz geeignet iſt, weil ficdy 
Kwohl das Blei, als auch bad mit demſelben verbundene Sil⸗ 
Ger, beicht und giemlich. vollkommen gewinnen laſſen, ſobald 
mon: soegen des Kupfergehaltes der Erze einen Ruͤckhalt am 
Silber in dem ſich bildenden Stein, * mehr zu hefuͤrch⸗ 
den: hat. 

Alle mnetallurgiſche Operationen, PEN bis jetzt ur Ses 
— des Silbers aus den Erzen angewendet worden Kar 
laſſen ſich auf folgende: Methaden zurhck fuͤhren. 
i. ie: Gewinnung deß Silbers durch die Samdymbit. 

a Aus reihen und reinem Silbererzn. — 
bi Aus reinen Sübhmayen, Die man mit Blei odern 
4, Gleierzen in Schachtoͤfen verſchmeigt (zu Allewmori. 
0: Aus ſilberhaltigen Wleiergen In. Verbindung mit ‚gen 
— Silbererzen, umnd gewoͤhnlich auch mit menigen 

u:fberhattigen upfererun «ba, auf Bam mb ubliche 

“a6 Berfahten)..- ai min gun nunerment 

‚rd, Bark: —— Supfersyen. ar 

2 46) Durch Verſchmelzen dar Enje pe Rehlapfer, uni hun 

u nadie Saigerung des Nohlupbertßz An. Mannsfeldiſchen) 

72) Did) Verſemelzen der gerdfizien Erze mit gezoſte ⸗ 

21 ruden: Mkeiongen. pr. Warten and; am. Nuvſerſtein, namd 

a .durdh.wie, Werankeitung des bei:ibem Kruchmelzt gi 

2 dalumen. Steins wmit Blei una. Vbeierzen im Nen⸗ 

ſchacht (in »Boͤhmen, in: Sidcchen.und ———— 
Deutfchland). J EPG er 2i8 TUR 63 

3 Durch bad; Volhmenten Dre. Enge zu, Supfefnin; 

Yo sa und durch. die Berärheitung Debı Kupferfkeins. weit Aitek 

” er und Biegen, in Verbindung wit ber Gaigerung der 


: beim Bleiſchmelzen fallenden Werke Xber- Abdeewis· | 


zeß in Tyrol und Siebenbürgen). 
© Aus armen Silbererzen, deren Silhetgehalt durch das 
Rohſchmelzen in dem Rohſtein augeſammelt wird. 


sot 

4) Durch das Verſchmelzen des Rohſteins mit Bleier: 
zen oder mit Blei. - 

@. Durch Berfchmelzung bed Mohſteins mit ungeroͤ⸗ 
fietens Bleiglanz (zu Sala in Schweden). 

6. Durch Verſchmelzung des Rohſteins mit geröftes 
ten Bleierzen und auch mit Bleioxyden (Glaͤtte) und 
durch die Verarbeitung des noch nicht vollſtaͤndig 
entſilberten Steins zu Schwarzkupfer, welches durch 
den Saigerprozeß entſilbert wird. Dieſe Arbeit 
(die Saͤchſiſche, oder die ſogenannte Verbleiungs⸗ 
arbeit) iſt von d 2) nur in ſofern verſchieden, als 
der letzteren kein beſonderes Rohſchmelzen mit 
Schwefellied voraufgeht, indem die Erze ſelbſt den. 
zur Steinbildung noͤthigen Schwefel enthalten. 

9 Durch die Behandlung des Rohſteins mit regulink- 
ſchem Blei, in Verbindung mit der vollſtaͤndigeren 
Entfilberung des zuleßt erhaltenen Kupferfleind durch 
dad Rohkupferſchmelzen und durch. die Saigerarbeit. 
Dieſes Verfahren (bie fogenannte Eintrönkarbeit) iſt 
das in Ungern übliche, welches fich von dem. Saͤchſi— 

ſchen nur durch. die Art ber Anmendung des Blei 
unterſcheidet. 

3) Durch die Behandlung des Rohſteins mit regulini⸗ 
ſchem Blei, wobei der Rohſtein in beſonderen Heer⸗ 
ben. wieder umgeſchmolzen wird. Dies ift, Das Ver⸗ 
fahren welches auf ben. Kolywan⸗Woskreſſenskiſchen 

Huͤtten angewendet wird. 

. 4) Durch die Entfilberung des Rohſteins, cheils durch 

die Eintraͤnkarbeit, theils durch die Verbleiung, um 

dadurch nicht allein einen ſo vollſtaͤndig entſilberten 

Kupferſtein zu erhalten, daß das daraus erfolgende 

Rohkupfer nicht geſaigert werden darf, ſondern auch 

um mit dieſer Arbeit zugleich die Entſilberung des 
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abſichtlich zugeſetzten Schwarzkupfers (die fogenannte 
Kupferaufloͤſung) zu verbinden. (Die ſogenannte Arm⸗ 
und Reichverbleiung, entweder mit oder ohne Kupfer⸗ 
auflöfung). Dieſer Schmelzprozeß iſt in Ober⸗Ungern 
(Nagy Banien) durch Hm. Schwaiger eingefuͤhrt. 
I. Die Gewinnung bed Silbers durch die Amalgamation. 

a. Aus reinen Silberergen, burch die Erz. Amalgamasjon 
(Amerika, Sachſen, Arany Idka in Ober=Ungern). 

b. Aus Silbererzen in Verbindung mit filberhaltigen Ku⸗ 
pfererzen, oder auch aus filberhaltigen Kupfererzen ofein, 
durch das Kupferfteinfchmelzen und durch die Amalga= 
mation bed Kupferfteind, fo wie durch die Verſchmelzung 
der entfilberten Ruͤckſtaͤnde zu Schwarzkupfer (Mannsfeld). 


c. Aus bdenfelben Erzen wie b, aber durch Darftellung ei⸗ 


R nes fllberhaltigen Schwarzkupfers, dur die Amalgama⸗ 
tion des letzteren, und durch abermaliges Verſchmelzen 
bes entfilberten Schwarzlupfers zu Rohkupfer. ( Schmoͤl⸗ 
niß in Ober: Ungern). 

Wenn man bie verſchiedenen Verfahrungsarten beim Wer: 
ſchmelzen ber Silbererze überfieht, fo ergiebt ſich ſogleich, wie 
ſehr der Kupfergehalt der Erze zur Verwidelung der Schmelze 
prozeſſe beiträgt, und wie unvollkommen die Entfüberung ber 
Erze und des Kupferfleind, oder auch des zuletzt erhaltenen 
Schwarzkupferd erfolgt, ungeachtet des großen Verluſtes an 
Kupfer, und des noch). größeren an Blei, der bei den vielen 
und fehr verfchiebenartigen Zwifchenarbeiten unvermeidlich iſt. 
Auf einigen Hütten begnügt man ſich zwar damit, den Ku⸗ 
pferftein durch wiederholtes Röften und Verſchmelzen mit ges 
roͤſteten Bleierzen oder mit Stätte zu entfilbern, um dadurch 
bie Saigerung des aus dem Kupferftein erhaltenen Schwarz: 
kupfers zu erſparen; allein die Entfilberung des Kupferfteins 
erfolgt dann doch immer fo unvollfiändig, dag das Kupfer 
noch viel Silber zuruͤck haͤlt. Außerdem trägt bied Verfahren 
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auch zu einem. größeren Kupferverluſt bei, weil viel Kupfer 
in den filberhaltigen Werten zuruͤck bleibt, und das Blei ver⸗ 
unreinigt. Enthalten die Erze, wie faſt immer, Antimon, ſo 
wird ein. Theil in dem Blei angeſammelt, und ein anderer 
Theil verbindet ſich mit dem Kupfer,. und- liefert: fehr ſchlech⸗ 
ted Kupfer, welche& ohne Eoftbare und mit bedeutendem Ku⸗ 
Nerverluſt verbundene Reinigungßarbeiten , nicht gaar gemacht 
werben kann, wenn. man. nicht ſehr fehlerhaftes Gaarkupfer ers 
halten will. Bei. filberhaltigen. Kugfererzen ift dad Verfahren 
vorzuziehen, die Erze auf Rohkupfer zu: verarbeiten, und. diefes 
durch ben Saigerprogeß zu. entfülbern. Wenn. aber: die Silber: 
erze in: einem. größeren Verhaͤltniß als bie filberhaltigen Kus 
pfererze in der Beſchickung enthalten find, fo würde das Schwarz 
kupfer fo reich an Silber auöfallen,. daß ed. bucch bie Saige⸗ 
rung nicht. mehr. mit Vortheil entfilbert werden kann (S. Ku⸗ 
pfer). und dann. ift man. genöthigt,. dem Kupfer. ſchon durch 
bie Verbleiung,. oder durch das Eintränfen,. einen großen Theil 
bes Silbers zu entziehen, um, zuletzt einen Kupferftein zu ers 
halten, ber ein. zur. Saigerarbeit mehr geeignetes Schwarzku⸗ 
pfer giebt... Welchen Weg man aber. auch. mählt, fo wird die 
Entfilberung. des. mit. Schwefel. verbundenen. Kupferd. durch 
Blei, ein eben. fo unvolllommener. Prozeß. bleiben ,. als es bie 
Saigerarbeit. felbft iſt, weshalb. man. immer genöthigt. feyn 
wird, das Silber aus ben Fupferhaltigen Erzen durch zwei. uns 
vollkommene und. kofibare. Schmelzprozeffe,. durch. Huͤlfe bed 
Bleies zu. gewinnen; wogegen. bie. Amalgamation des ſilber⸗ 
haltigen. Kupferfteind. die Vortheile. einer wohlfeileren. Arbeit, 
einer vollfommeneren: Silberſcheidung, eined. geringeren. Ju: 
pferverluſtes, und. der Darſtellung eined ungleich veineren. und 
zu ben. mehrſten Arbeiten. vollkommen geeigneten Kupferd, dar: 
bietet... 


04 


. Die Gewinnung des Silbers! dur bie 
Schmelzarbeit. 


Die Verſchmelzung der Erze ohne vorhergegangene Roh⸗ 
arbeit, naͤmlich ohne Zuſatz von Schwefelkies, in welchem ſich 
das in den armen Erzen befindliche Silber anſammeln ſoll, 
begreift die vorhin von a bis d aufgefuͤhrten Verfahrungsarten 
in ſich. Fuͤr den weiteren Fortgang der Schmelzarbeiten iſt 
es, wie man leicht einſieht, ganz unweſentlich, ob eine Rohar⸗ 
beit ſtatt gefunden hat, oder nicht, denn man wird dieſelbe 
fuͤglich unterlaſſen koͤnnen, wenn die Silbererze ſo viel Schwe⸗ 
fellies oder auch Kupferkies bei ſich fuͤhren, daß alles Metall 
in dem ſich bildenden Stein angeſammelt werden kann. Die 
Roharbeit vertritt folglich ganz die Stelle des Erz⸗ oder des 
Rohſteinſchmelzens, wobei es gleichguͤltig iſt, ob das Schwefel⸗ 
metall ſchon in dem zu verſchmelzenden Erz vorhanden war, 
oder ob es abfichtlich zugeſetzt wird, mit welchem Zuſatz man 
gewoͤhnlich noch den Zweck verbindet, einen (wenn oft auch 
nur hoͤchſt geringen) Silbergehalt des Schwefelkieſes mit in 
den Stein zu bringen. Es iſt ferner für dad erſte Erzſchmel⸗ 
jen, oder für die daſſelbe vertretende Noharbeit, ganz gleich 
gültig, ob ſich in der Beſchickung Kupfererze befinden, oder 
nicht, denn immer muß biefe Schmelzarbeit nach einerlei Grund⸗ 
fügen audgeführt werben, indem es bei diefer Schmelzarbeit 
nur bie Abſicht iſt, die Gangarten und bie erdigen Beimen« 
gungen zu verfchladen, und ein Schwefelmetall zu bilden, wels 
ches zum größten Theil aus Schmwefeleifen befteht, 

. Dagegen wird für die techniſche Werarbeitung der Silber 
erze eine große Verſchiedenheit im Verfahren eintreten, je nacha 
dem fie mit bleihaltigen ober mit Tupferhaltigen Erzen vers 
ſchmolzen werden müffen, und man kann daher, ohne Rüdk 
ficht auf eine vorher nothwendige oder nicht erforderliche Roh⸗ 
arbeit, die verfchiedenen Schmelzprogeffe, welche mit den Sil— 
bererzen vorgenommen werden, in ſolche eintheilen, die in Ver⸗ 
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bindung mit Blelerzen, und in. folhe bie in Verbindung mit 
Kupfererzen audgeführt werben. 

Tritt der Teftene Kal ein, daß reihe und von Bergart 
ziemlich reine Sirbererje, alſo gebiegen Silber, Silber⸗Glas⸗ 
erz, Schwefel: Antimonfilber, oder Schwefelblei = Antimenfilder, 
in derben Maffen von einigen Lothen bis zu miehreren Pfuns 
ben verfehmolzen werben ſollen; fo bedient man ſich entweder 
bed Riegelfehmelzens, oder man bringt bie teichen Erze unmits 
telbar auf den Treibheerd, und zwar fogleiih nachdem die 
Meile zum Treiben eingefchmiolzen find. Das letzte Verfah⸗ 
ren {ft das wohlfeilfle und zugleich das vollkommenſte. Das 
Blei bewirkt die Zerfegung des Schwefelfilbers, in fofern daſ⸗ 
felbe mit Schwefeltupfer nicht verbunden ift, und das entflans 
dene Schwefelblei wird durd, die fich bildende Stätte bei ber 
Treibarbeit volfländig wieder zerlegt. Enthielt das Silbererz 
Antimon, fo bleibt ein Theil Schwefelantimon wohl unzers 
feßt, und es bildet mit der. Glätte den Abftrich, welcher wegen 
feines Silbergehalted bei ben Schmelzarbeiten wieder angewen⸗ 
vet werden muß (S. Blei). Wäre aber Teine Gelegenheit 
vorhanden, dad reiche Silbererz auf den Treibheerd zu brine 
gen, fo wird es mit einem Zuſatz von Blei in Kohlentiegeln 
Graphittiegeln) geſchmolzen, wobei fehr reiche Werke und Blei⸗ 
flein gebildet werden. Aus den reichen Werken wird bad Sit; 
ber durch Feinbrennen dargefielt. Der Stein halt indeß, bes 
fonderd wenn dad Silbererz Antimon enthielt, noch etwas 
Schwefelfilber zurüd, weil dad Schwefelblei nicht, wie auf 
dem Treibheerde durch bie Slätte, wieder zerlegt wird. Des⸗ 
halb bewirkt man die Zerfehung des. Bleiſteins durch einen 
Zuſatz von Eifen, und bringt dadurch alles Blei wieder an 
das rebucirte Silber, welches durch das Zeinbrennen ſehr leicht 
von dem Blei geichieden wird. Der Stein befleht, bei forga 
famer Arbeit, nur aus Schwefeleifen, unb hält kaum mehr 
als-Spuren von -Schwefelblei zurüd. 


X 
"AK Die Shmelzarbeit mit Bleierzen. 


Zu dieſer Schmelzarbeit werben entweber wirkliche Sil⸗ 
hererze in Verbindung mit Bleierzen und mit. Blei angewen⸗ 
det, oder es wird ſilberhaltiger Bleiglanz, mit oder ohne Zu⸗ 
ſatz von eigentlichen Silbererzen verſchmalzen. Wenn der Blei⸗ 
ganz fa fein. und. ſparſam eingeſprengt iſt, daß er mit oͤlono⸗ 
miſchen Vertheilen gar nicht. verarbeitet: merden koͤnnte, wenn 
fein, Silbergehalt die Schmelzfaften: nicht deckte, fo concentrirt 
man bad. füberhaltige. Schwefelblei zuerfl, durch, einen: Zuſatz 
non. Schwefelkies, oder durch die Roharbeit,. in. einem. Roh⸗ 
fein, welcher demnaͤchſt geroͤßet und. mit. Bleierzen verſchmol⸗ 
zen. wird. Dies Verfahren. wird, fo. viel ich, weiß, nur allein. 
zur Sala. in Schweden. angewendet. Herr. Winkler bat. diefe: 
Schmelzarbeit. ſehr gut: und: vollftändig. befchtieben. (Erd ». 
mann’s Journ. f.-technifche Chemie L. 314)... Der: zu einem. 
zaͤhen Schlammſchlich aufbereitete füberhaltige. Bleiglanz, wel⸗ 
cher zu. Sala, verarbeitet wird, hält. nur. etwa. 43 Prozent. reis 
nen. Bleiglanz, und 955 Prozent. des. Schliches- beftehen aus. 
erbartigen Beimeugungen, Dagegen. beträgt. der. Silbergehalt 
des. reinen. Bleiglanzes etwa 14 Mar oder 24 Loth in. einem. 
Centner von. 100. Pfunden, ober 4 Prozent. Die Verſchmel⸗ 
zung, geſchieht in. einem. 20. Fuß hohen Schachtofen, ber zwei. 
neben. einanher. liegenbe Zormen erhält,. und wie ein Sumpf⸗ 
ofen mit offener. Bruſt und: mit. einem. Stichheerde zugemacht. 
iſt. Es würde dabei. dasjenige zu. beruͤckſichtigen feyn,. was in 
ber Abtheilung 7. fomohl, als vorzüglich. bei. der. Rohſchmelz⸗ 
arbeit (S. Kırpfer) ſchon vorgetragen worden iſt. Die Berg: 
art befteht aus. Kalkerden⸗ und Bittererden⸗Silikaten, welche 
buch ein leichiflüffigeret. Silikat ſelbſt leichtfluͤſſſger gemacht 
werben müflen. Ein Zuſatz ven Eiſenoxyd allein,. wuͤrde des⸗ 
holh nicht zum Zweck führen, weil bie Exbenfililate nicht fo 
viel Kiefelerde enthalten, daß fie dem Eiſenoxpd einen Theil 
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davon abtreten koͤnnen, fo daß ein Theil bed Eiſenoxryds zu 
Metall reducirt werben würde. Ein vortrefliher Zuſatz wir 
den daher Eifenfriichichladen feyn. In Ermangelung derſel⸗ 
ben werben geröftete Kiefe und Quarz zugefeßt, um dadurch 
das Eifenorydulfititat zu bilden, welches die Erden verſchlak⸗ 
den und eine keichtflüffige Schlade liefern fol. Außerdem 
wendet man auch noch Bleiſchlacken an, fo daß bie Gatfirung 
welche verfchmolgen wird, aus: 100 Centnern Schlammfchlich, 
40 Centnern rohem Kies für die Steinbilbung, 16 Gentnern 
geröftetem Kies, 16 Eentnern Quarz und 80 Gentnern Blei⸗ 
ſchlacen befteht. Dazu bringt man noch 20 Centner fülbers 
haltigen Schwefellies, und erhält dann etwa 30 Centner Stein, 
welcher gegen 3 Loth Silber im Centner enthält. Der Stein 
wird in gewöhnlichen Roͤſtſtadeln dreimal geröftet, und dient 
bann, flott des reguliniichen Eiſens, ald Zerſetzungsmittel, für 
ben Bleiglanz beim Bleierzichmelzen, indem bad Silber von 
dem Blei aufgenommen wird (S. Blei). 

Das Berfahren beim Verſchmelzen des filberhaltigen Miels 
glanzes mit ober ohne Zufag von eigentlichen Silbererzen, iſt 
ſchon früher (S. Blei) gezeigt worden. Zu Clausthal wird 
diefe Schmelzarbeit dadurch verwidelt, weil mit den Silberer⸗ 
zen zugleich noch etwas Kupfer (befonders aud den Kablerzen) 
in die Belhidung kommt. Daburch wird ein wiederholtes 
Verſchmelzen des Bleiſteins mit Blei ober Glätte nothwen⸗ 
dig, und die Arbeit nähert ſich fhen dem erfahren, welches 
bei der Verfehmelzung ber füberhaliigen Kupferetze angewens 
det wird. Der Stein. wird zulegt fo reich an Kupfer, daß 
er zu Schwarzlupfer verfchmolzen werben muß, welches der 
Saigerarbeit umntermorfen - wird. Der große Antimongehalt 
- v8 Kupfers macht dad Verblafen ver Kiehnflöde (S. Kupfer) 
notbwendig, welche exft nach dieſer Worarbeit In Gaarheerden 
zu Gaarkupfer verarbeitet werben können. Cine ungemeine 
Abluͤrzung und VBervolllommmung wuͤrde der Harzer Schmelz⸗ 
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prozeß :erhalten, wenn nur bie eigentlichen Silbererze, und 
nicht zugleich auch die fllberhaltigen Kupfererze, mit ben ſilber⸗ 
baltigen Bleierzen verſchmolzen wuͤrden. 

Statt daß man am Harz die Silbererze, — und mit 
Ihnen zugleich einige filberhaltige Kupfererze, — beim Ver⸗ 
ſchmelzen des ſilberhaltigen Bleiglanzes anwendet, ſo ſucht man 
an anderen Orten, wo nur Silbererze vorkommen, den Blei⸗ 
glanz oder bleihaltige Huͤttenprodukte mit den Silbererzen in 
Verbindung zu bringen. Man concentrirt den Silbergehalt 
dee Silbererze nicht in einem Rohſtein, ſondern ſtatt deſſelben 
in Blei, ſo daß man ſogleich beim Erzſchmelzen, — eben ſo 
wie bei dem Verfahren auf dem Oberharz, — ſilberhaltige 
Werke erhaͤlt. Man erſpart dadurch eine Schmelzarbeit, denn 
die Roharbeit faͤllt ganz aus, weil das Silber unmittelbar 
beim Erzſchmelzen in die Werke gebracht wird. Wenn man, 
— wie am Harz, — ben zeichen Bleierzen nur wenig Sil⸗ 
bererze zuſetzt, ſo darf man nicht befuͤrchten, einen bedeutenden 
Silberverluſt durch Verſchlackung beim Verſchmelzen der Erze 
zu erleiden. Wenn man aber genoͤthigt iſt, den Silbererzen 
nur ſparſam Bleierze oder bleihaltige Huͤttenprodukte beim 
Verſchmelzen zuzutheilen, ſo wird ſich ein bedeutender Verluſt 
an Silber durch Verſchlackung nicht vermeiden laſſen. Des⸗ 
halb hat die dem Verbleien voraufgehende Roharbeit, — wenn 
fie nicht wegen Mangel an Schwefelkies unausfuͤhrbar wird, 
— gewiß den Vorzug der reineren Silberausſcheidung aus 
ben Erzen, indem das Silber durch den Schwefel gebunden, 
und gegen Verkchladung geichugt wird. Noch mehr wirb ber 
Silberverluſt gefteigerr werden, wenn man fich, flatt ber zweck⸗ 
mäßig konſtruirten hohen Schachtöfen, niebriger Krummöfen 
bedient, und wenn nicht für eine leichtflüffige Beſchickung ges 
forgt wird. Won folder Art il das von Herm Schreiber 
befchriebene Verfahren (Jouxn. des .mines :No. LIX. p. 807) 
welches zu Allemont, im. Iſerre: Departement angewendet wird. 
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Gediegen Silber, Schwefelfliber und Schwefel⸗Antimouſilber 
find ber Gegenſtand der. Schmelzarbeit. Die Sangartheflcht 
aus Kalkſpath, aus Kiefelthon, aus Silifaten von Kalle und 
Bittererbe, und es kommen mit den Silbererzen zugleich Schwe⸗ 
hellies und Brauneiſenſtein vor, der Schwefellies jedoch in: fehr 
unbedeutender Menge. Eine Aufbereitung bes: Erze wuͤrde 
nicht zweckmaͤßig ſeyn, weil. bie Silbgrerztheilchen durch daß 
Pochen und Waſchen fortgeführt. werben wuͤrden. Es findet 
daher bloß eine Handſcheidung ſtatt, und bie geſchiedenen Exge 
werden unter einem Trockenpochwerk zerkleinert. ‚DaB zexklei⸗ 
nerte Erz hält im mittleren Durchichnitt 24. Loth Silbe im 
Eentnerz zuweilen etwas weniger, zumeilen aber mehr. Die 
Verfchmelzung. gefihieht in rinem Krummofen, der don ber 
Form bis zur Sicht: nur 3,7 Fuß hoch iſt. »Die Das: liegt 
44 Bell uͤber: dem tiefſten Punkt des Sumpfes, indem ber 
Bien els sin. Sumpfofen mit. offenen Bruft. amd mit einem 
Suchheerd, ugemacht ift. Als Mrasumateriol wenbyt zen 
Delztohlen an. Die Gattirung heſteht: aus 100 Fentuexig go 
pochtem und nicht geroͤſtetaw Erz: 190. Cyfgerg. Schladen 
ven der Schmelzarbeit-. fee, 46 Gentnern ‚gehrannten Kal, 
20 Centnern Eifenfriichichladen, und. aus. fo iel Angeroͤſtetem 
Bleiglanz und. aus. Glätie vnd, Heerd von.her Kreibarkeit, 
daß may Werke erhaͤlt, welche eva 4 Marf, Bibi: Bent 
ner enthalten,.. Weil man ben Pleiglanz, yon, entiernten Sur 
ben beziehen muß, fo ſchraͤnkt map. ven Zuſatz mögluchft: ein, 
opgleich die Schmelzarbeit um. fü „beffer ‚von ‚statten geht, ie 

mehr Bieiglanz,. Blätte und Speed. augewendet soprbem. Bir 
Reduction des Bleiglauzes ſoll größfentheils durgh hen · Vraum 
eiſenſteingehalt des · Silbererzes exfolgen. Oper KHichanibex 
bemerkt aber, daß man nur 3 bed. Bleigehaften in bug Birne - 
ken zuruͤck erhalte, und, daß 3 indem Stein, und graoͤßtenthtils 
in den Schlacken verloren gehen, welches nicht für cine zwei 
mäßig gemählte Beſchickung fericht. Die Schmelzprodulte fing 
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Werke, Stein und Schladen. Die letteren werben theils wie 
Ver zur-Welchidung genommen; theild aber weggeſtuͤrzt. Mit 
“ welchem Blels und Sitbergehalt iſt nicht angegeben. Auf 100 
Eentner verſchmolzene Erze rechnet man nur 1,5 Centner Stein, 
welcher nicht geröftet, fondern init einem Zuſatz von: Stätte 
und Heerd, in demfelben Kramitnofen, für ſich verſchmolzen 
wird. Es fallen dabei Werke und ein zweiter Stein, ben 
man nicht weiter benutzt. Zweckmaͤßiger würde es ſeyn, bei 
Stein zu roͤſten, und beim Erzſchmelzen wieder zuzuſetzen. Et 
ergiebt fich: aus dieſen Angaben, u wie mangelhaft vie Schme 
atbeit audgeſſthrt wirb. 


B. Die Schmeizarbein mit Kupfezergen. * 


Sxgleich alle Schmelzprozeſſe bei welchen Siber und Ku⸗ 
bier gemeinſchaftlich in der Beſchickung enthalten find, in dem 
Punkt niit einunder uͤbereinſtimmen, daß iman das Silber Durch 
Be dem’ Kupfer zu entziehen ſucht, ‘fo fundel Voch ein ver⸗ 
ſchiedenes Verfahren in ber Art der Anwendung bed Bleies 
Ar; - Babbwird das Blei 210] bei dem eiſten — 
zen mit aligewendet; bald geht rin: Rohſteinſchmelzen, 

ſtatt deſſelben de Roharbeit'mit einein Zuſatz von * 
fies worauf, und das Blei wird erſt mit bem -Rohftein: in 
Verbindung gebracht; bald“ findet die Entfüberimg erſt flat; 
wenn das Silder und Kupfet Am Rohkupfer vereinigt ſind; 
Bam endlich vereinigt man Ko von dieſen Verfahrungsarten 
auß eine Fehr: vetrſchiedenartige Weiſe. Alle vbieſe Schmeizpro⸗ 
zeffe beffkeit‘ den gemeinſchaͤſtlichen Fehler, daß ſte einen gro⸗ 
Beh Virluſt an Silber, Kupfer und Miet’ herbeiführen, daß 
fie viele und oft wiederholte Schmelzarbeiterr nothwendig mas 
chen, and da ſie Kupfer von fehlerhafter Beſchaffenhert fe 
fern, don welchem letzten Nachtheil vielleicht: nut eine eiitzige 
Methobe Frei zu ſprechen ſeyn wuͤrde. Welcher von den debr⸗ 
ſchiedenen Schmelzmethoden der Vorzug einzurkäkten Ten, wich 
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ſich ſchwer deſtimmen laſſen, weit nicht allkin die Seſchaffen⸗ 
heit der Erze, ſondern auch Irfliche Verhaͤltniſſe, — wodblfeile 
Bleierze, oder gaͤnzlicher Mangel an Bleietzen — Vetanlaft 
fung ſeyn koͤnnen, weshalb - ein vortheilhafter ſcheinendes 


Schmechoerfahren nicht ausfuͤhrbar if. Sind bie’ Silberetʒe 


Aberwiegend / umb iſt es nothwendig eine Roharbeit ſtatt finden 
zu laſſen, To wird man ein inderes’ Verfahren wählen müffen, 
fs wen die’ zie verſchmelzenden Erze in der Hduptfache aub 


-  füberhattfgen‘ Eupfererzen beſtehen. Die Theorie worauf bie 


Entſithecung des · Kupfers · durch · Bleĩ beruht, ae ſehr einfach, 
und ſchon BER dem: Vethallen des Kupfers und ſeiner Verbin⸗ 
dungen’ mit‘ ‚Säuerfoff: und Scqhwefel, zu dem Blei und bef⸗ 
fen Verbindinigen mit Shiterftoff und Schwefel (S. Kupfer) 
aiueinandergeſett worben. Es bedarf der Erwãhnnng niet; 
dag ver’ Zuſatz von Stätte Hi Schachtöfen, wegen der vorhan⸗ 
deren’ Kehle, der Wirkühg: des veguliniſchen · Bleied gleich zit 
fegen HH. Auch über das Werführeit weiches "bei dein Erz⸗ 
ober Möhftenfehmelzen‘; oder duich · bei ber: eſer Schmelzarblit 
ganz entſprechenden Noharbeie befolgt werben: fotttc ſind ſchon 
fruͤher (S. Kupfer) die noͤthigen Erdrterungen Fegeben word 
ben: — Alle Verfahrungsarten dei der Gehviiiitung des SH 
bers aus Erzen die zugltih Kupfer entpafte, ‚offen fi * uf 

fieben vet atht Merhoden zutück bringen: ** 
— ⸗ DER ei. ‚sh 
» as Werkimdgn der Erze zu Dahlia. (dok-Gaas 
cenfrisen des; Mehfleins in: einigen Bällen). das Berichmeigen 
des Supkerfeind zu Mohlapfer, und Has Entſtibun des letzte 
ren durch die Saigerung.: Dieſer Prozeß iſt der: gewöhnliche 
Eupferſchcelzurazeß in Schachtoͤfen in Verbindung mit dep 
Saigerarbeit (S Kupfer). Exze, bie fehu reich an Silben 
find, eignen ich nicht zu⸗ dieſer Entfilberungsmethode. | 
wer DI en Ah ee 7 
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MDas Berfhmelgen. ber; geräfteten. (Size mut geroſte ten 
Bleierzen. Je gtoͤßer dad Verhaͤltniß der GBleierze iſt, deſta 
mehr Silber wird zwar beim. erſten Schmelzen in bie Werke 
gebracht, allein deſto größer:ift auch bie Aushebyung..bie ber 
Drozes erhakten- muß, weil um fo. pjel.uehr Merke durch Die 
Freibarbeit gehen müflen. . Dis. flberhejtigen; Kupfererze were 
ben (häufiger ald. bie eigentlichen Silbererze auf dieſe Weiſe 
behandelt. . Gin ‚eigentliches MRabfchmelgen, findet; nicht. Statt, 
ſendern die Abſcheidung des Silhers vom, -Kupfer,..burch, bat 
Blei wird gleich beim Erzſchmelzen eingeleitet... Alle Schmeln 
prozeſſe ohne, Rahfcruelzen. banirken: singe: anßfpırm MRekalinene 
luſt, Aveil, durch. die ‚norhergegangene. Röfterbeit zur: Pexſchlak 
fung in ben Schachtofen „ber Grunſe gelegt wich, ., Find eiſt 
bie. Gangarten und „bie erdigen Beimpugungen. durch BEA Robe 
ichmelzen abgelchieden, fo wird; bei ‚her Werarfeitung: des · noh⸗ 
ſteins, her Fehlen.kiner nicht ganz ggdelloſen Beſchigaung mit 
eivem, ungiſch aesingergn ‚Metalkoerfut vfftraft. — Mei hier 
fen Schsueggeräahgn,‚werben- bie fühschaftigen Supfeggsye nicht 
flgst, ‚bie Bleierze aber moͤgiichſt ſgaxk geroͤſtet, auch wendet 
man einen Zuſatßz won Gigtte, aß Heerd mon, bee Syrihanbejt 
ap. Die -Brahakte finp: Werkt dig. zum: Zreihen kommen, 
hanfig auch noch, Speiſe, welche ans ‚zwedmäßigfken; geroͤſtet. 
und wieder in das naͤchſt. folgenhe Chaſchmielgen geotpenn wird; 
ferner Stein und Schlacken. Der Stein haͤlt noch viel Ku⸗ 
pfer, Silber und Blei. Er wird geroͤſtet und mit Produkten 
wunder: Treibarbrit · verſchmolzen · Mabei erhuͤlt· un Werke, 
zuweilen nochetkoas: Spelſe die nuch "den Roͤſten zum Erz⸗ 
ſchmelzen zitruͤck gegeben wird, und den zweiten: Stein, Dee 
abermals wmoglichſt ſtark geroͤſtet, und dann mit· Herrb und 
Glaͤtte vonder⸗ Treibarbeit verſchmolzen wirde! Die Werke 
von dieſen dritten Verbleien ſind noch mehr kupferhaltig als 
die vom zweiten. Der Stein vonder dritten Verbleiumgsar⸗ 
beit wird, wenn die Erze nicht ſehr reich an Silber waren, 
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ſchon als entfilbert angefehen, und nach erfelgtem Möften auf. 
Schwarzkupfer verſchmolzen. Dabei fällt zuweilen noch: ei 
was Gtein, der geröftet, und bei einer-Tünftigen Rohkupfer⸗ 
Schmelzarbeit wieder zugelegt wird. Enthiekten die Erze viel 
ESitber, ober war dad Verhaͤltniß ber geröfteten Bleierze und 
des: Probußte: von bes Treibarbeit zu ben zu entfllbernben Er⸗ 
zen aux. geringe, fo hält bad Schwarzkupfer noch fo viel Ste 
ber zuruͤck, baß es gefaigert werben muß. — Der Kupferuers 
luſt, ber Bleiverbrand und die unvolllommene Abſcheidung 
des Silbers durch biefen Foftbaren und mangelhaften Schmeiz ⸗ 
prozeß, ſind ſehr einleuchtend. Die Verbleiungsarbeiten koͤn⸗ 
nen ſchr fuͤglich in niedrigen Schachtoͤfen vorgenemmen werden. 


9. In Tyrol und zu Zalathna in Siebenburgen findet 
ein eigenthuͤmliches Schmelzverfahren ſtatt, welches den Na⸗ 
men bed Abdarr⸗Prozeſſes erhalten hat. Dieſer Schmelz 
methode werden nur die filbeshaltigen Supfererze (die Fahl⸗ 
erge) unterworfen, und ed wird Dabei zugleich Kupferftein ent 
filbert, der von anderen Hütten, die ebenfalls filberhaltige Kur 
pfererge verfchmelzen, geliefert wird. Das erfahren befleht 
darin, bie Erze zuerſt ungeröftet zu verſchmelzen, und ben 
Rohflein, mit den von ber jebeömaligen nachfolgenden Saiges 
sung erhaltenen Kiehnſtoͤcken, gemeinfchaftlich mit Bleierzen 
ober mit Produkten von ber Treibarbeit, zweimal zu verbleien, 
Es muß babei ein ſolches Verhaͤltniß des Kupfers zum Blei 
in den barzuftelenden Metalllegirungen von Kupfer und Sit. 
ber beobachtet werben, baß biefelben ber Saigerung unterwor⸗ 
fen werben koͤnnen. Weil die Kiehnſtoͤcke immer wieber in bie 
Arbeit zurüc gegeben werben, fo if eine fo genaue Berech⸗ 
nung bed Werhältnifies des Bleies zum Kupfer, wie bie Sai⸗ 
gerarbeit fie erforbert, gerade nicht nothwendig, Weber bei , 

dem Rohſchmelzen, noch bei ven beiden folgenden Verbleiungs⸗ 
Karſten Metallurgie V. Thl. 
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arbeiten werden die Kupfererze oder der Stein geroͤſtet, weil 
daurch Die Kiehnſtoͤcke oder auch durch das Schwarzkupfer eine 
hinreichende Menge von reguliniſchem Metall in die Schmelz⸗ 
maſſe kommt. Damit ſich dieſe Verhaͤltniſſe aber moͤglichſt 
gleich bleiben, wird zu jedem Rohſchmelzen eine ganz beflinumte 
Menge von. Erpen angewendet, und. es fommen ie allen bası 
verſchiedenen Schmeigarbeitn immer alle. Zwiſch 
von ber nachfolgenden Schmelzarbeit wirder in —— 
id, Nur das vollſtaͤndig entſilberte Kupfer. wird zuletzt 
abgeſetzt und gaar gemacht. Man nimmt zu jedem Roh⸗ 
ſchmetzgen fo. viel. Erze, daß bei der folgenden Ver bleiungtar⸗ 
It zwei Saigerſtuͤcken erfolgen. Die Anzahl ber. einzelnen 
Schmelzoperationen, die eine zuſammenhaͤngende Reihe von 
Arbeiten bilden, von denen fidy die vorhergehende immer auf 
tie. folgende bezieht, iſt unbeflimmt; gewöhnlich werben bie 
Erze zu etwa 100 einzelnen Schmelzungen abgewogen, ven 
- Denen dann die Beſchickung zu dev erſten Schmetzung diejeni⸗ 
gen Zwifchengrobufte erhält, welche von ber letzten Scmel- 
zung ber vorigen Arbeit zuruͤck geblieben find, Der Abdarr⸗ 
prozeß iſt eine mit dem Rohſchmelzen and mit. ber Berbiriung 
verbundene Saigerarbeit. Dieler Prozeß. erfiheint verwickelter 
old er wirklich iſt, denn «3 finden nicht mehr Schmelz opera⸗ 
tionen flatt, als bei den anderen Verfahrungsarten, aber Die 
Gchmelzarbeiten werben mit einzelnen, genau beſtimmten und 
immer nur geringen Quantitäten won Erzen ober von ben 
baraus erhaltenen Zwiſchenprodukten auögeführt, Dev Wie: 
verbrand iſt nicht größer, ber Kupferverluſt wahrſcheinlich ges 
ringer, und die Ausſcheidung des Silbers vollſtaͤndiger, als 
bei den unter 1 und 2 erwähnten Methoden. Was dan. W⸗ 
darwrozeß - aber befonderd empfiehlt, iſt bie gute Meichaffen- 
heit des Kupfers, welches er liefert, weil das vegufinifche Ku⸗ 
pfer immer wieber: zu be vorhergehenben Arbeiter zurück ges 
‚geben, und weil das Schwarzkupfer nur aus dem zuletzt er⸗ 
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folgenden Kupferſtrin bereitet wird. Durch bie Saigerung 
wid auch das Kupfer in ben Kiehnſtoͤcken immer wieber zus 
ruͤck erhalten, und es Tann daher von biefem Metall ungleich 
weniger als bei den gewöhnlichen Verbleiungsarbeiten in den 
Werden verloren gebem Ber ganze Zufammenhang bed Pro⸗ 
‚elle wird fich am beſten durch die Folge der fioeciellen Ars 
beiten überfehen faffen, woraus aueh hervorgehen wird, daß 
sem Kupfer bei dieſem Prozeß nicht allein Fein Schwefel durch 
das Röfen entzogen, fonbern dem Metall vielmehr Gelegen: 
beit gegeben wird, immer wieder Schwefel aus dem Schwe⸗ 
felblet in dem Stein von ber vorhergehenden Schmelzopera⸗ 
tion ‚aufzunehmen. “ finden bei dem voran felgende 
Arbeiten flatt. | 

= Das Robſchmeizen. Die dahlerze haben einen Ge⸗ 
halt. von 7 — 21 Pfund Kupfer und von 2— 3 Loth Silber 
in Centner Er, Wenn Rohſtein vorhanden iſt, der beim 
Nohſchmelzen von. filberhaltigen Kupfererzen auf anderen Huͤt⸗ 
benwerken gefallen iR, fo wirb berfelbe bei dem Rohfchmelzen 
wieder mit zugeſetzt. Je reicher diefer Rohſtein ift, deſto mehr 
armes Erz kann zur Gattirung genommen werben, um nicht 
zu viel Kupfer für die demnaͤchſt batzuftellenden zwei Saiger: 
ftuͤcken in den Rohſtein zu bringen. Hr. v. Born giebt als 
Beiſpiel von einer Sattirung an: 185 Gentner Fahlerze von 
24 Pfunden Kupfergehalt im Gentuer,  Centner Fahlerze von 
204 Pfunden Kupfesgehalt im Gentner, und 5 Center Roh⸗ 
ſtein von einer anderen Kupferhätte, von 365 Punden Ku: 
pfergehalt im Gentmer. Diele beſtimmte Gattirung -ift beöhalb 
nöthig, damit der Rohſtein einen moͤglichſt gleich bleibenden 
Kupfergehalt behält: : E8 verficht fich von ſelbſt, daß bie zum 
Berihmelzen vorhandenen Erze dad Anhalten bei der Aufer⸗ 
gung der Sattirung geben müflen, indem «6 beim Rob: 
fehmelzen nur darauf ankommt, daß ber Kupfergehalt des 

Rohſteins fuͤr das ganze zu verichmelzende Erzauantum gleich 

» 33 % . 
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groß bleibt. Won dem’ gattirten Erz und von dem fremiben 
Kohften werben zu einem Rohſchmelzen, — welches, eben fo 
wie die folgenden Schmelzarbeiten, über Krummöfen gefchicht, 
die als Sıumpföfen mit offener Bruſt und mit Stichheerb zu: 
gemacht find, — fo große Quantitäten abgewogen, als in 
dem einmal angenommenen Werhältuig vorhanden find, ober 
als man bei dem ununterbrochenen Fortgange der Erzfehmelz 
Arbeit, über einem Zumachen bed Ofens verſchmelzen zu koͤn⸗ 
nen glaubt. Die Bufchläge zu ber Erzgattirung richten fich 
nach der Beſchaffenheit ber Gangarten in’ weichen die Erge 
brechen: Die Produkte von ber Rohſchmelzarbeit find: Roh⸗ 
fökode, welche nicht weiter. benuugt wieb, Nupferflein, ber: ben 
Namen reicher Stein erhält, und weldyer fcheibenweile aus 
dem Stichheerd abgehoben wird, und Speiſe (in Tyrol Ko: 
balt. genannt), nämlich eine Werbindung von Eifen, Antimen 
(Arfenit), Kupfer und etwas Sitber. Die Speife, welche ſich 
. immer unter. dem veichen Stein im Stichheerde anſammell, 
wirb theild bei dem erſten Verbleien (b) angewendet, theils 
wird fie auch wohl bei ber. Treibarbeit (7) unmittelbar zu: 
geſett. 
*. Das erſte Verbleien. Zur. Beſchickung werden genom⸗ 
.men: ber reiche Stein und etwas Speiſe, von der Arbeit a, 
und zwar ungeroͤſtet; die Kiehnſtoͤcke von ber erfien, ober von 
der fogenannten reichen Saigerung (e), das. Schwarzkupfer 
von dem erfien Abdarren, weiches in Tyrol feiſtes Hartwerk 
genannt wird (g. 1), ferner fo viel geröflete und smgeröftete 
Bleierze, und auch Abſtrich, Heerd und Glaͤtte non der. Zreib: 
arbeit, daß man zwei reiche Saigerſtuͤcken erhaͤlt. Die Abficht 
bei dieſer Schmelzarbeit iſt, dad Schwefelfilber im Stein durch 
das regulinische Kupfer und Blei zu zerſetzen, unb mit einer 
anderen Quantität von beiden Metallen zu verbinden, waͤh⸗ 
end ber Schweielgehalt des Steins wieber dazu beiträgt, ei⸗ 
nen Theil der zugeſetzten Kiehnflöde und des Schwarzkupfers 
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in &tein. umzuaͤndern. Die Ptodulte von dieſer Schmelzung 
find: zwei reiche Seigerflüden, einmal verbleiter Stein und 
Verbleiſchlacke. 

©. Die Saigerung ber von b erhaltenen beiden reichen 
Soigerflüden. Die Produkte find: Werke die in die Treib⸗ 
arbeit gegeben werben, und Kiehnſtoͤcke die wieder » ber vor⸗ 
bergebenben Arbeit b kommen. 

d. Das zweite Verbleien. Zur Beſchickung werden an⸗ 
gewendet: aller einmal verbleiter Stein von der Schmelzarbeit 
»; die Kiehnſtoͤcke von "der armen Saigerung e; ferner geroͤ⸗ 
feted Bleierz und fo viel Heerd und Glaͤtte vom Treiben, 
als zu zwei Saigerſtuͤcken noͤthig find. Weil bei dieſem zwei⸗ 
ten Verbleien kein Schwarzkupfer angewendet wird, ſondern 
nur die Kiehnſtoͤcke von ber folgenden Saigerung in die Ar: 
beit kommen, fo würbe nicht regulinifches Metall in hinrei⸗ 
chender Menge vorhanden ſeyn, um dem einmal verbleiten 
Stein einen Theil feines Schwefelgehaltes zu entziehen, wenn 
man noch ungeröftete Bleierze anwenden wollte. Das: ifk der 
Grund, weshalb der zuzufehende Bleiglanz ſaͤmmtlich geroͤſtet 
wird. Die Produkte von dieſer Schmelzarbeit ſind: Zwei 
arme Saigerſtuͤcken; zweimal verbleiter Stein und Verblei⸗ 
ſchlacke. 

e. Die Saigerung ber. von d erhaltenen beiden armen 
Saigerftüden. Die Produkte find: Werke, die in die Treib⸗ 
arbeit kommen, unb Kiehaftöde bie zum. zweiten Verbleien (d) 

zuruͤck gegeben werden. 
ſ. Das Treiben der zeichen (ce) und ber armen (ed Werke, 
wobei ſo viel an Kobalt (Speiſe) zugeſetzt wird, als bei dem 
arſten Verbleien übrig geblieben. iſt. Heerd und Glaͤtte Tom: 
men zum erſten und zweiten Verbleien, der Abſtrich wird aber 
jedesmal bei der erſten Verbleiung wieder angewendet. | 

g- Die BVerfchmelzung bes. zweimal verbleiten Steins, 
welcher bei ber Arbeit d erhalten ward, wird dad Abdarren 
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genannt. Es finden dabei nicht weniger als vier Schmelz⸗ 
operationen flatt, nämlich: Ä - 

g. 1) Das erfte Abdarren. Der zweimal verbleite Stein 
(d) wird mit dem bei dem zweiten Abdarren (g. 2) erhalte 
nen Schwarzkupfer (welches man in Tyrol Mittelbartwerf 
nennt) ohne alle Schladenzufäge verſchmolzen. Bei diefer. 
Schmelzarbeit findet eine Vertheilung des Schwefels im Stein 
ftatt, wobei das unreinere Kupfer fo wie der Bleigehalt des 
Steind mit dem Sülber ſich reguliniſch abfonbern, daß reinere 
Kupfer aber. im Stein concentrirt wird. Die Produkte von 
biefer Arbeit find: Schwarzkupfer (feiftes Hartwerk) und eins 
mal abgebarrter Stein. Das feifte Hartwerk, welches noch 
‚gegen 70 Prozent Blei enthält, kommt zum erften Werbleien 
(b) und muß alle Arbeiten noch einmal durchgehen. 

8. 2) Das zweite Abdarrn. Der einmal abgebarrte: 
Stein wird mit Schwarzkupfer von ber folgenden Arbeit (2. 3. 
mit dem fogenannten bürren Hartwerf) geſchmolzen, unb zwar 
ebenfalls ohne Schlackenzuſatz. Es fällt bei dieſer Schmelz⸗ 
arbeit: Schwarzkupfer, welches immer noch faſt 30 Prozent 
Blei enthält, und unter dem Namen: Mittelhartwerk zum er⸗ 
ſten Abdarren kommt, und zweimal gebarıter Stein. 

g. 3) Das britte Abdarren. Dazu wird nur der zwei⸗ 
mal gebarıte Stein angewendet, welcher aber, weil fein regu⸗ 
linifches Metall vorhanden ift, Durch welches ber Schwefelges 
halt des Steind vertheift werden würde, ‚vor dem Schmelzen 
geröftet werden muß. Bei der Schmelzarbeit werden Schlaßs 
fen vom Erzſchmelzen mit zugefest. Man erhält bei biefer 
Schmelzarbeit abermald Schwarzkupfer, das noch 16—18 Pros 
zent Blei enthält, und welches daher, unter dem Namen des 
dürren Hartwerkes, zum zweiten Abdarren zurüd gegeben wird, 
und. Stein, der nun Kupferftein genannt wird, weil er bei ber 
folgenden Schmelzarbeit zu Kupfer verfchmolzen werden kann. 
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Die beim dritten Abdarren eutſtehenben Schlacken kommen 


zum Schlatkenſchmelzan. 

©. 4) Das vierte. Abdarren iſt nur ein Verſchmelzen des 
von dritten Abdarren gefallenen und duch das Nöflen von 
allem Schwefel befreiten Kupferfleind zu Rohlupfer, welches 
fobann zum Gaarmacen in Heinen Gaarheerden abgegeben 
wird,. und Gaarkupfer non ganz vorzüglicher ‚Güte liefert. 
Beim nierten Abdarren,. oder beim Rohkupferſchmelzen, werben 
&benfalls Schladen vom Erzſchmelzen zugeſetzt. 

4 Dad Schladenfchmelzen. Man. verichmelzt die Schlaf 
ten. vom Gaarmachen für fih allein. Es fällt dabei etwas 
Rohlupfer, welches wieder zum erſten oder zum zweiten Ver⸗ 
bleien kommt. — Außerdem werden aber auch noch gemein- 
ſchaftlich verſchmolzen: die Schlacken welche beim erſten und 
beim zweiten Verbleien entſtehen, ſo wie die Schlacken vom 
dritten (g. 3) und vom vierten (g. 4) Abdarren. Die von 
dem Schlackenſchmelzen erhaltenen Schlagen werben als nicht - 
mehr ſchmelzwuͤrdig weggeſtuͤrzt. Es fallen aber beim Schlak 
kenſchmelzen folgende Produkte: Werke (Schlackenblei) die in 
die Treibarbeit kommen; bleireiches Rohkupfer, welches zum 
zweiten Verbleien gegeben wird, und Lech oder Stein (Schlaf: 
kenſtein) .der. zum. erſten Verbleien beſtimmt wird. 

Weil ‚alles reguliniſche Kupfer von beiden Verbleiungs⸗ 
arbeiten, nach erfolgter: Sajgerung, und alles metalliſch ſich 
ausſcheidende Kupfer von den erſten drei Abdarrarbeiten wie⸗ 
ker: zum Schmelzen zuruͤck gegeben wird, theils um ben Stein 
oder dad Schwefelmetall, welches ſich in jeder Schmelzbeſchik—⸗ 
fung befindet, zu zerſetzen, und das darin befindliche Blei mit 
dem Süher abzuſondern; theild um feinen eigenen Bleigehalt 
und mit demfelben dad Silber fallen. zu laſſen; — und weil 
ferner dad zum Gaarmachen beftimmte Schwarzkupfer nur aus 
dem. Kupferftein von’ dem dritten Abdarren bereitet wird, nad): 
dem es ben ganzen Prozeß wiederholt durchlaufen hat; — ſo 
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laͤßt fich daraus wohl erfiären, daß die Silberſcheidung ſehr 
vollſtaͤndig erfolgt, daß wenig Kupfer verloren geht, und daß 
das Kupfer von beſonderer Güte ſeyn wird. Auch ber Blei⸗ 
verbrand wird bei ber Abbarrarbeit fchwerlich größer feym, 
als bei den Schmelzoperationen, bei welchen ber geroͤſtete Ku⸗ 
pferftein verfchiedene male mit geröfteten Bleierzen ober mit 
Produkten von der Xreibarbeit gefchmolzen, und der zulegt er⸗ 
baltene Stein auf Mohlupfer verarbeitet wird. Durch bem 
Abdarrprozeß Tönnen aber nur filberhaltige Kupfererze, und 
nicht kupferhaltige Silbererze, entfilbert werben, weil bei ben 
letteren Feine hinreichende Menge Kupfer als Anſammlungs⸗ 
mittel für dad Silber vorhanden ſeyn, ſondern das wenige 
Kupfer bei ber Saigerung mit in bie Werke übergehen würde. 


4) Weil dad vegulinifche Blei das Schwefelſilber faſt 
ganz vollitändig zerfeht, auf das Schwefellupfer aber Teinen 
Einfluß hat, wogegen das Schwefelblei durch das regulinifche 
Kupfer wenigfiend theilmeife, jedoch immer nur ſehr unvoll» 
ftändig zerlegt wird; fo hat man auf dieſe verfchiebenen Ver⸗ 
bindungsfaͤhigkeiten des Silbers, des Bleies und bed Kupfers 
zum Schwefel, fchon längit ein Werfahren begründen wollen, 
ba8 Schwefellupfer, welches mit etwas Schmefelfilber vereis 
nigf iſt, durch den Zuſatz von regulinifchem Blei volllommen 
zu entfilbern. Mit Ausnahme des Saigerprozeffes beruhen 
auch alle Methoden, das filberhaltige Schwefelkupfer durch 
Blei zu entfilbern, bloß auf dem Unterfchiede in der Verbin⸗ 
dungsfaͤhigkeit der drei Metalle mit dem Schwefel. Weil aber 
der Erfolg in den Schmelzhütten ber theoretifchen Anficht nicht 
entforicht, nach welcher bie Entfilberung des Kupferfleins durch 
Blei vollfiändig flatt finden ſollte; fo feßte man voraus; 
daß die Urfache des umvollſtaͤndiges Erfolges nur darin gefucht 
werben koͤnne, dag der Kupferſtein nicht volllommen genug 


\ 


521 


mit dem Blei in Beckhrung komme. Ge wahr und. richiip 
biefe Voraubſetzung ift, inhem:.die Erfahrung allesbings zeigt; 
baß. bie-Entfitberung um jo wolllommener flatt finbet, je mehr 
Berührungsfächen mit dem Blei dem Kupferflein dargeboten 
werben, -unb je mehr man beibe, Körper durch fleißiges Ume 
rühren ‚mit einander vermiengt; eben fo wahr iſt/ es auch, daß 
bie Berfegung des mit Schwefelkupfer verhundenen Schweßel« 
filbers durch reguliniſches Blei ihre Graͤnze ſtudet, Über. melde 
hinans Teine Zerlegung des Schwefelflibers. nerhn Pott findet; 
Man wird ‚daher durch wiederholtes Schmelzen des Schweirls 
Bupfars. mit: friſchem Blei, den Silbergehalt des erſteren zwan 
immer mehr, aber wicht in dem Grabe vermindern koͤnnen, daß 
der durch wieberholte Schmelzungen. bem Kupferſtein abge 
wonnene Silbergehalt, die Koften der Schmelgarbeit und den 
Berluſt an Blei, beim Vertreiben ber großen. Denge von nr | 
men Werken, zu bediem vermoͤgte. oo 

Wenn aber auch die Eintfülberung bes. Supferfeine. Bun 
Blei nicht ganz volllommen erfolgt, fo -würbe es doch ſchon 
ein großer Gewinn feyn, wenn ed möglich wäre, durch eine 
volllommenere Berührung des Kupferfleind ‚mit bem Blei, bie 
Entfüberung bed erfleren bis zu dem Grabe zu bewerkſtelli⸗ 
gen, daß der Silberruͤchalt des Kupferſteins nicht größer. aus⸗ 
fällt, als bei den bisher angewendeten Methoden, die eine oft 
wieberholte Behandlung des Steind mit Blei, und zuletzt bach 
noch die Saigerung des erhaltenen Rohkupfers nothwendig 
"machen. Herr Gren hatte ſchon vor 40 Jahren, aus theo⸗ 
retiſchen Gründen, die Behauptung aufgeftellt, daß eine folche, 
faſt vollſtaͤndige Entfilberung des Kupferfteind erfolgen werde, . 
_ wenn man bei dem Zumuchen bexDefen eine Einrichtung teefs 
fen koͤnnte, durch weiche der im Dfenfumpf niebergefchmolzene 
Kupferflein, in einer Säule von geſchmolzenem Blei aufzufteis 
gen genöthigt würbe. Die Verſuche auf ber Hütte zu Ros 
thenburg an der Saale, welche nach der Anleitung ‚und in 
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Gegemwints des Herrn Gren dubgeführt: wurben, enthorachen 


der ‚Erwartung nicht; indeß waren die Einrichtungen auch 


nie dem Zwecke ganz angemeſſen getroffen, indem der Ku⸗ 
yrorftein nicht zum Auffleigen in des Bleiſaͤule gebracht wer⸗ 
den Konnte. Im Vergamts⸗Diſtrikt Siegen find, auf. der Hütte 
bei Muͤſen, vor einigen Jahren dieſe Werfuche, groͤßtentheils 
nach bes Angabe des Herm Menzier, wisbergakt worden. 


@: zeigte ſich dabei, daß es, wegen der großen Menge der 
beim Erzſchmelzen entſtehenden Schladen, ſehr ſchwierig if, . 


dei Kupferſtein, — welcher aus ſulberhaltigen Kupfererzen 
Gahlerzen) erhaſten wird, — ſogleich beim Mohſchmelzen Durch 


ane Bleifaͤule ‚gehen zu Laffen und daß ed Daher nothwendig 


wird, zuerſt cn Rohſchuieizen in gewöhnlicher Aut vorzuneh⸗ 
weh. Der Nohſtein ward ſodam durch Die Bleiſaule gelei⸗ 
tet, aber ſeicte, obgleich ie Einrichtungen fo getroffen wa⸗ 
ven, daß er faſt tropfenweiſe in- ber Bleifaͤnle in die Hoͤhe 
fidgen mußte, ſeinen Silbergehalt ſo wenig vollſtaͤndig an dad 
Blei ab, daß der einmal entſilbere Stein noch zum zweitens 
wol geſchmolzen, und zum Aufflsigen in ber Bleiſaͤule ges 


wöthigt werben muß. Diefer zweimal entfüberte ‚Stein hatte 


givar ‚etwa +, bei einzelnen Werſuchen auch nad ‚mehr, von 
feinem urſeruͤnglichen Silbergehalt an dad Blei abgegeben 
allein der Rückhalt an Silber blieb doch immer nod) ſo groß, 
daß eine Dritte und vierte Entfilberung hätte fatt finden muͤſ⸗ 
fon, wobei die Schmelzkoſten eine fo bedeutende Hoͤhe erreiche 
ten, daß die Entfllberungsmethude nicht für vortheilhaft ges 
halten werden konnte. — Ed gereicht dem Verfahren deu Ent» 


fkberung des Kupferſteins durch Die Bleiſaͤule, eben fo wie . 


der Methode der Eintränkanbeit Mo. 6). zum Tachtpeil, daß 
bie bei: dev Breibarbeit fallenden: Probufse durch ‚eine ibefonbere 


Schmelzarbeit wieder reducirt werben müflen, inden bie Re” 


duction nicht gelegentlich beim ‚Schmelzen bei Kuplerſteins er: 
folgen Tann. Die Anwenbung beö veguliniichen Bleies erfor 


923. 


dert daher eine beföndere Mebuctionsarbeit Für die Treibpro⸗ 


dukte, welche bei ‘den Verfahrungsarten No. 1, 2,3 ab 5 
erfpart wird. Obgleich diefe Erfparung an ſich Beinchmeges: 
ein Grund if, jenen Entfüberungsprogeifen: ben Vorzug vor 
der Methode No. 6 einzuräumen, fo muß fie beider Wergleis 
hung ber verfchiedenen Methoden doc nothwendig mit ber 
ruͤckſichtiget werben. 

Die Eintraͤnkarbeit (No. 6) und bie Entfiiberung Durch 
bie Bleifäule, find zwei Prozeſſe die völlig mit einander uͤber⸗ 
einflimmen, und nur darin von einander abweichen, daß bei 
der erften Methode das Blei in den Stichheerd gebraxht, und 
mit dem Kupferflein umgerührt wird. Daher ſollte auch Die 
Entfilberung vermittcht der Bleiſaͤule vollſtaͤndiger erfolgen, 
als durch das bloße Zufammmenrühren bed Bleies mit dem 
Stein. Wenn dies nicht der Kal zu ſeyn ſcheint, ſo iſt des 

Stand darin zu fuchen, daß der fpecifich leichtene Stein zu 
ſqnell in der: Wleiſaͤule in die Höde fteigt, fo daß dieimin 
kung des Bleies auf dad Schwefelſilber im Stein nicht erfel⸗ 
gen kann. Man wuͤrde daher die Gamichtung fo treffen muͤſ⸗ 
fen, daß der flüffige Stein nach verſchiedenen Richtungen in 
ber Bteifäule hin und her geleitet wisds allein dieſe Nerbeffes 
rung der Methode iſt bis jest nach an mechaniichen Yinders 
niſſen gefcheitert, zu denen befonders die Schwierigkeit gehört; 
die Bleiſaͤule In einem flüffigen Zuſtande zu erhalten, und das 
Erſtarren des Steins zu verhindern. — Die Einrichtung des 
Zumachens der Defen bei ber Entſilberung des Steins durch 
die Blelſaͤule, geht aus den Zeichnungen Fig. 970 961. ders . 
vor. Fig. 980. iſt der Grundriß in der Höhe CH, Fig. 970 
der Durchſchnitt nach her Linie AB, oder Die Vorderanſicht 
des Ofens, und Fig. 981. der Durchſchnitt nah EF. Den. 
Worheerd des Dfens bilden zwei communicirende Röhren ober 
Schenkel a und b, welche durch einen Damm, oder burch die 
Scheidewand f aus ſchwerem Geflübbe, von einander getrennt 
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werben. Um das Außreißen biefes Damme zu verhindern, 
ertheilt man ihm eine Befeſtigung durch einen flach: zugehauenen 
Granit, Schiefer, Sandſtein u. ſ. f., ober durch ben ſogenann⸗ 
ten: Bruſtſtein c, mit deſſen unteren Flaͤche ein flach liegender 
Stein d (der ſogenannte Bleiſtuhl) in Berbindung ſteht. Dies 
fer Bleiſtuhl wirb durch das Geftübbe bed -Heerbes in feiner 
Lage erhalten. Er foll dazu dienen, den Kupferflein mehr zu 
vertheilen, und in das Innere ber Bleifänle zu leiten. Wenn 
er nicht vorhanden ift, fe fleigt der Stein unmittelbar an ber 
Flaͤche des Bruſtſteins o in bie Höhe, und bietet dem Blei 
aur eine geringe Oberfläche dar. Das Blei weiches in ben 
Borheerd gebracht wird, muß im flüffigen Buflaude beſindlich 
ſeyn. Es wird in dem eifernen Keffel h ‚gefchmolgen, und 
erfk dann im den Vorheerd geleitet, wenn ſich der erſte fluͤſſige 
Stein in dem ſtark abgewaͤrmten Vorheerd zeigt. Die Säule 
des flüffigen ſpeciſiſch ſchwereren Bleies nimmt zuerſt in den 
Räumen bund a ein faſt gleich hohes Niveau an; allein 
durch das ımunterbrochene Zutreten des fläffigen Steins, ber 
fid, in dem Raum a anfammelt, wird das Blei bis zu ber 
unteren Zläche von f, c und d niebergebrüdt, und ſteigt in 
ben’ Raum, oder in bem Schenkel h in die Höhe, fo daß der 
Schenkel a ganz mit Stein, und der Schenkel b ganz mit 
Blei angefuͤllt iſt. Die Quantität bed in ben Vorheerd zu 
bringenben Bleied muß daher fo eingerichtet werben, daß das 
Metall nicht ‚oben aus b abfliegen kann. Sobald die Blei⸗ 
Aule den tiefen Punkt unser dem Schenkel a, durch ben 
Drud des flüffigen Steins, erreicht hat, tritt ber Stein an 
der vorderen Fläche des Bleiſtuhls d in ber flüffigen Blei⸗ 
. Säle in die Höhe, und fammelt ſich auf des Oberfläche des 
GBleies, von welcher er won Zeit zu Zeit abgehoben wird. Die 
Schladen Fliegen gleich feitwärts in ber für fie beflimmten 
Schlackentrifft über dem Schenkel a ab, und kommen mit dem 
Blei nicht weiter in Berührung. Das angereicherte Blei, ober 
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die Werke, werben in ben Stichheerd x abgelaffen, uub der 


Vorheerd wirb dann wieber wi kiſhem Ri. aw ten BAR 
BI b geſuͤut. 


5) Des Berfehren beffen man fih im Soͤchſiſchen Erz⸗ 
gebirge zur Gewinnung bed Silbers aus ben armen Silber⸗ 
arzen bedient; weicht eigentlich von bemjenigen nicht ab, wel⸗ 
ches unter No.2. angegeben worden if. Es unterſcheidet fich 
won, demſelben nur dadurch, daß der Werbleiung ein NRohſchmel⸗ 
gen vorauf geht, welches, wie ſchon erwaͤhnt, den Zweck hat, 
das in dem ſehr armen Erz befindliche Silber, durch einen 
Bufag von Schwefclies, in einem Rohſtein zu concentriren. 
rüber ward bie Roharbeit auch wohl noch einmal wieherholt, 
inbem ber Rohflein von ber armen Roharbeit, flatt bes Schwe⸗ 
fellieſes, zur Verſchmelzung einer ‚neuen Quantität Silbererz 
angewendet, und dadurch zu einem ‚zeichen Rahſtein augerzi⸗ 
chert ward. Man hat aber in den letzten Jahren die Anrei⸗ 
cher⸗Roharbeit faſt ganz unterlaffen, weil bie Ausſcheidung bei 


Silbers aus dem Erz durch das Anreicherſchmelzen nicht voll⸗ 


ſtaͤndig erfolgt ſeyn ſoll. Der durch Die ein⸗ oder zweimalige 
Roharbeit erhaltene Stein, wird nun als ein von Bergarten 
befreites Erz angeſehen, und durch Bleizuſaͤtze entſilbert. Weil 
dieſer Stein ungleich weniger Schwefelkupfer enthält, als Der 
aus ben ſilberhaltigen Kupfererzen "erhaltene Stein, indem 4 
gm größten Theil aus Schwefeleifen beſteht, ſo kann die Her⸗ 


febung des Schwefelfülbers durch das Blei leichter erfalgen; 
Der große Gehalt an Schweftleiſen macht aber auch zin ſtaͤr⸗ 


keres Röften nothwendig, um die Quantität des Steins beim 
erſten Werbleien ‚etwas zu vermindern, Es wirb dadurch jes 
Doch fehr viel Eifenosyb in die Beſchickung gebracht, weshalb 
es nothwendig ift, bei ber Wahl ber Zufchläge darauf Ruͤck⸗ 
fit zu nehmen. Das orpdirte Eiſen dient aber auch zugleich 
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zur Zerſetzung ded Echweielblei, denn obgleich man bie Biel 
erze roͤſtet, ſo enthalten. fie Doch immer noch viek Schweſel, ber 
durch dad orybirte Eiſen bed geröfleten Steins abgeſchieden 
wird (S. Blei). | 

Zur Robarbeit werben in Freiberg alle Schwefelliefe ges 
nommen, welche bei ber Amalgaͤmation esitbehrt werben Eins 
- wen. Bon den eigentlichen Silbererzen wenbet man biejenigen 
an, die-unter 6 Loth Sitber im Centner enthalten; von dem 
bleihaltigen Erzen diejenigen, bie weniger als 5 Loth Silber, 
ober auch zugleich weniger als 16 Pſund Mid im Geniner 
enthalten, endlich alle kupferhaltigen Silbererzo, und von bey 
fiberhaftigen Kupfererzen bieienigen, bie weniger: ale 10 Vfaud 
. Kupfer und 6 Loth Silber im Centner enthalten. Steigt ber 
Kupfergehalt Höher, „fo werden bie Erze auf Schwarzkupfet 
verfchmolzen. Bei des Anfertigung der Beſchickung zur Rabe 
arbeit, richtet man bie Gattieung fo ein, daß ber Gilbesgehatt 
im Eentner Nohſtein nicht üben 5 Loth ſteigt, und daß ich 
wenigſteus SO Prozent Schwesified in. ber. Beihidung befi 
ben.. — Eine Aneeichenarbeit wird nur dann vorgenommen 
wenn der Rohſteln vom erſten Rohſchmelzen fo atm ift, baf 
er beinn Werbleien ſehr arme Werle geben wuͤrde; ober and 
dann, wenn ſich der Rohſtein fo anhaͤuſt, daß er beim Wer 
bleien wegen ber zu geoßen Menge beö in die Beichidung zu 
Beimgendan. -Schnuefelliefeb. und des dadurch zu bewirkenden 
ſtrengen Ganges, wicht noriheilbeft märbe angewenbet: werben 
Binnen; (rin Hinderniß, weicheB durch eine zweckmaͤßige Wahl 


ber Meididung doch ſollte ‚gehoben werben koͤnnen). Man 


bat in Freiberg die Erfahrung: gemacht, daß ‚bei der Rohar⸗ 
beit ſohe ſilberreiche Schlacken erhalten werben, wenn man bie 
Beſchleckung fo einrichtet, daß der Rohſtein mehr als 6 Beth 
Silber im Emmtner enthaͤlt. Deahalb eutſchtieß man ſich nicht 
gerne zu einer Aureichererbeit, weil bad in bie Schlacke üben 
gegiament: Silberoxyd, fe gut eld werloren zu beivachten iſt 
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Ein reiches Robſchmelzen · i man indeß banız. vorzuvehen 
genötpigt; wenn ein großzee Bawath von 5—6lötkigen: (6. h 
von 5-6. Loth Süher im. Eentzer Erz enthaltenden) Silbe 
ergen vorhanden iſt, weiche Ei wegen eines goben Gehaltet 
an Blei und Kupfer zur Amalgamation wicht eignen, aber: 
auch nicht: zur Bleiarbeit gerommen werden koͤmen, weil, fie 
einen zu langſamen Gang: ber Verbleiungkarbeit, und daher 
einen großen Bleiverbrand verurſachen, zugleich aber auch nur 
arme Werke geben wuͤrden, weil die Beſchichung bei der Blei⸗ 
arbeit.zum großen Theil aus Hiherarmen Bleiorgen beſtahen 
muß. If man zu einem reichen Rohichmelgen genoͤthigt, $p 
darf der Albergehalt des ätdin doch nicht aher 8 Loth im: 
Ceutnes ſieigen, ab. bie: Schlacke wird dand bei der gewöhe _ 
lichen Roharbeit wieder unit angemenbet: Dabei duͤrfte indeß 
des Sibergehait ebenfalls nicht wieder gewonnen, ſondern nug 
in. einge groͤßeren Schlaitenmafle vertheilt worhen.: Man wine 
gewöhllüh an, daß der Sohflehn. mut eine gewiſſe Quanttat 
Schwefelfiier aufzunehmen: fähig fey, und daß das Silher bai 
einer reicheren Beſchickuug, weagen des Mangelſs am Verhin⸗ 
dungsſaͤhigkeit bes groͤßeren Menge Schwefelſtiber mit dem 
Schwefeleifen, verſchlact werte. Dieſe Annahme hat indeß 
keine Gruͤnde für ſich, und Die Urſache ber Berſchlagung bürfe 
eher im des Zuſammenſetzung ber ganzen Beſthickumg geſucht 
werden muͤfſſen. Das Schmefeikupfet ſcheint uͤbrigens wirklich 
mehr als das Schweſeleiſen dagn geeignet zu ſeyn, das Schwe⸗ 
ſelfilber im Stein amzuſammeln; aber wegen ber. me dam 3z0⸗ 
nehmeuden Kupfergehalt des Steins ſteig enden Schwierigkeit 
das Silber durch das Mlei abzuſcheiden, darf auch der Ge⸗ 
halt ven Bobfnind an Söhmeieitupfen me migääht geringe 
ſeyn. 

gu dem Dableiungtichenelzen, oder unge ber. fogenamntee 
Bleiarbeit, werben diejenigen Silbererze genammen, bie 6 Loch 
Silher und darkber im Centner halten, fetner alle bihelagen 


sag. 
- Wlibererze, deren SAthergehalt: mehr als 55 Both im Centner 
beträgt, und endlich ale die eigentlichen Mileierze von. 0-80 
Hund Bleigehalt im Centner Erz. Dean ſucht die Beſchik⸗ 
kung fo einzurichten, datßz bie Werke 16:3 Loth Ste | im 
eittnet Blei enthalten. Ä 

Der Schwefelklies welcher bei der Mehardeit angewender 
wird, erhält den Namen: Kiefiges. Duͤrrerz, wenn ce etwas 
Sfiber enthält. Die Silbergehalt beträgt. etwa 1’ Seth im 
Ventner Erz, ſehr oft auch daruͤber. Man if: indeß auch 
wohl genöthigt, Schwefellieſe one: Silbergehali in die Be⸗ 
Mitunz zu machen. 

Als Brennmaterial bedient man Ach jet in Frelberg bei 
der Roharbeit dei Koaks. Die Defen find ſchon in ber Ahr 
chellung 7. (Big. 443:— 448.) beſchrieben. Man ift in Frei⸗ 
berg nicht darüber einig, ob man ben 6 ober den 12. Juß ho⸗ 
dar Schaͤchten den Vorzug geben fol. Die Unterſuchungen 
über die zwedimäßigere Conſtruktion der Sthaͤchte finb- ſchon 
Fruͤher (Abtheilung 7.) angeftellt: werden. "Die. Art. dei Zu⸗ 
machens ift die der Sumpfoͤfen mit offener Bruft und: Stiche 
heerd. Bei der Anfertigung. ber Beſchickung fücht man hie 
Irengfiefligen Erze (deren. Gangart Quarz. ober Schwerſpath 
I): mit, den--Teichtflüffigen (deren -Sangart and Kallſpath unb 
RAußſpath beſteht) moͤglichſt zu gattiven, und wendet auch. bie 
ffrengfluͤffigen (quarzigen) Erze ſo viel alb moͤglich zur Amal⸗ 
gamation am Eine Beſchickung beſteht gewoͤhnlich aus 24 
Yoyent gattirten Erzen, die zur Roharbeit geeignet. ſind; aus 
SSchwefellieſen und kieſigen Duͤrrerzen, aus 4—5 Prozent 
ODfenbruͤchen, und aus 47 — 48 Prozent Schlacken vom Ver⸗ 
bleiungs⸗ und vom Bleiſteinſchmelzen. Das Produkt ber 
Schmelzung iſt nur Rohſtein, denn die Schlacke wird wegge⸗ 
Warst. Der in den Stichheerd abgelaſſene Rohſtein wird in 
Scheiben gerifien. Im Ducchfchnitt werben wöchentlich in 
einem Dfen 500 Centner von bee angegebenen Beſchickung, 


U. 


alfoi: 120 Mentner Erze verſchmolzen. Bei: Teichtfläffigen Er⸗ 

zen. und bei ſtaͤrkeren Schmefellieäzufchlägen. erfotgt die Shmeis 

| zung: um ſchneller. | 
. Das Verbleiungsſchmelzen gefcbiebt.i an denſelben Oefen, bie 


zur Noharbeit angewendet werden. Der Rohſtein wird: im - 


frelen Saufen breisral: geroͤſtet, wazu man ſich bed Holzes und 
der Steinkohlen bedieut. Das Roͤſten der zum. Werbleien ans 
zuwendenden Erze, ſowobl der Silher⸗ als der Bleierze, gem 
ſchicht in Roͤſtoͤfen, welche in. ber. Abtheilung 8. beſchrieben, 
und. iu deu Beichnungen. Big. 849-559. dargeſtellt ſind. Die 
Beichidung. beim Verbleien beſteht aus 28 Centnern he 
tin. Erzen, 18 Centnern gezöfistem ‚Stein, 8 — 12- Centnern 
Heerd noni Treiben, 7 8. Eentunern Glaͤtte ( Vorſchlaͤgen, S⸗ 
Blei) und aus 40-50 Centnern Schladen: die von der. Wem 
bleiungaarbeit ſelbſt - exhalten worden find... Als Yrobufte ber. 
Schmelzung erhaͤlt man Merle, Syatie.Kisborh. nur in ſehr gu 
Anger, Menge), Stein, welcher den. Namen Blaiſtein Tühes; 
meil er — außer beim. Schwefeltiſan, welches den uͤberwiegen⸗ 
den Beſtandtheil ausmacht, — tier: hiß fünf mal ſo viel Shwe⸗ 
ſelblei als Schwefelkupfer, außerdem. aber auch: noch. Verbin⸗ 
dungen von Zink, Arſenik, Antimon und Silber mit. Schwe⸗ 
fel/ enthaͤlt; ferner Ofenbruͤche, ſodann Fluggeſtuͤbbe und Huͤt⸗ 
nrcauch,, bie: in ‚ben Werdichtungßlammern aufgefangen wer⸗ 
den, ‚und, endlich die ſogerannten Bleiſchtacken. Das Ver⸗ 
bieiungäfhmelgen iſt, wie ‚aus der Veſchickung hervorgeht, kein 
reines, Steinſchmelzen, ſondem theilseiniſtz cheils ‚ein Stejn· 
ſqhmilzen, und deshelb duͤnfte e, wegen des ſehr verſchieden⸗ 
artigen Verhaltens der Gangarten, nicht leicht fen, eine jm⸗ 
mer glei anwendbare zuedmaͤßige Meſhickung. für: dieſch 
Sometzarbeit auczumitteln Zugleich wid es auch kicht Ken 
fremden, daß das Werbleiungsſchmelzen mis einem. kaum ger, 
rianeren · Bleiverbrand gerlunden iſt, AB. and Schmeſavetfahe 
ren No. 2., hei melſharr chenfalls die Cree, und 2.00 Der haft: 
Karſten Metallurgie V. Spt, 
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auß gewonnene Stein, mit dem Bilder; und den. Bleiproduk⸗ 
ten von der Treibarbeit verſchmolzen werben. Man concens 
trirt aber, aus dem fchon angegebenen Grimde, den Süberge- 
halt der veicheren Silbererze nicht in: dem: Rohſtein, fondern 

. glaubt das Silber reiner aus dem reichen Erz darzuſtellen, 
wenn man es unmitielbar an bad; Wei: zu bringen: ſacht. Da⸗ 
durch erhält das Freiberger VerblelungsHmieizen auch: zugleich 
ben Charalter der oben unfer A angegebenen Dechmelzarbeit 
Bei welchem Verfahren der größere Bberveriuft: ſtatt findet, 
binfte indeß norh fehr zweifelhaft ſeyn. In Ungew befürchtet 
warn diefen Silberverluſt nicht, den die dortige Verbleiungsar⸗ 
beit (Belicharbeit genannt) iſt in ba What nur ein Bencenteh 
ren bei. Silbergehalts: der. she. Silberne in dem fchon 
angereicherten Rohſtein. | 
-: De von der Bleiurbeit echakene Stein hammt mas zu 
Nleifteinfchmelzen, nachdem 4. vorher drei oͤſtfeure in [7 
nen Haufen erhalten hat, wobei man. ebenfalls Salz. und 
Steinkohlen als Brennmaterial anwendet. Der Zwei des 
Bleiſteinſchmelzens iſt, das in: dem Bleiſtein zurkefigebtläbene 
Schwefelblei von dem Shwefellupfer abzuſondern, nachdem 
dab Kiwfer vorher durch die Roͤſtarbrit · in dem Schwefelgehalt 
des Steins concentritt, das Schwefelblei aber oxhditt worden 
iſt. Der geroͤftete: Stein wirb aber auch: noch mit / Poubien 
von der Treibarbeit deſchickt. damit baB Wie‘ das im. Schwe⸗· 
ſellupler befindliche: Schwefelſtiber zerfee. "Bus 100 WBenpichtb: 
theilen geröfletem Bleiſtein werben 50-60 Prozent Produlie 

‚ von: der Treibarbeit, 8-5 Prozent: Dfeibeiche von der Ver⸗ 
bleiungsarbeit, ſo Wie > 30: MProent Teichtfläffige: Schtacken 
von eines alten Schmelzarcheit ſogenaunte Halsbruͤcher Schlak. 
ken) angewendet, indeß theilt ¶ man dem geroͤſteten Bieiſteli 
dieſe Zuſchlaͤge nicht mit einem male, ſondern nach und- nach 

zu. Der bei der Bleiſteinatbeit ſallende Stein wirb naamlich 
ſogleich nachdem bie ganze Quankttaͤt Bieiſtein Durchgefehinab 
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zen iſt, noch einmal; le Stätte’ beſchickt, wieder umgeſchmol · 
zen. Dieſes Umſchmelzen, weiches mit: der Bleiſteinarbeit un⸗ 
mittelbar zuſammenhaͤngt, nennt man das Veraͤndern des lee 
ſteins. Es wird mit bins von bdieſem Umſchmelzen fallenden 
Stan abermals, und zuwellen ſogar mehrere male: vorgenamie 
men, bid man glaubt, ben zuletzt erhaltenen Stein: fü weit 
entſilbert zu haben, daß er als ein ſilberhaltiger Kupferſtein 
betrachtet werden kann. ES kommen in ten Freiberger Ep “ 
revieren ſo wenig fllberhaltige Kupfererze vor, daß fie zu ei⸗ 
nem beſonderen Rupferſchmelzprozeß nicht immer angeſammei 
werden koͤnnen. Die Kupfererze werden zwar ſo viel als moͤg⸗ 
Kah von den eigenllichen Silbererzen bei ber Aufbereitung aus⸗ 
gehalten, damit ſie nicht in die Roharbeit und noch weniget 
in bie Verbleiungdarbeit gebracht werden, indem dadurch die 
Entſilberung des Steins durch dad Blei erſchwert werden winde; 
indeß laͤßt ſich die Beimengung von kupferhaltigen Silberer⸗ 
zen fo wenig, als Die von ſilberhaltigen Aupfererzen ganz, ver 
meiden. Dadurch erhaͤlt der Stein von ber Bleiarbeit ſchon 
an ſich einen nicht unbedeutenden Kupfergehalt, und es wird 
deshalb die vollffändige Entſilberung des Stelns bei der Blei 
‚arbeit unmoͤglich. Würd die Bleiſteinarbeit wird zwar, mit. 
dem ſich ausſcheldenden Blei, ein größer: Theil bes. Silber 
ructhaltes abgeſonbert; allein die Euifilberung bleibt Immer 
unvollkommen, weim der Bleiſtein auch ſehr oft veraͤnden 
wird. Deshalb wender man bie bei’ der Aufbereitung ausge 
haltenen ſeberhalgen Kupfererze, wenn rem fo: viel buyadl 
| aufgefensiriseie hat, daß: den’ Bleiſteln 6-10 Progent- zugeht, 
werben kKonnen, bei Der Bleifteinſchmelgarbeit mit am. - DR 
Et werden‘ mit ‚dem Bleiſtein gemeinſchaftlich geuäftet and 
verſchnolzen, wodurch der Kupfeigehalt des Steins von: Bla 
ſteiuſchmelzen, zuzleich aber freilich auch unvermeidlich Tel 
Subergehalt, erhoͤhet wird. Findet das Roͤſten bes Mieiſteini 
od mit dar größten: Sorgfalt ſtait, ſo wird. doch immer cin: 
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fehe: großer: Shell. dep, Bprosfelkupferk: mit. oxydirt werben, 
und nicht Selegenhais:erhalten,. fich im Ofenſchacht wieber mit 
Schwefel zu verkiuben.(&. Kupfer). Der Erfolg der Schmel⸗ 
gung muß alfo bie Vildung: ſehr kupferreicher Werke ſeyn. 
Mieſe Werke enthalten. 10 15 Loth Silhen, und mean, giebt 
ſie, theils um fie mehr mit Silber, anzuxeichern, theils und 
vorzuͤglich um. den Kupfergehalt fo. viel als möglich in bez 
Bleiftein gu bringen, nicht ig bie: Treibarbeit, fondern man 
wenbet ſie als .Bufag bei dem Verbleiungsſchmelzen an. 
Außer den kupferhaltigen Werken. erhält mar. bei ber, Blei 
feinarbeit noch Speife, die in bie Roharbeit gegeben wird, 
und Kupferſtein. Die Ofenbruͤcht werden. .entweer, in Pie 
Bleiacbeit, ober in bie Bleiſteinarbeit gegeben. Die Schlake 
ten vom Bleiſteinſchmelzen kommen theils zum Borken, 
theils zum Verbleinngs ſchmelzen. 

Wenn der. Stein vom Vleiſteinſchmelzen durch wiederget 
tes Veraͤndern, wobei er zulegt ohne Zuſchlag von. Treibpxge 
dukten verſchmolzen wird, den groͤßten Theil ſeines Blei» und 
Silbergehaltes abgegeben hat, fo erhaͤlt er den · Namen Ka 
pferſtein, weil er. nun zu Rohkupfer perarbeitet wird. Mahr⸗ 
ſcheinlich iſt es der Verxbindung des Schwefelkupfers mit. vie⸗ 
len anderen Schwefelmetallen in Dielen, Kupferſtein zuzuſchrei⸗ 
ben, daß er beinder Roͤſtarbeit ſeingen Schwefelgehalt ung. ſehr 
ſchwer. abgiebt. Er muß 20--24. Feuer aushalten, um: feinen, 
Schwefelgehalt bis zu. dem. Grade zu werlieren,. daß dad Roh⸗ 
Iunferichihelzen ven vongenommen ‚werben: kann. Der arsöfiete 
‚Rünfeftein. veirb mit Kupferlech ud mit fo..niel Snsheier 
auden beſchickt, daß dieſe 39 — 40 Prozent, von dem gero⸗ 
ſtetean upferſtein und Kvpfellech betragen. Unter Lech 
ſteht men in Freiberg den Ari ber beim Rohe 
ſchnelzen, wieder ‚gewonnen wird. Er erhält, 6—7 Röfkfenr; 
VUng⸗eneuiet des ſtken Roͤſens exhäls man. heim. — * 

pisihmelen. ve se eben :fo xiel, oft noch, meht Sach. 


533 
als Roh⸗ oder Shwarzupfer: Dat: SEchwarztuvfer enthaͤu 
10— 18 Loth Silber im Centner,und · wird pur Saigerung 
in die Saigerhuͤtte zu Gruͤnthal abgeliefert. Das Lech ent⸗ 
hält 40—50 Pfund Kupfer und 3-—5- Loth. Silber im Cent⸗ 
ner; ed kommt, wie erwähnt, zum naͤchſten Schwarzkupfer⸗ 


fhmelzen. Die Schladen werben gewöhnlich bei der Blei⸗ 


fleiriarbeit wieber angewendet: — — Die Saigerarbeit und bas 
Darauf folgende Gaarmachen des. entflberten Supferd, beiten 
Ben die Reihe ber Arbeiten. x 

Als eine Nebenarbeit für den Freiberger Schmchprogeh, 
bie etwa am Schluß eined jeden Jahres vorgenommen wirb, 
ft die. Verſchmelzung des in den Verdichtungskammern der 
Schmelzöfen gefammelten Fluggeſtuͤbbes anzuſehen. Weil man: 
in Freiberg durchaus, und zwar meit Recht;.mit dunklen Gich⸗ 
ten’ fchmelzt, fo wird nur wenig Erz verſtaͤubt. Die Menge 
des Hüttenrauchs beträgt kaum mehr als 1 Prozent. von ber 
Verſchmolzenen Erzquantität. Man bringt die Fluggeſtuͤbbe 
oder den Huͤttenrauch aus den Kammern von allen Defen zus 
fammen, beſchickt diefen Hüttenrauch mit 50-60 Progent ges 
roͤſtetem Robftein, mit 25—30 Prozent Glätte und mit. Schlak⸗ 
ken von ber Berbleiungsarbeit. Die Produkte der Schmelz 


arbeit find Werke, die in die Werbleiungsarbeit gegeben wer⸗ 


den, weil fie nur etwa. 5 löthig find; ferner Stein, der zur 


Bleiſteinarbeit kommt, und Ofenbruͤche, bie gleichfalls in die 


Bleiſteinarbeit gegeben werden. 


Alle Schmelzarbeiten werden in Freiberg in Hedenafen 


vorgendimmen, die von den In den Zeichnungen Fig. 443 bis 
448. dargeſtellten nur in der Höhe der Schächte abweichen, 


. indem man. über die zweckmaͤßigſte Höbe noch: nicht einig iſt. 
Dad gewöhnliche Brennmaterial find jebt die Koaks. Auch 


das Rohkupferſchmelzen, ober das fogenannte Schwarzmachen 
des. Kupferſteins, gefchieht in Hohöfen mit Koaks. — Die 
eigentlichen Kupfererze, welche einen fo geringen Silbergehalt 


— 
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. haben, daß man ſie deshalb nicht in die Bleiſteinarbeit brins 
gen: will; werben von: Zeit. zu Beit in gewöhnlicher Art vers 
ſchmolzen. Es findet nur eine Rohſteinſchmelzarbeit und eine 
Rohkupferarbeit ftatt (S. Kupfer), indem ber Rohſtein fe ſtark 
geröftet wird, daß er ſogleich auf Schwarzkupfer benutzt wer⸗ 
den kann. Der beim Rohlupferſchmelzen gewonnene Kupfer⸗ 
fein (Lech) kommt, nach: vorherigem Möften, wieder zum fol⸗ 
genden Rohkupferſchmelzen. Das Rohkupfer haͤlt 10—12 Loth 
Silber, und wird, mit dem von dem Gäberfchmeizprozeß ers 
haltenen Schwarztupfer, nach Srünthal zur Eusfiberung durch 
bie Saigerarbeit geſendet. 

Die Produkte von der Arelbarbeit werden war groͤßten⸗ 
theils bei dem Verbleiungsſchmelzen und bei dem Bleiſtein⸗ 
ſchmelzen wieder angewendet; allein die Menge der Bleierze 
welche in die Bleiarbeit gebracht wird, iſt ſo groß, daß das 
daraus gewonnene Blei mehr betraͤgt, als der Bleiverbrand, 
welcher durch das Verbleien und durch das Bleiſteinſchmelzen 
herbeigeführt wird, und als der Bleiverluſt, weicher durch das 
Roͤſten des Kupferſteins von ber Bleiſteinarbeit, und durch 
den Bleiruͤckſtand im Schwarzkupfer veranlaßt wird, Daher 
Tann nicht alle Gtätte zur Blei- und Bleiſteinarbeit verbraucht 
werden, und es findet: beöhalb in jedem Vierteljahe eine Re= 
buction ber Stätte flatt, welche in Hohendfen, und zwar bei‘ 
Holzkohlen vorgenommen wird. Das aus ber Glätte: redu⸗ 
eirte Blei iſt indeß fehr unrein, fo daß es geſaigert werden 
muß (S. Blei). 

Die Hauptarbeit, oder die lhentiche Sarfi Übernugsarbeit 
bei. dem Sreiberger Schnielaprozeß iſt alſo das: Verbleien, und 
deshalb iſt dieſer Prozeß auch ganz uͤbereinſſimmend mit benz. 
unter No. 2. ‚erwähnten Schmelzverfahren. "Die: Entfilerung. 
bed Steins erfolgt aber bei: ven Freiberger Rohſteinen beshatte. 
leichter und vollftändiger, weil fie weniger Kupfer enthalten, 
als der durch die Verſchmelzung der Fahlerze fich bildende. 
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Rohſtein. Es IR ſchon bemerkt worden, Laß das Freiberger 
Berblerungöfchmelgen Fein einfacher, fondern ein zufammenges 
fegter Prozeß ift, indem das Blei theild zur Zerlegung bes 
Schweielſilbers, theils bloß ald Anſammlungsmittel für das 
Silber angemwenbet wird, welches ſich in den Silbererzen ber 
findet, die bei der Bleiarbeit in die Belchidung kommen. Die 
Silbererze beſtehen nur zu einem höchft geringen Theil aus 
gebiegenem Silber, faſt alle Erze enthalten das Silber in 
Berbindung mit Schwefel, ober mit Schwefel, Antimon und 
Arfenil. Durch das Röften dieſer Siibererze, welches, gemein⸗ 
fehaftlich mit dem Bleiglanz, in den Röftöfen Fig. 549—553. 
vorgenommen wird, fol eine innigere. Bermengung ber Sil⸗ 
bererze mit ben Bleierzen bewirkt werben. Zweckmaͤßiger 
ſcheint es zu ſeyn, das Möften ber Silbererze ganz zu unters 
taffen, weil die Zerlegung des Schwefelfifber& durch Blei. im 
Schachtofen fehr leicht erfolgt, und weil man den Silberver⸗ 
luſt bei der Roͤſtarbeit vermeiden würde. Dieſer Sitberverluft 
wird weniger durch die Werflüchtigung als durch ‘die Orybis 
zung bes Silberd und dadurch herbeigeführt, daß das orydirte 
Silber mit der Kiefelerde in den Gangarten in Verbindung 
tritt. Es feheint indeß, daß diefer aus dem Roͤſten der Sit: 
bererze entforingende Nachtheil, dadurch wieder aufgewogen 
wird, dag durch die Nöflung ein großer Theil des Antimon 
und Atſenik verflüchtigt, und die Zerlegung bed den Silberer⸗ 
zen beigemengten Schwefeljint bewirkt wird. Man würde 
daher, ohne Röftung der Silbererze, beim. Berbleien eine groͤ⸗ 
Fre Quantitaͤt Bleiſtein erhalten, welcher auch mehr Silber 
zuruͤck halten, und baffelbe. nicht. an das Blei abtreten würde 
Ob der Erfolg. einer ſolchen Vorausfehung entſpricht, ‚Darüber 
find keine Erfahrungen vorhanden, und es laͤßt fi Daher auch 
nit behaupten, daß die Unterlafiung der Roͤſtarbeit für bie 
Shubererze beim Werbleien nachtheilig feyn würde. ı .: | 
Es weht mit Wahrfcheintichkeit zu vermuthen, daß bie 
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Entfilberung des Kobkens bucch Blei vollſtaͤndiger eigen 
wird, wenn beide Subflanzen, mit einander gemengt, im 


Schachtofen verfehmolzen werden, ald wenn dad Blei nur in 


dem flüfjigen Rohſtein umgeruͤhrt wird, beſonders weil bei 
dieſem letzten Verfahren der günflige Erfolg zum ‚großen Theil 
von dem Fleiß und von dem guten Willen des Arbeiterd abr 
haͤngig bleibt. Dagegen wirb. dee Eintränkarbeit (No.-6), 
ober auch der Entfüberung  burch Die Bleiſaͤule Mo. 4) der 
- Vorzug nicht abgefprochen werben koͤnnen, daß dabei ein ger 
singerer Bleiverbrand und Kupferverluft flatt findet. Sollte 
es einmal: dahin kommen, bie mechanifchen Hinberniffe bei dee 
Eintraͤnkarbeit zu befeitigen, und ben gefchmolzenen Kupfer« 
fein Durch irgend eine zweckmaͤßigere Einrichtung als durch 


die Bleifäule, ſehr lange mit bem flüfligen Blei in Beruͤh⸗ 


zung zu erhalten; fo dürfte -e8 nicht mehr zweifelhaft feyn, 
der Eintränkarbeit vor. dem fehr mangelhaften und unzeinli« 
chen gemeinfchaftlichen Verſchmelzen bes filberhaltigen Kupfer 
ſteins mit Blei und Glätte, oder mit geröfteten Bleierzen, den 
| Vorzug zu geben. 


6) Auf den 1 Gruben in NiedersUngern unterfcheibet man, 
eben fo wie im Saͤchſiſchen Erzrevier: Kieſe, Bleierze, Silber: 


erze und Kupfererze. Man nennt fie Erze, wenn fie durch 


bie Handſcheidung bei ber Aufbereitung erfolgten, und Schliche, 
wenn fie durch Pochen und Waſchen oder durch bie naffe 
Aufbereitung dargeſtellt wurden. Die. Bezeichnung Erz und 
Schlich, z. B. Silbererz und Sitberfchlich, zeigt alfo. nur ‚den 
Aggregatzuftend des Erzed an. Die Erze werben zu den Hüte 
ten niemals in größeren Stüden als in ber Größe, einer Ha 
felnuß geliefert. : Die Süberhütten. erhalten nur Sübererze und 
Kiederze und Schliche; ed ift indeß nicht moͤglich, Die filber: 
haltigen Kupfererze, wenn fie in den Gruben gemeinfchaftlich 


ı 53% 


mit Silbererzen vorfriimen, fo vollkommen: von ber @ilfber) 
erzen zu trennen, daß micht auch noch Schwefelkupfer in die 
Schmelzbeihidung: (in die Vormaaß) gebracht wuͤrde. Abs 
fichtlich wird aber auf den Nirder⸗ Ungernfihen Silberhuͤtten 
niemals filberhaltiges Kupfererz. angenommen. unb verarbeitet: 
Die Hütten: nehmen Feine Sübererze ober. Sitberfchliche an} 
bie wicht wenigſtens 2 Loth: (golbhaltiges) ‚Silber im Centner 
Erz (von 100 Wiener Pfunden) enthalten; eb: fey benn daß 
bie Erze Kieserze wären, welche Die Hütten zu jebem &ilbers 
gehalt ·ankaufen, in ſofern ‚fie fo rein aufbereitet find, daß dar 
aus 50 Prozent Rohflein (Lech) erfolgen. Halten bie Kieserze 
oder Schlihe 13 Loth Silber und darüber, fo werden fie nicht 
ehe nad) der niebrigeren Tare fuͤr die Kiederze (bei welchen 
jedoch der Zahlungewerth . immer nur nach dem Silbergehalt 
audgemittelt .wird);, ſondern nach der hoͤheren Taxe für 'oke 
Silbererze bezahlt. — Auf den Silberhuͤtten unterfheidet man 
mm wieber: zuerſt, — eben ſo wie auf den Gruben, — bie 
Kiesſchliche, und. die Silbererze und Süberfhliche, indem man 


ga den Kieöfchlichen alle die Kivfe rechnet, „weiche weniger als 


13 Loth Silber im Centner, enthalten; fobann bei ben ‚Site 
bererzen und Schlihen: 1) Die Roherze und Rohfilberfchliche: 


:2) Die Anreicherze und Anreichfchliche. 3) Die Friſcherze und 


Friſchſchliche. 4 Die reihen Erze. Die vierte Glafle von » 


Silbererzen kommt fehr felten. vor. Es werden dahin alle die. 


reichen. und reinen, berben Silbererze gerechnet, welche größtens 
theils ‚ummittelbar „auf den Treibheerd gefeht werben koͤnnen. 
Zu der erſten Claſſe gehören alle Silbererze, ‘die (bei Kies⸗ 
ſchlichen 4, fonft aber) 2-3 Loth Silber enthalten. Beträgt 
der Silbengehalt vollkonmen 2 Loth, fo gehören bie Erze ſchon 
in die zweite Claſſe von Erzen, die weniger. ald volle 5 Loth 
Süber im Centner enthalten. Zur dritten Glaffe werden alle 


Erze gerechnet, deren Silbergehalt 5 volle Loth und barüber 
beträgt. Meil das Silber faſt immer etwas ‚Gold enthält, 


Zn‘ 
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ſo wird bei ber Bezahlung auf den Gofbgehalt SARA ge 


KOMMEN. :: Ä 

Sebe won biefen drei Glaffen von Enen wird zwar für 
ſich allein. verſchmolzen, jedoch dergeſtalt, daß ber vom. Ber: 
ſchmelzen der erſten Elaſſe erhaltene Rohſtein, als Anſamm⸗ 
lungsmittel fuͤr das Silber aus den Erzen ber zweiten Claſſe, 
und der angereicherte Stein wieder als Anſammlungswittel 
für den Silbergehalt ber dritten Glaffe von Erzen dient, fo 
daß man bei der dritten Sthmelzarbeit einen filberreichen Stein 
erhält, in welchem ber Silbergehalt aus den Erjen von allen 
drei Claſſen concentrirt if. Dieſer wiche Stein vom britten 
Schmelzen wird dann der Entfilberung durch rezuliniſches Blei 
unterworfen, welches in dem Slichheerd (Eintraͤnktiegel) mit 
dem. Stein: zufammen gerührt wird: Man nennt biefe Drei 
Grhmelzarbeiten: ‚die Roharbeit, dad Anreichfihmelzen 
unb bie Erifharbeit. Alle drei Schmelzarbeiten find alfo 
ein wirkliches Erzichmelzen. oder Rohſteinſchmelzen, denn das 
bei der dritten Schmelzarbeit zur Entfilberung. bes angereis 
cherten Rohſteins anzunsenbende Blei (Worfchlagblei, oder Eins 
traͤnkblei) kommt mit bem Rohſtein erſt in Beruͤhrung, wenn 
dieſer ſchon vellländig gebilbet, und fogar ſchon aus dem 
Dfenfumpf ( Vorheerd) in den Stichheerd (Einträrkiiegel) ab» 
gelaſſen iſt. Es iſt einleuchtend, daß das Mefenttiche dieſes 
Schmelzverfahrens gerade micht darin beſteht, daß ein dreima⸗ 
liged Sthmelzen oder eine zweimalige Anreicherung des Mobs 
ſteins vorgenommen wird, indem daß der Stan vom Rebe 
ſchmelzen oder der vom Anreichſchmeizen eben fo gut, wie der 
von der Srifcherbeit. entfilbert werben koͤnnte; man wuͤnſcht 
aber durch Das zweimalige Concenttiren bes Silbergehaltes im 
Stein, veichere: Werke zu erhalten, une bie Xreibarbeit mebr 
beichränten zu koͤnnen. Jene dreifache Schmelgarbeit fcheint 
nur als eine Zolge ber friiheren: @intichtungen bes jet beibe 
halten. worden zu ſeyn, und vielleicht in der Erztaxe, weiche 
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bie genannten drei Elaffen von Erzen unterfeheibet,: ihren Grund. 
zu baben. Früher hatte: man indeß reichere Etze; in ſpaͤteren 
Zeiten hat ber Silbergehalt der Erze fich ſehr vermindert, bes 
fonders ſeitdem die ärmeren Erze, — weldye früher in den 
” Schachthaiden verkürzt wurden, — jest durch bie nafle Aufs 
bereitung mit großer Sorgfalt benutzt werden, unb fo viele 
Schliche mit einem nur geringen Silbergehalt giben, daß ſich 
das Verhaͤltniß der reicheren Erze und Schliche zu den aͤrme⸗ 
ven Schlichen ganz ungemein. vermindert hat. Dieſe veraͤn⸗ 
derten Verhaͤltniſſe bei den Gruben haben fchen felt einigen 
Jahren Beranlaffung gegeben, von der urſpruͤnglichen Beſtim⸗ 
mung abzugeben, und häufig bie Erze weiche zur Roharbeit 
genommen werden fellten, ‘auch beim Anzeichfchritelzen, und 
die Erze weiche in das Anveichfihmelzen gebracht werben fol 
ten, mit in die Srifeharbeit zu geben.: Es iſt daher nicht uns 
wahrſcheinlich, daß man in ber Kolge bie Frifcharbeit, oder 
das zweite Aureichfehmelzgen gar nicht mehr flatt finden, fon« 
den die Entfilberung ſchon bei dem Lech vom Anreichichmels 
zen eintseten laſſen wird. Ban wuͤrde dadurch offenbar eine 
Schmelzarbeit ganz eriparen, und ben Zweck: reiche Werke 
zum Treiben zu erhalten, auch. dadurch erreichen. koͤnnen, daß 
man die armen Werke wieber ald Eintraͤnkblei anwendet, bis 
fie den Silbergehalt erlangt haben, welchen die jert in de 
reibarbeit kommenden reichen Merle befigen. ' 

Der Silbergehult der Erze beſtimmt im Agemeisen, ob 
die Erze zum erſten, zweiten ober: briften Schmelzen genom⸗ 
men werden ſollen; allein man fucht außerdem auch die Sal 
tirung fo einzurichten, daß die flvengflüffigen (quarzigen und 
thonigen)Erze ſo viel als möglich mit den leichtſtuͤffigeren 
Erzen, deren Gangart Kaltſpath, Dolomit ober Braunſpath 
iſt, gemeinſchaftlich verſchmolzen werden. Alle Schmeitzarbei⸗ 
ten werben jet auf den idrei Nieder⸗ Ungernſchen Schmelzbüte 
ten. zu Kremnitz, Schernowitz und Neuſohl, in hohen Schächte 
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öfen vorgenoninien; nur das Reduciten ber Glaͤtte und des 
Heerdes vom Sreiben (dad Glaͤtt⸗ und Heerd⸗ Durchſtechen) 
findet zum Theil uwch in niedrigen Schachtoͤfen, ober in 
Krummoͤfen, flatt. Die Defen. zum Erzfchmelzen haben für 
alle drei: Arbeiten, für die Rohurbeit, für das Anreichſchmel⸗ 
zen und für die Frifcharbeit,; eine ganz gleiche Conſtruktion, 
indem biefe Sthmelzarbeiten weſentlich gar sicht verfchieben- 
find. Man fchmelzt mit’ heller Sicht, inbem man fo ſchwache 
Erzſaͤtze Führt, daß die Flamme ſtets auf der Gicht hervor⸗ 
bricht. Dies iſt unläugbar. eine fehr große Mangelhaftigkeit 
des Schmelzprozeſſes, zu weicher man durch die fehr fireng« 
flüffige Wefchietung gezwungen wird. Die hohe Temperatur 
welche die. Beſchickung erforbert, trägt nothwenbig dazu bei, 
dag viel Silber verſchlackt wird. ‚Außerdem werden, bei den 
ſchwachen Erzfägen und bei. bem ſtarken Winde, bie ſtaubar⸗ 
tigen Schliche in eimer fo großen Menge aud ber Gichtöffnung- 
fortgeführt, bag man mindeftend 12 Prozent von dem: zum 
Verfchmelzen gegebenen Erz, in den Fluggeftübbelammern der 
Defen wieber zuſammen kehren muß. Died Ausraumen ber 
Zlugftaublammern wird daher auch täglich wenigſtens einmal, 
zuweilen ſogar zweimal vorgenommen. Man giebt ben Erz⸗ 
ſtaub aus ben Kammern immer wieber in’ bie Beichidung 
zuruͤck, ſo daß er in ben Heberfichten von dem Erfolge der 
Schmelzarbeiten gar nicht mit aufgeführt wird. Nirgends 
trifft man daher auch fo große und geräumige Fluggeſtuͤbbe⸗ 
Sommer an, als auf den Nieder⸗Ungernſchen Silberhuͤtten. 
So lange mandas Schmelzen mit dunklen Gichten nicht ein⸗ 
fuͤhrt, wird man weder einem großen Silherverluſt durch Ver⸗ 
ſchlackung vorbeugen, noch die Entſtehung von vielem. Flug⸗ 
geſtuͤbbe vermeiden koͤnnen. Die dunklen Gichten, ober eine 
niedrigere Temperatur im Ofenſchacht, koͤnnen aber nur bei 
leichtfluͤſſigeren Beſchickungen angewendet werden, weil dunkle 
Gichten, verbunden mit ſtrengfluͤſſiger Schlacke, einen noch groͤ⸗ 
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firgen. Gitberperiuft ‚burch Verſchladung berbeifuͤhren wuͤrden. 
Der. Huſatz/ von Eiſenfriſchſchlachen (han Robnitz) wihrde „meil 
es an Flußſpath gänzlich mangelt, : sin ‚porteeffliches Mint Io 
ein. feichtfläffigene Beſchickung zu erbaltez. 

Das durch Eintraͤnken wit Blei theilweiſe enter —* 


San der Beißharheit, wich noch.einige. male, zit ainem zuſe 


pon. armen quarzigen Erzen, nach Beendigung ; ber Friſchar⸗ 
beit, ppisber ia ben Ofen zuxud ‚gegeben, dann aber, nach vors 
hexgegangenem Roͤſten, wieher. in.bie folgende Friſcharbeit ges 
bracht... Dadurch haͤuft ſich der Kupfergehalt. in dem Frühe 
Ich zuletrt ſo ſehr an, daß, dem Stein durch das Eintraͤnken 
mur/noch, wenig Silber cutzeam merden kann. Er wird dann 
ans der Silbexichmelgarbeit entfernt(abgeſetzt, ober nach dem 
in Nieder⸗Ungern ‚gebräuchlichen. Ausbruck: exſcinditth und eis 
ner weiteren Behandlung unterworfen, die nicht. auf: allen drei 
Hätten ganz gleich: ifl. - — Mpil..hnd; Blei immer nun Im res 
guꝛliniſchan Zuſtonde zur Entiüberung.. angewendet wird, ie 
muͤſſen ‚alle ‚Produkte von ‚des. Treibarheit xeducixt werden. 
Bei. dieſon ʒedaciren den Schmelzen· merken: Glaͤtte und Hemd, 
in demſelben Berhältnig: wie: ſie von der Zieiharbgit exhalten 
werden (S. Blei), angewendet. Wenn reiche: Silberexze vor⸗ 
bonden ſind, xlche ſich wegen „her. beigemengten Bergarten 
wicht auf den Treibheerd bringen. laffen, ſo ſeut man dieſelben 
Being Reducixen ber zeichen Glaͤtte mit himu, Es wird dmg 
lich bei, der Taxiharbeit bie. zeiche, Stätte von dem ſilhrzgrmen 
Matte getsennt; gehalten. Die letztere wird, in ſalkern 28 sicht 
or Eintraͤnkhii mangelt, zu-MBlek,‚rebeiek, weldgd::im Dam 
Handel. gebpagpt.yirb., Die xciche Glaͤtte und der Hanh ges 
ben arme, Werke, „bie. als Vorſchlagblei oder als Einträgkkle, 
au Der ſogenannten Friſcharbeit zurůd gegehen wird⸗ Mr den 
Zreibarbeit hält, · man wenig, Abſtrich, weil, Dig: reichen; Werke 
ſehr rein ſind. Aush der Kupfergehalt ber Werke iſt micht bes, 
Yeppend, weil das maulinifche. Vhti das Schpyffelkunfer nicht 
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an dar Vrewand des Ofend, uaͤber bem .‚Arbeitögenrätbe, eine 
Ballerie, die zur Gicht fuͤhrt. Dieſe Einrichtung iſt wenig 
zutraͤglich fir Bir Geſundheit der Arbeiter, bie den aus dem 
AIrbeitsgewoͤlbe auffteigenden Metalldaͤmpfen, ausgeſetzt ſind 
wenn bie Saͤtze eingetragen werben. Wenn auch in dem Ars 
beitz gewoͤlbe eine Deffnung angebracht iſt, aue has: Daͤmpfen 


eine Ableitung zur Ofengicht zu verſchaffen; fp. iſt dieler Ab⸗ 
99. boch immer ſehr unveliftaͤndig A Vennobejat bes 


bit man; ſich überall der Hohlaklen :: 

In „ben. Beishnungen. ſinde a der Bobenfein ‚oder. ber 
Sohtkin; ch, die Futtexmouer des Schachtet, auf. gaben, Bart 
gebranaten und. feuerfeſten Kiegeln; q die RLRihmauer mit den 
Abrugen Fir pie Zauchtigkeit; d ein heit des Dfenfundamente 
wait. den: Abzuͤgen für, Die Fouchtigkait; e der bewegliche Theij 
ber Vorwanddes Ofens (die: Pfenbruſt) welcher jedes mal 
ausgebrochtn und ‚neu eingeſetzt wird, wenn tan Reugeß Zunge 
en ſtatt findet; J der Gumopf, welcher nur. fehe wenig vor 
ber. Ofenbruſt hervorragt; g der Garbau in weſchem dar Theil 
des Sumpfes, der den Varheerd hildet, eingeſchnitten iſt; I 


Der undewegliche Stein dar: den / Warhau nowe ‚bearäuzt,; mh 


a 


durch: beflon. „Oühe über der: Moͤttenſoble, „bie: Entferuung: bei 
bochllen Punktes: des Sumpfts hem Mönbenfein beſſimmt 
wird; i. die. beiden Stichheerde oder, bie Eintraͤnkeiegel, weide 

durch die⸗Stichoͤſfnungen mitz dem Sumpf: in Berhinbung fies 


‚bens:k Dig. heiden Formgewoͤlbe; J ine Deffaung oben im Ar⸗ 


beitsgemolhe, um die us dem; Vorhaed ſich /erhebenden Daͤm⸗ 


- fe auf die ‚Gicht; zu leiten; ‚m, ein: Gewölbe ‚über ber ‚Sicht 


des Ofens, durch welches Dad. Sluggeflühbe, aneirt arbalsen, 


und: aus. der Deffaung,.n, in ‚ein zweites ewoͤlbe Qu unh aus 


Dielen, in. .Die-; Stuggeftähhefgmmern p ;pelsitgt wird; ;q. find 
verſchließbare Thuͤren auf har Wacheite. de⸗ Sfenschkubes, dec 
welche man. zu dem Gewoͤlbe und da, die eammer p ge⸗ 
Tanpt, um das Fluggeſtuͤhbe zuſammen zu de und auszu⸗ 


x . 
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tragen; r Gewölbe auf welchen bie Fluggeſtuͤbbekammern rus 
ben, und welche von den mafliven Säulen s getragen wer⸗ 
den; t Scheidewaͤnde in den Fluggeflübbelammern, um den 
Luftſtrom zu brechen, und das Abfeben der Fluggeflübbe zu 
befördern; u eine Effe in der lebten Zluggeftübbelammer, aus 
welcher. bie ‚nicht conbenfirbaren Gasarten auf ber Gicht abs 
geführt und in: die Atmosphäre geleitet werden; = die Galles 
rie über dem Arbeitögewölbe, welche zur Gicht führt. — Die 
Schladen fliegen über den Vorheerd anf der rechten ober auf 
der linken Seite des Sumpfes ab, weshalb auf ber Ober 
fläche des Vorbaues 8 eine Rinne (Schladengaffe) eingefchnit« 
ten iſt. 

Bei ber Roharbeit ſo wenig als bei dem Anreicherſchmel⸗ 


yon, und bei der Srilcharbeit werben die Erze und Schliche ges 


roͤſtet. Aber das von der Roharbeit fallende Rohlech erhält 
gewöhnlich drei Röftfeuer, ehe ed zum Anveichichmelzen geger 
ben wird. Wenn zufällig ein Mangel an Kiefen ift, und 
wenn man daher genöthigt wird, weniger Kiefe in die Bes 


ſchickung zu bringen, fo werden die Rohleche für bie Anreich⸗ 


arbeit ſowohl, ald die Anreichleche für die Friſcharbeit, nur. 
Schwach, noͤthigenfalls auch wohl gar nicht geröftet. Der Grad - 

der Röftung des Rohlech und des Anreichlech hängt alfo ganz . 
von. dem Verhaͤltniß der Kieöfchliche in ber Beſchickung ab. 
Gewöhnlich iſt daran: aber fein Mangel, weshalb die Leche 
geröftet werben, um nicht. unmöthig zu viel Schmefeleifen in 
den Stein. zu bringen, und um durch das Roͤſten Eiſenoxyd 
zu erzeugen, welches einen flüffigeren Gang. bei ber Schmelz 
arbeit herbeiführt. Das Anreichfchmelzen und bie Srifcharbeit 
find daher auch zwei Schmelzoperationen, bie eine leichtfluͤſſi⸗ 
gere Schlacke geben, und bei welchen ein beſſerer Gang im 
Ofen ſtatt findet, als bei der Roharbeit, weil die Beſchickung 
zur Roharbeit nur Schwefelmetalle, aber kein oxydirtes Eiſen 
aus dem Schwefeleiſen enthält. Man kann aus dieſem Grunde 

Surfen ‚Metallurgie V. Thi. 35 
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die Schlade von der Roharbeit als Zufchlag nicht wieber ans 
wenden; felbft die Schlade vom Anreichſchmelzen ift noch zu 
firengflüffig; dagegen muß die Schlade von ber Friſcharbeit 
bei den beiden erften Schmelzprogeffen als Bufchlag bienen. 
Es ift daher ſchon ein Mangel an Frifchfchlade eingetreten, 
welcher, wenn er noch mehr zunehmen follte, nothwendig Ber 
anlaffung geben wird, andere flußbefördernde Zufchläge aufzus 
fuchen, wohin befonderd die Eiſenfriſchſchlacke gehören dürfte. 
Bei der Frifcharbeit werden jetzt gar Teine Schladenzufäge ges 
geben; dagegen findet bei allen drei Schmelzungen ein bedeu⸗ 
tender Zufas von Kalkſtein flatt, den man feit ein paar Jah⸗ 
- ren Schon zw vermindern, und bei dem Anreichiehmelzen fogar 
ganz wegzulaffen verfucht hat. Es bedarf nicht der Bemer⸗ 
fung, daß nach der Belchaffenheit des Gangarten auch das 
Verhaͤltniß und bie Art der Bufchläge abgeändert werben foll> 
ten, und daß eine gut gewählte Beſchickung dad einzige Mit 
tel ift, den Silberverluft durch Verſchlackung zu verhuͤten. 

" Die Leche werden In bedachten Roͤſthaͤuſern, «ber in of 
fenen Haufen und nicht in Stadeln geröflet. 

Die Belchidung zur Roharbeit beſteht In der Hauptſache 
aus. filberarmen Kiesfchlihen, und außerdem aus Roherzen 
und Rohfiberichlichen. Cine ſolche Beſchickung ik 5. B. &0 
Prozent Kiesſchliche mit 4 His 3 Loth Silbergehalt; 4 Pros 
zent Roherze und 16 Prozent Mohfchliche, wobei ber Durchs 
ſchnittsgehalt dev Beſchickung 0,83 Loth Im Gentner des gat⸗ 
tirten Erzes iſt. Diefe Gattirung wird mit 300 Prozent 
Friſchſchlacke (nämlich mit Schlade von ber dritten Schmelz⸗ 
arbeit) und mit 30 Prozent Kalkſtein beichidt. Der Silber 
gehalt der Zrifchichlade wird zu J Loth im Eentner angeges 
ben, indeß dürfte bavon wohl nur fehe wenig in bad Lech ges 
bracht werben. Es erfolgen daraus 30-33 Prozent Rohlech 
von 23 bis 3 Loth Silbergehalt im Centner. Die Rohſchlacke, 
welche nicht weiter benutzt wird, ſoll Loth Silber im Cent⸗ 


| 
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ner enthalten. Im 12 Stunden werben 50-52 Geniner gat⸗ 

tirtes Erz, mit einem Kohlenaufwand von etwa 750 Kubik⸗ 
fuß Wiener Maag verſchmolzen. — Eine andere Beichidung 
für die Roharbeit: beſteht aus 72,5 Kiedfchlichen, 18 Rohſilber⸗ 
fchlichen, 9,5 Roherzen, mit einem Durchichnittögehalt der Gat⸗ 
tirung von 45 Loth, Als Bufchläge werben angewendet 120 
Friſchſchlacke und 205 Kalkſtein. Es erfolgen daraus 33 Gent: 
ner Rohlech mit einem Gehalt von 3— 4 Loth Silber. In 
12 Stunden werben 454 Centner von bem gattirten Erz ges 
fhmolzen, und 790 Kubikfuß Wiener Maaß Holzkohlen ver: 
Braucht, — Eine dritte Beſchickung iſt: 84 Gentner Kiesſchlich 


mit 3 Loth Silbergehalt, 10 Centner Silberfchlic mit 3 Loth, 


und * Centner Silbererzʒ mit 25 Loth Silbergehalt, fo daß 
‚bad gattirte Erz 0,87 Loth Silber im Durchſchnitt enthaͤlt. 
As Bufchlag werden 150160 Gentner Friſchſchlacken und 
18—20 Gentner Kalkftein angewendet. Das Rohlech enthaͤlt 


einen Silbergehalt von 4—5 Loth im Centner. 


Bei dem Anreichſchmelzen werben bie Erze mit 40 — 70 
Prozent (gewöhnlich dreimal) ‚geröfteten Rohlechen gattirt; ein 
Verhaͤltniß welches ganz von ben Vorraͤthen von Rohlech abs 
haͤngig iſt. Beſchickungen zum Anreichichmelzen find folgende: 


24 Gentnee Roherze (in Ermangelung ber Anteicherze), 76 


Gentner Robfilberfchliche, und dazu 63 Gentner dreimal gerds 
ſtetes Rohlech. Der mittlere Silbergehalt der Gattirung ift 
2,63 Loth. Als Zufchlag werben angewendet, 70 Gentner 
Friſchſchlacken mit 3 Loth Silbergehalt im Bentner, und 30 
Gentner Kalkſtein. Es erfolgen 383 Centner Anreichlech mit 
422 Loth Silbergehalt. Die Anreichfehladte, welche nicht wies 
ber benußt wird, fol z Loth Silber enthalten In 12. Stun 
den werben 30 Centner Erze, oder 48,9 Centner Erz und Led 
mit einem Kohlenaufwand von 1100 Kubilfuß Wiener Maaß 
Holzkohlen verfhmolzen. — Cine andere Beſchickung befteht 


aus 674 Centnern Robfilberfchlich, 103 Eentnern Kiesſchlich, 
| 85 * " 


- 
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214 Centnern Roberzen, mit einem Durchfchnittögehalt von 


233 Loth Silber. Dazu kommen 60 Gentner dreimal gerd« 


ſtetes Rohlech, und als Zuſchlag 72 Gentner Friſchſchlacke. 
Es erfolgen 483 Centner Anreichlech, mit einem Silbergehalt 
von 9 Loth. In 12 Stunden werden 423 Centner Erze, 
ober 673 Eentner Erz und Lech, mit einem Kohlenaufwand 
von 806 Kubilfuß Wiener Maaß verſchmolzen. Zuweilen ift 
der mittlere Ducchichnittögehalt der Beſchickung nur 27, auch 
‚wohl fogar nur 2 Loth, und das Anreichlech fällt dann nur 
7 bis Stöthig aus. 

Fruͤher machte man einen Unterfchieb zwifchen Arm Fri⸗ 
ſchen Ordinair Friſchen und Reich Friſchen, und nannte Arm 
Friſchen das Concentrationsſchmelzen, bei welchem der Durch⸗ 
ſchnittsgehalt der Beſchickung 5— 6 Loth im Centner war; 
Ordinair Zrifchen dasjenige, bei welchem die Beſchickung im 
Durchſchnitt 6— 8 Loth Silber enthielt, und Reich Friſchen 
dasjenige, bei welchem bie Beichidungen 15—30 Loth Silber 
und darüber, im Gentner enthielten. Diefe reichen Arbeiten 
fommen jest felten vor, indem man fic) größtentheils der Roh⸗ 
erze und Rohſilberſchliche beim Anreichern, und der Anreicher⸗ 
erze bei ber Srifcharbeit bediegen muß. Für den Fall aber, 
"wenn reiche Erze vorhanden find, fo macht man immer mit 
dem Reichfriſchen den Anfang bei der Zrifcharbeit, und läßt, 
wenn die reichen Erze verfchmolzen find, die gewöhnliche Friſch⸗ 
arbeit unmittelbar folgen. Died geichieht deshalb, Damit bie 

reichen Rüdftände im Ofen von dem ärmeren Erz wieber mit 
aufgenommen werben koͤnnen, vorzüglich aber, um bie entfil: 
berten Zeche bei ber gewöhnlichen Srifcharbeit wieder mit zu⸗ 
zufegen (zu repetiren), damit fie wiederholt mit dem Eintraͤnk⸗ 
blei durchgerührt werden. — Es ift ſchon erwähnt worben, 
daß die bei der Srifcharbeit erhaltenen Zeche, fobald die Srifch- 
arbeit beenbdigt ift, einige male wieder in den Ofen zurüd ges 
geben (repetirt) werben, um. im Stichheerd (Eintränltiegel) 
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wieberholt mit Blei durchgerührt zu werben. Nachdem. bies 
Repetiren zweimal, und wenn das Lech ſehr reich an Silber 
war, auch drei bis viermal wiederholt worden iſt, — wobei. 
jedesmal ein Zuſatz von armen quarzigen Erzen angewendet 
wird, — werden die Leche geroͤſtet, und kommen, eben ſo wie 
die geroͤſteten Anreichleche, in die naͤchſte Friſcharbeit. Eine 
Beſchickung fuͤr die Friſcharbeit beſteht z. ® aus 45,1 Cent⸗ 
nern Friſcherzen und Schlichen, 54,9. Centnern Anreicherzen, 
mit einem mittleren Durchſchnittsgehalt von 75 Loth. Dazu 
kommen 42,88 Centner Friſchleche und 18,25 Centner Anz 
reichleche, die beide vier Roͤſtfeuer erhalten haben. Als Zu⸗ 
ſchlag werden 30 Centner Kalkſtein gegeben. In: 12 Stun⸗ 
ben werben 205 Centner Erze oder 33 Centner Erz und Lech, 
mit einem Koblenaufwand von 1190-Kubiffug Wiener Maag, 
mit Einfluß des Repetirens, verichmolzen Zu jenen 100 
Centnern Erzen und 61,13 Centnern Lech werden 26,55 Cent: 
ner, Eintraͤnkblei angewendet. Es erfolgen etwa. 23 Centner 
Werke mit 36 Loth Silber im Centner, und 45 Gentner cans 
sentrirte Feifchleche, ‚welche vier Nöftfeuer erhalten, und dann 
bei der nächften Frifcharbeit wieder angewendet werden. Bei 
geicheren Erzen iſt der Silbergehalt des Werke: größer; und 
ſteigt bis 60 Loth im Eentner.. 

Bei der Rohavbeit und beim Anreichfchmelzen wird das 
Lech aus dem Dfenfumpf abwechfelnd in. den. einen und. is 
den andern Stichheerd abgelaflen, ſo wie es im Vorheerd fo 
hoch angefliegen iſt, daß es von der Schlade: nicht mehr be 
‚bet werden kann. Das Lech wird in Scheibengeflalt aus 
den Stichheerdben genommen, weshalb zwei Heerde vorhanden. 
find, um die Arbeit nicht übereilen zu dürfen. Bei der Friſch⸗ 
arbeit gehört es aber welentlich dazu, das Lech fo. oft: abzu: 
ſtechen, daß jebesmal nicht mehr ald 20 — 24 Pfund in den 
‚Stichheerd gelangen, in welchem es mit. dem Eintränkblei um: 
gerührt wird. Das Umrühren gefchieht mit: eiſernen Ruͤhr⸗ 
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ſtaͤben. In jedem von den beiden Stichheerden befinden ſich 
etwa 4 Centner Blei, die zwiſchen gluͤhenden Kohlen, mit 
welchen die Stichheerde angefuͤllt werden, eingeſchmolzen wer⸗ 
den muͤſſen, damit fie fluͤſſig in den Stichheerd gelangen. 


ZJe groͤßer ber Bleiabgang iſt, deſto fleißiger pflegt dad Um⸗ 


ruͤhren ſtatt gefunden zu haben, oder deſto oͤfter und in klei⸗ 
neren Quantitaͤten iſt das Lech abgeſtochen worden. Bei der 
gewöhnlichen Friſcharbeit bleiben die 4 oder 45 Centner Blei, 
von welchen etwa & fogleich eingefchmolzen werden, und das 
dritte Drittel bei jedem Abftich nach und nach in Heinen Por: 
tionen zugefeßt wird, 6—8 Stunden lang in den Heerden, 
während welcher. Zeit wieberholte Abfliche von Lech erfolgt 
find. Dad Durchgerührte Lech wird jedesmal, fobald es fo 
weit erkaltet iſt, daß es abgehoben werben Tann, aus dem 
Stichheerd genommen, ehe ein neuer Abftich von Lech flatt 
findet; die legte Scheibe welche unmittelbar mit den. Werken 
in Berührung iſt, bleibt aber zurüc, und muß .bei dem fols 
genden Abſtich wieder fläffig gemacht werben, damit bad ans 
bängende Silberblei nicht verzettelt wird, Gnthielt das Eins 
traͤnkblei ſchon Silber, wie es der Fall ifl, wenn arme Werke 


ſtatt des reinen Blei angewendet werben, oder erfolgt das Lech 


aus fehr reichen Erzen; fo muß das reihe Werk in kürzerer 
Zeit als in 6 Stunden auögefchöpft, und durch frifches Ein⸗ 
tränfblei erfeßt werben. Beim Auöfchöpfen der Werke wird 
die lebte Lechſcheibe zwar abgehoben, aber bei Seite geftellt, 
damit fie, nach erfolgten Einſchmelzen der neuen Quantität 
Eintraͤnkblei, wieder in den Stichheerb zurüd gegeben werden 
kann. Beim Repetiren des Lech, findet dad Eintränten des 
in die Stichtiegel abgelaffenen Lech, in berfelben Art flatt, 
Ein häufiges Abftechen, oder das Ablaffen von geringen Quan⸗ 

titäten Lech bei jedem Abſtich, und. ein recht forgfältiges und 
genaues Umrühren des Lech mit dem Blei, find wefentliche 
Erforderniffe für den guten Ertolg dieſer Entfilberungsmethobe. 
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Weil das bei der Friſcharbeit erhaltene Frifchlech immer 
wieder geröftet und in die Friſcharbeit zurüd gegeben wird, fo 
-  wächlt der Kupfergehalt deſſelben immer mehr an, fo daß bie 

Werke zulegt fehr viel Kupfer aufnehmen würden. Sobald 
fi) daher reguliniſches Kupfer in dem Lech auszuſcheiden an- 
fängt, welches ſchon der Fall ift, wenn es 20 — 24 Prozent 
Kupfer enthält; fo wird ed nicht mehr zur Srifcharbeit zuruͤck 
. gegeben, fondern erfeindirt. Das erfeindirte Lech erhält 3 Roͤſt⸗ 
feuer, und wird, wenn eine gehörige Quantität davon beiſam⸗ 
men ift, mit einem Zufag von Roherzen und Robfchlichen, 
aber ohne Kieszuſatz, verſchmolzen. Died Verfchmelzen nennt 
man dad Lechdurchſtechen, wobei, wie gewöhnlich, Eins 
traͤnkblei in die Stichheerde gebracht, und bie ‚geichmolzene 
Maſſe aus dem Ofenſumpf auf das Blei in den Stichheerd 
geleitet wird. Man erhält dann treibwürbige Werke und Lech, 
welches den Namen Durchſtechlech erhalten bat. Dad 
Durchftechleh erhält wieder 3— 4 Roͤſtfeuer, und wird nun, 
ohne Zuſatz von Erzen, verfhmolzen. Dabei erhält man bleis 
baltiged Kupfer, mit einem Silbergehalt von 60— 100 Koth 
im Gentner, welches unmittelbar auf den Xreibheerd gefeht 
wird, und Lech, welches den Namen Oberlech exhalten hat, 
und nun, nad) erfolgter mehrmald wiederholter Röftung, zu 
Rohkupfer verihmolzen, dieſes dann aber (in Tajowa) gefäis 
gert wird. — Died iſt das Verfahren, welches mit den er: 
feindirten Lechen in Neufohl vorgenommen wird. Zu Krems 
tig wird das Ducchftechlech nicht wieder verſchmolzen, fondern 
ſogleich nach Tajowa gefendet, wo es zu Schwarzkupfer (wel⸗ 
ches noch viel Blei enthaͤlt) verſchmolzen und geſaigert wird. 
Deshalb exſcindirt man die Leche zu Kremnitz auch erſt bei 
einem ungleich hoͤheren Kupfergehalt wie zu Neuſohl, und 
läßt fie öfter durch die Friſcharbeit gehm. 

Vergleichungen zwifchen den Sächfifchen und Nieber-Un- 
gernſchen Schmelzs und Entfilberungd: Methoden, würden fehr 


x 
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intereffant und von großer Wichtigkeit ſeyn; fie koͤnnen aber 
nicht angeflellt werben, weil dazu gründliche und vorurtheils⸗ 
lofe Verfuche und Gegenverfuche mit Erzen von ganz gleicher 
- Belchaffenheit, in denfelben Defen und bei benfelben MWBefchiks 
kungen, nothwendig erfordert werben, bie bis iest noch nicht 
vorgenommen worben find. 


7) Die Methode welche auf den Kolywan⸗Woskreſſens⸗ 


kiſchen Hüttenwerken zur Gewinnung des Silber aus fehr. 
armen Silbererzen angewendet wird, ift fchon in ber zweiten. 
Abtheilung (I. 350) befchrieben worden. Diefe Methode ſcheint 


befonders alsdann fehr empfehlenswerth zu fen, wenn bie 
Silbererze nur wenig Kupfer enthalten, oder wenn ihnen fil: 
berhaltige Kupfererze nur in geringer Menge beigemengt find. 
Das Verfahren ift höchft einfach, indem es nur allein aus der 
Roharbeit, und aus einer fehr einfachen Behandlung: des in 
einem Heerde wieder eingefchmolzenen Rohſteins mit Blei bes 
fieht. Auf den Kolywanſchen Hütten wird der unvollflänbig 
entfilberte Stein immer wieder zum Rohſchmelzen zurück geges 
ben; man wuͤrde ihn aber. auch auf dieſelbe Weife wie bei 
den Berfahrungsarten No. 5. und 6. behandeln, nämlich auf 
Schwarzkupfer verarbeiten, und dieſes durch den Saigerhüts 
tenprozeß entfilbern können. Der Kupfergehalt des Rohſteins, 
welcher bei der auf den Kolywanfchen Hütten üblichen Ver⸗ 
fahrungsart ganz verloren geht, ferner der. Werth des Kupfers 
und die Preife des Bleies, muͤſſen beſonders barüber enticheis 
ben, ob ber durch die Verbleiung unvollfländig entfilberte Roh⸗ 
ſtein, auf Schwarzkupfer benutzt werden: fol; oder ob es vor⸗ 
theilbafter ift, den Kupferverluft nicht zu beachten. Silberhal⸗ 
tige Kupfererze (Fahlerze) werden ihren Silbergehalt immer 
nur fehr unvollommen abgeben; allein es würde dennoch auf 
eine nähere Unterfuchung ankommen, ob fie, wenigftend unter 
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geriffen Umftänden, durch bie Sibiriſche Methobe nicht” mit 
größeren Stönomifchen Vortheilen als durch bie Methobe No. 2.. 


entfülbert werben koͤnnen. Gigentlich ift das Sibirifche Wers 


fahren Indeß nur für arme Sibererze berechnet, alſo nur mit 
den Methoden 5. und 6. zu vergleichen. 

Die Sibirifche Entfilberungsmethobe bes Mohſteins ift 
von dem Ungernichen Berfahren im Weſentlichen nicht verfchies. 
den, indem der ganze Unterfchieb nur darin befteht, daB man 
in Nieder⸗ Ungern den Stein unmittelbar im Stichheerbe mit 
dem Blei in Berührung bringt, und daß man jebesmal nur 
Heine Quantitäten Rohſtein anwendet, wogegen bei der Sibi⸗ 
sifchen Methode. große Quantitäten Rohſtein in einem befons 
deren Heerde wieder umgefchmolzgen, und in demſelben mit 
Blei zufammen gerührt werden. Die Roharbeit felbft, naͤm⸗ 
lich das Concentriren des Silbergehaltes der Erze in einem 
Rohſtein, weicht von ber gewöhnlichen Roharbeit nicht ab, 
und wenn ber Erfolg dieſes Prozefled auf. den Kolywanfchen 
Hütten mangelhaft erſcheint; fo ift der große Silberverluſt nicht 
der Methode, fondern ber Art zuzufchreiben, wie dieſelbe auße 
gehbt wird. Bei einer gut geführten Roharbeit, und unter 
der Vorausſetzung, daß es an zweckmaͤßigen Zufchlägen nicht 
fehlt, würde der Silberverluſt weniger bei der Roharbeit, als 
bemnächft bei der Entfilberungdarbeit des Rohſteins gefucht 
“ werben müflen. Auf ben Kolywarifchen Hütten feheint aber 
ein ganz entgegengefeßter Erfolg: flatt- zu finden, denn bei. der 
Entfilberung des Rohſteins ift der Silberverluft deshalb fehr 
unbedeutend, weil der entfilberte Stein immer wieber in die 
Arbeit zuruͤck kommt. Die Urfache des Silberverluſtes bei ber 
Noharbeit, kann aber theild in ber mangelhaften Befchaffens 
heit der Beſchickung, theild in. dem Verbindungszuſtande ges 
ſucht werben, in welchem ſich dad Silber in den Erzen befin⸗ 
bet. Beide Urfachen fcheinen auf ben Kolywanfchen Hütten 
werten vorhanden zu ſeyn, wenigftend auf denjenigen Hütten, 
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weiche Silbererze von ben Scherepanowskyſchen unb von allen 
ſolchen Gruben zu verfchmelzen haben, deren Erze bad Silber 
zum großen Theil im Zuſtande bes Hornfüberd enthalten. 
Dieſe Erze find zum Rohſchmelzen und zum. Berbleien übers 
baupt gar nicht geeignet, und es giebt für fie feine beflexe 
Art der Benusung als durch die Amalgamation. Die Mäns 
gel der Beſchickung ergeben fich zwar aus dem Refultat, wel: 
ches darin befteht, daß faſt der vierte Theil des Silbergehal⸗ 
tes der Erze bei der Roharbeit in die Schlade geführt wird; 
allein über die Art und Weile wie ihnen abzuhelfen wäre, 
läßt fich bei den wenigen zuverläßigen Nachrichten, bie ich 
über dieſen Schmelzprogeß erhalten habe, nicht urtheilen. . 
Das Eigenthuͤmliche des Kolywanſchen Schmelzprozeſſes 
befteht indeß nicht in der Roharbeit, bei welcher es nur allf 
eine zweimäßige Wahl der Belhidung und auf gut cons 
ſtruirte Ofenfchächte, fo wie auf eine richtige Winbführung ans 


u kommt; fondern in dem Verfahren bei der Entfilberung des 


Rohſteins durch dad Blei. Mit Bezug auf die in der zwei 
sen Abtheilung fchon gemachten Mittbeilungen, ftellt die Zeichs 
zung Sig: 991. den fenkrechten Durchichnitt des Heerbed, von 
der Form⸗ zur Windfeite nah VW, und. Fig. 990. nah XLI 
ven Harizontaldurchichnitt des Heerdes bar, in welchem ber 
Rohſtein umgeihmolzen wird. In der Zeichnung iſt biefer 


Heerd in dem Zuſtande dargeftellt, in welchem er fich befins ' 


Det, wenn der Robftein eingelchmolzen, das Blei berdits eins 
gefest, und burch den flüfjigen Rohflein gegangen, und bie 
Oberflaͤche des flüffigen Rohſteins von glühenden Kohlen (mit 
welchen ex immer bedeckt fen muß, wenn nicht die Schlacke 
abgezogen wird) entblößt worden if. Das Einfchmelzen des 
Rohſteins findet über Kohlen ſtatt, benen der erforderliche 
Wind durch zwei ganz horizontal liegende Formen zugeführt 
wird. Des Heerd beſteht aus einer ganz von Ziegelfleinen 
auögemancıten Grube, been innere Wand mit einer etwa * 
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Zoll ſtarken Thonſchicht a, welche die Stelle eines Schacht⸗ 
futters vertritt, bekleidet iſ. Die Heerdgrube hat eine keſſel⸗ 
foͤrmige Geſtalt; fie iſt 36 Zoll tief, und bat oben einen Durch⸗ 
meſſer von 45 Fuß. b bedeutet den eingeſchmolzenen Roh⸗ 
ſtein, und o bad Blei, welches den Rohflein durchdrungen, 
und fi) am Boden der Heerdgrube angefammelt hat. n ifl 
die Stichöffnung, durch welche zuerft das mit dem Silber bed 
Steind angereicherte Blei, in den Stichtiegel m, und bems 
nächft auch der arme Rohſtein abgelaflen wird. Die Abzüge 
für die Feuchtigkeit in der Zundamentmauerung bed Heerdes, 
find durch o angedeutet. d find fchladenartige unregelmäßige 
Anwüchfe an der Windfeite der Heerbgrube, welche dort, we⸗ 
gen Mangel an Hise, erflarren, und mit der Thonſchicht a 
feft zufammen ſchmelzen. Man bricht fie niemals los, ſondern 
ſieht die Bildung bieler verfchladten Maflen vielmehr fehr 
gerne, weil fie der Heerdgrube einen Schug gewähren, und 
dad Durchdringen des flüffigen Rohfteind durch Die Mauerung 
ber Heerbgrube verhindern. - Es ift nicht zu befürchten, daß 
fie fich über eine gewiſſe Graͤnze weiter gegen die Kormfeite 
ausbreiten, theild weil die Bildung dort durch bie größere 
Hite verhindert wird, theild weil der flüffige und hitzige Roh⸗ 
ftein bei dem nächfl- folgenden Einfchmelzen immer wieder eis 
nen heil der erflarrten Mafle auflößt. Wenn ein Head 
nach oft wiederholten Einfchmelzungen unbrauchbar geworben 
ift, fo wird nicht allein die verſchlackte Mafie d, fondern auch 
die ganze audgebrochene Thonſchicht a, welche ſehr viel Roh⸗ 
ftein eingezogen bat, zur Robfchmelzarbeit zurüd gegeben. 
Obgleich der Rohftein in diefen Heerben viermal mit Biel _ 
‚behandelt wird, fo ertelgt die Entfilberung. Doch unvollkom⸗ 
en, indem nur etwa 75— 80 Prozent feined Silbergehaltes 
on dad Blei treten, Weil ber arme Stein aber immer wies 
der entweder in die Roharbeit zurück gegeben, ober weil er 
‚geröftet, concentrirt, und dann wieder im dem Heerde einge 





996 


fchmolzen wird; fo findet der Silberverluſt nicht bei ber Wer- 
bleiungsarbeit in den Heerden, ſondern bei der Schmelzarbeit 
in den Schachtöfen flatt. Wei dem Mangel an Eiſenoxyd, 
welcher bei den Beſchickungen zum Rohſchmelzen auf den mehr 
ſten Kolywanſchen Hütten (mit Ausnahme der Gavrilofsky⸗ 
[hen und ber Gouriefskyſchen Hütten, welche bloß Erze von 
den Salairifchen Gruben verihmelzen) flatt zu finden fcheint; 
würbe ed eine wefentliche Verbeſſerung ber Robfchmelzarbeit 
feyn, den armen Rohſtein nicht roh, fondern moͤglichſt ſtark 
geröftet, in die Befchidung zum Rohſchmelzen zu bringen. 


8) Auf den Sitberhütten zu Ferneſel, Laposbanya und 
Kapnik im Bergdiſtrikt von Nagy Banya, findet eine Schmelz: 
arbeit ftatt, bei welcher die Berfahrungsarten No. 5. und 6. 
mit einander verbunden find. Man hat ihn den Arms und 
NReichverbleiungsprozeß genannt, unb mit bemfelben 
die Entfilberung des filberhattigen Schwarzkupfers in Verbin⸗ 
dung gelebt, welches in einem anderen Bergrevier auf der 
Kupferhütte zu Borfobenya, an der Sränze ber Bukowina, 
aus filberhaltigen Kupfererzen erzeugt wird. Dertliche Ver⸗ 
haͤltniſſe geftatten es nicht, die Entfilberung des Schwarzkus 
pferd zu Borfobanya flatt finden zu laſſen. Daffelbe wird 
daher nach den Hütten zu Fernefel gebracht, und dert buch 
einen Prozeß entfilbert, dem man den Namen: Kupferaufs 
töfung extheilt hat. Diefed Entfilberungsverfahren vertritt 
die Stelle des Abdarrprozeſſes (No. 3.), oder auch der Sai⸗ 
gerung (No. 1). Früher warb auch wirklich dad von Borfos 
banya erfolgende filberhaltige Schwarzkupfer, auf ber Hütte 
zu Felſoͤbanya, bald durch den Abdarrprozeß, bald‘ durch bie 
veine Saigerarbeit entfilbert; jebt aber glaubt man die Ent 
füberung des Schwarzkupferd vortheilhafter durch die Kupfer: 
auflöfung, weiche mit der Arm» und Reichverbleiung in Ver⸗ 
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bindung ſteht, bewirken zu koͤnnen. Die Hütte zu Felſobanya 
enthält daher jetzt nur bie entfilberten Zeche, welche von ber 
Arm: und Reichverbleiung und von der Kupferauflöfung, von 
den Hüttenwerten zu Ferneſel und Kapnik erfolgen, um fie 
auf Schwarzkupfer zu verarbeiten, und biefed Dann (in einem 
Spleißofen) gaar zu machen. 

Die Erze im Nagpbanyer Bergdiſtrikt zeichnen fih das . 
durch aus, daß das Silber reich an Gold iſt. Man glaubt 
daß dieſer Goldgehalt die Urfache fey, weshalb Die Erze durch 
die Nieder: Ungernfche Einträntarbeit fo wenig, ald durch ben 
Saͤchſiſchen Verbleiungsprozeß vollſtaͤndig entfilbert werden 
koͤnnten. Beide Methoden ſind fruͤher in Nagy Banya in 
Anwendung gekommen, aber jetzt durch den Arm⸗ und Reich⸗ 
verbleiungsprozeß verdraͤngt worden. Es ſoll zu viel Silber 
in dem Schwarzkupfer zuruͤck geblieben ſeyn, welches aus den 
zuletzt erhaltenen Lechen dargeſtellt ward, und der Goldgehalt 
des Silbers ſoll die Urſache geweſen ſeyn, weshalb das abge⸗ 
ſetzte Lech ſowohl, als das daraus erzeugte Schwarzkupfer, zu 
viel Silber zuruͤck hielten. — Die Silbererze im Nagy Ba⸗ 
nyer Diſtrikt kommen in Geſellſchaft mit ſilberhaltigen Kupfer⸗ 
erzen vor, ſo daß das Lech ſehr kupferhaltig wird, welches 
wohl die vorzuͤglichſte Urſache ſeyn mag, weshalb die Entſil⸗ 
berung nicht ſo leicht als bei minder mit Kupfer verunreinig⸗ 
ten Erzen ſtatt findet. Außerdem enthalten faſt alle Kupfer⸗ 
erze etwas Gold und Silber, und dieſer Goldgehalt des Sil⸗ 
bers bewirkt, daß die Entſilberung ſchon bei einem geringeren 
Silbergehalt mit Vortheil unternommen werden kann. Daher 
kommt ſehr viel Kupfer mit einem geringen Silbergehalt in 
die Schmelzarbeiten, und dieſer große Kupfergehalt erſchwert 
dann die Trennung des Silbers durch das Blei durch die ge⸗ 
wöhnlichen Prozeſſe 5. und 6. Man hat auch verſucht, das 
Schwarzlupfer durch Amalgamation zu entfilbern, dabei aber 
gefunden, daß das Gold ſich nur fehr unvollfländig ausſchei⸗ 
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den laſſe; eine Erfahrung, die allerdings auf guten Gründen beris 
het (S. Gold). Leider wird man daher vieleicht genoͤthigt feyn, die 
Entfifberung des Schwarzkupferd oder des Kupferſteins, welche 


Silber in Verbindung mit Gold enthalten, auch ferner durch 


das Blei ftatt finden zu laffen, in fofern bie Schwefelfäure 
nicht einmal ein vollkommneres Scheidungdmittel abgeben wird 
(S. Kupfer), denn es feheint durch die Erfahrung allgemein 
beftätigt zu werben, baf das Gold, wenn es erſt mit regulis 
niſchem Kupfer verbunden tft, dur die Amalgamation nit 
fehr unvollkommen ausgeſchieden werden Tann. 


% 


Der fogenannte Kupferauflöfungsprozeß ift jedoch zum 


Theil von oͤrtlichen Verhaͤltniſſen, nämlich von der Menge der 
hei den Erzfchmelzarbeiteh entfiehenden Zeche abffängig. Wenn 
au viel Leche vorhanden find, fo Können fie zur Kupferaufld: 
fung nicht verwendet werben; fallen nur werig Zeche im Ber: 


haͤltniß zu dem zu entfilbernden Schwarzlupfer, fo ‘reichen ſie 


zur Auflöfung bdeffelben nicht hin. — Aber auch‘ die Arm: und 
Reichverbleiungsarbeit wird nur dann vortheilhaft ausgeuͤbt 
werden koͤnnen, wenn in dem Bergrevier Bleierze vorkommen, 
oder leicht zu erhalten ſind. In dem Bergrevier von Nagy 
Banyen werden die Erze ebenfalls in kieſige Erze, in Blei⸗ 
erze, in Kupfererze und in Silbererze, mit einem groͤßeren oder 
geringeren Gehalt an golbhaltigem Silber eingetheilt. Die 
Gangarten beftehen ‚größtentheild aus quarzigen Gefleinen, ober 
aus Schwerſpath. Man fucht daher die Gattirung ſo einzus 
richten, daß Erze, bie nicht im einerlei Gangart brechen, ge 
meinfchaftlich verfchmolzen werden. Sonſt wendet man quars 
zige Bufchläge bei fpäthigen' Gangarten, und Kalkſteinzuſchlaͤge 


bei quarzigen Gangarten an. Die Bleierze welche zur Reichs 


verbleiung kommen, werben, wie in Sachſen, mit ben Silber⸗ 
erzen und Silberfchlichen gemeinfchaftlich in einem -Klammens 
ofen (Fig. 549—553.) geröftet. Die Kieöfchliche röftet man, 
wegen ihres großen Schwefelsiiengehaltes, in Saufen bie 2 
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bis 7000 Sentner Erze enthalten, mit Holz, nach dem Ver⸗ 
fahren welches fchon in der Abtheilung 8. gezeigt: worden if; 
Die vitriolifche Rinde welche ſich auf der Oberfläche folcher 
Roͤſthaufen bildet, wird, wenn nicht unbaltige Kiefe vorhanden 
find, beim Schladenfchmelzen angewendet; ober fie wirb aus⸗ 
gelaugt, und auf Vitriol benutzt. — Auch die Leche werden 
in Haufen, mit Holz, geroͤſtet. | 

Die Schmelzöfen find in derfelben Art zugemacht wie in 
Nieder⸗Ungern, allein bei der Windfuͤhrung weicht man in for 
fern ab, ald die beiden Formen nicht einander gegenüber, fens 
dern beide in ber Rüdwand bed Ofens Kegen, jedoch nicht in 
einem Niveau. Es ift von biefer Art ber Winbführung ſchon 
in der Abtheilung 7. die Rebe geweſen (Fig: 449. 450). 3a 
allen Schmelzarbeiten find hohe Schächte eingeführt. Bei der 
Armverbleiung und beim Schladenfchmelzen haben die Schächte, 
von der unteren Form an gerechnet, bis zur Gichtöffnung, eine 
Höhe von 15 Fuß 2 Zoll. Bei der Reichverbleiung, bei ber 
Kupferauflöfung und bei dem, Verſchmelzen ber Lehe, fo wie 
auch beim Reduciren der Stätte, wenbet man 10 Zuß. 230H 
hohe Schächte an. Zumellen wird auch die Armverbleinug 
in dieſen Defen vorgenommen. IJ 

Die Armverbleiung vertritt die Stelle der Robar⸗ 
beit, des Anreichſchmelzens und der Friſcharbeit. Die kieſigen 
Erze werben aber vorher geroͤſtet, damit weniger Lech entſteht, 
und um durch dad fich bifdende Eiſenoxyd einen befieren Gang 
bei der Schmelzarbeit zu bewirken, indem gar Teine Schlacken⸗ 
zufäge flatt finden. Bu diefer Arbeit kommen, außer den Kib 
fen, die Silbererze, deren Silbergehalt nicht größer iſt, als 2 
Loth im Centner Erz. Außerdem aber auch alle Kupfererzg, 
ohne Rüdficht auf ihren Kupfergehalt, wenn fie im Gentner 
Kupfer mehr ald 4 Loth goldhaltiges Siber enthalten. Man 
" macht nur den Unterfchied, daß alle Erze und Schliche, die 
aͤrmer an Gold find, und diejenigen welche weicher an. Golb 
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find, für fich allein beſchickt und verſchmolzen werben, weil är« 
mere umb reichere Schlacken entfliehen, bie von einander abge⸗ 
fondert bleiben muͤſſen. Sobald ber Soldgehalt über 18 Des 
nar in ber Marl Silber fleigt, werben die Erze zu. ben gold» 
veicheren gerechnet. Eine Armverbleiungäbefchidung befteht aus 
84 Kiesſchlichen, 12 armen Silbererzen und 4 armen Silbere 
ſchlichen. Das Eintränkblei wird nicht in den Stichheerb,. ſon⸗ 
bern fogleich in den Dfenfumpf, nämlich in ben vor bey Vor⸗ 
wanb bed Dfend hervorfichenben Theil des Sumpfes, oder in 
ben fogenannten Vorheerd gebracht. Zu 100 Centnern Bes 
ſchickung wendet man, je nachbem ber Silbergehalt geringer 
ober größer iſt, A—6 Gentner und darüber Eintraͤnkblei an. 
Diefes Blei wird: in. fo viel heile eingetheilt, als von bey 
Menge des beſchickten Erzes (von der Vormaaß) Abfliche er⸗ 
folgen ſollen. Beim erſten Anlaſſen des Ofens muͤſſen etwa 
2 Centner ungeroͤſtetes Lech vom vorigen Schmelzen zuerſt 
niedergeſchmolzen werden, um dem Sumpf dadurch eine ſchuͤt⸗ 
zende Dede zu geben. Wenn ſich demnaͤchſt der Heerd fo 
weit mit Schlacke angefüllt hat, Daß fie über den Vorheerd 
treten will, ſo ſtellt man dad Gebläfe auf einige Augenhlicke 
‚ein, und bringt das — vorher angewärmte — Blei fchnell in 
den Vorheerd. Die Anzahl ber Abfliche in einem beflimmten 
Beitraum hängt von der Größe des Dfenfumpfes, von bem 
ſchnelleren ober langſameren Niebergehen der Erzfäge, und 
von ihrem Lechgehalt ab. Man hat nur zu vermeiden, daß 
das Lech fich nicht zu hoch erhebt, oder wohl gar die Schlaf: 
kengaſſe erreiht. Die Werke und. dad Lech werben in bie 
Stichheerde abgelaffen, das letztere wird in bünnen Scheiben 


abgehoben, und die Werke werben ausgekellt. — Durch diefe - 


"Armverbleiungsarbeit: fol die Hälfte, ober doch wenigſtens ber 
britte heil des Silbers, unb % ober boch wenigftens bie 
Hälfte des Goldes, unmittelbar mit bem Blei verbunden, und 
der übrige Gehalt an edlen Metallen, fo wie dab in ben Er⸗ 
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zen beftndliche Kupfer; in einer geringen Quantität von Bes 
hen :concentrirt werben (Bergl. No. 4). Die Produkte ber 
Arbeit find: Armverbleiungswerke, Armverbleiumgslech, Ofen 
bruͤche, Fluggeſtuͤbbe und Schladen. Der Gehalt der. Werke 
richtet fich nach der Reichhaltigkeit der Beſchickung. Betraͤgt 
der Gehalt an Silber wenigſtens 20 Loth tm Centner Blei, 
fo find fie treibwuͤrdig. Werden aber (3. B. auf der Bajuts 
zer Hütte) nur arme Erze verfchmolzen, beren Gehalt an edlem 
Metal: im Durchſchnitt & Loth beträgt, fo find die Werke nur 
6 loͤthig, alfo noch nicht treibwärdig, und kommen dann als 


Vorſchlagblei (Eintränkblei) zum Armverbleiungs⸗Lechſchmelzen. 


An Armverbleiungsleeh dürfen nicht mehr ald 12 Prozent von 
der Quantität der Erzbefchidung erfolgen, weshalb die Erze 
fo ſtark geröftet werben müffen. Dies Lech Halt 2— 6 Loth 
Silber; der Gehalt ift faft in jeder Lechfcheibe verfchieden, und 
um fo größer, je weniger das Lech mit dem Blei in Beruͤh⸗ 
zung gewefen ift. Beſonders verfthieben tft aber ber Goldges 
halt. So kann 3. B. die oberſte Scheibe 24 Denar enthals 
ten, wenn die zweite 21, die dritte 12, bie vierte 6, die fünfte 
5, und bie lebte (wahrfcheinlich wegen ihres größeren Blei: 
gehaltes) 7 Denar enthält. Die Armverbleiungsleche erhalten 
zwei Höftfeuer, und werden, wenn Bleierze in größerer Menge 
vorhanden find, zur Neichverbleiung gegeben, fonft aber dem 
Armverbleiungd : Lechfchmelzen unterworfen. Die Dfenbruͤche 
kommen zum Armverbleiungs-Lechfehmelzen. Das Fluggeflübbe 
wird beim Roͤſten der Kiesſchliche zugeſetzt. Die Schladen 
- follen höchftens 15 Denar goldhaltiges Silber enthalten, und 
der Goldgehalt des Silberd fol gewöhnlich halb fo groß feyn, 


als der Durchfchnittögehalt des Goldes in dem Silber der 


befhidten Erze. Wenn diefe Schladten von einer golbarmen 
Beſchickung ‚gefallen find, fo werden fie weggeſtuͤrzt; rühren 
fie aber von einer gofdreichen Beſchickung her, fü werben fit 
mit ganz arınen Kieöfchlichen verſchmolzen. 

Karſten Metallurgie V. Thl. 86 
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Zur Reihoerbleiung. werben die reicheren Güberezze 


und ein Theil der bei der Armverbleiung erhaltenen Leche ans 
gewendet, ‚welche mit geröfteten Bleierzen und mit dem Heerd 
von der Treibarbeit befhidt werben. Sie vertritt alfo die 
Stelle der Frilcharbeit, des Bleierzihmelzend und der. Heerd⸗ 
Reduction, welche bei dem Prozeß. No. 6. ſtatt finden muͤſſen. 


Die kieſigen Silbererze müffen ebenfalls geröftet werben. Bei 


ber Beſchickung merben die -goldreicheren Erze mit den gold⸗ 
reicheren Lechen, und die golbärmeren Erze mit den golbärmes 
ren Armverbleiungslechen verarbeitet. Der Durchſchnittsgehalt 
der Beſchickung, mit Einſchluß des Metallgehaltes ber Leche, 
muß fo gewählt werben, daß der Gentner Erz und Leh 2—3 


Pfund Kupfer und 14-3 Loth goldhaltiges Silber enthält. 
An. Bleierzen und Heerd wird dann fo viel zugefeht, daß zu 


einem Gentner Er, und Lech, 20— 26 Pfund Blei angewen- 
bet werben. Die Werke fallen 10—15löthig aus. Die Erze 
und Zeche müffen To ſtark geröftet feyn, daß nicht mehr als 12 
Prozent Zeche entftehen, die 10—20 Pfund Blei, 18 — 30 
Dfund Kupfer und 2 — 4 Loth goldhaltiges Silber im Cents 
ner enthalten. Auch bei der Reichverbleiung werben Feine 
Schladen zugelegt; dagegen werden aber 5— 6 Centner gra⸗ 
nulirtes Robeifen oder Eifenabfälle auf jede 100 Centner gt 
röflete Bleierze, zumeilen auch Zufchläge von Kalkſtein, ange 
wendet. Die Reichverbleiung iſt alſo die Saͤchſiſche Ver⸗ 
bleiungsarbeit, nur daß man bei dem Nagybanyer Schmelz 
prozeß abſichtlich viel Kupfer in die Beſchickung zu bringen 
fucht, um Lehe zu erhalten, die ſich mehr für die Kupferaufe 
- fung eignen. Die Produkte der Schmelzarbeit find: Werke, 
Reichverbleiungslech, Dfenbrühe und Schladen. Die Werke 
folen 70 — 80 Prozent von dem in der ganzen. Beichidung 
d. h. in den Erzen, Schlichen, Eschen und im Heerd befinbli« 
hen Bleigehalt betragen. Des Silbergehalt ber Werke, wel⸗ 
her, nach dem Gehalt der Befhidung, zwifchen ID md 30: 
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Loth im Centyer Blei varüirt, fol 70 — 90 Prozent: von dem 
ganzen Silbergehalt der Beichidung feyn. Die Reichverbleiungs: 
leche welche nicht unter 18 Pfund Kupfer im Gentner Lech 
enthalten, Tommen unmittelbar zur Kupferauflöfung; ift ihr 
Kupfergehalt geringer, fo werben fie noch vorher dem Reich⸗ 
verbleiungd:Lechfchmelzen übergeben. Die Ofenbrüche kommen 
- zum Lechſchmelzen, und dahin auch das Sluggeflübbe, welches 
aber mit den Zehen zugleich geröflet wird. Die Schladen 
werben theild zum - Reichverbleiungd » Lechichmelgen, theils — 


wenn fie veicher find — zum Schladenfchmelgen, eben. fo. wie . - 


die von ber Armverbleiung fallenden reicheren Schladen, abs 
gegeben. 

Mit der Kupferauflöfung beginnt die Entfilberung, 
ald Stellvertreter der Saigerung oder bes. Abdarrprozefied. 
Am beften erfolgt fie in Verbindung mit Lechen, die .mindes 
ſtens 18 Pfund Kupfer im Centner enthalten. Eine Beſchik⸗ 
fung befteht aus 100 Gentnern zweimal geröfteten Lechen, aus 
10 — 12 Gentnern zerfleinertem Schwarzlupfer und aus 80 
Centnern armer Stätte, bei welcher ein Kupfergehalt nicht nach⸗ 
theilig iſt. Man wendet bie Glätte flatt ded Bleied an, um 
die Rebuctiondkoften zu erfparen. Die Zufchläge beſtehen in 
5 Centnern granulirtem Roheifen und in 50 Gentnern Schlade 
vom Auflöfungs-Lechfchmelzen, oder auc vom Reichverbleiungds 
Zechſchmelzen. Die Produkte find: arme Werke, Lech. (Aufs 
loͤſungslech), Dfenbrüdhe und Schladen. Die armen Werke 
follen 80-90 Prozent vom Bleigehalt ber Beſchickung betras 
gen. Sie enthalten 4—5 Koth Silber, und werben ald Vor 
ſchlagblei bei der Armverbleiung, oder auch bei bem Arms ober 
Reich Verbleiungsfchmelzen angewendet. Von dem Auflöfungss 
Ich fallen 66 — 70 Prozent, mit einem Gehalt von 10—15 
Pfund Blei, 40-50 Pfund Kupfer und 2—25 Loth Silber. 
Ein geringerer Kupfergehalt und ein höherer Silbergehalt wuͤr⸗ 
den dem. Zweck nicht entfprechen. Died Lech kommt zur leg 
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ten Entfilberungsarbeit, nämlich zum Kupfer: Aufloͤſungslech⸗ 
fhmelzen. Die Ofenbruͤche werben bei ber nächften Kupfer 
auflöfung wieder mit angewendet. Die Schladen kommen 
zum Theil zum Lechfehmelzen, und wenn fie- dabei nicht ſaͤmmt⸗ 
lich verbraucht werden Binnen, zum Schladenfchmelzen. 

Das Armverbleiungd:Lehbfchmelzen. Die Arms 
verbfeiungdleche kommen in ber Regel fämmtlich zum Reichs 
verbleien. Wenn es aber an Bleierzen fehlt, um ale Arms 
verbleiungsleche aufzunehmen; oder wenn mehrere Reichver⸗ 
bleiungs⸗Beſchickungen einen hohen Kupfergehalt, Die Armver⸗ 
bleiungsleche aber einen großen Goldgehalt haben; fo muͤſſen 
diele, bei der Reichverbleiung nicht anwendbaren Armverbleiungss 
Ieche, einer befonderen Behandlung unterworfen werden. Ent 
weder werben die Zeche mit Glätte verbleit (nach Sächfiicher 
Art); oder fie werden (nach Nieder⸗Ungerſcher Methode) durch 
Eintränten mit Blei, welched nicht in den Stichtiegel, fondern 
in den Ofenfumpf gebracht wird, entfilbert. In beiden Fällen 
erhalten fie zwei Röftfener. — Bei der Verbleiung mit Gtätte 
werben die Zeche mit 15—20 Prozent Glätte und mit 4050 
Prozent Schlade vom Reichverbleiungsfchmelzen beſchickt. Die 
Produkte der Schmelzarbeit find: Werke, Lech, Ofenbrüche und 
Schlacken. Die Werke follen 65—70 Prozent von den in 
dem Lech befindlich gewefenen edlen Metallen aufnehmen. Sie 
tommen, wenn fie mindeftens 10 loͤthig find, in-die Treibars 
beit. Die Menge des Lech beträgt 20 Prozent von dem in 
bie Arbeit gegebenen Armverbleiungslech, wenn dieſes nicht zu 
ſchwach geröftet war. Wenn der Silbergehalt des Lech mehr 
als 3 Loth im Gentner beträgt, fo kommt es zur Kupferauf- 
fung; ift der Silbergehalt unter 3 Loth, fo wird ed zum 
Kupferauflöfungdstechicehmelzen gegeben. Die Ofenbrüche wer: 
den beim nächften Lechſchmelzen wieder angewendet. Die 
Schladen werden entweder mweggeflürzt, oder, wenn fie reich 
ausfallen, zum Schladenfehmelzen gegeben, — Bei der Ent- 
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filberung der Leche vom Armverbleien mit Blei, durch die Ein⸗ 
traͤnkarbeit, wird bas Lech mit 20-40 Prozent Armverbleiungs: 
laden, die fich wegen ihres Gehaltes an Kiefelerde fehr gut 
dazu eignen, für ſich verfhmolzen Bus Entfilberung wendet 
man 6— 7 Prozent arme Werke an, die nach und nad), jes 
desmal nach erfolgten Abſtich, in ben Dfenfumpf eingetragen 
werden. Es erfolgen treibwürbige Merle und Lech. Dieles 
wird: entweber in. die Kupferauflöfung. gegeben, oder. auch zung 
Meichverbleien, wenn der Gehalt an Silber noch über: 3 Loth 
im Gentner ſeyn follte. Auch Die Ofenbruͤche kommen dann 
entweder in die Kupferaufloͤſung, ober, zum Reicvereen. 
Die Schladen werden weggeſtuͤrzt. 

. Das Reihverbleiungs-Befämelgen. Ben bei 
der Reichverbleiung nicht: folche Beſchiclungen gewaͤhlt werden 
koͤnnen, daß bie Reichverbleiungsleche einen fuͤr die Kuyferauf⸗ 
loͤſung geeigneten Gehalt an Kupfer und Silber enthalten; wo 
muͤſſen fie einer beſonderen Schmelzarheit unterworfen. wfrden, 
um die Quantitaͤt der Leche wenigſtenß auf die Hälfte, zu ver⸗ 
mindern, und fie mit Kupfer fo anzureighern, daß ſie für ‚bie 
. Kupferauflöfung geeignet merben. Bet dieſer Schmelzarbgit 
ſollen zugleih 48-60 Prozent: ven bem. im Lech enthaltenen 
Silber in treibwuͤrdigen Werken. gewonnen, werden. Zu hl 


en Reichverbleiungslechen. gehören. biejenigen ,. welche 6—18 


Bund. Kupfer und, +-.6. Loth Silber enthalten. Der. Blei; 

‚gehalt. beträgt 10 —F6- Pfund im Eontner. Nach Maaßgghe 
ihres Kupfergehaltes werden bie Lechte ſtaͤrker pder chwaͤcker 
geroͤſtet. Leche von —* 10: Pfund, „Kupfergehalt: im ‚Geningr 
erhalten 3 Röftfeuer;, bie von 14—15 Pfund Kupfergebelt, er⸗ 
halten 2 Roͤſtfeuer, und die von 16—18 Pfund Kupfergebält 
zur % Heuer. Die geroͤſteten Leche werben. mit 3 Progenf gra: 


nulirtem Roheiſen und mit 50, Prozent Schladen. vom. Kus 


pferaufloͤſungsſchmelzen beſchickt. Als Worfchlagblei merden : 25 
Prozent, oder wenn flatt des Bleies azmt Werke genommien 


En 
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werben, 30 — 40 Prozent arme Werke, angewendet, welche 


theifweife nach jebesmaligem Abftih in den Ofenſumpf einge: 
laſſen werben. Die Produkte find: Werke, die zum Treiben 
kommen; Lech, Dfenbrüche und Schlacken. Ie nachdem bie 
Lehe vom Reichverbleien 3 oder 1 Roͤſtfeuer erhalten haben, 
werden 20—60 Prozent Lech, mit 25— 35 Pfund Kupferge: 
halt erhalten, welche nun zum Kupferauflöfungsfchmelzen ge: 
eignet find. Die Ofenbrüche kommen zum naͤchſten Lechfchmel: 
zen , vder zum Kupfer-Aufloͤſungsſchmelzen. Die Schladen 
werben beim Kupfer⸗Aufloͤſungsſchmelzen angewendet. 

"Das Kupfer-Aufloͤſungs-Lechſchmelzen. Dazu 
werden nicht bloß die Zeche von der Kupferauflöfung, ſondern 
auch andere Leche, welche im Centner 10— 15 Pfund Blei, 


4030 Pfund Kupfer und 223 Loth Silber enthalten, ge: 


nommen. Die Leche werden nicht geräftet, fondern mit 50 


Vroʒent Schlacke vom Reichverbleien und mit 5 Prozent gras 
nulirtein Robeifen beſchickt. An Eintränkblei wird, theilweife 


nach jedem Abſtich, fo viel in den Ofenfumpf eingetragen, daß 
auf jebes Loth des in den Lehen und in dem vorgefchlagenen 
Blei befindlichen Silbers, 20—22 Pfund Blei fommen. Die 
Hrodukte dieſer Schmelzarbeit find arme, 8 loͤthige Werke, welche 


beim Lechſchmelzen oder auch bei der Armverbleiung als Ein⸗ 


traͤnkblei angewendet werden; ferner entfilberte Kupferleche, 


welche 50 — 60 Pfund Kupfer, kein Gold, und höcftens 1 


Loth Silber im Gentner enthalten. Diefe Leche werden nach 
ver‘ Kupferhütte zu Felſobanya geſendet, dort zu Schwarzku⸗ 
vjfer und dieſes zu Gaarkupfer verarbeitet. Die Ofenbruͤche 
und die Schlacken werden beim Kupfer: Aufldſungsſchmelzen 


angewendet. 


Schlackenſchmelzen. Wenn die von den verſchiede⸗ 
nen Schmelzprozeſſen fallenden Schlacken ſo reich ſind, daß fie 
die Schmelzkoſten decken, welches von den oͤrtlichen Verhaͤltniſ⸗ 
ſen, vorzuͤglich von dem Preiſe des Brennmaterials abhaͤngt, 


% 


367 


fö werben fie in Hohenoͤfen wuttchheſchmeln 100 Centnet 
Schlacken werden mit 8 — 10 Eentnern ungeroͤſteten, ſchivefel⸗ 
reichen ud ganz armen Kiesſchlichen beſchickt. Die Produkt⸗ 
vom Schlackenſchmelzen find treibwuͤrdige Werke und Schlaki 
kenlech, welches zu derjenigen Schmelzarbeit genommen wird, 
zu welcher es ſich nach feinem: Kupfer⸗ und Silbergehalt am 
mehrſten eignet. 

Es ergiebt ſich hieraus, daß die Arm⸗ und die Reichen 
bleiung für fich beſtehende und von der. Kupferäuflöfung ganz 
unabhängige Ürbeiten find, - welche eigentlich von den Berfab: 
vungdarteh No. 5. und 6. gar nicht abweichen. Die ſogk 
riannte Kırpferauflöfung kann nur eine fehr lokale Anwendung 
finden, wenn fie in großer Audbehnung ausgeuͤbt werden foll: 
Dann mag fle allerdings dem Saigerprozeſſe aus dem Grunde 
vorzuziehen ſeyn, weil fie zugleich Gelegenheit giebt, bie voll: 
fländigere Entfilberung der Zeche zu bewirken, welche bei den 
Enperbleiungarbeiten erhulten werden. 


Keiner von allen Shmeispengeffen d die hier beſhrieben 
und welche bis jegt zur Gewinnung des Silbers“wenn daſ⸗ 
felbe in Verbindung mit Kupfer vorkomint in‘ ‚Anwendung 
gebracht worben find, ift von dem Vorwutfe frei, daß: dur 
bie Kusibung beffäiben nicht ein großer Metalfverhift berbeis 
zellihrt wird. Unzweckmaͤßige Beſchickungen tragen je Ethd 
hung dieſes Verluſtes häufig noch mehr bei. Das Blei iſt 
daher dis ein fehr unvollfommenes und Eoftbares Scheidungd 
mittel des Silbers von dem Kupfer anzufehen, welches’ indeß 
bis jest, wenigſtens ber’ einem bebeutenden Goldgehait dB 
Silbers, noch nicht durch ein anderes Scheidungsmittel Bat 
erſetzt werden koͤnnen. Weil ſich das Gold noch mehr als dad 
Silber, inmig mit dem Kupfer verbindet, und weil es nicht, | 
wie dad Silber, durch die Amalgamation des Rohſteins ober 
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des Rohkupfers, ohne einen großen Verluſt gewonnen werden 


kann; ſo duͤrfte, bei einem bedeutenden Goldgehalt des Sil⸗ 
hers, wohl nur die Schwefelſaͤure als Scheidungsmittel, ſtatt 
des Bleies, bei dem Gold und Silber haltenden Kupfer an⸗ 
gewendet werden. Bei dem großen Werthe des Goldes, wird 
die Schwefelſaͤure unbezweifelt in Zukunft mit dem sünfigfien 
Erfolge angewendet werden (©. Kupfer). 


Das Beindrennen! bes Silbers. 


Das unmittelbar aus ben Erzen gewonnene Silber mag 
durch die Bleiarbeit oder durch die Amalgamation dargeſtellt, 
oder auch durch Aufloͤſen des legirten Silbers in, Schwefel⸗ 
ſaͤure, und, durch Zerſetzung der Aufloͤſung vermittelſt des zes 
guliniſchen Kupfers, erhalten worden ſeyn; ſo iſt es doch faſt 
immer noch nicht ganz rein. Nur in Ungern und Siebenbuͤr⸗ 
gen ſetzt man die Scheidung des Silbers von dem Blei durch 
die Treibarbeit ſo lange fort, bis das Silber als reines Sie 
ber (Brandfilber) angefehen werden kann. Gewöhnlich ſtellt 
man die Zreibarbeit ein, wenn das Silber geblidt hat (©. 
Blei) und der Silbergehalt des Blickſilbers beträgt dann oft 
nicht einmal..95 Progent. Man nennt. die Reinigung deB 
Silbers von geringen Beimiſchungen anderer Metalle, durch 
den Drpbationsprogeh, dad Feinbrennen bes Silbexs. Wenn 
has Silber, wie es bei dem durch die Bleiarbeit und. aus dem 
Treiböfen erhaltenen Süber faft immer der Zall ift, nur noch 
Beimiſchungen von Blei enthält, oder wenn dad Blei wenige 
fiend den überwiegenden Beftandtheil der das Silber verunrei⸗ 
nigenden Metalle ausmacht, ſo iſt der Orydationsprozeß ſehr 
einfach. Das Feinbrennen iſt nichts weiter als eine Fortſet⸗ 


zung der Treibarbeit, nur daß man die letzten Antheile des 


Blei nicht auf den großen Heerden der Treiboͤfen ahſcheidet. 
weil das Silber nur durch ſtarke Hitze, folglich nur durch ei⸗ 
nen großen Aufwand an Brennmaterial, in den weiten-Raͤu⸗ 
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men im fihffigen Zuſtande erhalten werben Tann, ſondern daß 
man den Orydationsprozeß in ‚einem mehr soncentrirten Raum 
beendigt.. Beſtehen die das. Silber verunreinigenden Beimp 
ſchungen nicht aus Blei, oder macht dieſes nicht den üibermier 
genden Beſtandtheil der beigemiſchten Metalle aus; fo ſchmelzt 
man das Silber mit: einem Zuſatz von Blei ein, und läßt 
dann erſt den Oxydationsprozeß flatt finden. Gewöhnlich rech 
net man auf einen heil. bed. dem fein zu. brennenden Sik 
ber. beigemifchten Metalles, in fofern es nicht. aus Blei ſelbſt 
beſteht, 18 Theile Bleizuſatz. So würden z. B. 100 Zheife 
Silber, welche 3 Theile Kupfer enthalten, mit 54 Theiln Bild 

fein gebrennt werben. Arsch ohne Zufag von Blei werden 
ſich die ommbirbaren Metalle von ‚bens Silber,.trennen lafleg - 
wenn dieſes lange der ‚Einwirkung der atmoſphaͤriſchen Zuſt 
im flüffigen Zuſtande ausgeſetzt bleibt, und dies WBerfahrg 
wenbet- man auch -bei- dem durch - die nsglgamation erhalte: 
urn Silber, welches in einem Tiegel lange flüffig. echalten, - 
unb von. den fih auf ber Oberfläche abfegenden Schladen bes 
freit wird, wirklich an. Man gelangt aber ſchneller zum Zwechk, 
wenn: man die Metalle nicht. verfehladt, fondern wenn man 
fie: mit. Blei zu verbinden fucht, welches Das: orybirte Silber 
großentheild wieder reducirz, Dad Feinbrennen wird dadurch 
wirklich eine Treibarbeit, Nur daß dieſelbe theild mit einem 
Bleizuſatz, theils und am Haͤufigſten ohne einen Bleizuſatz ven⸗ 
genommen wird. Immer bildet ſich beim, Feinhrennen etwas 
Glaoͤtte, welche man nicht, wie bei dev, Ixeibarheit, von ber. 
‚Oberfläche des Silhers ahlaußen, ſonderm in die ppröfe Maſſe 
einziehen laͤßt, aus weiiker ‚die zur Aufmhme des fein. zu 
brennenden Silbers Keimen Gefäße (Liege: oder elle) an 
gefertigt find. Man kann daher das Feinhrennen mit allem 
Recht ain Kupelliren des Silbera nennen, und fich zum Fein⸗ 
brennen, eben fo wie beim Kupelliren, der Kapellen aus Hol: 
aſche oder aus Knochenafche bedienen (Abtheilung 4). Die 
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Gefaͤge welche die Aſche zufammen halten, ſind gewoͤhnlich ei⸗ 
ſeene Schaalen mit aufſtehenden Rändern, oder auch: nut ei⸗ 
ſerne Ringe, bei deren Anwendung man nur dafuͤr zu ſorgen 
hat, daß die Aſche in den Ringen feſt gehalten wird. Jedes 
ünbere Gefäß, welches aus einer Maſſe beſteht, die einen hin⸗ 
keichenden Grad von Feuerbeſtaͤndigkeit befigt, laͤßt ſich, eben 

ſo gut wie die eifernen Gefäße, zur Aufnahme der Afche beim 
Weinbrennen anwenden. Bei der Anfertigung der Teſte (naͤm⸗ 
lich der Kapellen welche eine größere Maffe Silber aufnehmen 
Sollen) ift darauf Ruͤckſicht zu nehmen, daß bie Afche ſich nicht 
in einzelnen. Schichten abblaͤttert, und daß fie ſo feft einge: 
Rampft wird, dag fie mit den Fingern keine Eindruͤcke mehr 
smimmt. In einigen Faͤllen findet dad Feinbrennen auf 
Meinen unbeweglichen Heerden ſtatt, die fih dann von kleinen 
Vreibofen weſentlich gar nicht unterſcheiden. 

Durch das Feinbrennen ſoll ganz reines Silber darge⸗ 
ſtellt werden, welches, wenn es goldhaltig war, nur noch Gold, 
aber keine Spur von unedlen Metallen mehr enthalten ſoll. 
Bis zu dieſem Grade der Reinheit, dee ein chemiich reines 
Silber (oder golvhaltiges Silber) bezeichnet, gelangt:dad Gil 
ee aber nicht immer, fondern es bleiben -oft noch Spuren von 
Glei und Kupfer zuruͤk. Deshalb - macht man auch wohl ei⸗ 
nen Unterfchieb: zwiſchen Braͤndſilber und Felinfilber. 
Das Brandſilber ſollte niemals weht, le hoͤchſtens ft Piogent 
ante Make: jurht halten. 9". 

Im Allgemeinen toffen - 9 Sec baldiedenet/ Meetheren 
en. Feinbrennens des Silbers unterſcheiden, naͤmich: das 
geinbrennen auf Teſten vor dein Geblaͤſe, das Feinbrennen in 
muffelartigen Defen und unter der rufe, und. dad Geinbren. 
nen in einem Windofen. ° :- 

Das Feinbrennen in Seſten, naͤmlich in Shhaaen oder 
auch in eiſernen Ringen, welche mit Holz⸗ oder mit Knochen⸗ 
aſche dergeſtalt ausgefätterk ſind, dag die Stärke der Aſche 
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auf allen Seiten etwa 14 Zoll beträgt, iſt die unvollkommenfie 
Urt des Feinbrennens. Die Vorrichtung ſtimmt ganz mit 
derjenigen überein, welche in ber Zeichnung Fig. 274. darge: 
ſtellt iſt. Die Teſtſchaalen oder die Teſtringe find häufig nie 
drige Eylinder oder ſchwach abgeflumpfte Kegel, deren kreis⸗ 
förmige Grundflähe 12— 14 Zoll im BDurchmeffer groß iſt. 
Die Höhe der Seitenwände beträgt 3—34 Zoll. Eine folche 
mit Afche audgefütterte Teſtſchaale ſtellt die Zeichnung Fig. 
978, im Durdjfchnitt dar. Die Schale oder auch der Teſt⸗ 
ring muß jedesmal ganz mit Afche angefüllt, und biefe dann 
bis auf die ftehen bleibende Afchenflärke auögefchnitten werden. 
Iſt das Silber fo unrein, daß es einen ſtarken Bleizufah beim 
Feinbrennen erhalten muß, fo darf natürlich nicht mehr Sil⸗ 
ber eingetragen werden, als die Afche an Glätte aus dem bei: 
gemifchten ober zugefegten Blei aufnehmen kann. Det ſtark 
abgewärmte Zeft wird vor dad Gebläfe geſtellt, mit dem fein 
zu brennenden zerflücten Silber befegt, mit Holzkohlen bedeckt, 
und dann mit einigen glühenden Kohlen in Gluͤhhitze gebracht, 
welche bis zu dem Grade gefteigert wird, daß dad Silber auf 
dem Left in Fluß kommt. Man febt fo lange frifche Holz: 
Fohlen nach, bis dad Silber ganz flüffig geworden if. Dann 
räumt man die Kohlen ſchnell ab, legt einige Stuͤcken Holz 
quer über den Teſt, und auf diefe wieder friſche Holzkohlen, 
fo daß das fluͤſſige Silber mit der Kohle nicht weiter in um: 
- mittelbarer Berkhrung ſteht. Das Silber muß, beim Nach» 
legen frifcher Kohlen von Zeit zu Zeit mit einem eiſernen Ha⸗ 
Ten umgerührt werden. Wenn das an dem Haken haftende 
Silber, nach Verlauf einiger Zeit, die Eigenfchaft des Sprat⸗ 
zens erhält, befonderd aber wenn ſich die Oberfläche bed Sil⸗ 
ders als ein Harer, polirter Metallſpiegel zeigt, fo flellt man 
das Gebläfe ein, räumt die hohl über dem Silber liegenden 
Kohlen ab, und läßt das Silber fo weit ſich abkuͤhlen, daS 
es fi) mit einer ſchwachen Rinde uͤberzieht. Dies iſt der Au, 
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genblid.wo es zu ſpratzen anfängt. Man befördert bad Sprat- 
zen, indem man die Oberfläche des Silberd mit heißem Wafs 
fer beſprengt. Wenn das Spragen nachgelaffen hat, kuͤhlt 
man das Silber mit mehr Waſſer gänzlich ab, und nimmt 
ed dann aus dem Teſt. Der Zefiheerd wird, wegen bed gro= 
Ben Silbergehaltes der Glätte, in die Silberarbeiten genom⸗ 
men. Man trennt den Theil der Afche, welche Wlätte anges 
zogen hat, von der etwa ganz unverändert gebliebenen Afche, 
und fiampft die Teftfchaale u. f. f. demnächft abermals mit 
Ace aus. Diefe Art ded Zeinbrennend erfordert eine große 
Borficht, um dad Silber nach dem Einfchmelzen nicht erflars 
sen zu laffen, und zugleich bie Berührung beffelben mit Kohle, 
wodurch dad Bleioxyd wieder rebuciet werben würde, zu ver 
hindern. : 

Etwas volfommener, obgleich. mit einem noch groͤßeren 
Aufwand an Holzkohle verbunden, iſt die Methode des Fein⸗ 
brennend unter der Muffe. Die Teſte werben ganz eben fo 
angefertigt wie bei dem Seinbrennen vor bem Gebläfe, aber 
man bewirkt das Einfhmelzen des Silbers durch die ſtrah⸗ 
lende Hite ber duch die. glühenden Holzkohlen erhitzten Muf⸗ 
felwoͤnde, und bie Oxydation durch den natürlichen. Luftſtrom, 
in eben der Art wie bei der Kupellation im Kleinen. Ge⸗ 
woͤhnlich liegen mehrere muffelartige Oefen (auf der Franken⸗ 
ſharner Hütte bei Clausthal. 9 Stuͤck) neben einander in ei⸗ 
mer und derſelben Ofenmauerung. ine ſolche Feinbrennvor⸗ 
richtung, beſteht aus einer ſtarken maſſiven Mauer, in welcher 
mehrere muffelartige Gewölbe ausgefpart ſind. Diele Gewölbe 
end vorne ganz, und oben faft zur Hälfte offen. Die vordere 
Deffnung wird beim Feinbrennen mit Ziegeln zugeſetzt, bis auf 
cine 6 Bo breite und. 5 Zoll hohe Deffnung, durch welche 
das. Silber eingetragen und, nachdem es gefhmolzen ifl, vom 
Beat zu Zeit mit einem eifernen Hafen umgerührt mird. Die 
obrre Oeffnung dient. zum Eintragen ber Kohlen, und bleibt 
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immer nur mit ben Kohlen ſelbſt verſchloſſen. Das fein zu 
brennende Silber wird auf die fchon vorher in die Gewölbe 
gebrachten Teſte gefebt, und biefe werden dann mit einem 
Muffelblatt bedeckt, welches Feinen Boden hat, aber an den 
Seitenwaͤnden mit Deffnungen zum Ausſtroͤmen der atmos- 
phärifchen Luft verfehen ift, welche zu dem gefchmolzenen Sil⸗ 
ber geleitet wird. Die Zeichnungen Fig. 982 — 985. zeigen 
einen folhen Zeinbrennofen, und zwar Fig. 982. in der vors 
beren Anfiht, Fig. 984. im Horizontalburchfchnitt nach IK, 
Fig. 985. in der oberen Anſicht, und Fig. 983. im ſenkrech⸗ 
ten Durchſchnitt nach der Linie 6H. Die muffelarfigen Ges 
wölbe a find in dem maffiven Ofenkoͤrper b ausgefpart. In 
dem unteren Theil des Ofenkoͤrpers befinden fich Luftlanäle e, 
mit welchen Luftzüge n in Verbindung ftehen, durch welche 
atmosphaͤriſche Luft in die Gewölbe a geleitet wird, bie zu 
dieſem Zwed mit Oeffnungen d verfehen find. Diele Deff- 
nungen d in ben Gewölben a find alfo die Andmündungen 
der Züge n, die mit den Luftlandlen o communiciren. Außer 
den Luftkanaͤlen c läuft noch ein Luftkanal f, im Niveau ber 
Sohle der muffelartigen Gewölbe, hinter den fammtlichen Ge- 
mölben fort, und ſteht Durch Querkanaͤle, ober durch die Zug⸗ 
öffnungen e, mit einem jeben von ben muffelartigen Gewoͤl⸗ 
ben a in Verbindung. Die eiferne Platte m dient vorzüglich 
dazu, daß die vordere Ofenmauerung nicht -befchädigt wird. 
Sie fchließt die Vorwand ber muffelartigen Gewölbe nur bis 

zu einer Höhe von 5 Zoll. Hinter diefer, mit Einfchluß der 
Gifenftärfe der Platte m, 5300 hohen Mauer, ftehen die Tefte 

z in dem Gewölbe. Sie werden, fobald dad Silber aufge: 
fest worden. ift, mit dem Muffelblatt bedeckt, welches die Zeich- 
nung Fig. 976. im Durchfchnitt na AB, und Fig. 977. in 
der unteren Anficht zeigt. Diefe Muffelblätter find unten und 
vorne bei y ganz offen, fonft aber überall gefchloffen, fo dag 
feine Kohlen auf den Teſt fallen Fönnen. Die hintere Flaͤche 
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x iſt etwas niebriger ald die vorbere 1. Die durch bie Zug⸗ 
kanaͤle in bie Gewölbe a geleitete Luft, foll daB Verbrennen 
der Kohlen bewirken, mit welchen die Gewölbe a durch die 
obere Deffnung ſtets angefuͤllt erhalten werben. Die Deff⸗ 
nungen am Boden der Muffelblätter haben dagegen ben Zweck, 
einen Luftſtrom zu veranlaflen, inbem bie burch die vordere 
Flaͤche y einſtroͤmende Falte Luft, aus biefen Deffnungen in 
den werbünnten Raum im Gewölbe a gelangt. Das Fein⸗ 
brennen bed Silbers kann baher auch nur dadurch bewirkt 
werben, daß die Vorderfeite des Gewoͤlbes a nicht ganz ges 
ſchloſſen wird. Nachdem. der Teſt eingelegt, und mit Aſche 
oder reinem Sand befchüttet iſt, damit er eine unverrüdbare 
borigontale Stelung erhält, bebedt man ihn mit dem Muf⸗ 
felblatt, und fchließt die Worberfeite bes Gewoͤlbes a mit einer 
verlorenen Biegelmauerung, welcher die eiſerne Platte m als 
Seundfläche dient. In diefer verlorenen Mauer bleibt nur 
eine 6 Zoll breite und 5 Zoll hohe Deffnung, durch welche 
dad Silber eingetragen wird, und die atmasphärtiche Luft 
demnäcft zu dem eingefchmolzenen Silber. gelang. Nach 
Verlauf von etwa eines Stunde, nachdem ber. Ofen mit glüs 
henden Kohlen angefüllt worden ift, befinden fich die Teſte in 
einer mäßigen Rothglühbite, weshalb das zerflüdte und vor⸗ 
ber etwas angewärmte Silber eingetragen wird. Um das 
Silber fhnel in Fluß zu bringen, wird die Einfegöffnung mit 
Kohlen zugelegt, welche, nachdem das Einfchmelzen erfolgt iſt, 
wieder weggenommen werben müflen, weil dad Feinbrennen 
fonft überaus langfam erfolgen würde. Das gefchmolzene 
Silber muß von Zeit zu Zeit mit einem eilernen Hafen ums 
gerührt werden. Sobald ſich das Sitber ſo ſtark abkuͤhlt, daß 
man ein Erſtarren deſſelben befürchten muß, wird die Einſetz⸗ 
Öffnung wieder mit Kohlen gefchloffen, welche wieder wegges 
nommen werben müflen, wenn dad Silber die verlorene Hitze 
abermals erlangt hat. Man wiederholt die Operationen des 
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Oeffnens und Sehließens der Einſetzoͤſnumg fo sft, 177 bad 
Silber mit dem reinften Metallfpiegel fließt, worauf man bie 
Deffnung verkhließt, und bie Kohlen im Ofen niederbrennen 
läßt. Bemerkt man,. daß dad Silber am Rande des Teſtes 
zu erſtarren anfängt, fo leitet man etwas heißed Wafler auf 
bie erſtarrte Oberfläche, nimmt, wenn das Spragen ganz nach⸗ 
gelofien hat, das Muffelblatt vom Teſt, und zieht dann den 
ganzen Teſt mit dem Süber aud dem Gewölbe, un Anl 
Waſſer gänzlich abzukuͤhlen. Das Spragen findet fich zumeis 
len erſt ein, nachdem bie Oberfläche fchon eine geraume "Zeit 
erſtarrt if. — Um 100 Mark Silber fein zu brennen, müflen 
etwa 18 rheinl. Kubikfuß Holzkohlen verksannt werben. 

Das vortheilbaftefte und befle Verfahren beim Feinbrene 
nm bed Silberd ift dasjenige in Flammenoͤfen. Der Heerd 
eines fplchen Seinbrennofens kann entweder fell und unbewegs 
lich, oder bemeglich eingerichtet werden. Im erften Fall ſtimmt 
der Feinbrennofen. mit ben: gewöhnlichen, und im leuten Fall 
mit den engliichen Treiboͤſen (S. Blei) überein; Einen Feine 
brennofen mit unbemeglihem Heerd, bei welhem Holz als 
- Brennmaterial angewendet wird, zeigen die Zeichnungen Fig. 
993. im Horizontaldurchſchnitt nach RS in. der. Hoͤhe ber 
Seuerbrüde; Zig. 994. im ſenkrechten Durchſchnitt nad) der 
Line TU, Fig. 995. in dee Hinteranficht, und Fig. 992. in 
der Seitenanficht. Durch eine tiefere Yage des Roſtes wuͤrde 
das Brennmaterial, in ſofern es eine flarle Flamme entwik⸗ 
feit, vortheilbafter benußt werden; auch würde der Luftzug noͤ⸗ 
- thigenfall5 dadurch zu verftärken feyn, daß die Flamme nicht 
unmittelbar aus den Deffnungen in dem Gewölbe (in der: 
Haube) des Ofens an die Atmosphäre tritt, fondern in eine: 
Effe geleitet wird. — Statt eines unbeweglichen Gewölbe, - 
bedient man fi, wie bei den Xreiböfen, mit gutem Erfolge 
einer aus Eifenbiech beftehenden Haube, welche inwendig mit: 
Lehm überzogen, unb oben. mit einem Ringe. zum Abheben. 
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and Anffegen verſehen if. Die Einrichtungen -mit den Ab⸗ 
zügen im: Fundament, die Art ber Weranferung bed. Dfens 
m ſ. f. find bekannt. Der eigentliche Herd, ober ber Teſt 
Bann aud Holzafche, aus Knochenaſche, oder aud Mergel (©. 
Dreibarbeit) beftehen. Nachdem er eingeflampft iſt, wird. eine, 
nicht zu tiefe, Grube eingefchnütten, deren Umfang und koͤrper⸗ 
licher Inhalt ſich nach ber. Menge bed fein zu brennenden 
Silbers richten. Bor dem Einſetzen des Silbers, muß ber 
Heerd ſtark abgemärmt werben. Sogleich nad) erfolgtem Ein» 
fetzen giebt man eine möglichft ſtarke Hige, die denmächft et 
was ermäßigt werben kann, aber zuleht wieder in bem Ver⸗ 
hältniß erhöhet werden muß, ald das Silber reiner wird. 
Uebrigens iſt dad Verfahren beim Zeinbrennen böchft einfach. 


. Das fein gebrannte Süber muß im Ofen erſt auöfpraten, 


worauf die Haube abgehoben, und dad Brandſtuͤck aus dem 
Dfen genommen wird. — Zum Feinbrennen von 100 Marl 
Silber find etwa 20 Kubikfuß Holz erforderlich. 

Die Feinbrenmöfen mit einem beweglichen Heerde untere 
feheiben fich nicht von ben englifchen Zreiböfen. Der einzige 
Unterſchied befleht darin, daß ber Teſtring des Feinbramofens 
ganz mit Knochenaſche u. |. f. ausgefüttert wird, und Daß es 
nicht nöthig iſt, auf dad Ginfchneiben einer Glättgaffe Rüde 
fiht zu nehmen. Die Aſche wird eben fo in dem Teſtring 
eingeftampft, und: ber fertige Teſt in besfelben Art in ben Ofen 
eingefest, und aus. demfelben wieber herausgenommen, wie 
dies bei ben englifchen Zreiböfen fchon angegeben worden ift. 
Die Zeichnungen Fig. 986 — 989. ftellen den Zeinbrennofen 
auf der Friebrich&hütte bei Tarnowitz dar, und zwar Fig. 989. 
im SHorizontalburchfchnitt nach der Linie P@; Fig. 988. im 
ſenkrechten Längendurchichnitt nach der Linie NO; Fig. 986. 
im fenfrechten Querdurchſchnitt nach ber Linie LM, und Fig. 
987. in der Seitenanfiht. Die Eſſe iſt 18 Zug hoch; ihre- 

Stellung gegen den Ofen ift durch zufällige Lokalitaͤt veran⸗ 
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laßt. — Das Silber wirb erſt eingetragen, nachdem ber Te 


rothgluͤhend getworben if. Zum Feinbrennen von 100 Mark 


Silber, werden 3 Kubikfuß Steinkohlen verbraucht. 


1. Die Gewinnung des Silbers durch die Amals . 


gamation. 


ungleich fruͤher als das Silber durch Amalgamation aus 
ſeinen Erzen gewonnen ward, iſt das Queckſilber zur Darſtel⸗ 
lung des Goldes aus den Golderzen angewendet worden. Die 
Anwendung des Quedfilbers bei ben Silbererzen, fcheint zwar 


eine ganz natürliche Folge von der Benutzung biefed Metalle 


zur Gewinnung bed Goldes zu ſeyn; allein bie Amalgamation 
ber Silbererze if von ber Amalgamation der Golderze fo we⸗ 
ſentlich verfchieden, daß die erfiere nur das Werk eines Zufal 


led, und gewiß nicht die Frucht des Nachdenkens und ber 


Ueberlegung geweien iſt. Bei den Golderzen ift die Amalgas 
mation nichtd weiter ald eine einfache Auflöfung des regulinis 
fhen Goldes in Quedfilber, weshalb man das Zufammenreis 
ben der Gold enthaltenden Erze mit Quedfilber, auch mit 
Recht das Soldaußziehen aus ben Erzen genannt hat. Bei 
ben Sübererzen kann der Amalgamationsprozeß fo einfach nicht 


feyn; theild weil das Silber nur felten im gebiegenen Zuſtande 


vorfommt, wogegen dad Gold bis jebt noch in Feinem- andes 
zen angeteoffen worden ift, — theild weil das wirklich in ben 
Erzen vorhandene, aber in den Bergarten und in anderen Er» 
zen fein eingefprengte regulinifche Silber, eine ungleich gerins 
gere Verbindungsfähigkeit mit dem Quedfilber befigt, ald das 
Gold. Durch dad Zufammenreiben der Silbererze, welche ges 
diegenes Silber enthalten, mit Quedfilber, würde daher auch 
nur ein fehr geringer Theil des Silbergehaltes gewonnen wer⸗ 


den, und man würde dad Silber nicht auf ähnliche Weiſe wie 


das Gold, aus feinen Erzen durch Quedfilber ausziehen koͤn⸗ 
nen. Der größte Theil des Silbers wird aus Erzen barges 
Korften Metallurgie V. Thl. 37 


\ 
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fielit, die ed in Verbindung mit Schwefel enthalten. Das 
Queckſilber zerlegt zwar fchon in gewöhnlicher Temperatur dad 
Schwefelfilber, wenn es mit Demfelben zufanımengerieben wird, 
aber langſam und unvollftändig. "Der Prozeß wird durch Die 
tauben Bergarten und durch beigemifchte Erze noch mehr er 
ſchwert, fo dag auch bei dem Schwefelfilber die Anwendung 
des Quedfilbers ‚nicht mit Vortheil ‚geichehen Tann. Außer⸗ 
dem ift es bekannt, daß der erſte Erfinder der Amalgamation 
ber Silbererze, fich eines Zuſatzes von -Kochfalz zum Queckfil⸗ 
ber bedierit hat. ‚Herr A. v. Humboldt hat gezeigt, daß 
dieſe für den -amerikanifchen Silberbergbau fo wichtig gewor⸗ 
dene Erfindung, im Jahr 1557 von einem Bergmam Des 
dina gemacht ‘worden ifl, daß im Jahr 1562 Icon 35 Amals 
gamirhütten in Mexiko vorhanden waren, und daß man ſich 
in Peru des Amalgamirend der Sübererze ſeit dem Jahr 1571 
bedient hat. In Europa fand der Amalgamationsprozeß auch 
dann noch keinen Eingang, als derfelbe im Jahr 1640 im 
Spanien, im Jahr 1674 in Englarid, und im Jahr 1676 in 
Deutichland, durch Barba’s vortreffliche Schrift über das 
Verquicken der Gold» und Silbererze, vollſtaͤndig bekannt warb. 
Man hielt es nicht für möglich, dad’ Silber aus Erzen zu ges 
winnen, in welchen es nicht im gebiegenen Zuſtande vorhan⸗ 
ben fey, und feste voraus, daB alles Silber, welches in Ames 
rika durch die Amalgamation dargeftellt ward, ſich als gedie⸗ 
gened Silber in den Erzen befunden haben müffe Noch in 
dem letzten Drittel ded vorigen Jahrhunderts behaupteten 
ſchwediſche und deutihe Metallurgen, dag die Amalgamation 
nur bei Sitbererzen ftatt finden Tonne, die gediegenes Silber 
enthalten, weil dad Quedfilber nur dieſes aufzunehmen im 
Stande jey, obgleih Barba, indem er die von ihm fchon im 
Jahr 1590 erfundene Methode des Amalgamirend der Silber- 
erze in kupfernen Kefleln beſchreibt, ausdruͤcklich der mit Schwes 
fel verbundenen Silbererze erwähnt, welche zwar ungeröftet ans 
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gequickt werden koͤnnten, aber mit groͤßerem: Bottheil vor ber 
Amalgamation geroͤſtet werden müßten. Im Jahr 1788 ſtells⸗ 
v. Born feine erſten Verfüche über daß Amalgamiten der 
Silbererze und ber Gold und Silber haltenben Rohſteine an, 
und ſchon im Jahr 1786 war die Amalgamation in den Ober⸗ 
und Nieder-Ungernfchen Bergſtaͤdten in vollem Gange. - Das 
Verfahren war ganz das von Barba vorgeichlagene, naͤmlich 
bie Amalgamation in Eupfernen SKeffeln, mit Beihülfe der aͤu⸗ 
Beren Wärme (die fogenannte warme Amalgamation), welchem 
v. Born vor der in Amerika weit allgemeiner üblichen Mes 
thode des Amalgamirens ber rohen und auch ber geröfteten 
Erze in Haufen (montones) mit Quedfilber und Kochſalz, dei 
halb den Vorzug gab, weil feine Verſuche ihn gelchet hatten, 
doß die warme Amalgamation mit dem geringften Quedfil- 
berverluft verbunden fey. Weſentlich wich er aber um Bar⸗ 
ba's Methode darin ab, daß er alle Sildererze mit einem 
Zuſatz von Kochfalz, und die Rohfleine außerdem nody mit eis 
nem Zuſatz von Kalt, in Flammenoͤfen röften ließ. Obgleich 
v. Born von unrichtigen Vorausſetzungen audgegangen war, 
indem er annahm, daß beim Nöften der Erze mit Kochfalz, 
alle Metalle, dad Gold und Silber allein auögenommen, vers 
kalkt würden, und daß darauf bie Ausführbarteit des Amal⸗ 
gamationdprozeffed berube; fo hatte er doch burch feine viel⸗ 
fachen Verfuche, wenn ihnen au durch Bar ba's Entdedung 
bie Richtung im Allgemeinen vorgezeichnet war, den richtige: 
en Weg in der Ausübung gefunden, und ihm gebührt bie 
Ehre, nicht bloß den Prozeß bed Amalgamirens der Silber: 
erze zuerft in Europa eingeführt, fondern bdenfelben auch zus 
gleich wefentlich verbefiert zu haben. Schon zu Ende bed Jah 
tes 1786 hatte er fich überzeugt, daß ed der Foftbaren kupfer⸗ 
nen Keffel, welche durch den Gebrauch fehr ſchnell zerflört 
wurden, nicht bebürfe, und daß bie Amalgamation in’ ber ges 
wöhnlichen Temperatur, in hölzernen Faͤſſern, mir einem Bus 
. 37 * 
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fag von Kupfer zum Queckſilber, mit ungleich größerem Vor⸗ 
theil veriäjtet werben Lönne. Bu berielben Seit warb durch 
Gellert der Grund zur Amalgamation in Fäffern in Kreis 
berg gelegt, bei welcher man ſich fpäter, nach bem Bath bed 
verſtorbenen v. Charpentier, bed Zufabed von Eifenplatten 
ſtatt ded Kupfers, bediente: Daburch fowohl, ald durch bie 
Anwendung von liegenden, und um ihre Are fich brebenden 
. hölzernen Faͤſſern, ſtatt der von Gellert vorgefchlagenen fics 
henden Zäfler, in welchen die Mafle durch einen aufs und nies 
dergehenden buschbrochenen Kolben in Bewegung gefeht wart, 
erhielt die. Amalgamation buch v. Charpentier eine Voll 
kommenheit, deren ſich die amerifanifche Amalgamation, von 
weicher fie abſtammt, nicht ruͤhmen Bann. 

Daß man die Gewinnung des Silbers burch die Amal⸗ 
gamation, wenn fie nicht durch einen Zufall erfunden, und 
durch einen zweiten Bufall durch Barba verbefiert worben 
wäre, and vein theoretilhen Gründen in Anwendung zu brins 
gen, verſucht haben würbe; ift ſchwerlich zu glauben. Wir 
voiffen zwar jegt mit überzeugender Gewißheit, daß die Bil: 
bung und die Berlegung des Hornfübers, — welches man 
. noch vor weniger ald vor 40 Jahren in Zweifel 3209, — bie 
Grundlage des ganzen Amalgamationsprozeſſes ausmache; al⸗ 
lein das Verhalten des Hornſilbers zum Queckſilver fordert 
ſehr wenig dazu auf, die Ausſcheidung des Silbers durch Zer⸗ 
legung des aus dem Silber abſichtlich erzeugten Hornfülbers 
zu verſuchen; ja ſelbſt eine, aus rein theoretiſcher Abſtraction 
hervorgegangene Anwendung eines zweiten Metalles, durch 
welches die Reduction des Hornfilberö bewirkt, und dad Queck⸗ 
fliber zugleich ald has Anfammlungsmittel des reducirten Sils 
bers benutst wird, würbe kaum die Zweifel über Die Anwend⸗ 
barkeit des Verſahrens im Großen zu befeitigen vermogt ha⸗ 
ben, indem man aus Erfahrung wußte, daß fich fogar die 
Amalgemirung der an gebiegenem Silber fehr reichen Erze, 
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fc ohne großen Silberverluſt bewerkteliten aßi "Wie gt: 
ringe der Antheil iſt, deſſen fich Die Theorie an ber Werbeffe: 
tung bed amerifanifchen Amalgamationsprozeffes rühmen kann, 
ergiebt ſich daraus, daß bie deutſche Amalgamation Ron in 
ihrer jetzigen Vollkommenheit ausgeuͤbt ward, als man nur 
daran dachte, der Salzfäure im Kochfalz die Wirkung zuzu⸗ 


ſchreiben, bie metallifchen Oryde und bie allalifchen Erben, 


welche die Gold⸗ und Silbertheilchen umhuͤllen, wegzubeitzen, 
die Oberflaͤche des Metalles zu entbloͤßen, und dem Quedſilber 


zugaͤnglich zu machen. Das Roͤſten hielt man für nothrwen · 


dig, um den Schwefel zu entfernen, und dabei zugleich Schwe⸗ 
fetſaͤure zu erzeugen, welche aus dem Kochſalz die Salzaͤnre 
zum Wegbeitzen der metalliſchen und allaliſchen Erden aus: 
treiben ſollte. Won dem natürlichen Sormfilber nahm: mar. 
an, daß es in ber Gluͤhhitze beim Roͤſten zerlegt werde, wub 
dad Silber in metalliicher Geftalt zuruck kaſſe. Die: Evfah- 
zung entfprach dieſer Boraudfegung nicht, und beöhalb: Rome. 


.. man in bem Wahn, daß das natürfiche Hownfilber, odev: much 


dasjenige Silbererz, welches viel Hornſilber enthält, fuͤr den 
Amalgamationsprozeß am wenigſten gedignet, und daßes 
nothwendig ſey, ſolche Erze, wenn fie durch die Amalgama⸗ 


tion den ganzen Silbergehalt hergeben ſollen, vorher mit Lau⸗ 


genſalz zu ſchmelzen. So war die Theorie beſchaffen, mit de⸗ 
ten’ Hülfe man bie amerikaniſche Amalgamation auf suropäls 
sehen Boden verpflanzte, durch deren Anwendung man’ bie 
Refultate erhalten zu haben alaubte, welche bie amerikariſche 
Amalgamation wicht aufzuweiſen vermogte, und durch welche 
man, bei dem fo eben nur begonnenen Unternehmen,- ben zwei⸗ 
hundertjährigen Erfahrungen ber Amerikaner raſch vorgeeitt 


war.’ Gewiß ein merkwuͤrdiges Beiſpiel, wie nicht durch die 


Theorie, ſondern trotz derſelben, einer der wichtigſten metallur⸗ 
giſchen Prozeffe. feiner vieleicht groͤßtmoͤglichſten Bolton 
beit entgegen geführt worden ifl. 


582 ar) 


.. DE. gönflige Rafelg des Ymalgamationsprogefie. hängt 


vor der dreifachen „Bedingung ab, daß das Silber moͤglichſt 


vollſtandig in, Hpapfüher. umgeaͤndert, daß das gebildete Horn⸗ 
ſilben ganz yallfanzinen wieder zerſetzt, und daß das aus dem 
reducirten - Dornfilbgg..dangeftellte Silher von dem Quetkſilber 


ſaͤnmtlich aufgenommen wird. Unter biefen drei Bebinguns . 


gen doͤrſie die “esfte wohl bie am ſchwierigſten zu erfüllende 
ſeyn, Zenn bie vplifländige Redugtion des Hornſilbers iſt durch 
eine längere Jortdauer bei gerlegungsprozeſſes ausfuͤhrbar, abs 
gleich auch dasienige erfahren auf Ötonpmifchem Stunde den 
uns Haben. wird, bei welchen die. Zerfegung in ber kuͤrze⸗ 

fen. Zeit erfolge Daß aber das reducirte Silber auch wirk⸗ 
lich: wan dem Quechſilher aufgengmmen. wird, und ſich in ber 
großen: Maſſe, ans. zelcher das zu amalgapairende. Haufwerk 
icmer beſtebt, nicht perliert, iſt nur bei derjenigen Amalgama⸗ 
tienſichethoade zu. hbeſcrgen, hei- melden nicht das Quegßlher, 
ſendarn ein: andere⸗ Metoll, bie Zerlegung, des Hornſi übers bes 
wirken. muß, Wizklich duͤrfte ein -Sheil des Silberverluſtes 
beigber: Analgamasigg, die-fich nicht. des Quedſilbers zur Zer⸗ 
leguttg bag: „Dorafilhere. bebignt, davon berühren, daß die xe⸗ 
ducintea ulbertheilchen in dem Haufmwerk zerſtreut, und nicht 
voaßänpig ‚in dem -Augkfilber: angelammelt werben; allein 
dieſe Unvallkommenheit, wird Durgp andere oͤkonomiſche Vor⸗ 
cheſe, vaͤmüch. durch Die. große Erſzarung an Queckſitber und 
diuch: den In sah Gewinn an Zeit, reichlich ‚wieder eute 
—8 

ER. giebt in bee Sauptfade wei "Methoden bad. Horie 
über gu; büben, ‚ben: trocknen und den nafjen Weg. Bei der 
europaͤiſchen Amalgamation wird jest allgemein ber trockne 
Bdeg angewendet. Die amerikaniſche Amalgamation bedient 
ſich des noffen Weges, indem, fie durch Vermengung des Koch« 
folged: unit. ſchwefelſaurem Kupferoxyd und ſchwefelſaurem Ei⸗ 
ſenoxyd — oder mit dem ſogenannten Magiſtral, — Ku: 
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pferchlorid und Eiſenchlorid erzeugt, und Dadurch die Zerfegung 
des. Schwefelſilbers bewirkt... Aber: biefe Zerfeßung und die 
davon abhangende. Bildung des Hornfilberd. erfolgen ungemein 
langſam, und immer. nur: ſehr unvollfommen.. Mehr ald das 
Schwefel⸗Antimonſilber widerfteht. das. Schmefelfilher der Zers 
fegung durch Kupferchlorid, und deshalb werden. auch. biejeni= 
gen Silbererze, welche vorzugsweiſe aus. reinem. Schmefelfilber 

beſtehen, am. unvollſtaͤndigſten zerlegt, und hinterlaffen die reich⸗ 
ſten Ruͤckſtaͤnde. Die: amerikaniſche Amalgamation kann Das 
ber von Dem Vorwurf nicht. frei. geſprochen werden, daß fie 
bie: Biloung bed. Hornſilbers auf, einem. ſehr unvollfommenen 
und. gußerhem noch ſehr:. viele Zeit exforbernden Wege bewirkt. 
Zu dieſer Mangelhaftigkeit. des Verfahrens tritt. noch. die zweite, 
melche: in. der. Anwendung, des Quedfülbers. ald Zerlegungs- 
mihtel. für das. Hornſilber beſteht. Eine Beſchleunigung ber 
Zerſegung des. Hornfübers. durch. ein Eräftiger. wirkendes Mes: 


tell, z. B. durch Eiſen, würde zwar. an. fich den. Amalgama⸗ 


tivnsprozeß nicht. abkuͤrzen, weil die Bildung des Hornfilbers, 
durch, die. Einwirkung des. Chloribe auf das Schwefelfilber, fo 
lanugſam ſtatt findet, daß die Zerfegung des gebilbeten Horn⸗ 
ſilbers. in. derſelben Zeit. auch, Durch. das. Queckſilber ganz voll⸗ 
ftändig. erfolgen kann; allein e& würde durch die Anwendung: 
bed Eilend. eine. große Erfparung an Quedfilber bewirkt, und 
der Prozeß dadurch mit. .größeren öbonamifchen Vortheilen. aus⸗ 
gebbt werben. Zwar hemerkt Barba, daß man fih in ger 
wiſſen Hallen eines. Zufaged von Eilen, Blei, Zinn, Kalk. oder 


Aſche zu ‚bedienen habe; allein: biefe Anwendung befchränkt; 


fi nur auf einen. beftimmten all, auf denjenigen nämlich, : 
wenn Chloride von Eifen oder von Kupfer in zu großer Menge, 


vorhanden. find, fo. daß dad Quedfilber durch die Chloride, 


und: wicht durch die Zerfebung des Hornſilbers allein, in Ka⸗ 
lomel umgeaͤndert werben würde. Dagegen belehrt uns Herr 
v. Humboldt, daß ein peruanifcher Bergmann Carlos 
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Corſo de Leca ſchon im Jahr 1586, alfo 15 Jahre fpäter 
ald Medina den Amalgamationsprozeß erfunden hatte, ben 
Rath ertheilt habe, dem Erzmehl Eteine Eifenplatten beizumen» 
gen, und dadurch neun Zehntheile Quedfilber weniger zu vers 
tieren. Dieſer Prozeß ift indeg, wie v. Humboldt bemerkt, 
wenig in Anwendung gelommen. Der Magiftral. wird größ« 
tentheild durch Roͤſten und Auslaugen von kupferhaltigen 
Schwefelliefen, oder auch von Kupferlied bereitet. Db Me» 
dina ſchon den Gebrauch ded Magiftrald vorgefchlagen, ober 
fih bloß auf die Anwendung von Kochfalz befchräntt bat, ifl 
nicht zu entſcheiden; gewiß ift es aber, daß man bed Magi⸗ 
ſtrals ſchon in den Älteften Nachrichten über die ameribanifche 
Amalgamation erwähnt findet, unb eben fo gewiß, daß viele 
taufend Gentner Erzpulver, noch jeßt, ohne allen Zuſatz von 
Magiftral, bloß vermittelft des Kochſalzes und bed Queckſil⸗ 
bers entfilbert werben. Der Magiftral wird dann burch bie 
Verwitterung der kieſigen Erze gebildet, und dadurch der Bus 
ſatz von befonderd bereitetem Magiſtral entbehrlich gemacht. 
Kiefige Erze welche fehr leicht zur Werwitterung geneigt find, 
machen fogar den Zufag von Kalk und Ajche nothwendig, um 
ben in zu großer Menge fich bildenden Vitriol (Magiſtral) zu 
zerießen.. Ä 
Die Erfahrung hat laͤngſt entfchieden, daß die Bildung 
bed Hormfülberd auf dem trodnen Wege vollftändiger und in 
ungleich kuͤrzerer Zeit-ald auf dem ‚naflen Wege bewirkt wers 
den kann. - Aber died Werfahren ift mit einen großen Aufs 
‚wand an Kochſalz und an Schwefelmetallen verbunden, theils 
weil ſich etwas Kochſalz in Subſtanz verflüchtigt, theils weil 
ber größte Theil der Schwefelmetalle wirkungslos zerfegt wird. 
Dad beim Roͤſten entweichende fchwefligtfaure Gas iſt ohne 
alle Wirkung auf das Kochfalz, und die Chlorbildung findet 
erft flatt, wenn trockne Schwefelfäure zu entweichen anfängt. 
Daraus erflärt fih das große Uebermaag von Schwefelmetals 
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fen und von Kochfalz, deſſen man bebarf, um ba3- wenige 
vorhandene Silber in Chlorfilber umzuändern. Auf bem nafs 
fen Wege war es dad an einer Baſis gebundene Chlor, wel⸗ 
des die Zerſetzung des Schwefelfilbers bewirken foll; auf dem 
trocknen Wege iſt ed aber das aus dem Kochſalz fich entwils 
feinde freie und umgebunbene Chlor, deſſen Wirkung auf das 
Schwefelmetall durch die erhöhete Temperatur unterflügt wird, 
weshalb die Abfcheidung des Schwefels auch fchneller und 
vollſtaͤndiger erfolgen muß. Wenn fich durch ben Roͤſtprozeß 
aus. dem mit Schwefel verbundenen Silber, — wie noch jetzt 
zuweilen dngenommen. wird, — ſchwefelſaures Silberoxyd bile 
bete, fo wuͤrde Fein Grund vorhanden feyn, warum der Sil⸗ 
bervitriol durch Kochſalz erſt wieder in Hornſilber umgewan⸗ 
delt werden muͤßte; man würde ben Zuſatz von Kochſalz bei 
der Roͤſtarbeit ſchon laͤngſt als völlig überflüffig, fogar als 
hoͤchſt nachtheitig abgefchafft haben, denn der Silbervitriol wird 
ungleich leichter als das Hornſilber durch Eifen zu regulini⸗ 
ſchem Silber reducirt. Sollte aber auch wirklich ein ganz 
unbekannter Grund zu der Umwandlung des hypothetiſch ſich 
bildenden Silbervitriols im Hornfilber fir den Zweck ber Amal⸗ 
gamation vorhanden ſeyn; fo wuͤrde der Zuſatz von Kochſalz 
nach der Roͤſtung ungleich vortheilhafter ſeyn muͤſſen, als die 
gleichzeitige Anwendung des Kochſalzes beim Roͤſten. Kein 
Uebermaaß von Baſen in. den ohne Kochſalz geroͤſteten Erzen, 
und waͤre es noch ſo groß, wuͤrde die Umwandlung des Sil⸗ 
bervitriols in Hornſilber, durch den Zuſatz von Salzfaͤure, aber 
auch von Kochfalz zu dem geröfteten Erz, zu verhindern im 
Stande feyn. Die Amalgamation wäre ber leichteſte und ein 
fachfte Prozeß der ſich erdenken laͤßt, wenn das Schwefelfllber 
durch den Roͤſtprozeß wirklich im Silbervitriol umgewandelt 
wuͤrde, und man wäre, wenn ſich wirklich Schwefelfäure bil⸗ 
- dete, längft dahin gekommen, den Kochlalzyufa bei ber Amal⸗ 
gamation ber geroͤſteten Erze, nicht mehr ſtatt finden zu laflen. 


Ed 
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Der große Aufwand an Schmefelmetallen (Schwefeleiſen, 
Schwefellupfer und Schwefelzink) die man ben Gilberergen, 
uͤn⸗Fall fie: nicht in Geſellſchaft mit ihnen vorkonunen, noth⸗ 
wendig zuſchzen, und dadurch bad. Haufwerk noch mehr ver⸗ 
mehren muß, — fo wie der ſehr bedeutende Verbrauch an 
Kochſalz bei der Roͤſtarbeit, wuͤrden "6 ſehr wuͤnſchenswerth 
machen, wenn: mon das Silber auf einem. einfacheren Wege 
mit, dem Chlor verbinden koͤnnte. Sch. babe geglaubt, dieſe 
Cblorſilberbildung durch, Wereinigung des tradnen ‚mit dem 
naſſen Wege amı leichteſten bemicken zu koͤnnen. Es ſchien 
naͤmlich vur nothwendig, ben Schwefel,; durch: bie: Roͤſtarbeit, 
ob alle Zuſaͤtze zum Erz, ganz vollſtaͤndig zu entfamen, und 
dad geröftete Ezyulver mit Anen waͤſſtrigen Aulöfung. von. 
Eiſenchlorid zu impraͤgniren -&& find: zu. Freiberg aber. diefe 
Behanhlungsert. der: Sitbesrege. fehr forgfälffge: und genaue 
Berſucht angeellt worden... weiche dargethan haben; :bafi das 
Erz auf ſalcha Art nur unvallſtaͤndig entſilbert werden Tann. 
Die: Urſache des Milingend: liegt theils darxin, daß die Abs 
ſcheidung des Schwefels durch die Roͤſtarbeit nicht-vollffändig 


erfolgt, vnd daß gerade das Schwefelſilber am ſchwierigſten 


‚za gerſetzen tft, ſo daß das velllommen tobt geroͤſtete Erzpul⸗ 
wer noch icemen Schwefelſilber ywücd haͤltz theils darin, daß 
fh. das Silber, welches feinen Scwefelgehalt durch die Roͤ⸗ 
ſtung verloren bat, nur theihwveiſe im reguliniſchen Zuſtande 
ur dem geroͤſteten Erzpulver befindet, indem ein Theil ſchon 
orphirt, ein anderer Theil mit ber. Kieſelerde zu einem Sili⸗ 
at vereinigt iſt. Das Eiferichlerin Tann aber nur auf das 
reguliniſche, und — wegen ſeints überichüffigen Gehalte an 
Salzſaͤure, in fofern ed, wie bei Der gewöhnlichen Bereitungs⸗ 


art, mit Gifen nicht gefättigt if, — auf des. orgdirte Silber 


wirken, wugegen e3 auf dad Silberoxydſilikat, wegen ‚der ſtar⸗ 
ken ˖ Verduͤnnung mit Waſſer, ohne, Wirkung. if. Durch jene 
Verſuche iſt «8 überzeugend bargethan; daß der Schwefel in 
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ber Roͤſthitze nuf durch dad Ghlpr volllemmen abgeſchieden 
werben kann. Aber bad Chlor ſchuͤtzt auch zugleih das Sil⸗ 
ber ‚gegen Lie Orydation, und diefe Wirkung. bed ;Chlor laͤßt 
ſich auf eing andere Weiſe nicht erſetzen, fo, daß es nicht den 
Anſchein hat, daß. man die Röftung der Sühererze. mit Schwer 
felmetollen und .Kochlalz „wird vermeiden koͤnnen. . Wären dig 
Berfuche, flatt mit. Silberergen, mit ſilberhaltigem Kupferſtein 
ober mit füberhaltigem Schwarzkupfer angeſtellt worden, ſo 
wuͤrde das Reſultat deshalb guͤnſtiger ausgefallen ſeyn, weil 
das Silber durch das Kupfer zum Theil wieder reducirt wor⸗ 
den wäre, und weil das oxydirte Silber nicht Gklegenheit ges 
habt bätte, fih mit Kiefelerde zu einem Silikat zu. vereinigen. 
Aber immer. wird. bucch..bie Roͤſtarbeit ohne Kochſalz keine 
vollfgmmene. Jerfetzung bes Schmefelfilberd erfolgen, wenn ber 
Roͤſtprozeß nicht ungemein verlängert, und dadurch zu koſtbar 
wird. Bleibt ‚aber etmad unzerlegtes Schwefelſilher zuruͤck, ſa 

muß das gerdſiete Pulver längere Zeit und, mit; Beihrulfe aͤu⸗ 
$erer Wärme wit dem Eiſenchlorid in: Verbindung bleiben, 
damit auf dem naſſen Wege bie vollſtaͤndige Zerlegung des 
Schwefelfilbers die durch dad, Roͤſten nicht bemirkt werben 
Tonnte, ‚berbeigefährt wird. Dadurch entfteht abermals. ein 
Zeitwerluſt „ jo. daß fi bie Hornſi (bevbildung auf dem verei⸗ 
nigten trocknen und naſſen Wege. nicht fo volfländig, und, 
wegen des großen geitaufwandes auch nicht mit groͤßeren oͤko⸗ 
nomiſchen Vortheilen als durch he trodnen Weg allein bes 
wertfeligen laͤßß. 

Bei der turopůiſchen ſoweht, als bei der amerikaniſchen 
Ameigencen. verrichtet dad Kochſalz, außer daß ed das 
Chlor zur Zerfegung der Schwefelmetalle hergeben muß, noch 
einen anderen Dienfl. Diefer beſteht darin, Daß. es bad ges 
biſdete Horufüber theilweiſe auflößt, und dadurch bie Zerſet⸗ 
zung befielben, fey es durch Eilen oder durch Quedjülber, er: 
leichtert. . Die. zu Freiberg angeftelten Verſuche haben indeß 
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erviefen, baß’auch dabei ein gewiſſes, noch unbefanntes Ver⸗ 
haͤltniß, nicht uͤberſchritten werben darf, indem fehr concentrirte 
Kochfalzauffdfungen das Hornfilber in der Auflöfung zuräd 
iu halten fehr geneigt find, fo daß man in Gefahr geräth, im 
den Ruͤckſtaͤnden von ber Amalgamation unzerlegtes Hornfils 
ber zurüd zu behalten. Dient dad Quedfilber felbft ald Zer⸗ 
legungsmittel fuͤr das Hornſilber, ſo iſt die Kochſalzaufloͤſung 

ein ſehr kraͤftig wirkendes Mittel, die Zerlegung des VOdornfl⸗ 
ber zu befördern. 


A. Die Ameritanifhe Amalgamation. 

Die amerikaniſche Amalgamation ift bis jegt nur noch 
mit Sitbererzen und nicht mit filberhaftigem Rohſtein vorge: 
hommen worben. Schwerlich wird fie auch jemals, wegen 
der örtlichen Berhälmiffe, bei dem Robſtein eine Anwendung 
finden, obgleich dieſer wenigſtens nicht unvollkommner als die 
Silbererze felbft entſilbert werden wuͤrde. Wir beſitzen eine 
ſehr ausfuͤhrliche Beſchreibung des amerikaniſchen Amalgama⸗ 
tionsverfahrens durch Herrn Sonneſchmid, welcher indeß 
die mexikaniſche Amalgamationsmethode als eine fehr vollkom⸗ 
mene darzuſtellen bemuͤht geweſen iſt, und ihr unverdient ein 
zu großes Lob beigelegt hat. Her Sonnefhmid ruͤhmt 
von’ diefer Methode, daß fie eine fehr vollſtaͤndige Entfliberung 
der Erze geſtattet. Es iſt indeß jeßt erwieſen, daß fie zu Aber: 
aus reichen Ruͤckſtaͤnden Anlaß giebt, daß fie Dabei einen ſehr 
großen Zeitaufwand erfordert, und daß fie mit einem: uͤbermaͤ⸗ 
Big großen Queckſilberverluſt verbunden iſt. Der Proʒeß iſt 
indeß, ungeachtet ſeiner großen unvollkommenheit, an ſich fehr 
intereſſant, und es bleibt immer raͤthſelhaft, wie der Zufall zu 
einem ſo verwickelten Verfahren ‘hat Veranlaffung geben koͤn⸗ 
nen. In Gegenden, denen ed an Brennmaterial und 'an' 
Straßen zum Transport fehlt, und wo Diejenigen Eindetun. 
gen für die. zweckmaͤßigſten gehalten werden müffen, welche 
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weder Gebaͤude noch Maſchinen vorauehen, wird man auch 
einen fehr unvollkommenen Prozeß lange beibehalten, zu befs 
fen. Ausübung kaum mehr als Queckſilber, Kochſalz und Dar 
giſtral erforderlich find. 

Die zu amalgamirenden Erze find häufig fo arm, dag 
aus dem Gentner nur 2—4 Loth Silber gewonnen werben, 
indem man bie veicheren für. die Schmelzarbeit beflimmt. Wie 
unvollfommen indeß die Entfilberung erfolgt, ergiebt fich bars 
aus, daß bie durch die Amalgamation entfüberten Ruͤckſtaͤnde 
noch ſchmelzwuͤrdig find. Zur Amalgamation werben nicht 
bloß diejenigen Erze, welche gediegen Silber und Hornſilber 
enthalten, ſondern auch das Schwefelſilber, das Schwefel Ans 
timonſilber und Dad Fahlerz für geeignet gehalten. Das Erz 
wird entweber unter Pochwerken, oder zwiſchen Mühlenfteinen. 
zu einem möglichft feinen Pulver gebracht, und in dem noch 
feuchten Zuflande auf einem mit Steinen gepflafterten offenen 
Amalgamirhofe in Haufen (montones) aufgeftürzt, weiche 15. 
bis 30 Gentner von dieſem Erzihlamm enthalten. Häufig 
werden 40—50 Montonen, welhe man eine Torta nennt, 
gleichzeitig in Arbeit genommen. Man achtet fehr darauf, daß 
Diele Erzhaufen die vechte Wafferconfiftenz haben, und daß fie 
weder zu weich noch zu fleif find. Solchen Erjhaufen wird 
ein Bufag von 2— 5 Prozent Kochfalz (je nachdem es mehr. 
oder weniger vein iſt) gegeben, welches mit dem Erzichlamm 
gemengt, und mit Schaufeln durchgearbeitet wigd. Nach Ber: 
lauf von einigen Tagen, während welcher Zeit dad verdunſtete 
Waſſer durch Anfeuchten wieder erſetzt worden iſt, wird ber 
Magiſtral zugeſetzt, wovon man, theils nach Beſchaffenheit der 
Erze theils nach der des Magiſtrals ſelbſt, ein halbes bis 3 
Prozent anzuwenden pflegt. Der Haufen muß nun. fleißig 
gewendet und durchgetreten werben, welches gewöhnlich durch. 
Maulthiere, ſonſt aber auch von Menfchen verrichtet wird.. 
Demnaͤchſt wird der Queckfüberzufag gegeben, welches die Ins 
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corporation genannt wird. Man pflegt 6 Theile Quechſilber 
auf 1 Theil Silber zu rechnen, indem mar ben Silbetgehalt 
der Erze vorher durch eine Probe im’ Kleinen ausgemittelt 
bat. Von diefen 6 Theilen Quedfilber‘ wendet man bei dent 
erften Zufa& aber nur die Hälfte an, weil fich ber Erzhaufen, 
wie Barba ſich richtig ausdruͤckt, durch einen zu großen 
Queckſilberzuſatz zu ſehr erkaͤlten würde. Die zweite Haͤlfte 
wird im Verlauf des Prozeſſes nach und nach zugeſetzt. Ein 
häufiges Durchtreten oder Trituriren des Haufens iſt ſehr 
uothwendig, und muß um ſo oͤfter geſchehen, je weniger ſich 
die Temperatut des Erzhaufens erhoͤhet. Ohne einige Erhit⸗ 
zung des Erzſchlammes ſchreitet der Prozeß zu langſam fort, 
weshalb man einem zu kalt bleibenden Erzhaufen durch neue 
Magiſtralzuſaͤtze zu Huͤlfe kommt, wodurch die Temperatur 
erhoͤhet wird. Auf einigen Amalgamirhuͤtten bringt man die 
Erzhaufen waͤhrend des Amalgamationsprozeſſes, auf einige 
Tage in einen Waͤrmofen (Hstufa) um den Prozeß zu bes 
fehleunigen. Die Kunft des Amalgamirers befleht darin, ben 
Haufen in dem gehörigen Grad ber Wärme zu erhalten, wos 
zu das Äußere Anfehen des Queckſilbers ihm die Anleitung 
giebt. ine. glänzende Oberflaͤche deutet auf Mangel an 
Wärme, oder auf ein Stoden des Prozeffes, den man durd) 
neue Magiftralzufäge zu beleben fuchen muß. Bedeckt fich 
das Queckſilber mit einer fehwatzgrauen Haut, welche ſich bei 
ber Bewegung bed Quedfilberd in Falten zu legen fcheint, wo⸗ 
bei die Queckſilbertheilchen felbft nicht mehr im Zuſammen⸗ 
hange bleiben, fondern fich in langen Schwaͤnzen fortziehen, 
welche mit grauen Häuten umgeben zu feyn ſcheinen; fo tft 
die Hige zu groß, der Amalgamationsprozeß ftodt ebenfalls, 
und ed wird ein Zufa& von ungelöfchtem Kalk oder auch von 
Aſche nothwendig. Einen folhen Zufag muß der Amalgamis 
‚ver indeg moͤglichſt zu vermeiden fuchen, weil ein vermindertes 
Silberausbringen und ein großer Quedfilberverluft jeberzeit 
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Die Folge befiaben And, und weil der Entfülberungöpreneß: iu 
einem Hauſen, welcher einen Kallzuſatz erfordert hat, nur 
ſchwierig durch Mägiftralzufäge wieder einzuleiten. iſt. Bchält 
das Queckſilber dad ’Anfehen: bes matt gearbeiteten. Silber; 
und bedeckt es fih Dabei mit. einen "bleifarbenen Staube, ohne 
im mindeſten feinen Zuſammenhang zu verlieren, wenn es fich 
beim Bewegen in reinem Gefaͤß auch in Heine : Kügelchen 
theilt, welche jedoch bald wieder zufammen laufen, fo hat dee 
Prozeß einen erwänfchten Fortgang. Neue Quechſilberzuſaͤtze 
find erforderlich, wenn bas fich bildende - Amalgam zu ſteif 
wird. Stockt der Amalgamationdprozeß, ohne daß fih aus 
der Beſchaffenheit des Queckſilbers auf einen fehlerhaften Zus 
fland des Erzhaufens Tchließen ließe; fo muß-ein: neuer Zufatz 
von Kocfalz gegeben werben, weburd) die. Ausfcheidung bed 
Silbers, und die Anfammlung deffelben in dem Queckſilber 
befördert wird. Behaͤlt dad Quedfilber zwar fein metallifches - 
Anſehen, aber mit vermindertem Glanz und: mit Verluſt feis 
ned. Zufammenhanges, fo baß ed, wenn man es ohne Waſſer 
‚ in einem Gefäß in kreisfoͤrmige Bewegung febt, an ben Wan⸗ 
dungen hängen bieibt, und fich in Fäden zu ziehen feheint, fo 
iſt ein Zufaß von Magiſtral nothwendig, um das Quedfilber, 
wie Barba es bezeichnet, von neuem zu erwaͤrmen, zu bele⸗ 
ben und fähig zu machen, das Silber aufzufoffen. Kupfer⸗ 
vitriol iſt dazu, wie Barba fagt, das beſte Nittel, Das 
Quedfilbes wird, indem fi Kupferchlorid bildet, wirklich ges 
reinigt, und von den Metallen (Mei, Antimon, Kupfer, Bin) 
befreit, welche es, außer dem Silber, aufgenommen hat. Das 
Kupferchlorid ändert nämlich diefe Metalle, und zugleich fich 
felbft, in Ehlorure um, ohne daß das Quecſtider durch das 
Kupferchlorid angegriffen und in Kalomel umgeaͤndert wuͤrde. 
Zeigen ſich keine Erſcheinungen, welche den fehlerhaften Zu⸗ 
ſtand des Erzhaufens verrathen, ſchreitet aber der Prozeß den⸗ 
noch nicht fort, auch dann nicht, wenn man von zwei kleinen 
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Vrobehaufen ben einen mit Kochſalz und ben anderen . mit 
Magiſtral verſetzt hat; fo iſt dies ein Beweis ber erfolgten 
@Entfilberung, weshalb der verquicdte Erzhaufen verwaichen, 
und bad Amalgam gefammelt wird. Das Verwaſchen gefchieht 
in hölzernen Bottichen, unter Zufluß von vielem Waſſer. Die 
Bottiche find mit Spundlöchern verfehen, aus welchen bie 
Truͤbe abgelaflen wird, während fich dad Amalgam auf bem 
Boden des Bottichd fammelt, und fo lange mit reinem Waſ⸗ 
fer gewafchen wird, bis ed mit reinem Metallglanz zum Vor⸗ 
fhein kommt. - Das Amalgam wirb burch Filtrirſaͤcke von 
Leinewand gepreßt, um das Quedfilber abzufondern, und das 
im Filtrirſack zuruͤck bleibende Amalgam in fcheibenartige For⸗ 
men gebrüdt, welche unter einer mit Waſſer geſperrten kupfer⸗ 
nen, Glocke audgeglühet werben. Die Rüdflände werben in 
Sümpfen aufgefangen, in fofern man bie Abficht hat, ihren 
Siübergehalt durch den Schmelzprogeß zu gewinnen. 

Die fo eben erwähnten Ericheinungen welche dad Queck⸗ 
fülber in den Erzhaufen zeigt, find für den Amalgamirer von 
der hoͤchſten Wichtigkeit, weil er dadurch dad Anbalten zur 
Beurtheilung ded Zuftandes erhält, in welchem fich der Amals 
gamationdprozeß in jedem Augenblick befindet. Aus dem, in 
die kleinſten Theile zerriebenen Schlihe, fagt Barba, laflen 
fih der Fortgang und bie Gebredhen der Verquickung nicht 
abnehmen; dad Quedfilber ift aber der Spiegel, in welchen 
man dies Har ſehen Tann. Allerdings find dieſe Erfcheinuns 
gen in einem hohen Grade zuverläßig, indem fie den Mangel 
ober ben Ueberfluß an Chloriden fogleich zu erkennen geben. 
— Zu einer ſolchen Entfilberung find mindeſtens 8 Tage, ges 
‚ wöhnlid 520 Wochen, zuweilen auch 2—3 Monate erforbers 
lich. Der Quedfilberverluft wird fehr verfchieden angegeben. . 
Zwar rechnet man auf 100 Theile des bargeftellten Silbers 
nur 100 Theile Queckſilber, und berechnet den Mehrverbrauch 
an Quedfilber ald einen wirklichen Werluft, der nicht in. dem. 
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hemifchen Erfolge der Operation zu füchen iſt, fondern von 
zufälligen Umftänden abhängt, und fich durch die größere ober 
geringere Geſchicklichkeit des Arbeiterd vermindert oder erhöhet; 


allein dieſe Angaben find ſehr zweifelhaft. Es fcheint nicht, 
daß man weniger ald 135 Theile Quedfilber zu 100 Theilen . 


Silber verbraucht; fehr häufig aber 180 — 200 Theile Queck⸗ 
filber, und fogar noch mehr, auf 100 Theile Silber, als den 
wirklichen Quedfilberverbrauch rechnen muß. 

Bon dem angegebenen Verfahren finden häufig Abwei⸗ 
. ungen flatt, indem zuweilen der Magiftralzufag und die In: 
corporation gleichzeitig gefchehen, zuweilen die Zuſaͤtze von 
-Magiftral, befonderd Bann, wenn die Erze viel Schwefelmes 
talle enthalten, ganz wegfallen, auch die Erze zuweilen wohl 


geröftet angewendet werden, welches ebenfalls dann gefchieht, 


wenn fie viel Schwefelmetalle enthalten. Barba ift ein gro: 
fer Bertheidiger des Nöftend, empfiehlt auch fogar Zufäge 
von Kies bei der NRöftarbeit, für Diejenigen Erze, welche daran 
Mangel leiden, macht es aber zur Bedingung, alle Erze,die 
vitriolifch find, vor dem Beſchicken mit Kochfalz und dem Ins 
corporiren, auszulaugen. Das Röften ber vitriolifhen Erze 
widerräth er; das taugt nichtö, bemerkt er, und befördert viel: 
mehr ihre Vitriolescirung. Der Bitriol, fagt Barba, iſt der 
Amalgamation am mehrften binderlich, weil er dad Queckſil⸗ 
ber verzehrt, beſonders wenn Kochſalz zu den Erzen zugeſetzt 
wird. Blos allein der Vitriol, fährt er fort, bringt die An- 
quidung der Schlichhaufen in Unordnung; aber dennoch ifl 
er zuweilen hoͤchſt nüßlich, und die wahre Arzenei, um das 


Amalgamiren zu befördern. Acofta, welcher dad Verfahren 


beim Anquiden der Gold⸗ und Sildererze in Peru, zu Ende 

des 16. Jahrhunderts befchrieben hat, lobt die Wärmöfen, 

weil fie die Arbeit befchleunigen, und eine reinere Silberaus⸗ 

fheidung gewähren. Er. erwähnt äbrigend der Magiftralzus 

ſaͤtze durchaus nicht, ſondern ſchreibt vor, dag zu 50 Gentnern 
Karſten Metallurgie V. Thl. 38 


⸗ 
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Erzſchlich, der nicht geröftet ift, 5 Centner Salz genommen 
werben müßten. 

#2. Wenn fidh nicht aus dem Erz ſelbſt, ſey es durch die Roͤ⸗ 
ſtung oder durch die freiwillige Werwitterung, ſchwefelſaures 
Eiſen⸗ oder Kupferoryd erzeugen, fo find bie ae 
nothwendig, um mit dem Kochſalz Eploribe au bil | 
det man flatt des Magiſtrals, — wie ınan in der neueflen | 
Zeit, ſehr irrig, als eine Verbeſſerung bed Prozeſſes vorge | 
ſchlagen hat, — freie Schwefelläure an; fo würbe man das 
Kochſalz ohne allen Zweck zerfegen, wenn nicht, außer ben 
Bergarten, auch. noch Eifenoryb oder Eifenorybhybrat, wie es 
wohl immer der Fall ift, vorhanden wären. Die Schwefds 
fäure dient dann dazu, Salzfäure aus dem Kochfalz zu ent: 
wideln, aber nur um auf biefe Weife ein Eifenchlorid zu bils 
ven, weshalb man ungleich zwedimäßiger verfahren würbe, un 
mittelbar Salzläure anzuwenden, als diefe erſt Durch Zerlegung 
des Kochſalzes darzuftellen. Das Verfahren der Chloridbil⸗ 
dung durch Salzfäure, kann vor den Magiftralzufägen, in fo- 
fern nicht ein Theil der fich entwidelnden Salzfäure ohne Wir⸗ 
kung verflüchtigt wird, vielleicht den Vorzug. haben, daß die 
freie Salzſaͤure auch noch dazu dient, die Eifenoryde welde 
das Silbererz mechanifch umhuͤllen, wegzubeiten, und dieſel⸗ 
ben dem Eifenchlorid und dem unzerfest bleibenden Kochſalz 
zugänglicher zu machen. Ein Magiſtral ber Feine Chloride 
liefert, z. B. fchwefelfaures Eifenorybul, iſt ganz ohne Wir- 
Fung, und vermehrt nur die Koſten und das Haufwerk. Ku⸗ 

pfervitriol wird daher auch immer wirkfamer feyn als Eifen- | 
vitriol, welcher viel Oxydulſalz enthält. Dagegen wirft aber |; 
der Magiftral, welcher ein Orydfalz enthält, flets fehr nach: | 
theilig auf dad Quedfilber, wenn er in fo großer Menge an» . 
gewendet worben iſt, daß bei der Incorporation des Ertzhau⸗· 5 
fens mit Quedfilber, noch ein Theil des Metallchlorides un⸗ 
zerſetzt geblieben iſt. Es leuchtet daraus ein, daß dasjenig 
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Verfahren, bei welchem bie Incorperation gleichzeitig mit dem 
Magiftralzufag geſchieht, durchaus fehlerhaft iſt, und: nur das 
zu führt, den Quedfilberaufwand zu vergrößern. Hat aber, 
das Quedfilber nicht bloß Silber, fondern auch andere Me- - 
talle im Lauf bed Prozeffed aufgenommen, fo ift der Magi⸗ 
ftralzufaß, wegen bed mit dem Kochſalz fich bildenden Chlori⸗ 
beö, wieder dad Mittel, dad Queckſilber von dieſen Metallen, 
mit Ausnahme Des Silberd, zu befreien, und zugleich auf bie 
unzerfegt gebliebenen Schwetelmetalle zu wirken, ohne das 
Queckſilber anzugreifen. Die vorhin angegebene Beſchaffen⸗ 
beit des Quedfilbers, bei einem guten Fortgang der Arbeit, 
bezeichnet denjenigen Zuſtand, in welchem das Qusskfilber durch 
die Zerſetzung bed Hornfilberd in Kalomel umgeändert ‚wird, 
und in welchem fich zugleich das Silberamalgam bildet. Be: 
hält dad Quedfilber feine glänzende Oberfläche, fo beweiſt bie: 
fer Zufland, daß kein Hornſilber in dem Amalgamirhaufen 
vorhanden iſt, und dag durch Magiftralzufäge für bie Bildung 
deſſelben geforgt werben muß. Weberzieht ed fich mit einer 
dichten, faltigen, fhwarzen Haut, fo ift zu. viel Magiſtral vor: 
handen, dad Chlorid wirkt unmittelbar auf das vegulinifche 
Queckſilber, und es wird durch eine fihnelle Bildung von Ka⸗ 
lomel, die nitht das Produkt ber Berfegung des Hornſilbers 
iſt, zerſtoͤrt u. ſ. f. 

Will man annehmen, daß alles in den Erzen befindliche 
Silber nothwendig in Hornfilber umgeändert werden muß, 
ehe es verquict wird, fo würden zu 100 Theilen des darge⸗ 
ſtellten Süberd wenigſtens 181 heile Quedfilber verwendet 
werben müflen, denn dies ift das Verhaͤltniß des Chlor im 
Homfilber und im Kalomel. Außer biefem wirklichen Wer 
brauch geht aber eine, wahricheinlich nicht unbedeutende Menge 
Qucedfülber, durch die Anwendung des Magiftrals, wodurch es 
unmittelbar in Kalomel verwandelt wird, und durch unvers 
meibliche mechanifche Werzettelung, verloren. Es würbe folg⸗ 

. 38 * 
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Uqh für eine ſehr gut geführte Arbeit gehalten werben müffen, 
wenn zu 100 Theilen Silber nicht mehr ald 200 Theile Queck⸗ 
filber verwendet werben. So hoch fleigt der Queckſilberverluft 
aber nicht immer, woraus bervorzugehen fcheint, daß ein Theil 
des Schwefelfilberd unmittelbar durch das Queckſilber zerlegt, 
und bag Schwefelqueckſilber gebildet wird. Bei einer folchen 
Annabme würden zu 100 Xheilen Silber aus dem Glaser; 
nur 93,42 Theile Queckſilber erfordert werben. Wahrſcheinlich 
duͤrfte auf biefem Wege auch wirklich etwas Silber an das 
AQueckſilber gebracht werden. 

Zuſaͤtze von Kal zu den Grihaufen — flatt deren 
Barba Eifen, Kupfer, Zinn und Blei empfiehlt, weiche auch 
in: der That diefelbe Wirkung, und mit geringeren Nachtheilen 
Yervorbringen würden, — find alsdann nothwendbig, wenn 
durch Fehlerhafte Behandlung zu viel Magiftral zugefest wor 
den ift, ober ‚wenn durch Verwitterung zu viel ſchwefelſaure 
Oxydſalze entſtanden find. Dieſe Zuſaͤtze zerſtoͤren die Chlo⸗ 
ride, obgleich zu ſtarke Zuſaͤtze dem Verwitterungsprozeß hin⸗ 
derlich ſeyn moͤgen. Zu große Queckſilberzuſaͤtze im Anfange 
ber Operation hemmen bie Wirkung des Magiſtrals, weil das 
Quecdkfilber als ein guter Waͤrmeleiter, wirklich, wie Barba 
vemerkt, den Haufen erkaͤltet. Acoſta iſt der einzige, in deſ⸗ 
ſen Beſchreibung des amerikaniſchen Amalgamationsprozeſſes 
die Bemerkung gemacht wird, daß man die Schlaͤmme (La- 
mas) welche vom Auswafchen der amalgamirten Erzhaufen er: 
Halten werben, in’Defen, welche er indeß nicht beſchreibt, bren⸗ 
nen müflen, um das zuruͤck gebliebene Queckſilber aus benfels 
ben zu gewinnen. Ob diefe Benusung jetzt nicht ſtatt findet, 
und ob die vielen 1000 Gentner Kalomel, welche jährlich bei 
dem Amalgamationsprogeß in Amerika entfichen, ganz unbe 
nutzt in die Fluth getrieben werben, iſt mir nicht bekannt. 
Die großen Vorzuͤge der deutſchen Amalgamation laſſen 

fih nicht verkennen, wenn man auch nur ben ungeheuren 
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Quedfilberverluft bei der amerifanifhen, mit bem geringen 
Queckfilbewerluſt bei der deutſchen Amalgamatlon vergleichen, 
und auf bie reinere Süberauöfcheibung, fo wie. auf ben. außer 
- ordentlich großen Zeitgewinn, gar nicht Rüdficht nehmen will: 

. Die Amalgamation in kupfernen Kefleln wird nur bei 
reichen Erzen angewendet. In einem folchen Keffel werben. 
50 Pfund Waſſer bis zum Sieden erhibt, worauf 5 Centner. 
rohes, oder auch vorher geröftetes Erz und 10 Prozent Koch⸗ 
fol; hinein gethan,. und: bald. darauf noch 8 Prozent Magiſtral 
aber geröfteter Kupferkies hinzugefügt werben. Das Gemenge. 
wird ununtenbrechen. mit einem hölzernen Stabe umgerührt. 
Ra einiger Zeit, nimmt man etwas Erz heraus, verwaſcht 
ed in cum Troge, und beurtheilt aus dem Zuſtande bes: 
Ruͤckſtandes, ob es Zeit-ift, fehon etwad Quedfilber in ben. 
Keſſel zu bringen. Dieb geſchieht in einzelnen Quantitäten- 
fo. unge, bis das Quedfüber nicht mehr ſteif wird, ſondern 
ganz flüffig. bleibt, woraus man fchließt, dag Fein Silber mehr 
vorhanden ift, welches mit bem Queckſilber ein Amalgam bils, 
den: könnte. Ein. hafber Centner Erz, exforbert eine Zeit nom. 
3Stunden. Diefe hoͤchſt unvollkommene Arbeit giebt fo reiche 
Rüdftände, dag diefe noch der Amalgamation in Haufen wies; 
der unterworfen werben. Dagegen. wird weniger Quedfilber 
verbraucht, weil. bie Zerſetzung des Hornfülberd durch dad Ku⸗ 
pfer und nicht. durch bad Queckſilber bewirkt wird, Barba 
ſchreibt vor, daß gleich anfänglich, ehe noch das Erz in den 


Keſſel gebracht. wird, ſchon eine. geringe Quantität Quedfilber 


in dem Keſſel beßndlich feyn müffe, bamit der Boden des 
Keſſels nicht angegriffen wird. Es Scheint nicht, daß dieh 
mangelhafte Verfahren noch). jetzt angewendet wird, obgleich 
Barba dadurch den erſten Grund zu dem durch v. Born 
eingeleiteten Berbeflerungen beö Amalgemationbpropfies. = 
Bu mr ar 
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B. Die Europaͤiſche Amalgamation. 

Es giebt bis fest keinen einfacheren und vollkommeneren 
Prozeß zur Gewinnung. bes Silbers ans ben Erzen und aus 
beit filderhaltigen Hüttenprobuften, als das europaͤiſche Amal⸗ 
gamationdverfahren. Hoffentlich wird baffelde die unvollkom⸗ 
menen und Toflbaren Verbleiungsarbeiten fehr bald, wenigſtens 
bei allen Erzen verbrängen, welche überhaupt zur Amalgamas 
tion geeignet find. Nicht geeignet zur: Amalgamation find 
aber nur einzig und allein bie filberhaltigen Bleierze, ober 
auch die Silbererze, welche in: Gefellfchaft von Bleierzen vor⸗ 
fommien, und melde fo’ innig mit denfelben gemengt find, 
daß fie durch die Aufbereitung nicht‘ davon getrennt werben 
konnen. Aber diefe Erze find dann auch wieder vorzugätdeife 
zur Verſchmelʒzung anwendbar, weil fie kein Kupfer euthalten. 
Silbererze die mit Wismutherzen zuſammen vorkommen ſoll⸗ 
ten, würden vorher (S. Wismuth) von bieſem Metall befreit 
werden muͤſſen, denn das Wismuth wuͤrde, eben ſo wie das 
Blei, obgleich in einem weniger hohen Grade, das Amalgam 
verunreinigen, und den Prog durch größere Quecſubewer⸗ 


hifie vertheuern. 


Man hat zwar angenommen, daß auch diejenigen Sit⸗ 
bererze zur Entſilberung durch die Amalgamation nicht geeig⸗ 
net find, welche Kupfer enthalten; allein dieſe Annahme bes 
acht. ſich eigentlich nur darauf, daß der Kupfergehalt der Erze 
ganz verloren. ſeyn wuͤrde, indem das Metall aus den armen 
entfilberten Ruͤckſtaͤnden nicht init Vortheil durch den Schmehz⸗ 
Projeß dargeſtellt werden Tann. Weil das Kupfer, naͤchſt dem 
Queckſilber, zu den koſtbarſten und werthvoliſten Metallen ges 
hoͤrt, fo ſetzt man fich nicht gerne dem Kupferverluſt aus, ſon⸗ 
dem "beftinimt diejenigen Silbererze, welche Kupfer in ihrer 
Miſchung enthalten, oder welche mit Kupfererzen gemengt find, 
für die Schmelzarbeit. Sobald man aber den Amalgamaz 
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tionsprozeß dahin abändern wird, daß nicht bie Icohen_ Erze, 
fondern ber daraus durch das Nohfchmelzen dargefteilte Roh⸗ 
flein, zur Entfüberung kommen, wird man auch die filberyaf- 
tigen Kupfererze und die mit Kupfererzen gemengten Silber: 
erze, und-gerade biefe vorzugsweiſe, für die Amalga⸗ 
mation: beffimmen, und der ‚Schmelzarbeit nur allein bie rei⸗ 
nen und zugleich reichen Silbererze, fo wie die mit Bliei ver⸗ 
dundenen oder gemengten Silbererze uͤberlaſfgen. 

Eine vollſtaͤndige Entſilberung der Erze üb der ſi mherhal 
tigen Huͤttenprodukte Tann duͤrch die Amalglmation deshald 
nicht bewirkt werden, weil dazu ein größerer‘ Seitauftvand ni 
thig ift, ald man zur Zerſetzung des Hornſilbers und zur Auf: 
nahme bes aus beim Hornſilber rebucitten Silberd von’ dem 
Queckſilber verwendet, vorausgeſetzt daß alles Silber bei der 
Koͤſtarbeit wirklich in Hornſilber umgeaͤndert worden iſt. Der 
groͤßere Zeitaufwand ſteht mit dem veineren Silberausbringen 
nicht in einem ſolchen Verhaͤltniß, daB man es nicht yotziehen 
ſoute, die Ruͤckſtaͤnde reicher an Silber ausfallen zu laſſen, 
als den Reductionsprozeß und die eigentliche Anialgamätion 
Jänger 'fortzufegen; beſonders weil der zur Reduction erforber- 
liche Zeitaufwand nicht in -einem atithimetifchen, Tonbern in eis 
nem ungleich größeren Verhaͤltniß mit der; Abnahme des Sill 
bergehaltes in der zu amalgatuirenden Reife (dem Quiebech 
zu ſteigen ſcheint. | 

Wenn man, wie es zuweilen wohl geſchieht, die Solmen 
des Silbergehaltes der durch ben Amalgamafionsprogeß zu ent⸗ 
fibernden Erze, dergeſtalt feſtſtellt, daß ſie zwiſchen 5 und 8 
Loth Silber im Centner Erz fallen ſollen; ſo bezieht ſich das 
nothwendige Minimum ganz allein auf die Endkſilherungsko⸗ 
fien, weiche wieber won ben Preifen des Queckſilbers, des Koch⸗ 
ſalzes, und befonderd von den Erzpreifen ſelbſt, To ‚wie bon 
der Höhe der Arbeitälöhne und von den Antethaltungskoſten 
der verſchiedenen zur Analgametien erforderte Vorrichtun⸗ 
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gen abhängig ‚find. Diefe Koflen find aber in derſchiedenen 
Gegenden fehr verfchieden, und ‚man Tann daher dad Mini: 
zum bes Silbergehaltes von 5 Loth nur ald eime, für ein 
gewiſſes Bergrevier geltende Beflimmung anfehen, welcher: eine 
fpecielle Berechnung der Preife für die Erze und der Koften 
für die eigentliche. Entfülberung zum Grunde liegt, Mit dem 
Marimo des Silbergehaltes von 8 Loth im Centner Erz ‚hat 
ed eine andere Bewandniß. Man will damit ausbrüden, daß 
bie Erze bei einem höheren Silbergehalt nur unvellfländig 
entfülbert werben, Binnen. Es iſt allerdings ſehr ruhtig, daß 
ber Silberrüdftand in dem entfilberten. Erz um fo. höher aus⸗ 
fallt, je reicher an Silber dad Erz geweien ifl, unb es iſt Des 
her auch nicht. unwahrſcheinlich, daß es eine gewiſſe Graͤnze 
giebt, über welche. hinaus es vortheilhafter ſeyn wird, das 
Silber durch die Schmelzarbeit an das Blei zu bringen, als 
ed durch die Amalgamation darzuſtellen; allein dieſe Graͤnze 
iſt bei einem Silbergehalt von 8 Loth ganz gewiß noch nicht 
erreicht, wenn bei der Amalgamation mit Sorgfalt verfahren 
wird. Die Unzuverläßigkeit der Proben durch welche der Sil⸗ 
bergehalt der Erze beſtimmt wird, iſt ‚hinreichend bekannt; fie 
hat. ihren Grund ‚vorzüglich darin, bag es ganz unmöglich. ift, 
bet einem Haufwerk welches kaum Z Prozent Silber enthaͤlt 
eine richtige Durchſchnittsprobe zu nahmen. Wit größerer Zu⸗ 
verläßigkeit werben freilich auch die Proben nicht genommen 
werden koͤnnen, durch welche der Silbergehalt in den entfilber- 
ten Ruͤckſtaͤnden beſtimmt wird, und deshalb wird der wirk⸗ 
Hche.. Silherverluſt immer nur annaͤhernd gefunden werden. 
Bei den Schmelzarbeiten iſt die Ausmittelung des Silberver⸗ 
luſtes aber noch weit unzuverlaͤßiger, denn er wird nur allein 
aus den Reſultaten der Erzprobe berechnet, Der Silbergehalt 
den man in den Schlacken aufſucht, wird jederzeit viel zu ge⸗ 
ringe gefunden, und er giebt daher zu Taͤuſchungen Anlaß, 
welche den Erfolg der Schmelzarbeit guͤnſtiger erſcheinen laſſen 
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als er wirklich if. Erwaͤgt man ferner den fehr bedeutenden 
Metallverluff, der durch Werflüchtiguug bei den vielen Schmelz» 
arbeiten nothwendig herbeigeführt wird, fo wie ben Rüdhalt 
an Silber in ben Treibprodukten und zuletzt in dem Gaar⸗ 
kupfer, ber für bie erſteren nur theilweife, für Das letztere aber 
gar. nicht ‚mieber gewonnen wirb, und berüdiichtigt man, daß 
felbft ‚die Menge der Schladen bei den verfchiedenen Schmelz 
arbeiten nicht ginmal mit Genauigkeit zu beflimmen ift; fo 
bürfte es nichtraweifelhaft exrfcheinen, daß der Sitberverluft bei 
den Schmelzarbeiten nur durch kuͤnſtliche Berechnungen vers 
fleddt wird, ‚duch weiche man füch gerne felbft täufchen mögte, 
um ben Erfolg -günfliger erſcheinen zu laſſen, als er wirklich 
iſt. Eine Vergleichung ber Koflen der Entfilberung durch 
Blei und durch Quecſilber, läßt fih nur unter gewilfen und 
gegebenen oͤrtlichen Verhaͤltniſſen anſtellen, wobei vorzüglich 
der Werth-bed, Brennmaterials und bie Preife des Bleied und 
bes Quedjübers zu berüdfichtigen find... Ob aber durch das 
eine ober durch andere Verfahren eine vollfländigere Ausſchei⸗ 


- bung. des ‚Silber bewirkt wird, und ob es eine beflinmte 


Graͤnze giebt, über welche hinaus dad Erz durch die Amals 
gamation nicht mehr fo.nollftändig als durch bie Bleiarbeit 
gewonnen werden kann; — darüber fehlt es noch zu fehr an 
Erfahrungen, ald daß man bie Graͤnze von 8 Loth Silberge⸗ 
halt im Gentner Erz als die richtige anfeher könnte. Bei der 
Amalgamation des Rohſteins iſt es jetzt ſchon erwielen, daß 
der Kupferſtein, welcher ſo viel Silber enthaͤlt, daß das darin 
befindliche Kupfer einen Silbergehalt von 28 Loth im Cent⸗ 


ner Gaarkupfer erhalten würde, vollkommener durch die Amal⸗ 


gamation, als durch die Saigerarbeiten entſilbert werben kann. 

Dennoch iſt der Silberverlnſt bei den verſchiedenen Arbei⸗ 
ten, welche die. Amalgamation erfordert, nicht unbedeutend. 
Er wird anf verſchiedene Weife herbeigeführt. Zuerft. durch) 
die Roͤſtarbeit. Diefer Verluſt fcheint indeß nur wenig bebeus 
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tend zu ſeyn, wenn bie Röftöfen mit binfänglichen und zweck 
mäßig eingerichteten, geräumigen Fluggeſtuͤbbekammern verſe⸗ 
ben find. Sodenn durch das Mahlen und Sieben der gerö- 
fleten Erze und Hüttenprobulte Dadurch wird ein nit um» 
betraͤchtlicher Silberverluft veranlaßt, den man durch gut vers 
ſchloſſene Mahl: und Siebvorrichtungen zwar vermindern, aber 
niemald ganz vermeiden kann. Der größte Verluſt wird ins 
deß immer dadurch entfichen, daß des Silber im Erz nicht 
vollſtaͤndig in Hornſilber umgeaͤndert, fondern oxydirt und mit 
Kiefelerde verbunden wird. Diefer Antheil Silber gelangt in 
den Amalgamirfäffern nicht zur Reduction, fonbern. ve findet 
fih in den Ruͤckſtaͤdden. Diefe enthalten aber auch, — und 
das ift ebenfalls -eine- wohl zu berüdfichtigende Urfache des 
Silberverluſtes, — noch Hornſilber, welches nicht zur Reduc⸗ 
tion gelangt iſt, und metalliſches, bereits aus dem Hornſilber 
reducirtes, aber von dem Queckſilber noch nicht aufgenomme⸗ 
nes Silber. Dieſer Silberverluſt wuͤrde ſich, wie ſchon er⸗ 
waͤhnt, vermeiden laſſen, wenn es aus oͤkonomiſchen Ruͤckſich⸗ 
ten vortheilhafter wäre, bie Amalgamirfaͤſſer längere Zeit im 
Umgange zu erhalten. | 
- Man verfegt die zu amalgamirenden Erze gemöhntich mit 
fo viel Schwefellied, daß dad Erz, beim Schmelzen in Ziegeln, 
wenigſtens 30 Prozent Schwefeleifen liefern würde. Euthals 
ten die Erze feldft fo viel Schwefelmetalle, daß der Rohſtein⸗ 
gehalt noch höher fleigt, fo iſt es um fo beffer. Bei biefem 
großen Schwefelgehalt und bei einem Zuſatz von 10 Prozent 
Kochſalz zum Erz, den man burch bie Erfahrung ald ben guͤn⸗ 
ftigften ausgemittelt hat, follte man: wohl glauben, daß ein 
Silbergehalt von J Prozent ganz vollfiänbig in. Homfilber 
umgeändert werben koͤnnte. Weng dieſe Borausfehung nicht 
erfüllt wird, fo kann die Urſache nicht in dem Mangel an 
Chlor, fondern fie muß in anderen Umſtaͤnden aufgefucht wers 
den. Es entweicht zu Ende bes Roͤſtprozeſſes eine fo große. 
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Menge von Chlor, daß es daran nicht gefehlt haben Kann, tum 
das’ Schwefelfiiber vollſtaͤndig zu zerſetzen. Aber bie Chlor 
entwidelung tritt erft fpäter ein, nachdem fchon ein Theil ded 
Schwefelfilders: durch die Wirkung der atmosphärifähen ‚Luft 
zerlegt worden if. Es kann darüber Fein Zweifel ſeyn, daß 
das Silber bei der Röftung regulinifch dargeftelt wird, denn 
immer findet es fich in dieſem Zuflande, wenn bie Röftung 
ohne Kochſalz vorgenommen wird. "Aber dad geröftete Erz 
enthält auch noch Silberoryb, und dieſes kann nur auß dem 
regulinifhen Silber entflanden feyn. Findet die Roͤſtarbeit 
mit einem Zuſatz von Kochſalz flatt, fo wird alles Silber, 
welches fich vor: der Chlorentwidelung nod nicht aus bem 
Schwefelfilber' gebildet hatte, gegen die Oxydation vollftändig 
geſchuͤtzt ſeyn, bern die Zerſetzung bed Schwefelfilbers erfolgt 
nun nicht mehr. durch den Sauerfloff der atmosphärifchen Luft, 
fondern durch das’ aus dem Kochfalz entwidelte Chlor. Eben 
fo wird auch alles Silber, welches durch den Sauerfloff der 
Atmosphäre aus dem Schwefäfliber gebildet worden ift, in 
fofern es fich beim Beginnen der- Chlorentwickelung noch im 
reguliniſchen Zuſtande befindet, gegen die Oxydation geſchuͤtzt 
Bleiben, indem es ſich mit dem Chlor zu Hornſilber verbin⸗ 
det. Dagegen wird ber Wirkung ded Chlor derjenige Antheil 
Silber entgehen, welcher vor der Ehlorentwidelung ſich ſchon 
reguliniſch ausgeſchieden hatte, und welcher bereits wieder oxy⸗ 
dirt worden, und mit Kieſelerde in Verbindung getreten iſt. 
Pruͤft man bie Umſtaͤnde genauer, unter welchen dieſer Ver⸗ 
luſt an Silber vorzüglich veranlaßt wird, fo ergiebt ſich, daß 
fie bei dem Roͤſten der Erze in eineng ungleich höheren Grade 
eintreten, als bei dem Roͤſten des aus dem Erz durch eine 
vorhergegangene Schmelzarbeit dargeſtellten Robftein. 

dem Rohftein laͤßt es fich zwar ebenfalld nicht vermeiden, daß 
nicht ein Theil des Schwefelfilbers ſchon durch bie atmosphaͤ⸗ 
riſche Luft zerfeht wird, ehe: die Chlorentwicelung ihren Ans 
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fang nimmt; auch läßt es ſich nicht vermeiden, daß von bem 
durch den Sauerſtoff der Atmosphaͤre reducirten Silber nicht 
ein Theil wieder oxydirt wird, ehe es durch das Chlor ge⸗ 
ſchuͤtzt werden kann; allein das Silber im Rohſtein orydirt 
fi) in geringerer Quantität, als dad im Erz, auch findet das 
orydirte Silber im Rohſtein nicht Gelegenheit ſich fo leicht mit 
Kieſelerde zu verbinden, als das orydirte Silber im Erz, unb 
das Silberoxydſilikat iſt es eigentlich, welches bie Bildung bes 
Hornfilbers verhindert. 

Sobald die Ghlorentwidelung bei der Roͤſtarbeit begon⸗ 
nen bat, wirb nicht allein bad bis dahin noch unzerſetzt geblies 
bene Schwefelfilber, fonbern auch ein fehr großes Theil vom 
ben ebenfalld noch unzerfegt gebliebenen anderen Schwefelmes 
tollen, welche. fih im Erz und im Rohſtein befinden, zerlegt, 
wobei ſich Chloxide bilden, welche ſich verflüchtigen, in ſofern 
fie bei dem Grabe ber Nöftbige nicht feuerbeftändig find. Zu 
ben feuerbefländigeren Chloriden gehört had Kupferchlorid, wels 
ches fih, unter Entwidelung von Chlor, in der Röfthige fafk 
sollftändig in. Kupferchlorur. umaͤndert. Je größer daher der 
Kupfergehalt der Silbererze ifl, deſto größer wird auch die 
Bübung von Kupferhlorid und von Kupferchlorur ſeyn, und 
deſto mehr würde dad Silberamalgem demnächft bei der Res 
duction des Hornſilbers duch Eifen, mit Kupfer verunreinigt 
werben, wenn ſich die Zerlegung beiber Ghlowerbindungen 
nicht auf eine ‚leichte Weiſe bewerkſtelligen ließe, fo daß fie 
fein Hinderniß beim Reductions⸗ und Amalgamationsprozeß 
abgeben koͤnnen. Dad aus dem Gchwefeleifen fich bildende 
Eiſenchlorid wird großegfheild verflüchtigt; aber von dem Zink⸗ 
chlorid bleibt des größte Theil an ber abgeroͤſteten Maſſe zus 
ruͤck. Das Eifenchlorid würde bei ber Reduction bes Horn⸗ 
ſilbers nur in ſoſern nachtheilig wirken, ald es leicht zur Bil⸗ 
dung von Kalomel Anlaß geben Tann, ober ald es wenig⸗ 
ſtens, wenn auch bad Quecſilber buch das in ben Faͤſſern 
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vorhandene Eifen vollſtaͤndig gegen feine Einwirkung gefchüst 
bleiben follte, den Verbrauch an Eifen in den Amalgamirfäf 
fern vergrößert. Die Chlorverbindungen des Antimon und 
bed Arſenik find fo flüchtig, daß fie, in fofern noch unzerſetz⸗ 
te8 Schwefelantimon und Schwefelarfenit in dem Augenblick 
vorhanden find, wo die Chlorentwidelung ihren Anfang nimmt, 
gänzlich durch die NRöftarbeit entfernt werden. Dies ift auch 
ber Grund, weshalb das aus den entfilberten Ruͤckſtaͤnden dar 
geſtellte Kupfer, immer reiner und beffer-ausfält, a8 das aus 
denfelben Erzen durch die Schmelzarbeit und durch die Sais 
gerung gewonnene Kupfer. 

Die Reduction des Hornſilbers in den Amalgamirfäffern 
muß durchaus mit Eifen bewirkt werben, wenn fie vollftändig 
und in kurzer Zeit flott finden fol. Das Zink wuͤrde freilich 
ein nicht minder Träftig wirkendes Berfeßungsmittel für das 
Homfilber feyn, wie das Eifen; aber ed kann die Stelle des 
Eiſens deshalb nicht vertreten, weil ed mit dem Quedfilber ein 
Amalgam bilden, und daſſelbe, alfo auch das Silberamalgam, 
verunreinigen würde. Das Eifen, welches Feine Verbindungs⸗ 
fähigkeit mit dem Queckſilber befitzt, hat daher vecht eigentlich 
die Beflimmung, bad Hornfilber in den Amalgamirfäffern zw 
gerieben, und das reducirte Silber dem Quedfilber zuzuführen. 
Allein dad Eifen zerlegt nicht allein dad Hornſilber, die Were 
bindungen des Chlor mit dem Kupfer und alle Ehloride (mit 
Ausnahme des Zinkchlorids) welche nicht verflüchtigt worden 
find, fondern auch den Bleivitriol, welcher fich bei ber Roͤſt⸗ 
arbeit bildet, in fofern die Erze oder die Rohſteine Schwefel 
blei enthalten haben. Könnte man fich des regulinifchen Kus 
pfers flatt des Eifens zur Berfegung des Hornfilbers bedienen; 
fo würde das Silheramalgam mit Kupfer und mit anderen 
Metallen fehr unbedeutend vderunreinigt werden. Es ift aber 
befannt, daß das Kupfer, felbft in Verbindung mit Quedfil: 
ber, nur langſam bie Berfegung des Hornſilbers bewirkt, und 
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daß zu einer vollſtaͤndigen Zerlegung mwenigflend zwanzig mal 
fo viel. Zeit wie ‚bei bem Eifen erforberlich ifl. Außerdem laͤßt 
fih auch eine unmittelbare Verbindung bed zur. Rebuction bes 
flimmten Kupfers mit bem Qusdfilber, obgleich beide Metalle 
auch nur eine geringe Verbindungsfaͤhigkeit mit einander bes 
figen, nicht verhindern. 

Wenn das mit Kochfalz geröftete Erz ober Huͤttenprodukt 
nur Schwefellupfer und Schwefelfülber enthalten hätte, fo 
würde, in’ fofern die Hornſilberbildung vollftändig erfolgt iſt, 
die geröftete Mafle, außer aus den Oxyden von Kupfer unb 
Eifen, die beim Roͤſten entfianden find, beflehen aus: (bafis 
ſchem) Kupfervitriol (wenn biefer nicht ganz vollſtaͤndig zers 
feßt wäre, wie ed wohl felten der Fall feyn wird), aus Ku⸗ 
pferchlorur mit einigen Antheilen unzerſetzt geblicbenem Kus 
pferchlorid, aus Eifenvitriol (baſiſchem), aus Gifenchlorur, aus 
baſiſchem Eifenchlorid, aus Hornfilber, aus Glauberfalz, und 
and den unzerfeßt gebliebenen Antheilen Kochfalz. Bird dieſe 
Moffe mit Wafler in Verbindung geſetzt, fo mögen dad uns 
zerfeht gebliebene Kochfalz und bie ſchwefelſauren Verbindun⸗ 
gen des Kupfer: und des Eiſenoxyds leicht ihre Säuren gegen. 
einander austauſchen, und man kann annehmen, bag, nad 
bem Hinzustritt von Waſſer, nur falfaure Metalloxyde 
und Glauberfalz in der aufgeweichten Maſſe vorhanden find, 
wenigſtens wuͤrde der Gehalt an falziaurem Natron nur für 
einen zufälligen gehalten werben muͤſſen. Wird dieſer breiar 
tigen Maſſe eine ſtaͤrkere Bafid zugeſetzt, ald e3 die Metalle 
oxyde find, fo werben bie legteren abgefshieben werben koͤnnen, 
und die mit ihnen verbundene Salzfäure wird von ber hinzu⸗ 
‚gefügten Bafid aufgenommen werden. IR dieſe Bafis Kalk, 
fo wird fih im erflen Augenblid wirklich falzfaurer Kalk bils 
den, welcher aber fogleich mit dem Glauberfalz in Wechſelwir⸗ 
kung tritt, aud welcher Gips und Kochlalz ald Produkte her⸗ 
vorgehen. Die breiartige Mafle wird nun alfo aus Metall: 
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oxyden, aus Hornſilber, aus Gips und aus Kochſalz beſtehen, 
indem dad Chlorſilber durch den Kalk bekanntlich nicht zerſetzt 
werden kann. Wäre in ber geröfteten Maffe, durch Den Schwes 
felbleigehalt des Erzes oder des Rohſteins, Bleivitriol vorhan⸗ 
den; ſo wuͤrde dieſer ehenfalls durch den Kalk nicht zerſetzt 
werden, ſondern unzerſetzt in die Amalgamirfaͤſſer gelangen. 
Dies iſt der Grund, weshalb alle Erze die Schwefelblei ent⸗ 
halten, als unanwendbar fuͤr die Amalgamation betrachtet wer⸗ 
den wuͤſſen. Enthielten die Erze oder die Rohſteine auch 
Schwefelzink, ſo wird das Zinkchlorid durch die Kalkerde in 
derſelben Art zerſetzt, wie die Chlorverbindungen des Eiſens 
und des Kupfers. 

Der Zuſatz von Kalk zu der geroͤſteten Maſſe wirkt da⸗ 
ber in doppelter Ruͤckficht vortheilhaftz einmal indem er alle 
Ghloride, mit Ausnahme des Homfi lbers zerſetzt, ihre Einwir⸗ 
kung auf das Queckſilber in den Amalgamirfaͤſſern aufhebt, 
und wenigſtens den Aufwand von Eiſen vermindert; und dann 
auf die Weiſe, daß er das Glauberſalz wieder in Kochſalz 
umaͤndert, welches theils fuͤr den beſſeren Fortgang der Amal⸗ 
gamation von großer Wichtigkeit iſt, indem das Kochſalz in 
den Amalgamirfaͤſſern als ein Leiter bei der Zerſetzung des 
Hornſilbers thaͤtig iſt, theils den großen Vortheil herbeifuͤhrt, 
daß die Amalgamirlauge wieder auf Kochſalz benutzt werden 
kann. Dieſer Vortheil iſt ſehr bedeutend in den Gegenden wo 
das Kochſalz zu hohen Preiſen angekauft werden muß, wenn 
er auch weniger auf ſolchen Huͤttenwerken in Betrachtung 
kommt, welche ſich das Kochſalz zu geringen Preiſen verſchaf⸗ 
fen können. Der größte Vortheil des Kalkzuſatzes wird aber 
darin befiehen, die Rebuetion der Chlormetalle zu verhindern, 
und Kochfalz ſtatt des Glauberfalges den Amalgamirfäffern 
zuzuführen. Bei der Amalgamation der Silbererze, welche 
Kalkſpath als Bergart enthalten, ift ein Kalkzuſatz, wie ſich 
von ſelbſt verſteht, ganz uberflüffig; er wird aber mit dem 
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größten Vortheil angewendet werben, bei Erzen welche Schwer: 
foath oder quarzige Gefteine zur. Gangart haben, fo wie bei 
allen Rohſteinen und bei ber Entfilberung bed Schwarzfupfers, 
wo biefe durch die Amalgamation erfolgt. Es verſteht fich, 
daß der Kalkzufas, um dad Haufwerk nicht unnöthig zu ver: 
größern, nicht flärker feyn muß, als ed zur Zerfegung der 
Chiormetalle und des Glauberſalzes nothwendig tft. j 
Man ift bis jet mit großer Sorgfalt bemüht geweſen, 
diejenigen Silbererze der Amalgamation zu entziehen, welche 
einen bedeutenden Gehalt an Schwefelkupfer befiten. Der 
wahre Grund zu diefer Auswahl der Erze ift ſchan oben an: 
gegeben worben. Beruͤckſichtigt man aber, daß es, ſelbſt bei 
der forgfältigften Auswahl der Erze, ganz unmöglich ift, voͤl⸗ 
Hg kupferfreie Erze anzuwenden, und daß fehr häufig, faſt bes 
fländig, Sibererze zur Amalgamation gegeben werben, bie im 
Durchſchnitt 1 Prozent Kupfer, oder gar noch etwas mehr 
enthalten, und daß dieſer Kupfergehalt in den Ruͤckſtaͤnden 
ganz verloren geht; fo muß es fehr wuͤnſchenswerth erfcheis 
nen, einem SKupferverluft vorzubeugen, der bei einer Quantis 
täten von vielen taufend Centnern Erzen, fehr bedeutend und 
werthvoll ericheint. Diefer Verluſt wird ſich aber‘ vermeiden 
laſſen, wenn nicht das Erz, ſondern der daraus durch eine 
vorhergehende Roharbeit bargeflellte Rohſtein, der Amalgama⸗ 
tion unterworfen wird. Die Wortheile dieſes Verfahrens find 
vielfach und von großer Erheblichkeit. Won der Roharbeit 
werben bie wenigen reichen und reinen Silbererze, welche in 
Tiegeln geſchmolzen oder auf den Zriebheerb gegeben werben, 
fo wie bie fämmtlichen filberhaltigen Bleierze ausgefchloffen, 
welche in dem Bergrevier vorfommen. Der Kupfergehaft aller 
Silbererze und aller‘ fülberhaftigen Kupfererze, ohne Ausnahme, 
wird dagegen, eben fo wie der Silbergehalt, in einem Rob: 
flein concentrirt, welcher durch Amalgamation entſilbert wird. 
Die Rüdflände von der Amalgamation werden dann auf Schwarz: 
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Pupfer verſchmolzen, umb dieſes wird zu Gaarkupfer verarbei« 
tet. : Bei der Rohfchmelzarbeit wird ber Kupfergehalt der Erze 
ſehr vortheilhaft wirken, indem nad aller Erfahrung 
das Schwefelfilber durch das Schwefelkupfer flärker ala durch 
Das Schwefeleifen gebunden wird. Bei einer gut geführten 
‚ MRobarbeit kann baher Fein Sitberverluft von Bedeutung ftatt 
finden. Der Zuſchlag von Schwefelkies wird, — in fofern 
es nicht wuͤnſchenswerth ift, ihn, wegen feines Gehaltes an 
Schwefelfilber, in die Arbeit zu beingen, — ber. Befchäffenheit 
ber Erze angemeſſen gewählt werden können, und man wird 
daher in folchen Nevieren, wo ed an Schwefelkies . mangelt, 
eine bedeutende Quantität: davon erſparen Fünnen, indem bie 
Fiefigen Kupfererze felbft, den zur Roharbeit erforderlichen 
Schwefelgehalt theilweile hergeben. Nimmt man an, Daß. aus 
den mit Kieſen beſchickten Silber und Kupfererzen, durch die 
Roharbeit 50 Prozent Rohſtein erfolgen, — ein Verhältnig 
welches ſchwerlich jemals flatt findet, indem die Quantität 
Rohſtein ungleich geringer ift, — fo würden biefelben Amal- 
gamirvorrichtungen, mit welchen bisher 100 Gentner rohe Erze 
‚entfilbert- wurden, zur Entfilberung von 200 Gentnern vol: 
kommen zureichend feyn. Man wird aber, wenn man bie un: 
haltigen Kieszufchläge nicht unnöthig erhöhet, auch wohl drei 
mal fo.viel Erje (im Stein) bei denſelben Amalgamirvorrich⸗ 
tungen und in’ berfelben Zeit entjilbern Tönnen. Zu dieſen 
großen -Wortheilen des Concentrivend des Kupfer: und des Sil⸗ 
bergehalted, und des Gewinnes an Zeit, kommt nun noch ein 
dritter, eben ſo weſentlicher Vortheil, naͤmlich der des geringe⸗ 
ren Silberverluſtes bei der Amalgamation, der ſchon vorhin 
eroͤrtert worden iſt. Auch darf es wohl als ein Vortheil gel⸗ 
ten, daß das aus den amalgamirten Ruͤckſtaͤnden dargeſtellte 
Kupfer ungleich beſſer ausfallen wird, als dad Kupfer, welches 
die Verbleiungsarbeiten hat erleiden muͤſſen. Es kann daher 
nicht zweifelhaft ſeyn, daß die Amalgamation des Rohſteins 
Karſten Metallurgie V. Thl. 39 
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mit außerordentlich großen Wortheiten im Vergleich zur Erz: 


nmalgamafion angewendet werben wird. Die Koften welche 
bie Robarbeit veranlagt, ſtehen mit biefen Vortheilen fo we: 
nig im Verhaͤltniß, daß fie Feine Veranlaffung feyn können, 
die Erzamalgamation ferner beizubehalten. Nur in denjenigen 
- Bergrevieren in welchen dad Silben einen fo großen Goldge: 
balt beſitzt, daß dad Gold mit Vorteil von dem Silber ge 
ſchieden wird, oder wo ber Goldgehalt der Erze die vorzuͤg⸗ 
lichſte Berüdfichtigung verdient; würde noch durch Verſuche 
zu ermitteln feyn, ob das Gold burd die Amalgamation, eben 
fo vollftändig wie durch die Werbleiungdarbeiten gewonnen 
werden kann, welches die biäherigen Erfahrungen indeß nicht 
wahrfcheinlih machen. (S. Gold). u 

Bei der Gewinnung des Silhers aus ſilberhaltigen Kur 
pfererzen durch die Amalgamation, ift man noch weiter gegan- 
gen, um mit wenigen Vorrichtungen eine große Menge Er; 
entfilbern zu koͤnnen. Man hat nämlich nicht den Rohſtein, 
fondern das Schwarzkupfer durch Amalgamation entfilbert. 
Wenn man babei nicht fehr reiche Rüdftände erhalten wil, 
fo darf dad Rohkupfer nicht ſchon zu viel Schwefel verloren 
haben, ober es muß ſich in einem Zuflande befinden, in wel: 
dem es ben Uebergang vom Rohkupfer zu einem concentrir- 
ten Kupferftein macht. Weil ein fehr großer Schwefelgehalt 
ber zu zöftenden Maffe, aud eine Erhöhung bes Verhältniffes 
bed Kochfalzzufaged zur Folge haben müßte, damit ed nicht 
ſchon an Chlor fehlt, ehe die letzten Antheile von Schwefel: 
metall zerſetzt find; fo wird man bei der Entjilberung ber fil: 
berhaltigen Kupfererze allerdings einen ſtark concentrirten Kupfer: 
fein mit noch günftigerem Erfolge anwenden Können, als ben 
Rohſtein. Weil man es aber durch die Anzahl der. den Ku⸗ 


Pfererzen zu gebenben Roͤſtfeuer, oder durch ben zu wählenden 


Grad der. Röftung, ziemlich in feiner Gewalt hat, einen Roh⸗ 
ſtein mit größerem oder. geringerem Schwefelgehalt zu erzeu⸗ 
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3 fo ift nicht wohl einzufehen, warum die Koften aufge⸗ 
endet werben follen, welche ‚das Coucentriren des Rohſteins 
erfordert, beſonders weil ein Uebermaaß an Schwefel in dem 
zu amalgamirenden Erz oder Hüttenprobuft, niemald ben Nachs 
theil zur Folge haben würde, welcher mit einem Mangel an 
Schwefel ganz nothwendig verbunden if. — Bei der Ber: _ 
fhmelzung der Silbererze hat man aber auch außerdem noch 
bie Rüdficht zu nehmen, nicht zu wenig Schwefel in bie 
Schmelzmaffe zu bringen, um dem Silberverluft beim Roh⸗ 
ihmelzen zu begegnen. Man wird daher die Erze vor dem 
Rohſchmelzen niemals fo ſtark abröften dürfen, daß fogleich 
ein concentrirter Robftein erhalten wird; ſondern man wirb e3 
von der Beichaffenheit der Erze, fo wie von dem Verhaͤltniß 
der Sitbererze zu den kieſigen Kupfererzen, in ber Beſchickung 
zum Rohſchmelzen, abhängig machen, wie groß‘ ber Zuſchlag 
an Schwefellies ſeyn muß, um die Beſchickung ungeroͤſtet, und 
obne einen Silberverluft befürchten zu dürfen, verfchmelzen zu 
koͤnnen. Sowohl für den Erfolg der Rohfchmelzarbeit, als 
für den Erfolg der Robfleinamalgamation, ift ein Ueberfluß 
an Schwefel zuträglicher als ein Mangel, und bei der Amals 
gamation bed Rohſteins wird ed immer vorzuziehen ſeyn, ben 
Rohſtein zweimal zu roͤſten, als fich durch einen Mangel an 
Schwefel einem "unausbieiblihen Silberverluft audzufegen. 

In dem Verfahren bei der Amalgamation der Erze, des 
Rohſteins und des Schwarzkupfers finden nur unbedeutende 
Abweichungen ftatt. Immer hat man für die möglichft feine 
mechanifche Zertheilung vor dem Röften, für eine der Beſchaf⸗ 
fenheit der zu röftenden Subftanz angemeffene Röftarbeit, für 
bie. geößtmöglichfte Zertheilung der mit Kochſalz abgeräfteten 
Maffe, und dafür zu forgen, daß die Zerſetzung bes Hornfil- 
bers in den Amalgamirfaͤſſern fo volftändig als möglich flatt 
findet. Die Amalgamationdarbeiten werden durch bequeme 
Einrichtungen beim Sieben und Mahlen, beſonders aber bei 
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den Amalgamirfäflern, ungemein erleichtert. Bei der Anlage 
muß fogleich darauf Rüdficht genommen werden, baß die Ars 
beiten, To wie fie auf einander folgen, vorgenommen werben 
koͤnnen, ohne daß weite Transporte aus einem Raum in den 
anderen ſtatt finden dürfen. Vorzuͤglich muß alles vermieden 
werden, wodurch ein Verzetteln des Quedfilberd veranlagt 
werben koͤnnte, weshalb bafjelbe Durch zweckmaͤßige Roͤhrenlei⸗ 
tungen den Amalgamirfäffern zugeführt, bei dieſen aber bie 
Einrichtung getroffen werden muß, jebed einzelne Faß fogleich 
in Stilftand jegen zu können, fen ed um daſſelbe zu füllen, 
oder audzuleeren, ober fi von dem Fortgange der. Amalgas 
mation zu überzeugen. Auch bei dem Füllen ber Amalgamir- 
fäffer mit der zu amalgamivenden Maſſe, müflen Vorrichtun⸗ 
gen getsoffen feyn, die dem Zweck auf eine leichte,. einfache 
und volftändige Weile entiprehen. Der Transport durch 
Menfchenhände muß überall wo e3 möglich ifl,. vermieden, und, 
die Hortihaffung der Maflen muß durch Röhren, Rinnen und 
überhaupt durch Leitungen bewirkt werden, die fo einzurichten. 
find, daß kein Verftäuben oder Verfprügen flatt findet. Den 
Raum, in welchem ſich die Amalgamirfäffer um ihre Are. dre: 

hen, legt man höher ald bie Räume, in welcen ſich die Ge: 
faße befinden, welche den Inhalt der Amalgamirfäffer nach 
beendigter Arbeit aufnehmen follen, damit dad Amalgam und 
die Ruͤckſtaͤnde durch ihr eigenes Gewicht, in Lutten und Röh: 

ren zu ihrer weiteren Bearbeitung fortgefchafft werden. Lokale 
Verhältniffe werden auf eine fehr verſchiedene Weiſe Weranlaf: 
fung geben, die Dispofition der Räume, in welchen bie ver: 
fhiebenen Arbeiten vorgenommen werden follen, abzuändern; 
dabei muß aber immer von bem doppelten Gefichtöpunft aus⸗ 
gegangen werden, zu weite Transporte zu vermeiden, und dieſe 
auf die einfachfte Weife, mit Vermeidung aller Verlufte durch 
Verzettelung, flatt finden zu laffen. Es möge hier eine kurze 
Ueberſicht der verſchiedenen Arbeiten folgen, welche bei ‘der 
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Amalgamation vorkommen. “Obgleich fie bei den Erzen, bei 
den Kohfleinen und bi dem Schwarzkupfer nicht verfchieden 
find, fo werben fih die Heinen Abweichungen doch durch eine 
Trennung des verſchiedenartigen zu amalgamirenden Hauß⸗ 
werkes, beſſer uͤberfehen laſſen. 

1) Die Amalgamation der Erze. Von der Aus⸗ 


wahl der Erze, ſo wie von ihrer Beſchickung mit Schwefel⸗ 
bdieſen, im Fall ſie eines ſolchen Zuſatzes bedürfen, iſt ſchon 


oben die Rede geweſen. Werden die Erze nicht im Zuſtande 
des Schlich von der Grube geliefert, fo würden fie erſt durch 
Pochen oder Quetfchen unter einem Trockenpochwerk oder zwi: 
ſchen Walzen, zerkleinert werben muͤſſen. Diefe Vorarbeiten 
geichehen aber: gewöhnlich fehon in ben Aufbereitungswerkftät- 


“ten bei den Gruben. Die Erze werden in bekannter Art aus⸗ 


gebreitet, und fo vollſtaͤndig ald möglich mit Kochfalz vermengt. 
Diefed genaue und forgfältige Vermengen der verfchtedenen 
Erze unter einander- und mit-bem Kochſalz, ift eine fehr wer 
fentlihe und wichtige Vorarbeit, die mit- großer Sorgfalt aus⸗ 
geführt werden muß. Das Verhaͤltniß des Kochlalzes zum 
Erz iſt, auf der Amalgamichirtte bei Freiberg, durch vieljährige 
Erfahrungen, wie * zu 10 ausgemittelt, und dies Verhaͤltniß 
hat man auf allen ſpaͤter entflandenen Amalgamirwerken, fo: 
wohl bei’ dem Erz, al& bei: dem Rohſtein, und fogar bei dem 
Schwarzkupfer, beibehalten, oder ſich doch wenigſtens nicht be⸗ 
deutend davon entfernt. — Die mit Kochſalz beſchickten Erze 
kommen nun in die Roͤſtoͤfen, wobei man gerne die Einrich⸗ 
tung trifft, daß ſie durch Oeffnungen im Gewoͤlbe auf den 
Heerd des Ofeus niederfallen. Die Einrichtung der Oefen iſt 
ſchon in der Abtheilung 8. (Fig. 549 — 553., oder auch 55% 
bis 556.) vollſtaͤndig erörtert worden. Man giebt zuerfl eine 
ſchwache Hitze, theils um bie Feuchtigkeit zu entfernen, theils 


. am Verlufte durch dad Werkniftern des Kochfalzes möglichft zu 


vermeiden. Bei nach und nach verftärkter Hige beginnt bie 
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Verfluͤchtigung bed Arfenit, des Antimon und bed Schwefels 
im orydirten Zuſtande. Die Hige darf nicht fo fehr gefteigert 


- werben, baß dad Erzpulver zufammen zu baden anfängt. Hat 


es nach und nach eine ſchwache Gtühhige angenommen, fo 
wird es gewendet und umgerührt, und dann findet eine ſtaͤr⸗ 
tere Entwickelung von ſchwefligter Saͤure ſtatt. Stellt ſich 
das Verbrennen des Schwefels mit blauer Flamme ein, ſo 
muß die Hitze gemaͤßigt, und das Umruͤhren des Erzes unun⸗ 
terbrochen fortgeſetzt werden. Der Ofen wird dabei ſo lange 
in ſchwacher Hitze erhalten, als noch ſchwefligte Saͤure in be⸗ 
merkbarer Menge entweicht. Man pflegt dieſe erſte Roͤſtpe⸗ 
riode das Roh roͤſten (oder auch das Abſchwefeln) zu nen⸗ 
nen. In dieſer Periode haben ſich baſiſch ſchwefelſaure und 
ſchwefelſaure Metalloxyde (das Eiſen, Kupfer und Zink) gebildet, 
auch iſt ein großer Theil des Schwefelſilbers ſchon zu reguli⸗ 
niſchem Silber reducirt. Antimon und Arſenik ſind in bedeu⸗ 
tender Menge verfluͤchtigt, und es hat ſich Bleioxyd und Blei⸗ 
vitriol, — wenn bie Erze Schwefelblei enthielten, — gebils 
bet. Nach beendigtem Rohröften verftärft man die Hitze, und 
es tritt Die zweite Nöftperiode ein, welche man dad Gaar⸗ 
‚ xöften (ober auch dad Gutröften) genannt hat. Die Hike 
muß bis zu dem Grade: gefteigert werden, daß die fchwefels 
fauren Metalloxyde (es verfteht fih mit Ausnahme des Blei 
vitriols, wenn dieſer vorhanden iſt) ihre Schwefeljäure verlies 

ren, welche, indem fie mit dem Kochfalz in Berührung kommt, 
in fehwefligte Säure zerlegt wird, das Chlor verflüchtigt, und 
bad Natronium in Natron verwandelt, welches fich mit einem 
‚anderen Antheil Schwefelfäure zu Glauberfalz verbindet. Das 
Chlor zerſetzt die Schwefelmetalle, welche in der Roͤſtperiode 
noch nicht zerlegt worden find, und bildet Chloribe, bereinigt 
fih aber auch zugleich mit dem ſchon im regulinifchen Zuſtande 
befindlichen Silber, welches in ber Rohroͤſtperiode erzeugt wor⸗ 
ben if. Ein ununterbrochenes Umrühren ber Erzmaſſe muß 
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auch in dieſer Periode ſtatt finden. Ob die Roͤſtung vollſtaͤn⸗ 
dig erfolgt ſey, beurtheilt man nur durch den Geruch einer 
mit einem eiſernen Loͤffel genommenen Probe. Bei einem 
ſehr ſtarken Chlorgeruch ſetzt man die Roͤſtung noch fort, hoͤrt 
aber auf, wenn ſich biefer Geruch bedeutend vermindert bat. 
Bei einer’ ziemlich. gleich bleibenden Beſchaffenheit des Erzes, 
lernt man durch Erfahrung bald den Zeitpunkt kennen, wann 
bie Röftung zu beendigen if. Cine zu ſtarke, und bis zum 
völligen Werfchwinben bed Chlorgeruches fortgefeßte Hibe, iſt 


"nicht anzurathen, weil das Hornſilber flüffig wird und fich 


verſchlackt, wodurch die Zerfebung in ben Amalgamirfäflern 
ungemein erfehwert wird. — Gewoͤhnlich werben 34 Gentner 
Erz mit einem mal abgeröftet, und man rechnet bei einer fols 
hen Erzmenge, 3 bis 35 Stunden auf dad Rohroͤſten, und £ 
Stunden auf das Garroͤſten, fo daß wöchentlich in einem Ofen 
etwa 100 Gentner Erze geröftet werben können, wozu ein 
Holzaufwand von.550 bis 580 Kubikfuß rheinl. erforderlich 
if. — Die Röftarbeit kann am mehrften zu einem günfligen 
oder ungünfligen Erfolge der Amalgamation beitragen, words 
halb fie auch die forgfältigfle Ausführung erfordert. Der Hüt- 
tenrauch und der Flugſtaub welche in den Verdichtungskam⸗ 
mern aufgefangen werben, müffen, eben fe wie die Erze, mit 
10 Prozent Kochfalz beichilt, und dann in gewöhnlicher Art 
geröftet werben. Bei einer Quantität von 55 bid 60000 Gent: 
nern Erzen, die auf ber Halsbruͤcker Hütte bei Freiberg jaͤhr⸗ 
ich amalgamirt werden, kann man rechnen, etwa 36 bis 40 
Mark Silber aus dem Huͤttenrauch und Flugſtaub zu erhalten. 

Das geröftete Erz wird fogleich aus dem Dfen genom⸗ 
men, und durch eine neue Quantität von 35 Gentnern Erz 
eriebt. Es bedarf der Erwähnung nicht, daß man in größes 
ven Röftöfen auch größere Erzquantitäten mit einen male abs 
söften Bann. Selbſt bei ber vorfichtigftet Möflarbeit wird e8 


kaum zu vermeiben fen, DaB nicht: bin und wieber ein Zus 
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fammenballen und Zufammenfintern des geröfleten Erzes ſtatt 
findet. Diefe zufanmengefinterten Körner baben den Schwe⸗ 
fel noch nicht vollſtaͤndig verloren, und würben baber auch 
nicht entfilbert werben Tonnen. Man wirft das erfaltete ges 
zöftete Erz daher durch einen Durchwurf, namlich durch ein 
Deathfieb, weiches nur bie: feineren Theile durchfallen läßt, bie 
zufälligen Unveinigleiten aber (Biegelftüden, Mörtelabfälle u. 
ſ. f) und die zufammengefinterten Maſſen abfchütte. Die 
erfteren werben durch Ausklauben von ben lehteren. getrennt. 
Das zufammengefinterte Erz wird Grobes (Roͤſtgrobes) ges 
nannte. Man fanımelt ed, zerkleinert ed auf der Erzmuͤhle, 
beſchickt ed mit 2 Prozent Kochlalz, und roͤſtet es noch ein⸗ 
mal. Was durch das Drathſieb hindurch gegangen iſt, wird 
Feines genannt, und ber größeren mechaniſchen Bertheilung, 
nach vorangegangenem Sieben, unterworfen. Bei dem Durch—⸗ 
werfen des geröfteten Erzes eniſteht fehr viel Erzflaub, obgleich 
die Räume unter den Sieben, in welchen bad Feine fich an: 
ſammelt, dicht verwahrt find. Auf der Halsbruͤcker Hütte 
bat man baher bie Einrichtung getroffen, Die ganze Durch⸗ 
wurfsvorrichtung zu bedecken, damit aller Erzflaub durch einen 
einzigen hölzernen Kanal (durch die fogenannte Staublutte) in 
eine über dem Durchwurf befindliche Staublammer geleitet, 
und dort gefammelt wird. Diefer überaus feine Erzftaub kann 
fogleich in die Amalgamirfäffer gebracht werben. 

Dad durch den Durchwurf gegangene feinere Erz wich 
nun gefiebt. Die Siebe find ebenfalld von Eifenbrath gefloch 
ten, und werden gewöhnlich durch dieſelbe Mafchinerie in Be 
wegung geſetzt, welche bie Erzmühle treibt... Auf der Hals: 
bruͤcker Hütte wendet man zwei Giebe in einer und derſelben 

Siebmaſchine an, ein gröberes und ein feineres. Das Erz 
pulver welches das gröbere Sieb barchläßt, wird Sie bmitt⸗ 
leres genannt, und das burch bad feinere Sieb hindurchfal⸗ 
lende, nennt man Giebfeined. Die Abſonderung in Puls 


\ 


— —— — — WER un ih 


617 


ver von mittlerem und feinerem Korn macht man aus keinem 
anderen Grunde, als um dad Mahlen auf der Erzmuͤhle zu 
erleichtern, welches bei ziemlich gleicher Größe des Korns befs 
fer von flatten geht. Dad Erz welches auch durch bad groͤ⸗ 
bere Sieb nicht binburch geht, fondern von demſelben abge 
fehüttet wird, nennt man in Freiberg Siebgrobes, und bes 


handelt es eben fo wie das Möftgrobe, d. h. man zerfieinert 


es etwas auf der Erzmühle, beſchickt es mit 2 Prozent Kochs 
falz, und bringt es noch einmal in den Röftöfen. In der 
neueren Zeit hat man, auf der Halöbrüder. Hütte, auch das 
Siebmittiere wieber mit 2 Prozent Kochfaly befchict, und zum 


KRoͤſten zurüdi ‚gegeben, weil man gefunden hat, dafıes noch 


nicht vollſtaͤndig aufgefchloffen war, fo dag nur allein das 
Siebfeine zu den Erzmühlen gegeben wird. 

Die Erzmühlen zum Mahlen des bush die Siebe hin⸗ 
durch gegangenen Erzed, haben ganz die Einrichtung ber Ges - 
treidemühlen. ie find, wie diefe, mit einem -Meblbeutel von 
gewöhnlichen Beuteltuch verfehen, durch welches nur ber feine 
Erzfiaub hindurchfaͤllt. Der. Mehibeutel wirb auf dieſelbe Art 
wie bei ben Getreibemüblen, in eine erfchütternde Bewegung - 
geſetzt. Die gröberen Erztheilchen, welche der Mehlbeutel in 
einem Kaften (in dem Schrotlaften) abfchättet, werden immer 
wieber auf die Mühle zurücd gegeben. Zu den Muͤhlſteinen 
nimmt man gerne moͤglichſt harten Granit. Die 2 Fuß ho⸗ 
hen und 3 Zuß im Durchmeffer großen Läufer machen in ber 
Minute 100 bis 120 Umlaͤufe. Dan rechnet daß eine Mühle 
in einer Stunde etwa einen Gentner Erz mahlen kann. Obs 
gleich die Mühlen in einem Bretterverſchlage dicht verfchloffen 
find, fo iſt doch einiger Erzverluſt durch Verſtaͤuben, bei den 
Erzmuͤhlen, nicht zu verhindern. 

Das gemahlene Erz ift fa weit vorbereitet, daß es in die 
Amalgamirfäffer gebracht werben kann. Auf der Halsbrüder 


Hütte befindet fin der Raum (der fogenannte Anquickſaal) in 
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welchem die fänımitlichen Amalgamirfaͤſſer liegen, unter dem 
Kaum (unter dem fogenannten Fuͤllſaal), in welchem das zur 
Amalgamation vorbereitete Er; aufbewahrt wird, fo daß die⸗ 
ſes durch hölzerne Yutten (welche unten mit .einem Beutel von 
Zwillich verfehen find, an befien Ende ſich ein Xrichter von 
Blech befindet, durch welche die Faͤſſer fehr bequem gefüllt 
werben können) aus dem oberen in den unteren Raum bins 
abgelaffen werben kann. Auch das in bie Amalgamirfäfler zu 
dringende Waſſer, befindet fich in (bleiernen) Gefäßen von bes 
fimmten kubiſchem Inhalt über ben Amalgamirfäffern, ſo daß 
es denfelben fehr leicht zugeführt werden kann. Eben fo ge; 
langt auch dad Queckſilber burch hölzerne Röhren zu ben 
Amalgamirfäffern. Diele Röhren ftehen an bem einen Ende 
mit einem gegoffenen eifernen Gefäß in Verbindung, welches 
fo groß if, daß es 5 Centner Quedfilber faflen kann. Dies 
ift nämlich die Quantität Queckſilber, welche jedesmal in ein 
Amalgamirfaß gebracht wird. Jenes Gefäß fleht in einem‘ 
ganz abgefonderten und verfchlofienen Raum, fo dag weder 
eine Verunreinigung noch eine Berzettelung bed Queckfilbers 

flatt finden fann. — Die Amalgamirfäffer ſelbſt liegen horis 
zontal, und drehen fi um ihre Are. Auf der Haldbrüder 
Hütte find die Faͤſſer aus 34 300 flarken und 2 Fuß 10 30H 
im Lichten langen Dauben von Tannenholz angefertigt. Die 
lichte Weite der Faͤſſer beträgt 2 Zug 8 Zoll. Die beiden 
Böben ber Faͤſſer beftehen aus gegoſſenen eifernen Scheiben 
mit .angegofjenen ‚Zapfen. Diefe Scheiben werben durch ges 
ſchmiedete eiferne Schienen, welche ber Länge nach über bie 
Faͤſſer gelegt, und an beiben Enden mit Schrauben. verfehen 
find, feit gehalten. Diefe Schienen ſowohl, als auch andere, 
und um bie Zäffer gelegte Schienen, dienen zur Armirung 
ber Amalgamirfäfler. Die eine Scheibe it mit einem gezahn⸗ 
ten Rabe berieben, welches in das Rab der Mafchinerie ein» 
greift, um bad Faß um feine Are zu drehen. Das: Zapfen: 
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lager bes einen Bapfend bed Faſſes ift beweglich, und kann in 
horizontaler Richtung verfchoben werden. Auf diefe Art kann 
dad Faß fehr leicht aus⸗ und wieder. eingerüdt werden, fo daß 
fih .alle anderen Faͤſſer ungeftört drehen koͤnnen, während das 
eine auögerüdt if. Dad Spundloch bed Faſſes muß gang 
befonderö gefichert feyn.- Es ift 5 Zoll im Durchmefler weit, - 
und hat’ einen doppelten Spund, nämlich in dem größeren, 
welches die Spundöffnung verfchließt, noch einen Tleineren 
Spund, der demnähft: zum Ablaffen des Amalgams bient. 
Beide Spunde werben durch einen eifernen Bügel feft ge 
hatten. Ä 
Die: Amalgamirfäffer werben auf der Helebrüder Hütte 
jedesmal mit 10 Centnern gemahlenem Erz, mit 3 Centnern 
Waſſer und mit 70— 80 Pfund gefchmiedeten eifernen Plats 
ten gefüllt. Die Eifenylatten bleiben. befländig in den Fäf- 
fern, und werben auch beim Ablaffen oder Ausleeren der Faͤſ⸗ 
fee wieder zurüch gegeben. Sie muͤſſen von Zeit zu Zeit, in 


dem Verhaͤltniß wie fie aufgelößt werben, durch friſche Plat⸗ 


ten erfegt werben. Sie überziehen fich leicht mit Amalgam, 
weöhalb auch bei ganz frifch eingebrachten Platten ein fcheins 
barer Silberverluſt entfteht, welcher jeboch bei der nächft fol⸗ 
genden Amalgamation wieder eingebradht wird. Nur wenn 
die Platte bid zur Stärke einer viertel Linie abgenutzt find, 
verfagt der innere, von Amalgam umgebene Eiſenkern, feinen 
Dienft. Dergleichen Eifenplatten muͤſſen forgfältig ausgeſucht, 
und in einem Heinen Amalgamirfaß mit Quedfilber behandelt 
werben. Man läßt, — etwa nach Verlauf von 24 Stunden 
— das Duelfilberamalgem ab, und giebt fo lange neue 
Quedfilberzufäge, bid bie reinen Eifenplatten zum Vorſchein 
kommen. — Die mit Erz, Waſſer und Eifen gefällten Faͤſſer 
läßt man etwa 13 Stunden lang umgeben, bamit fi Waſ⸗ 
fee und Erz zu einem gleichartigen Brei verbinden. Sollte 
fih beim Oeffnen des Faſſes zeigen, baß das Erz ſtellenweiſe 
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noch trodinen Staub bildet, ober daß einzelne Ballen von Erz 
entftanben find, fo muß dad Faß wieder verfpundet, und noch 
einige Zeit lang in Umgang erhalten werben. 

Wenn ſich bie Wirkung bes Eiſens bloß auf die Zerle 
gung des Hornfilbers befchränkte, fo würben zu 100 Theilen 
Silber, welches aus dem Erz dargeftellt wird, höchftend 25 
heile Eifen erforderlich feyn. Im Durchfchnitt beträgt aber 
ber Eifenverbrauh auf der Halsbrüder Hütte, 60 Prozent. 
Diefer größere Werbrauch rührt von ber Berfekung. ber Chlor: 
verbindungen (und des Bleivitriols) her, die fib, außer dem 
Hornfilber, noch in dem geröfteten Erz befinden. Silbererze, 
weiche Kalkſpath als Gangart enthalten, werden einen gerin: 
geren Eiſenverbrauch veranlaften, meil der Kalk die Chlorver⸗ 
bindungen des Eiſens, Kupfers und Zinkes zerſetzt, ſo daß ſich 
die Wirkung des Eiſens dann wirklich nur auf die Zerlegung 
des Hornſtibers (und des Bleivitriols) beſchraͤnlt. Aus ben 
ſchon fruͤher angegebenen Gruͤnden wuͤrde es daher ſehr nuͤtz⸗ 
lich ſeyn, bei ſolchen Silbererzen die nur Schwerſpath oder 
quarziges Geſtein zur Gangart haben, einen Zuſatz von ſo 
viel gebranntem Kalk anzuwenden, als zur Zerlegung der 
Chlorverbindungen erforderlich iſt. Dieſer Zuſatz, der ſogleich 
Keim erſten Füllen der Faͤſſer mit gegeben werden muß, wenn 
er nicht ſchon fruͤher angewendet wird, bewirkt zugleich die 
Umaͤnderung bed Glauberſalzes in Kochſalz, und befoͤrdert da⸗ 
durch die Amalgamation. Es wuͤrde wahrſcheinlich nur eines 
geringen Zuſatzes von gebranntem Kald bedürfen, um dieſe 
Wirkung hervorzubringen. WBorzuziehen ift ed allerdings, den 
Kalkzuſatz ſchon früher anzuwenden, che bad Erz in die. Faͤſ—⸗ 
‚ fer gebracht wird; dann würden aber bie Einrichtungen übers 
haupt fo getroffen werden muͤſſen, dag das Erz nicht. als Erz⸗ 
pulver, ſondern fhon in einem breiartigen Zuſtande in. bie 
Faͤſſer gebracht wird, weiches bei fchon vorhandenen Einrich- 
tungen nicht beicht zu bewirken iſt. Durch ben Kalkzuſatz wich 
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auch das ſalzſaure orydirte Eifen, welches: fich bei der Zerle⸗ 
gung des Homfilberd im Laufe. des Prozeſſes bildet, wieder 
zerlegt, der ſalzſaure Kalk aber.:durch dad Glauberfalz eben⸗ 
falls wieder. zerſetzt, To Daß die Amalgamirlauge kaum noch 
etwas Glauberfalz enthalten vürlt, ſondern auf Fe nern 
ſotten werben fanı. . 

Das‘ Berhältnig von- 10 Gentnern Erz zu 3 Centner 
Waſſer, hat man auf der Halafbruͤcker Huͤtte als dadjenige 
ausgemittelt, bei welchem. der Erzbrei die rechte Confſiſtenz see 
hält. Iſt der Brei zu dick, ſo verändern bie Erz und Qurde 
filbextheilchen zu wenig ihre Oberfläche; ift er zu duͤnne, In. 
bleibt das Quedfilber beim Umdrehen ber Faͤſſer zu. fehr uns 
ten ‚liegen. — Nachdem bad Erz die Conſiſtenz eines gang 
gleichartigen Wreied angenommen hat, wird das Faß in Stils 
ſtand geſetzt, und erhält einen: Zuſatz von 5: Gentwem Queck⸗ 

‚fiber. . Sind bis zu: dem Augenblid in welchem der: Queck⸗ 
flberzufag erfolgt, noch nicht alle Kupfer» und Eiſen⸗Chloride 
vollſtaͤndig durch: das Eifen. (wenn Fein Kalkzuſatz angewendet 
wird) in Chlarure (oder in regulinifched Kupfer) umgeaͤndert⸗ 


ſo hat man fehr leicht zu befürchten, daß fich etwas Kalomel 


bildet, woburd sin Quedfilberveriuft herbeigeführt wird, indem 
das Kalomel. durch das reguliniiche Eifen nicht wieber zerlegt: 
werben kann. Das fogenannte zerfchlagene Queckſilber ift zum 
Theil wirklich. Kalomel, zum Theil aber: auch, nur haͤchſt fein, 
zertheiltes ...oft fehaumartige Blaſſen bildende: reguliniſches 
Duedfilber, welches fich wieder vereinigt, wenn. man..die Zefs; 
fer, nach beendigter Amalgamation,. einkge Zeit ſehr Tangfanz 
und mit. einem ſtarken Zufag von Baffer, umgehen WBt... : 

Man läßt die Amalgamirfäffer, nachdem ſie den. FIR 
füberzufaß erhalten haben, 15—16 Stunben.lang mit eine, 
folden Geſchwindigkeit ſich um ihre Are, drehen, bag. ſie am. 
der Minute etwa.18 Umgänge machen. Bei einer geringeien: 
und. bei eines. größeren Geſchwindigkrit fommt das Duedflber, 
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nur unvelllommen mit den Erztheilchen in Berührung. Nach 
Berlauf von einigen Stunden erhoͤhet fich bie Temperatur, 
ſelbſt im Winter, in den Amalgamirfäfiern bis zu 30 Grad 
Reaumur, zumwellen. auch noch höher. Die Berfehung der Chlors 
metalle erfolgt nämlich Eräftiger durch bie gemeinfchaftliche 
Wirkung des Eifens und des Quedfilbers, als durch das Eis 
fen allein, weil beive Metalle eine galvanifche Kette bilven, 
obgleich bie Beslegung immer nur durch das Eiſen allein be 
wirkt wird. Die Erhöhung ber Temperatur beichlamigt uns 
bezweifelt. die Reduction des Hornfilberd. Man hat daher 
auch verfucht, die Amalgamation durch äußere Waͤrme zu be 
fehleunigen, indem man gegoſſene eiferne Faͤſſer anwendete, 
und diefe erwärmte. Die Wirkung ſcheint indeß mit ben Kos 
ſten nicht im Verhaͤltniß geftanden zu haben. Uebrigend würs 
den gegoffene eiferne Amalgamirgefäße immer ben Vorzug vor 
dert hölzernen haben, theils ihrer ‚größeren Dauerhaftigleit 'wes 
gen, theils weil fie dem Quedfilber einen Schutz gewähren. 
Eine Abnutzung ber gegoffenen eifernen Faͤſſer würde nicht zu 
befürchten feun, weil das gefchmiebete Eifen ein ungleich wirk⸗ 
ſameres Berfegungsmittel ift, ald das gegoffene: — Man kennt 
fihon ehr genau die zum Umgang ber Fäffer erforderliche Zeit, 
in weicher dad Hornfülber vollfiändig rebucirt wird. Wäre 
dies nicht der Fall, fo würden von Zeit zu Zeit Schoͤpfproben 
genommen werben mäflen, um ben Silbergehalt bed Erzes 
zu ‚unterfuchen. Es ift indeß. nothwendig, nad) beendigter Res 
bastion des Hornſilbers, die breiartige Maffe mit Waſſer zu 
verbünnen, und die Faͤſſer Dann noch 13 — 2 Stunden lang, 
zuerft mit der gewöhnlichen, zulegt aber mit verminderter Ge 
ſchwindigkeit umgeben zu laflen. Dies ift nothwendig, theils 
damit ſich daB zerfchlagene Quedfilber fammelt, theil damit 
das Hornfllber, welches der concentrirte Brei noch aufgelößt 
enthalten koͤnnte (vermöge feined Kochſalzgehaltes) nieberges 
ſchlagen wird, und zus Reduction gelangt, Das Kochfalz loͤßt 
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ſehr bedeutende Quantitaͤten Hornſilber auf; indeß wirb: das 
KHornfüber durch Verduͤnnung mit Waſſer vollſtaͤndig wieder 
niedergeſchlagen. Es iſt daher auch nothwendig, eine Schoͤpf⸗ 
probe von der Fluͤſſigkeit zu nehmen, und dieſe mit vielem 
Waſſer zu verduͤnnen, um zu ſehen, ob ſie noch Hornſilber 
zuxuͤk haͤlt. Je länger die verduͤnnte Maſſe, mit einer Ger 
ſchwindigkeit von etwa ;8 ‚Umgängen in der Minute, in den 
Säffern bleibt, deſto volfiänhiger wird das Hernfilber redu⸗ 
cart; und. deſto ‚reinen kann fich. dad Queckſilberamalgam abs 
ſondern, fo daß es beim Stilleſtehen der Bäfße: fi volän 
dig ‚unten im Faſſe anfammelt;, - . ı 
. WMeim Außleeeen werben die Faͤſſer fo gebucht, des die 
Spunböffnung ſich unten befindet. Man ‚öffnet zuerfl ben . 
Beinen Spund, welher fich in der Mitte des, großen hefinbet, 
und. läßt. dad. Amalgam durch. Röhren in (ſeinerne) Troͤg⸗ 
füeßen. Sobald Fein Queckſilber mehr abfließt,. wirb bez 
Spund gefchloffen und der ‚große Spund geoͤffnet, um ben 
ganzen Inbalt der Zäffer, Durch eine andere Roͤhrenleitung, in 
die Waichbottiche gelangen zu langen. In deu Bottichen wer» 
den die Ruͤckſtaͤnde verwafchen, indem, fich:in der Mitte eines 
jeden Bottichs eine Tenkrecht ſtehende, um ibre Are bewegliche 
Welle befindet, welche mit Fluͤgeln verfehen ift, die aus eiſer⸗ 
men Stäben zufammengefegt find. Die eifernen Stäbe haben 
vor den bölgernen ben Vorzug, bag fie dad Anfammeln der 
in den Rüdftänden noch befindlichen Queckſilbertheilchen beförs 
. den. Died Quedfilber enthält zwar auch Silber, aber uns | 
* gleich weniger ald das Amalgam. Hat fich. alles Quedfilbey 
auf dem Boben ber Bottiche angefammelt, wozu ein viele 
Stunden lang: fortgefeßtes, langſames Umdrehen. der Welle er: 
forderlich ift, fo werden die Rüdflände durch Zapfen, die im 
Yan Wänden der Waſchbottiche angebracht find, abgelaffen 
und in Suͤmpfe geleitet, in welchen fich die Erztheile zu Ber 
05° DE a 75. 
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den feten, imb dann. leicht von ber Fluͤſſizkeit gefonbeit wer. 


den können. 
Bat Amalgam wird gleich, fo wie ed aus ben: Fäffern 
abläuft, in Zwillichdeutel ‚geleitet, welche ba8 Ende der Roͤh⸗ 


N genfeitung ausmechen, bie ba6 Amalgam aus ben Zaſſern zu 


pen Troͤgen führen. In die Eroͤge gelangt daher nut reines 
Queckſilber, indem dad Amalgam in dem Zwillichbeutel zurüd 
bleibt, welcher noch ſtark zufammengepteßt wird, um dad rüds 
fländig gebliebene. Iberfchäffige Duedifiibar auszubräden: Das 
in dem Beutel zuruͤck bleibende Amalgam beſteht ungefaͤhr 
aus 6 Theilen Queckſilber und ECheil Silber. Das And 
gluͤhen des Amalgams geſchieht auf Schuͤſſeln Tellerti) von 
gegoſſenem Eiſen, die von einem gegoſſenen eiſernen Dreifuß 
getragen werden, unter einer Gtocke von geſchmiedetem Eiſen⸗ 
plech, oder auch anter einem gegoffenen eifernen Cylinder. 
Die Glocke ober der Cylinder ‚werben von außen. durch Holz 


‚Sohlen did -zum Gluͤhen erhitzt, woburd bad unter ihnen be 


findfiche Amalgam zerfegt wird. Die ſich erhebenden Qued⸗ 
filderdämpfe muͤſſen, weil ſie durch die Glocke zuruͤck gehalten 
werben, nach unten entweichen. Hier iſt die Glode aber durch 
Waſſer geſperrt, weshalb die Queckſilberdaͤmpfe zwar edenfalls 


keinen Ausgang finden, ſich aber in dem kuͤhlen Raum ver⸗ 


dichten, und als verdichtetes Queckfilber in. dem Waſſergefaͤß 
au Boden fallen. — Eine andere Einrichtung zum Ausgluͤhen 
des Amalgams beſteht in einer flachen eiſernen Retorte, die 


hinten mit einer. vetſchließbaren Oeffnung (Einſetoͤffnung) ver 


ſehen iſt, durch welche das auf einer eiſernen Pfanne liegende 
Amalgam in die. Retorte eingetragen. wird: Die vordere Oeff⸗ 
nung der Retorte wird mit einer — fehr. weiten. — eiſernen 
Röhre geſchloſſen, bie Röhre felbft aber durch Waſſer geſperrt. 
Die Retorte Bann durch Kohlengluth, zwekmaͤßiger aber durrch 
die Flamme des Brennmaterials erhitze werden. MWenn kein 
Quedfüber mehr durch bie Röhre in das Waſſergefaͤß gelangt, 
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ſo iſt bie Zerſeung dee Amalgams erfolgt, und bie Deſtilla⸗ 
tion beendigt. Man nimmt bie vorgelegte Röhre wieder ab, 
sieht aus der Einfehöffaung ber Retorte bie Schüffel.mit dem 
darauf befindlichen Silber heraus, fammelt das in dem Waſ⸗ 
ſergefaͤß verdichtete Queckſilber, und wiederholt die Operation, 
ſo oft es noͤthig iſt. Dies Verfahren iſt einfacher; es gelingt 
aber nur dann, wenn die vorgelegte Roͤhre ſehr weit iſt, weil 
bei einer engen. Röhre bie Quedfilberbämpfe eine große Ela⸗ 
flicität erhalten, und nur fehr langſam übergetrieben werben 
koͤnnen. Das Ausglühen des Amalgams auf Tellern unter 
der Glocke erforbert viel Brennmaterial, und dad Quedfilber 
Laßt. fich weniger vollſtaͤndig als bei dem Audglühen in ber 
Retorte von dem Silber trennen. Das erhaltene Silber ents 
haͤlt noch Kupfer, Blei, Wismut), Antimon, Arſenik. Statt , 
es fein zu brennen, fihmelzt man es in GraphitsXiegeln, uns 
ter Luftzutritt auf der. Oberfläche der gefchmolzenen Maſſe. 
Die orpdablen Metalle verfchladen fich dabei, und. ſammeln 
ſich auf der Oberfläche als Schlade, welche mit einem eiſer⸗ 
nen Schaumtöffel abgenommen werden. Diefe Schlade ent 
haͤlt noch Silber, theils mechanifch in Heinen Koͤrnern, theils 
im oxydirten Zuſtande. Sie wird in eiſernen Moͤrſern zu 
Pulver geſtoßen, wodurch bie reguliniſchen Silberkoͤrnchen platt 
gedruͤckkt werden, und ſich durch ein feines Sieb von dem 
Schlackenpulver abſondern laſſen. Das Silber wird beim 
naͤchſten Einſchmelzen wieder mit zugeſetzt. Das Schlacken⸗ 
pulver und die unbrauchbar gewordenen Tiegel werden, wenn 
man dazu Gelegenheit hat, in die Bleiarbeit gegeben, ſonſt 
aber muͤſſen fie aufgeſammelt und mit Blei durchgeſchmolzen 
werden. 
Die antfilberten Ruͤcſtaͤnde, welche ſich in den Sumpfen 
niedergeſchlagen haben, bleiben unbenutzt, denn ſie haben ei⸗ 
nen zu geringen Kupfergehalt, um ſchmelzwuͤrdig zu ſeyn. Die 
arſin Metalle V. a1. 40 





Te 
Ahtalgamitlauge  weldie ſich Aber ben  Madkänden: Aa fiben 
Shhupfen fammelt, kann abgehellt und verſotten werden. ' 

- Man nimmt an, daß. die Rüdflände nur etwa & Beth 
Silber im Gentner zuruͤck halten, wenn die zur Amalgamation 
angewendeten Erze nicht reicher als ·8 hothig geweſen ſind. Hoͤch⸗ 
ſtens fol der Silbergehalt der Ruͤckſtaͤnde „5 Loth betragen. 
= Der Quekkſilberverluſt bei allen dieſen Arbeiten iſt ziemlich 
verſchieden, und differirt zwilchen 4,3 und 2Lothz für die Mark 
Eitber. Der Verbrauch an Kochſalz für die Mark Sitber, if, 
— weil 'man immer, ziemlich ‚gleich bleibend, 1 Zheil Kofalz 
zu 10 Theilen Erz anwendet, — von dem Silbergehalt bei 
Erze abhängig. Er iſt, bei einer 8 loͤthigen Beſchickung, etwa 
zu 23 Pfund Kochſalz Für die Mark Silber anzunehmen. — 
Der Eiſenverbrauch ſteigt für die Mark Silber bis zu 10 Loth, 

obgleich er ohne Zweifel bedeutend vermindert werden kann. 
Die Zeichnung Fig. 964. ſtellt eine Siebvorrichtung im 
ſenkrechten Laͤngendurchſchnitt dar, wie ſie auf der Halsbruͤcke 
bei Freiberg vorhanden iſt. Das Sieb hängt in einem gar 
verfchloffenen Siebkaften, deſſen Seitenwände mit Xhüren vers 
fehen find, um die verſchiedenen, durch das Sieb ſeparirten 
Erzforten: herausnehmen zu können. Die Art wie das Sieb 
in Bewegung geſetzt wird, ergiebt fich unmittelbar aus der 
Zeichnung. a iſt die hölzerne Röhre (bie Erzlutte) Durch weiche 
das vorher durch "einen Durchwurf, namlich durch ein gegen 
den Horizont geneigt ſtehendes grobes Sieb geworfene feiner 
und von dem Röftgroben getrennte Erz, in den Kaften b ge 
langt. Aus dieſem Kaſten wird das Erz nach und nach auf 
daB Sieb c' geführt, weshalb der Kaften vorne auch mil eis 
nem Schieber. verfehen ift, um mehr oder weniger Erz auf 
das Sieb fchütten zu können. Das Sieb o ift mit einer Nei⸗ 
gung von 7—8 Graben gegen den Horizont aufgehängt. Es 
befteht aus 2 Abtheilungen. Die obere (c) hat auf den lau⸗ 
‚fenden Zuß 62 Orffnungen, und die Städte des. Eiſendraths 
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betraͤgt ga Binien. Dies iſt das feinere Sieb, welches das 
Siebfeine. (zum Erzmahlen beſtimmte Erz) in den Raum d 
gelangen läßt. — Die. untere Abtheilung des Siebe (c’) hat 


auf den: laufenden Fuß 45 Deffnungen, und bie Stärke bes 


Drathed ift 33 Linien. Dad Erz welches durch biefe Sieb: 
abtheilung hindurch Falt, und in ben Raum e gelangt, iſt 
Siebmittlered. Das Siebgrobe wird von bem Siebe abge 
fehlittet, und ſammelt fich, als Siebgrobes, in dem Raum .£ 
Die Anzahl ber Spiele des Siebe in ber Minute beträgt 
408-114, und weil ber Srummzapfen, welcher das Sieb in 
‚Bewegung fest, #300 lang iſt, fo beträgt die Länge des Sto: 
BB, welchen bad Sieb jedesmal erhält, 8 Zoll. | 

Bei ben Erzmühlen auf ber Haldbrüder Hütte macht 
der Laͤufer in ber Minute 140 — 150 Umgänge, Bei einem 
Durchmeſſer deffelben von 3 Zuß, beträgt alſo die Geſchwin⸗ 
digfeit an ber Peripherie 1318— 1413 Fuß. Der Läufer iſt 
24 Zoll hoch. Die Stellung ber Mühlen, um grob oder fein 
zu mahlen, wird burch eine Vorrichtung zum Senken ober 
Heben des Bodenfteind bewirkt, indem ber Läufer ſtets biefelbe 
horizontale Lage behält. In den Zeichnungen Fig. 1009 bis 
4015. iſt eine Freiberger Erzmühle dargeſtellt. Fig. 1009. ift 
die Seitenanflcht, Fig. 1011. der Laͤngendurchſchnitt nach ber 
@inie AB, Fig. 1013. und 1015. find Querſchnitte nach ben 
Linien CD und EF, und Fig. 1014. ift die Oberanficht. In 
ben Beichnungen Sig. 1010. und 1012. ift nur ber Beutelka— 
ſten vorgeftellt, umd zwar in der Vorder⸗ und Oberanficht, in 
letzterer aufgedeckt. Auf ber Halöbrüder Hütte werden 5 fol: 
ches Etzmuͤhlen — zugleich mit 2 Siebmafchinen — durch 
ein oberſchlaͤgiges Waſſerrad in Bewegung geſetzt. Das Rab 
bat 26 Fuß Durchmeſſer, 26 und 18 Zoll Weite und. Höhe 
bes Kranzes und 64 Schaufeln. An ber Melle deſſelben: bes 
findet ſich ein Stimmb von 108. Bähnen und 64 Bol Thek 
lung, welches bei ben Ruͤhlen in das Getriebe m von 28 Stel⸗ 
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ien, und bei der Siehmafine in daB. Danrbenwat · greift 
Mit a an einer liegenden Well⸗ befindet ſich das Kammrad 
b von 52 Kämmen und 44 Zoll Theilung, welches in ‚ben 
10ſtoͤckigen Drehling c eingreift, ben Läufer bewegt, und ben 
oben bemerkten Effekt erzeugt. » 

Der Raum in welchem fich bie Amolgamirfäfler auf ber 
Dalsbruͤcker Hütte befinden (der fogenannte Anquickſaal) ent⸗ 
Hält 20 Zäffer, welche in 4 Reihen, eine jede zu 5 Faͤſſern, 
neben einander liegen: Die Zeichnungen Fig. 1016 — 1020 
ftellen diefen Raum und bie Anorbnung ber Zäffer, fo wie 
die Einrichtungen zum Füllen berfelben mit Erzmehl, mit Waß 
fer und mit Queckſilber, und auch die Einrichtungen zum Ab⸗ 
laſſen des Amalgams und ber Rüdflände bar. Der Boden 
über den Faͤſſern iſt der fogenannte Fuͤllſaal, auf welchen: uͤber 
jedem Faß ein Erzkaſten ſteht, der jedesmal mit einer Quan⸗ 
tität von 40 Gentnern Erzmehl angefüllt wird. Fig. 1016. 
iſt der Grundriß des Anquickſaals, entiprechenb dem Horizon⸗ 
raldurchſchnitt nach AB Fig. 1017. und 1019. Die Border: 
und Seitenanficht des Anquickſaals mit dem berüber befindli⸗ 
hen Fuͤllſaal werden durch bie Fig. 1017. und 1018. nad 
den Durchichnittälinien ab und cd Fig. 1016. vorgeſtellt; und 
Fig. 1019. und 1020, find Quer⸗ und Längendurchfchnitte 
nach den im Grundriß punktirten Linien ef und gb. Die 
mit a, ß, 7, 3 und e bezeichneten Faͤffer erfcieinen im Grund» 
riß und im Vertikaldurchſchnitt Fig. 1019. ausgeruͤckt. Waͤh⸗ 
end aus d Amalgam abgelaffen, und ® ganz entleert wird, wird 
PA mit Wafler, y mit Quedfilber und e mit Erz gefüllt. Das 
zum Ablaflen des Amalgamd nöthige Rohr — in ber Fig. 
1019. mit n bezeichnet — iſt Fig. 10211024, im größeren 
Maaßſtabe, und. zwar von oben, im Horizontaldurchſchnitt 
son ber Seite und im Vertikaldurchſchnitt vorgeſtellt. De 
Umgang des Freiberger Amalgamirwerks wird durch ein im 
Theitriß 26 Suß 13 Zoll meflenbes Waſſerrab mit: 72 Schau: 


on 


| 
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ber Zug 5 Boll lichtet Weite und 1 Fuß 6 Zoll Hoͤhe 
des Kranjes. bewirktz deſſen Außere Peripherie von 28 Juß Höhe 
I der: Fig: 1019. punkürt erſcheint. An ber 2 Fuß ſtarken 
Welle deſſelben befindet: ſich ein Stirnrad von 108 Zaͤhnen, 
er ig. 1016. uns 11% welches auf jeder Seite in ein 
Metuebe von 45 Sieden greift, und fo bie Wellen bewegt,‘ an 


been: id: die Stienraͤder zum Uniriebe ber Amalgamirfaͤſſer 


befinden‘; wie es da — namentlich "im Grundriß — wo bie 
Dielung Meggelaſſen, aus Am. Zrichnungen von felbfi erhellet. 
rt Die MWaſchboſtiche zam Verwaſchen bes -ammigamirteig 
Mörtkänbe. find umgebehrte abgeſtumpfte Kegel von 4 Zuß:t 


Boll lichtem Durchmeſſer unter · der Spite, 6 Fuß 6 Bol Bafis 


and HE Habe... Das eibeaiger Amalgamirwerk hat bern 
zwei Baar, und. es werben. hieſelben Durch. ein Waſſerrad be 
west, welches bei 125 Buß. Höhe 36 Schaufeln beſitzt, und 
38:mb 15° Boll. Saͤchſiſch in: der Weite und Höhe Ars Make 
zes mißt. Dos eine Paar dieſer Waſchbottiche ſtellt die Zeich⸗ 
ang 3ig..1001-—-1005. von ber Seite, in den Durchſchuitten 
nach AB, CD und: ER: und. im Grundriß wir. Fuͤr RE 
Paar befindet fich an der Waſſerrabdwelle ein Stiraab’a wir. 
42. Zihnen, welches in ein Setriebe :h von 32: Stedeiv.greift, : 
und bie liegende Welle c in Bewegung febt, an der ſich Kamm⸗ 
yüber tor 833 Siaumen befinben, welche zur Bewegung der 
Ad den Weſchbotuichen befindlichen Rechen * in. horigomiale, 32 
Jaͤhnigr ‚Stiimiber rcdngräfins Die Rechen machen in der 
Minute 17 Umginge, Be Maſſerrad aber ir Si 50 a 
Pub: Maſſeraufſchlag. u und 

. lu Magluͤhen oh Nmolgamns bebient man ſich auf ve 
Haltinkder Hutte: eiſerner Schuͤſfeln, die von: einem’ cifernen. 


Gꝛſtell( Oreificß) getragen werden, und von einem beweglichen, 


und mit Waſſer geſpernen eiſernen Cylinder umgeben ſind, fe 
dag die Queckſilberdaͤmpfe unmittelbar buch das Waſſer ver⸗ 
dichtet werben, in weichen. ber Zuß: des Geſtelles ſteht, ber 


% 
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die Schöffen trägt. - Gewoͤhnlich wendet man fünf SHAKE 
an, von denen die erſte von dem Dreifuß, bie anderen: vier 
aber von der naͤchſt vorhergehenden Schuͤſſel getragen werben, 
fo daß man ſie leicht abheben und wieder Aber einander flek 
len kann. In diefe Schuͤſſeln wird das Amalgan eingeſetzt, 
uud das ausgegluͤhete Silber hieibt,, (aid. ſogenanntes Kelle 
filber) darauf liegen. Die eiferne Glocke ober der Fylinder 
wire durch eine einfache: Hebevorrichtung in die - Höhe) gezo⸗ 
gen, wenn bad Amalgam eingeſetzt ober: das Silber hetakids 
genommen werben foll; er wird niedergelafſen, wenn daB Aus⸗ 
gläben erfolgen ſoll. Der obere Theil dieſes Gplinhend feht 
in. einem cylindriſchen -gemanerten. Ofen, welcher vornen mit eis 
ner zifernen und fehr. Hark mit: Bein. befhlagenen Ahuͤre ven 
Sehen iſt, weiche nur dann geöffnet iwird, wenn bee Elinder 
in. bie Hoͤhe gehoben iſt, um: Amalgam :einzufehen oder das 
Silher herauszunchmen: Dee Zwiſchenraum zwiſchen dermal⸗ 
een Ofenmauerung und zwiſchen der Lußeren Flaͤche des: abes 
ven. DTheild des Eylinders wird mit gluͤhenden Kohlen ange⸗ 
füstk, welche for lange nachgeiragen wirden, bis ſich keine Quech⸗ 
Aibevokanpfe mehr enwickeiln. Derr untere Theil des Cyli 
ders wird durch dad Waſſer in dem Wafferbaſten geſperrt/in 
welchem fich Die: wieberfalleuden »Ciuockfilberbänupfeivenkichten. 
ODer obere md Der antere Theil ri Eylinders find, durch eine 
Lingfoͤrmige Maner geſchieden, welche genau: ben Durchmeſſer 
hat, den der aͤußtre Umkteis bed Gylinbers befikt. : Diele: xinig⸗ 
Shemige Mauer dient· gewiſſermaßen als Heerd, oder als. Ne 
Grundlage, worauf die Holzkohlen ruhen, die den ebenen Rheil 
des ‚Eylinderd: umgeben. Die Beiinungen Fig. MOobn. 006. 
geben. vom Frriberger Ausgluͤhgewoͤlbe ein ohne weitere Er⸗ 
Hauterung. deutliches: Bild. Fig. 1006 iſt die Anſicht sen 
ben; und Fig. 1007. und 1008, ſind Durchſchnitte nach den 
einien ABmbED. :.. ... . 4323. 


Einen Muffelofen zum —* SB. Anolgamsı füken 
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die Auchawigar Ki DAG->INDO. han : Big. 996. Hi: ‚2.0 
rirantaldurchſchuitt durxch bie Mitte: bex,. Muffel: nach „YW; 
819.298; den fenksedte Durchſchnitt nach her Linie XY; de 
4000, den fenlverhte Durchſchnitt nach der Bigie, AZ, bed, 9% 
cigevtaburchſchuutia; Fig. 997, die uarbere, und Fig. 999, Di 


. Iattene Anſicht des Dias wit der Muffe... Die, Mehhei Ri 


die Netorte vuht auf zwei eiſernen Zragbalien, 3; unmiftelüng 
lite hart. Rofb b, dern aermähnlicher. ‚Art: mit. einem Ah 
(al parſeben iſßt. Die aus dem Mofk, anffteigenbe: Flamme 
Nicheii Die Mufftl nen allen, Seiten, und findet. in. der Eſſt 
reinen Abruig. welche nit. dom Schigher.d,weriehen iſt um 
be Luftzug gm regucren Die Rücpite. der; Muffel — 


und dicht, wie ſchon Waͤhnt. zun Eiptzpgen; bes, Ama Lu N 


weichta lauf iner fernen. Panne. liegt; auf. xpglkher. R he 

naucha des Miißberielebernanögenamumn. mid. Die Einſe⸗ 
fen espich: durch die au able era h vit nem Hit 
gmifiei. don -ügenoveriehtne Diafte-e-aefätoffen., $.dft ‚if 
ABzüdfi mdte Nexiage. werke auf ben. Hals dex —* 
Yan Mfelngelhaber. undegfalla unliitt vnd.. Dies Rab 


miſtenni maſſer gelceret. wolches. in, Dad Fhhlfaß rn De IR 


ondeclſeitet with. ¶i iſt vat Anſluficahee fir Da Emma 
Wi ffer,, ai her Safen k bient un Chlaſten dei: Waſſerg 
' ung Wißsanf ben. Minden: hei Räblarfüged- angeianucht 
vun: Zus äfihe: unägegolfen werden {le ©) zo vorn 














Ch We Die Amalgam akipt.: Erb ohkeius, ik, u 


Wesumalaanıtion: wirt: aha... Den Rabflein. ich 
aitshehk sunfen. deta Rxoplerachruerk ‚‚ahez. amifhen. Balzer 





Dehuikerkrimnd: darchacibt. mmbei, daſ acoba milches· das hi - 
Au DNKGt, immurc. naigder zum Aechdsiggun.anidt gegehen gold; 


DNS eich! habe. Sithe igegangene Nafner wird. in. dem RXoſt⸗ 
ofen) zameftufür Sich. allrin geraſta ur hg Robllein ſorteich 
uw. Sewehel iſt, Da man zu hefünfhtau: nat ,.-mit einem, Aus 

ſat air Noe Cachſala nicht: a uqzeichen. Birk chislem 
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erfeh SrÄfeni HR indeß balek er ſchen deß Wir Syhhfeläie» 
talle noch nicht vollſtandig gerfegt werben, Sfondenn :uuß:biefe 


Koͤſtarbeit etwa dit Stelle des Rohroͤſtens deritict, obgleich vie 
ietſchweftlung Kon in einem ‚etwas‘ hoͤheren Erade Katt: Hide 


ben Tann, fo daß dereits ſchwefelſaures Kupfrroryd. ſchweſel⸗ 


ſuites Eifenoryb und ſchwefelſaures Zinksryd gebildet worden 
fiito, auch ein Theil des Schwefelſiübers ſchon · gerſett/rwecd· ia 
reguliniſches Metall unigeaͤndert torden iſt. Eine Drydatiu 
vr See bel? dieſem Grade der: ige noch ice; und 
Abethaupt wächt-ieher: zu’ befürchten, als in dem Augeubtick 
Wehr die‘ ſchioefelſatiren · Verbindungen des Kapferorybeeend 
ves Eiſenbrvbe dirnchhie Hitze: ſchonorwieder gerſetzt werden 
——2— dann AH Küken" dual! das veguliniſche Cibenrie 
Put nmgeliiberkituiik, während ſich das Silber Selkfkiange 
dirk; Das miltmägtg' ſtark gerdftete ¶ Stcinpuleoromirhein 
hoͤlzerne Sefatze gebracht, in welchen es mit: 10 Progeng Reh 
jut And mit 10 Ordzent zerpulvertem kohlenſaltren Aufl; ıtup 
bed Ziefatz von Waffer Unuuterbtochen· umgeruͤhrt wotäkbi: gie 
ſchwefelſauren· Werbiiibsitgen "des: Kacpfet · urb Eiſenervtt und 
Des Vlatorgdd · awerben · durch dass: Krehfaty. augacducuch ia 





Use EHE NEL umgelunbert; wobelGlauberſalzigelian 


th“ - Die Chſcalbe⸗ vet Tudfers und des Eiſens änbemiiäuß 
Uhr vegaltiſchen Riſſtande Aion vorhandene · Suber Sie Deoen · 
fiber um; fie werden: aber auch zugleich vucch SE Iobiehfaune 
Siltäibe,“ tahtee Enlkweichung von: Rohienklum, —welche fi 
Ude · Ciſenoryd gar nicht ib Arnd dem Kuvſereryd wethi 
dt" teilte verbtfibet -—: zeefept;- wobrl ſalzſaure Muläeıhe 
eutſteht / die wieber drrch Has Btauberfäly; jeiteht wirds te: daß 
‚ Mi toieder. hergeſteutes ochſalz ua Giper biiben Moͤrt M 
Ennwickelung vor Kohtenſanre auf, ſolaſt: man die bin dahn 
dihunteibrochen umperkäete beeiartige Raſſe 24 Siunden lang 
iM dem hölzernen Gefaͤß ſtehen, in weicher Beit-fie fo vollfiäns 
big" erhärtet, daß ſien in bie über benn Dhhftopte \befinblichen 


Bäptiannan: gabeodıt, bi: host auf üben einnde ·egenda⸗ 
Meihen unn Bretten gatreknet werben baum. Nach dem er⸗ 
folgten ¶Arnbnen: wird die. Maſſe aberwala. unter das Yech⸗ 
werk gelrecht seh geflabt: Dat bauch. ba. Sieben: hellem 
Dalber Banın in euipeeber fogkeich, ober er nachdem es auf 
den QAomhle zu dem feinſten Mehl gemahlen ißt, zum Saar 
ville ir den. Roͤſtoͤſen geimacht werben: Wirh daßs Pulner 
wnerher gemehlen, fo pflegt: man, nach · den Maraxoſten mike 
weder quf· die Mühle zu bringen, um ein! baypefet Maplap 
anb⸗das damit verbundene Verſtauben des Mehls zu vermei 
den. Veſſer! iſt es ‚daher, ‚na, Mahlen er, made Dame. Anne 


eifen. erzuuehmen, u zum Gaarroͤſten mur daß ur. Ä 


wid · durchgeſiebte Dalnes anurvenhen.. Pd: Keaniken,be 
guacdi die ällgs:..Brelehung -bas:- Banden Dune vo 
we: entwidelade; Ahlen: ı =: -: eng beihlg 

reich dieſer "Methode: had Pr —æe —— 
—** ſehlen, weil ‚bie: ganze: Quentitt noch vxorhanden if, in 
dem Dadi Cuaxbexſalz dunt den. ſattſauxen SIE ied rxien 
ward. Auch aſt, das bei der erſten Raͤſtung yegnliniih ame 
geſchiedene Silber ſchon in Hornſilber umgeandert, and der 
durch gegkäshie Orvhation geſchuͤzt. Wenn aberdie ‚arfle 
Roͤſtarbeit ee lauge und in ſoe Taster Hitze foh 
geſeigũ vita, sbaß:.;fchon.: Tine: anfehmliche, Menge «nom grechex 
Echwaefelſaure autwichen iſt, ſo werben. fich. nur wenig Gifepe 


und AugenChlexid- u; ſ.eſe folglich auch nur: wenig: Glather⸗ 
ſatz bilben, umb zug: wuͤrne dazrn bad; Verhaͤltniß das Fohlt⸗ 
face. Qallea bedeutenn varaindem koͤnnen/ um doo wnige 


Guberfii, weltber zu: ziehen: An Kocualz wirde AU a 
auch in dieſem Fall nicht. hehlen.mail vom dem anfänglidr zu 
gelchten Kochſalz nur ‚ein geringen. Aheil in Glauberſolz nut 
geinbert wark; Dagegen: mitibersuber.. hei. inagräffen. laicht 
ein. Mangel an Schwefel· eintieten ‚fünnen, um das Chlor aus 
dem Kochſalz abzuſcheiden. Man wirde habe dur⸗Srad: derx 
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uote ERROR: ri Bandaffterheit des Mehſtciac An 
machen, bie! Groͤe des Katch uhges uber. Intnne fer heine 
fen, Vaß diel aus den Terneflaneen Metallorcheik durch dir 
Tinleickung bes Eochſalzes ih Ber waͤſſtigen· Jlaͤſtiezkeit gebil⸗ 
beten Chloride ollſtaͤndig herlegt werben. Eollte das Keks 
dacß· des · Rattes fe''geringe geweſen fen, daßenichtaltes 
Wonberfuig virble in: Koqhſalz uingeimert- wach; fe wrbe 
ehe OR cr tt ſvfetn · ein Nachtheit iderickefkschten 
Mei, als·dd MEHR ApE an eier -hngeflelitern Nochiz fehl, 
Ra HE Menge VE Fer ecſten : Röftung ungerfeit 
ibm Spochktinetalie, it Wer Monge dei wirderrerzeng⸗ 
Dh Wochſolges nicht im Verhaͤlinig ſteht. Ein ſo ungunſtiges 
Verhuͤltutz hd The · aichtecra cntretend c¶ ietbe A 
Wehr balꝰduvch Vx ſehr ſchwarhe Bkorintwidiehiig beim 

roͤſten zu erkennen geben. Nur dann iſto ein versehenen In 
befaͤrchten! rufen Ropkeik außerserdentlich wirt Schwefel⸗ 
tel ecuchãtt Yu a Tun Die erſtel Voſtarbeit micht bisziur 
Bang OR ine beneritinben Webnye ſchweftiſauder· SiRetalls 
vryde Fowäkfegt worden iſt = Dagegen wirdhabei Burch das 
——— — WÄR Cachſalz wieder umtmaittelbar in 
Brausiiieigdüntifeälkert, vciti das unzerſetzt ‚geklicig Koche 
Bar RSS Annaigauſticfasa, Lad Veoſſeehinvckomuut 
BEE fa unglilege -Hustiihmarifchtuefelfennd Mitallenpde 
title Wr irre rule Die Mtacherigieng 
Wwiſtthe Ra eek beſanders Vondedeninuestiu Anußenidein ſie 
utiedir Bilbung von Epforiven: IB upfers Aue Zufliekundar 
Wage: ſſeht.: at man ſogteich eben: utſteri Qaitſaq hab 
WEHERRIE" DES Baltbs beſchritees/ fe, wird: alles Mlnnberfall 
ii. dem Aaetg auirioffern inskeben gedient: : Ge ’Pückteidbes nicht 
VORtnäßhg Ufegn,: bare" Kalkzufäts ſchon mit REAL uf ‚bie 
Viauberſutzildung nadzden: Dimnröften zu gras. nehmen, 
weil die bei dem Gaarröften sehr: entwidelide: Sthrasfelfänre 
den In: Beikchuß zugtſetzten aCalk sunniktelhan it umnv 









089 
Ändert, wobucch der Urberſhußg der Kalkerde ılule' Ateki Ham 
wunchatig: mb übe, fondern ſogar nacdhiheitig wird theits 
weil er das Haufwerk vermehtt/ theils weiber bᷣle gerlegatg 
des Mochſalzes im: Gaartoͤſten durch bie fi ctwicketnde 
Srehwefelſaure verhindert Zweckmaͤßiger iſt es, vast Ile 
Saartoften ab 1008: in den Amalgamirfaͤſſern ſiche· bildenve 
Glauberianf duich einen‘ Zuſatz don geldſchtem gebranntem 
Kelk zu zerſetzen, deſſen Auameitätnicht größer zu ſcyn braucht 
als zur · vollfländigen- Zerfetzung des Glaubetſalzes goͤthigin 
—— man Mh ſehr leicht durch einige Verſuche bekehrenikunn. 
Die ent ſecherten und’ An BE Saſchborticheneverisaſchenen 
—2 weerden ebenſalls Mmẽ Suͤmbfe Keen 
ſich die flüffige Lauge von den feſten Theilen bakdrabſonderi. 
ON REN u Fähre Ste, "RD Tank ÄUF Roche 
Sal benunt worden.Die feſten btuͤckſtande onchalteerrfaſt · vie 
lee ud Aupferorybi u Gis. Sik weidat ·ause ven 
Sumpfennausgeſchla gen / ib inc WProgen gepochtem Tall: 
haltigun hon Iuſaunmen! getnetet, geraden, ty HAt\eihiche 
uf von SE oder Dacun im Höhenlinien 
pfer verſchmolzen. Wenn Huͤnſtige Lokalverhaͤltniſſe es geſtat⸗ 
ten, „bie entſilberten Ruͤchſt de mit fi grfreien Kupferergen vers 
ſchmelzen zu koͤnnen, To fe a man fie dem iR Ben 
An zu, aber auf Mobküigfen. * rim a, 
1:19: Ameignitipen des S ? ferd 
Pr ſeho einfache Props r vwelcher ſich —— 
bes Rehſteiu nur dadurch uüntetſgeidet biß Rie mechaniſche 
Bgerkieinerung mit einigen Sqwirigkeiten derbinben ĩ. Wenn 
das Schwarzkupfer aber, in einem Heinen RFiammenofen biß 
zum Slühen erhigt wird, fo laßt es ſich unter den Vochſtem· 
peln ſehr leicht zu einem ferien Pulver verpochen, welches durch 
ein Sieb geworfen wird, wobei der groͤbere Siebabfall immer 
wieber unter die Stempel zurie gegeben werben muß. Das 
durchgefiebte Pulver kommt fobann auf die Mühle, das erhals 








spüheelichen: Art geröfhe, Das ‚gene Mehl: kam in dem 
Asspigemisfäffern: ebenfalla fehe -norihelihaft einen Duſatz won 
gibrennten uh geloſchter Kalt erhalten, um alles Glauber⸗ 
Sedg; wicher zu zerſetzen. Die entſilberten Rädfände werden 
gerade forbehendeit, wie bie; Rüdflänbe von hen antfilberten 
Kupferſtein. ER iſt ſchon erwähnt werben, daß bin, Amalga⸗ 
antinsı de Eſwarzkupfers Tine. Vorzuoͤge var ber Amalga⸗ 
mafivn hei: Konieſteins haben, daß aber leicht der Fall ein⸗ 
greten dann, Haff as an Schwafel fehlt, fo deß das Dochſalz 
mueolifommen ‚zerlegt, und daß nicht. eine hinrrichende / Menge 
— mird, ua dos Gilhar vellſaadia iu Henfihe 
gear . 

208 ihlberten Naaſtaͤnden nom —*8 pr 
man bug, hie, Schmelzarbeit Grhmwarzlupfer,: sub qus Dicke 
Baasfupfen san veraäglicher Guͤcan welches: Ceniner hach⸗ 
fſtens ame 15 Aush Silber zung, halten dark, "wen: hei ‚ige 


‚Amglaamation kejn Fehler vargtfallen iſt. En. sun läßt. 5b 
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Dı Farbe des Golbes iſt hinreichend bekannt, indem fie 
ſeibſt nach dieſem Metall ihren Namen führt. Aber ſchon 
geringe Beimiſchungen von anderen Metallen koͤnnen die reine 
goldgelbe Farbe fehr modificiten. Das Gold übertrifft das 
Blei nur wenig an Härtez dagegen befist es unter allen Mes 
tallen den hoͤchſten Grab von Geſchmeidigkeit. Als ein Bei⸗ 
foiel von: der außerordentlichen Dehnbarkeit des Goldes pflegt - 
man gewöhnlich die Zhatfache anzuführen, dag ſich 1 Gran 
Geld zu Drath von ber Länge von 500 Fuß ausziehen läßt. 
Silber, welches einen Ueberzug von Gold erhalten hatte, fo 
daß das Gold nur „35 von der Maffe des Silbers betrug, 
zog Reaumur zu einem feinen Drath aus, von welchem 6 


J 


Fuß Länge 1 Gran wogen, preßte dieſen Drath dann unter, 


einem Walzwerk platt, und verlaͤngerte ihn dadurch zugleich 
um J feiner Laͤnge, amd dennoch ließ ſich Durch das Vergroͤ⸗ 
Ferungsglas Beine Stelle: auffinden, wo das Silber nicht voll» 
ſtuͤndig mit: einem Goldhaͤutchen bedeckt geweſen wäre. Mit 
der Dehnbarkeit und Geſchmeidigkeit verbindet das Gold zu⸗ 
gleich einen hohen Gtad von abſoluter Feſtigkeit. Dennoch 
nagt- fi) das seine Gold, wegen feiner Weichheit, durch ben 
häufigen Gebrauch ſeht leicht ab, weshalb es zu’ den · meheſten 


3 
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techniſchen Anwendurgen TEE SCUDIER, ir verſcierenen Bir: 
hältniffen legirt wird. 


Das fpecififche Gewicht des ganz reinen Goldes feheint ' 


19,55 zu ſeyn; im gegoffenen und nicht ausgeſtreckten Zus 
ſtande fleigt das fpecififche Gewicht aber nicht leicht über 19,25, 
wahrfcheinlich weil fich beim Gießen im Inneren der Mafle 
Heine Höhlungen bilden, die mit Luft audgefült find, wie 
dies bei allen Metallen ber Fall ift, weshalb die unter dem 
Hammer ober unter den Walzen ausgeſtreckten Metalle auch 
faſt immer ein etwas größeres foecififches Gewicht zeigen, als 
wenn fie nur gegoffen, und nicht durch mechaniſche Kraft zu⸗ 
ſammengedruͤckt ſind. 

Bis zur Sicebitze des Mafſerß dehnt ih: das NY wie 


| ter allen Metallen, mit Ausnahma be} Platin,am wenigſten 


aus, indem ſich 100 Theile nur bis zu 400,004 verlaͤngern. 


In der Schmelzhitze, — welche man etwa zu. 710 Gr; Celſ. 


ſchaͤtzt, und etwas höher ſtellt als die Schmelzhitze Dei Kus 
pferd, —— feheint dad Gold aber ‚anderen Ayabbnungögefegen 
unterworfen zu ſeyn, denn es zieht ſich nach dem Guß i in ber 
Formen. fehr ſtark zufommen, ‚zum. Beweiſe daß es im fluͤſſi⸗ 


gen Zuſtande eine große Ausbehnung . erlitten haben muße . 


Das reine Gold wird durch das Ausgießen in. Formen, diele 
mögen ganz. kalt, ober vorher erhitzt worden ſeyn, nach dem 
Erſtarren nicht ſproͤder als vor der Schmelzung; aber, geringe 
Beimiſchungen von anderen Metallen (vielleicht elbſt von. et⸗ 
was Kohle). ertheilen dem Golde, wenn es in: kalten Formen 
plöglich zum Erſtarren gebracht wird, felbfl, dann eine große: 
Sprödigkeit, wenn jene Beimiſchungen die Dehnbarkeit des 
Goldes noch nicht in. einem ſehr merftisken Guope; vemminberiz: 
fobald dad Gold in ſtark grhisten Formen langſam erſtarrt. 

.Die Eigenſchaft bed. Goldes, durch die Einwirkung des 
Waſſers und der ‚Atmosphäre ganz unveraͤndert zu bleiken,. 
und ben-Angziff. aller Saͤuren, — der des Toͤnigswaſſers et⸗ 
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wa nie. autgenommen, — reihen, erhdhet unguniehe 
ben Werth bieſes Metalles. Auch im der Bikhmelghike bleibt 
eb, ſelbſt bei. dem ſtarkſten euftzutritt unverändert, obgleich. ch 
fcheint, bag bie gänyliche Unyerörbarteit bei Goldes ins Feuer 
nur für.den Bell. behauptet werben kann, daß es nicht mis 
ospbirten: Körpern in. Verbindung ‚gebracht wird. . In ben ho⸗ 
ben Graden der Hitze, welche ur: Focus ber Brennglaͤſer ber 
vorgebracht werben, und ſelbſt in der Flamme eines durch 
Sauerſtoffgas genaͤhrten Loͤthrohrs, verfluͤchtigt ſich das Gold, 
und erhebt ſich als ein. purpurfarbener Dampf, weicher ſich an 
bes Oberfläche Falter Metallplatten zu xeguliniſchun Gold Yyer» 
bichtet, fo daß es ſcheint als ob da& Gold micht im owdirten 
ſondern im metallifchen Zuſtande in ſtarken viegraden ver· 
fluͤchtigt wird. 2 

Ueber den Einfluß welchen geringe Beimiſchungen vog 
andern Metallen auf bie Härte und Feſtigkeit des Goldes 


" Außen, find, außer von Herrn Hattchett, Feine Verſuche 


angeftellt wosben.. Nach deſſen Unterſuchungen vermindern 
ſchon geringe Quantitäten von Blei, Wismuth und Antimon 
Die Dehnbarkeit ded Goldes. Die anderen Metalle folgen in 
Hinſicht ihres Einfluſſes auf die Dehnbarkeit des Goldes in 
folgender Ordnung: Arſenik, Zink, Kobalt, Mangan, Rickel, 
Zinn, Platin, Kupfer und Silber, fo daß es eigentlich nur 
zwei, zur Legirung mit Gold. taugliche Metalle giebt, nämlich 
Silber und Kupfer, welche auch nur wirklich dazu, und zwar 
in der Ahficht angewendet werben, dem Golde mehr Härte zu 
ertbeilen, und es gegen ſtarke Ahnutzung zu fihüsen. Die. 
Dehnbarkeit wird aber durch jeden Zufag von. Kupfer, welches 
Verhaͤltniß man auch anwendet, wermigbert. In Verbindung 
mit Silber kommt dad Gold in der Natur jederzeit vor, benz 
noch hat man Fein ganz reines und von: Silber völlig freies 


Gold angetroffen, obgleich dad Vorkommen von ganz reinen 


Golde nicht zu laͤugnen iſt. Das Silher ſcheint bie Geſchmei⸗ 
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digkeit des Golbes. nicht weientlich zu vermindern. Die Le⸗ 
gieungen belder Eetalle finden Ach in allen Verhaͤltniffen, und 
Binnen auch: in allen Verhaͤltniffen "zu Stande gebracht wer⸗ 
den. Mit: dem zunehmenden Silbergehalt wird die Karbe: des 
Gemiſches blaſſer, und das ſpeciſiſche Gewicht getinger. Dan 
behauptet, daß bie Legirungen aus Bold und Silber ein ges 
ringeres als das berechnete mittlere fpecifüfche Gewicht befigen, 
indeß tft es nicht mit Buverläßigfeit bekannt, ob dieſe Ber 
bauptung : für’ alle Werhättniffe zwiſchen beiden Metallen guͤl⸗ 
fig if. — In den Goldmünzen iſt dad Bold. immer. mit Ku⸗ 
pfer legirt, das Kupfer muß aber: fehr rein, umb am wenig» 
len mit Blei, Wismuth, Arfenik, Antimon und Zinn veruns 
reinigt fen, well fonft ein ſproͤdes Metallgemiich entſteht. 
"Ein Gehalt von 3 Prozent Meffi ing macht dad Gold durchs 
aus ſproͤde. 

Here Prin ſep hat: bie intereffante Beobachtung gemacht, 
dag Gold und Süber fih ſchon in anhaltender Cementationd« 
hige mit einander verbinden, ohne Daß die Temperatur bis 
zum Schmelzen der Metalle. gefleigert werben darf. — Bel 
den abfichtlichen Legirungen bed Goldes mit anderen Metallen 
(Sitder, Kupfer)’ hat man bie großen Verſchiedenheiten in ben 
foeeifiichen Gewichten der Metalle wohl zu berüdfichtigen, um 
nicht Gemiſche mit fehr verfchievenem Goldgehalt zu erhalten, 
indem ſich das ungleich ſchwerere Gold zu Boden fentt, und 
die gleichmäßige Vermiſchung mit dem anderen Metall ers 
ſchwert. Die vollkommen flüffige Metallmiſchung muß daher 
in den Tiegeln ſtark und wiederholt umgeruͤhrt werden. Die⸗ 
ſer Umſtand iſt beſonders dann zu beobachten, wenn Legirun⸗ 
gen mit einem durchaus gleichen, berechneten Goldgehalt dar⸗ 
geſtellt werden ſollen. Die gleichmaͤßige Verbindung zweier 
Metalle, deren ſpecifiſches Gewicht bedeutend abweicht, durch 
das Zuſammenſchmelzen in Siegeln, iſt eben ſo wenig moͤg⸗ 
lich, als die Darſtellung einer ganz gleichmäßig geſaͤttigten 
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Aufläfung :uon Salz, Auen (. fi: in Waſſer, an in 


den Faͤllen: die Fluͤſſigkeiten fich ruhig uͤberlaſſen bleiben, 


nicht. umgeruͤhrt, oder in Wewegung geſetzt: werden. Zwar 3 
es bei allen Legirungen durchaus nothwendig, ‚die geſchmolze⸗ 
nen Metalle durch Umxuͤhren gleichmäßig mit einander zu ver⸗ 
binden; allein bei den Goldlegirungen iſt dieſe Deu, aus 
dem angegebenen Grunde, ganz unerlaͤßlich. 

Rah: Hrn. Hatchett's Verſuchen chalt. mon aus 41 
Gold und 1 Wismuth eine ſproͤde, blaßgelbe Legirung, und 
ſchon 0,05.. Prozent Wismuth: ſollen das Gold ſehr ſproͤde ma⸗ 
chen. In einem ‚geringeren Grade nachtheilig wirkt das Ziun 
auf die Geſchmeidigkeit des Goldes, fo daß ſelbſt eine Legie 
zung aus 14. Gold wor. 438inn noch einige Geſchmeidigkeif 
beſitzt. „Das Blei verhaͤlt fich.aben To wie das Wiſsmuth, und 
ein Bleigehalt von 0,05Proʒent zerſtoͤrt ebenfalls die Ge⸗ 
ſchmeidigkeit des Goldes. Eine Legirung. and 41:&eib und 
4. Blei fol durchaus ſproͤdenſeyn, aber;pieiärbe, des Goldes 


beſitzen., Gold mit einen: AUnfenikgehalt von:0,09 Prozent, ſoll 


zmar.feine Farbe sicht veraͤndern, aber: ſehr ſproͤde ſeyn, u 
Gold welches. O,4 Prozenk. :Atzienil: enthaͤlt, fell ein ſptoͤdes 
Metallgewiſch ‚von grauet: Farbe: darſtellen. Mit ‚Antimon 
ſchmelzt: das ‚Gold zwar in allen Werhättniflen:isicht zu einen 
einordnen. Metallgemiſch, aber ;Diefe Verbindung wird 
auch leicht wieder auigehoben, wenn man : fig, In aubedeckten 
Taegaln ;in; ber Schmelzhitze laͤngere Zeit ion laͤßt, indem 
aueh And Gobb. ganz rein zuruͤck Bleibe: .. 2 5 Run 

‚Mit dem, Queckfilben, vereinigt ſich Bas. Sad ungemein 
Laie; ah fhpell zu einem. weißen Amalgam, walches . in: deg 
Hitze wieder zerlegt wird, indem dad Quecſilher ſich in Daum 
pfen erhebt und das Gold ganz rein zuruͤck bleibt. „Unten 
allen· Metallen hat das Gold bie groͤßte —— — 
mit dem Queckſilber, und dies Verhalten beider Metalle. 

einander, iſt ſchon ſeit Jahrhunderten rein. 1. und 2) 

rarſten etallurgie V. zn. 


benisgt worden, im. bad Bolt wonhenk Sande, won dee Berg· 


as: und vom. ben. Erzen, in deren Geſellſchaft es in ber Natur 
augetroffen wird,rzu befteien, in dem Queckſilber onyufamınein, 
und aus dem ‚erhaltenen Amalgam, durch Erhigung:befleiben, 
barzuftellen.. Weil aber die. Berbindung. beider Metalle ohne 
Anmittelbare Beruͤhtung nicht erfolgen kann, fo wird / ſich durch 
diejenigen Vorrichtungen der Zweck am vollkommenſtan errei⸗ 
en laſſen, Bun welche die Beruͤhrung des Goldes mir dem 
Quecfilber am vollſtaͤndigſten herbrigtſuͤhrt wird, und der ua⸗ 
gkenuſtige Erfolg von der Anwendung des Queckſilbers zum 
Ausziehen des Goldes aus dem Erz, iſt immer nut von der 


Unvollkommenheit: ber Vorrichtungen abzuleiten, deren man 


fich zum Amalgamiren ber Erze bodient. Sb die Benutzung 
bes Queckſilbers ʒur Gewinnung bed Golbes aus feinen Er⸗ 


gen, eine deutſche (boͤhmiſche): Erfindung iſt, oder ob man 


ſchon fruͤher das Amalgamiren der Golderze gekannn und ans 
gewendet hat, iſt bereits in ben erſten beiden Abſchnitten eroͤr 
tert worden. Das Amalgamiren ber Golderze iſt aber ein 
eben fo einfacher Prozeß, als das in Mexiko erfundene Amal⸗ 
gamiren der Silbererze ein verwickeltes und zuſammengeſchtes 
. Verfahren genannt werden muß. Es iſt bekannt, dag man 
fi) des Goldamalgams auch zu Vergoldungen bedieut. -* 
Ob ſich⸗ das Gold, welches heim Verſchmelgen nexbab 
enthaltenden Erze in den Schlacken gefunden wird, Ing reguli⸗ 
niſchen Zuſtande (alſo nur mechaniſch eingemengt): oder Un Zu- 
ſtande des Silikates und in chemiſcher Verbindung nit de⸗ 
ven" Siltaten, in den Schlacken befindet, iſt noch nicht ausge⸗ 


mittelt, "und bücfte auch nicht leicht mit Zuvchägigläif.be 


fiünimet werben Tönen, weil der Goldgehalt fo uͤbetaus geringe 
MM; vaß aus dem Verhalken der Mengentien zu den Schlacken 
nichts geſchloſſen werben kann. Es if indeß ger nicht ms 
tmpiicheinlich, Daß fich in der Schmelzhitze auch Goldoxpofui 
Kate bilden, wenn ſich das Gold in Berührung wmit anderen 


I 
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_ Metäflöryben wib "mit Sefede befindet, obgleich /dirſe Win. 


bindung durch die Kohle ohne Zweifel. ſchr Teiche gerſtoͤrt wird, 
wie die Erſcheinungen zu beweiſen ſcheinen, weiche das ſoge⸗ 
nannte Kunkelſche, naͤmlich das mit Goldpurpur gefärbte Glas 
darbietet, weiches feine Farbe erſt durch. brennbare, leicht ow⸗ 
bitbare- Koͤrper erhält: Sollte aber das Gold auch im Sili⸗ 


| katzuſtande i in der Schlade befindſich ſeyn, und durch: bie Kopie) 


im Schachtofen ſogleich wieder redutirt· waden, ſo daß 8 in 
der etkalteten Schlaͤcke wirllich regaliniſch enthalten waͤn TI 


A die im Verhaͤltnig zu der ganzen Schlacenmaſſe fuſt ‚vw: 


ſchwindende Mehge’Dis: Geldes‘ doch nicht geeignet, ſich aus 


der Schlacke abzuſendern umd der’ Golboerhuft wird bar: auf 


mechaniſche · Welſe inn nem um fſonHöheren Grabe: terbeige⸗ 
fuͤhrt, je ſtrengfluͤſſiger und unzweckmuͤßiger die Schlade zus: 
— if. Schlacke die nur 9,0005 Prozent Gold ni 
hält, ift doch noch reicher ald anches Golberz, welches dutch 
vie niſſe Aufbereitang noch nicht cöncentitrk If. Daraus exe 
klaͤrt es ſich, warum ˖ dad Gold durch eine gweckmaͤßig geleitete. 
Amalgamation vollſtandiger als — du Squeharbeit F 
den Erzen gewonnen werben muß. url 
Obgleich fih die Weidindung des Gabbes mit Samefk, | 
durch die Behandlung des neutralen Goldchiorids mit · Schwe⸗ 
felwafferſtoff, bekanntlich leicht darſtellen laͤßt fo zeigen doch 
Gold uͤnd Sywirltine fo geringe Berbinbungsfaͤhigkeit mit‘ 
einander, daß fie ſich durch unmittelbares Zuſammenſchmetzen 
nicht nat einander vereinigen” Laffen. Eben ſo wenig ſcheint 
eine natürliche Verbindung: des Goldes mit Schwefel vorhan⸗ 
dein zu ſeyn. Zwar wird eine nicht unbedeutende Menge Golb 
aus Schwefelmetallen gewonnen, allein iR gar nicht Wahre 
ſcheinlich, daB ſich das Gold in einem anderen als in dem 
reguliriſchen Zuſtande, alfo in einem mechaniſchen Gemenge⸗ 
mit dein Schwefelmetall in dem Erz beſtudet, denn wenn vie 
Schweſelmetalle reich an Gold find, fo laͤßt ſich daſſelbe, mer 
41 d 
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‚ nigikens, mit brwaſfnetem Mage; im reguliniſchen Zufande eu. : 
kenuen, unkrman hat Saher ˖ alle Urfache anzunghmen, bafızaı : 
auch in den - Armeen. Erzen, in weichen ber Golbgehalt ‚gar: - 


nicht. ſichtbar iſt, ur in jenem Buflande ‚narhanden. fe. Y Der. 


Mangel an Verkinpungäfähigkeit des Goldes mit Schwefel in, 
der: Schmelzhitze, hat Verarlaſſung a eingm,belonderen Ber, 
fehren gegehen, das Gold won anderen Metallen zu ſcheiden 


is Kine, Verbindung dei Voldes miß Keohle iſt nicht bekannt, 


Sl qẽ het:gezeigt. daß his gelbe Datke das Goldes durch Et⸗· 
maniza it. Ralke,. bei, ganglichem Ausſchluß der Luft, erhö⸗ 


bet: wied, indeß ſcheit «5 han ſich ‚ie Wiskyng, der Kohle nur: 


he Die. Dberftächa arſtzocht. wenn michkraigna durch eine lange, - 
anhaltade Cementaticu tig vollſtoͤnniner⸗ Eimbirkung De. 
gꝛbracht, wird... I, einn Werbindunci des Gpfhed mit Kohle, 
verbander, te: wird dieſolhe Auch: be Zutritt ber Luft au in \ 


flſſigen, Metall, ihn ı wieder gerſtoͤrt warden, (ER RA: 1.62 
3 Mh itet HR: Aakıfönfk; in. Der Bakır, mg Im: ragufkpifen 
Auſande, uf pam inisiner Dick —2* Gemengẽ wii 
u. anderen, aut duGoldnegenttaͤtie erqenden Hoffiitor 
angetroffen worden. Denn Bi Res et mit 
le lowobl Farb ein, Ald::aemeicheftärh is. anberen 
Median; im Gedichen Velur  Ba Ur Bhoͤttexet 
unbe une cite iſt. ein ſo Abazays.kaktened Bohewoun 
ah wii. tee ganz Task 
Mann... NAE nl, dt ednenie 
nn? „Dig: —* ‚af waicher Rab —E wirh 
 eilheinet Toben hr. ah: zund zugleich. uͤher 
weile Mehaehlung. deniGolberze· Man om, Ya 
ent. genihſe Zolgeyrdeumg heim Marizage au Deabachten; die 
Darſtellung des Galdeũ. aus. den Ruinen aeuftörter Gehirgke; 
wannbasitnigen :mieig.Ginen. ungeukheinen , welcheauf, Dame Gas 
legeribähten rin nous Suiten Aa RK 


Im: fin Fall * Ri, hie Behenblung. ber Geld fühenben: 
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. Mäffen- ganz gleihgäftig, ob das Gold aus ben Ylußbetten _ 
gewaſchen / oder ob es aus einer: beſtimmten, durch Waffer⸗ 
fluthen oder auf-andere denkbars Weiſe regelmaͤßig abgelager⸗ 
ten Eibdſchicht, d. h. aus Seiffenwerken, dargeſtellt werden ſoll. 
“Das auf die eine ober bie andere Weiſe zu gewinnende Gold 
mag Waſchgold genannt werden, im Gegenſatz von Berg⸗ 
gold, worunter das Gold verſtanden werben ſoll, welches aus 
Erzen von Erzlagerſtaͤtten in noch vorhandenen Gebirgen dar⸗ 
zuſtellen die Abſicht iſ. 3 
Es iſt ſchon erwähnt worden,“ daß man chemiſch "reine 
Gold bis jest noch nicht angetroffen hat, ſondern daß altes in 
der Natur vorfommende Gold noch Silber enthält. Dies iſt 
ſowohl bei dem Waſchgolde als bei: ben Berggolde der Fall. 
Berbindungen nach beſtimmten Verhaͤltniſſen beiber"Metalle 
Schefnen kaum, oder doch nur zufällig, vorhanden zu fenn, beim 
man kennt jest fehon Gediegen Gold von fehr. verfthiebenenl 
Silbergehalt. Heirr ©. Roͤfe hat viele und muͤhſame Unter⸗ 
ſuchungen über den Silbergehalt des Goldes vom Urul ange: 
fſtellt, und denſelben von 0,16 bis 13; 19 ‚Prozent verauͤnderlich 
"gefunden. - Das’ Gold von der Siraͤmswsliſchen Grube im 
Altai enthält 38,38 Prozent Silber, und etwa eben ſo viel 
(38,74) ward in bem Golde von Weröspataß in Siebenbuͤr⸗ 
"gen gefunden. — Es ſcheint aber auch, Daß: das Gediegene 
Silber nicht felten Gold enthält. "Bu Kongsberg in Norwe⸗ 
gen Fam ſonſt Gediegen Silber vor; welches mach ber. Analyſe 
des: Hrn. Forbhee: (Phil. Fraus. 178 p. 513) aus 7N She 
ber und WGold beſteht. Schon wis "diefer Beſchaffcaheit 
ne nabatlichen Gediegenen Goldes ergiebe ſich, daß amit der 
Abſonderung des Goſves von ver andren Foſfilien, niit. be: 
nen es duf ſeinen Lagerſtaͤlten gemengt wotlentitia ol Vrn 
zeß der Darſtellung des Geldes: noch nicht beendigi iſt / ſon⸗ 
8 daß nach der · Daeſtelling der reinen Begirung;- ih. erſt 
veine Scheitung des Goldes von⸗ Shen, vergenommenn werben 
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muß. Bei demjenigen Berggolbe welches durch ben Schmelz. 
progeß gewonnen wird, tritt aber noch der befondere Umſtand 
binzu, daß — vielleicht ohne Ausnahme, — mit bem Gedie⸗ 
genen Golde zugleich auch noch Silbererze vorkommen, wo⸗ 
durch um.fo mehr. als lztes Reſultat der metallurgiſchen Be⸗ 


halten wird, aus welcher das Gold erſt durch einen neuen 
Prozeß geſchieden werden muß. 

Daß das Waſchgold geringere Beimiſchungen von Eier 
enthält, als das Berggold, ift keinesweges zu erweiſen, viel« 
mehr fcheinen ‚die Unterluchungen einer folchen Annahme zu 
widerfprechen. Es laͤßt fich daflır auch um fo weniger ein 
Grund mit einiger Wahrfcheinlichkeit auffinden, als der Sit 
bergehalt: bed Goldes zwar an fich fehr veränderlich, aber von 
eines und bderfelben Lagerflätte doch ziemlich gleichbleibend ift, 
To daß ber Silbergehalt des Wafchgolded ganz von dee Bes 
fchaffenheit des Goldes, wie ed auf der noch unzerſtoͤrten Bas 
gerftätte vorlam, abhängig zu ſeyn fcheint.- 

Der Gewinnung bed Wafchgoldes muß, eben fo wie der 
Verarbeitung ber Erze aus den Gruben, eine wirkliche Aufs 
bereitung durch die Wafcharbeit vorangehen. Dagegen iſt die 
Frage: ob dad Gold führende Seiffengebirge durch ben Pro⸗ 
zeß des Pochens oder des Zermalmens für bie weitere Aufbe⸗ 
teitung in ‚der Waͤſche vorbereitet werben fol? ganz allein 
nach der. WBeichaffenheit: des Seiffengebirges zu beantworten. 
Es wird indeß bei der‘ Waſchgoldgewinnung nur felten bie 
Nothwendigkeit vorhanden ſeyn, die Maflen mehr zu zerklei⸗ 
nern, um bucch ben Waſchprozeß das ſpeciſiſch ſchwerere Gold 
von ſeinen leichteren Beimengungen abzuſondern. Theils hat 
nämlich: die Natur ſelbſt ſchon die Zerkleinerung übernommen, 
theils weiß man aus Erfahrung, daß die groͤßeren Jelsgeſchieb⸗ 
Tein Gold enthalten. Dadurch werden die Arbeiten zur Ge 
winnung bed Waſchgoldes ungemein viel einfacher, als bie 


Arbeiten zur Darftellungbes.Merggoldeö ;.wenigflens wird fich 
die mechauifche Zerkleinexung der größeren, Maſſen aus den 
‚Seiffengebirgen, nur auf diejenigen Geſchiebe beſchraͤnken duͤr⸗ 
„fen, welche bei der Goldwaͤſche wegen eines Goldgehaltes ver⸗ 


“ „bächtig zu ſeyn fcheinen, und zuruͤck gelegt werden Eönnen. 


. Außerdem werden aber auch die Wafcharbeiten bei der Waſch⸗ 
goldgewinnung weit einfacher feyn können, als bei den Erzen 
‚aus ben Gruben, befonders in den Zällen, wenn auch Silber» 
.erze auf. der Erjlagerftätte gewonnen werben. In ben Geifs 
fengebirgen find die Golbftäubchen fchon gänzlich, oder wenig, 
ſtens ungleich volllommener von ihren früheren Beimengun⸗ 
gen getrennt, ald in dem Erzmehl, welches man durch das 
Verpochen oder durch das Zermalmen der Erze aus den Gru⸗ 
ben-erhält. Bei dieſen letzteren laſſen ſich viele Goldſtaͤubchen 
welche mit der Gebirgsart oder mit einem anderen Erz feſt 
verwachſen find, ohne einen ſehr großen Verluſt bei der Auf⸗ 
bereitung zu veranlaſſen, gar nicht rein, ſondern immer nur 
im Gemenge mit den auf ber. Erzlagerſtaͤtte vorkommenden 
Foffilien, durch die naffe Aufbereitung darſtellen. Diefer Uns 
terſchied zwifchen der Waſch⸗ und Berggold «Gewinnung iſt 
böchft weſentlich, und erflärt zugleich, warum es nicht möglich 
ift, das Gold aus den Bergerzen fo rein von fremdartigen 
Beimengungen zu erhalten, ald dad Gold aus den Seiffen⸗ 
gebirgen, wenn im erſten Fall, der Aufbereitungsverluft nicht 
größer ſeyn fol, als bei der Goldwaͤſche. Diele licht außer 
dem noch wegen ber mit ungleich geringeren Koften verknuͤpf⸗ 
ten Gewinnung des Goldſandes, -gegen ‚Die oft fehr Toftbaren 
Grubenkoſten bei der Berggoldgewinnung fo überwiegend im 
Vortheil, da fie theils einen Aufbereitungäverluft weniger em⸗ 
pfindet, theils ſich auch wohl deſſelben Materials wiederholt 
bedient, um bei der zweiten, dritten u. ſ. f. einfachen Waͤſche 
wieber zu gewinnen, was hei der erſten unvolllomninen Ar» 
beit mit dem tauben Sande fortgeführt. ward. 
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Schon im zwelten Abfchitlt And die einfachen Vorrich⸗ 
tungen befchrieben: worden, deren man fich in ben verichiebes 
nen Welttheilen bedient, um dad Waſchgold von feinen unhal⸗ 
tigen Beimengungen zu befreien. Obgleich ſich das Waſch⸗ 
gold durch dieſe Vorrichtungen niemals vollkommen frei von 
allen fremdartigen Beimengungen — beſonders von Magnet⸗ 
eiſen, Titaneiſen u. dgl. — darſtellen laͤßt; fo iſt es dennoch 
zuweilen in dieſem Zuſtande ſchon wirklich verkaufbare Waare. 
In anderen Faͤllen vollendet man die Darſtellung des reinen 
Goldſtaubes aus den Seiffen, durch eine muͤhſame Klaubar⸗ 
beit, welcher der gewonnene Goldſtaub unterworfen wird; in 
noch anderen Faͤllen wird das erhaltene unreine Waſchgold 
durch Schmelzen in Tiegeln ober auch dadurch gereinigt, daß 
man die ausgewafchenen Goldſchliche auf dem Teſt oder Heerd 
eined Treibofens mit Blei einfchmelzt, und eine Vreibarbeit 
vornimmt; oder man entzieht dem Wafchgolde endlich auch 
feine Beimengungen durch eine einfüche ‚Amalgamation, indem 
man ed in Beinen eifernen Handmörfern mit Quedfilber zu 
ſammen reibt, das erhaltene Amalgam auf eine oft fehr mans 
 gelhafte. Weile audglüht, und auf Diefe Art das Waſchgold 
ganz rein und nur in Verbindung mit Sitber, fo wie es in 
der Ratur vorlommt, darſtellt. Wenn fich auch der Verluſt 
bei ben Wäfchen, durch die Art wie dad Gold in dem Sande 
der Flußbetten, ober auch in bem Seiffengebirge vorkommt, 
ſehr vermindert, ſo wird Doch immer noch viel Gold in ben 
Waſchabgaͤngen verloren gehen, und es wuͤrde unbezweifelt bei 
der Wafchgolbgewinnung, eben fo wie bei der Aufbereitung ber 
Erze aus den Gruben, fehr rathſam feyn, dad Gold in bem 
barzuftellenden Goldſtaub weniger zu concentriven, und ärmere 
Goldſchliche darzuftellen, welche derſelben Behandlung wie bie 
Schliche von ber Aufbereitung der Erze aud ben Gruben zu 
unterwerfen feyn würden. - Ein ſolches Verfahren Iäßt ſich je 
doch nur dann einführen, wenn: bie Waſchgoldgewinnung nicht \ 
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im Steinen, fonbern regelmäßig und im Großen auögenbt 
wird. Der Goldfand ift dann nur bis zu dem Punkt zu con⸗ 
centriren, wo man bie Ueberzeugung haben Farin, noch Beinen 
Goldverluſt bei den Wafcharbeiten zu erleiden, und der darge⸗ 
ſtellte fehr unreine und arme Goldſchlich würde gewiffermaßen 
bad Erz feyn, aus welchem bad Gold durch Amalgamaticn 
in ben Golbmühlen gewonnen wird. 

Der Soldgehalt des Goldfandes aus den Flußbetten und 
Seiffengebirgen iſt, wie von felbft einleuchtet, ſehr verfchieden, 
Größere Goldkoͤrner koͤnnen für einzelne Faͤlle fcheinbar zu eis 
nem großen Golbreichthum des Sandes Anlaß geben, obgleich 
bie Gold führende Sandſchicht im Ganzen doch fehr arm feyn 
kann. Es fehlt an Nachrichten um mit einiger Zuverläßigkeit 
die Reichhaltigkeit des Goldſandes bei den befannteften Gold» 


wäfchen in Zahlen auszubrüden. Bei den Goldwaͤſchen in 


. Abiffinten fof 1 Quintal Goldfand, wenn er am veichften iſt, 
4 Grains Gold geben. Es würden ſich alſo, ohne Rüdficht 
auf den wahrfcheintich nicht unbedeutenden Goldverluft bei der 


unvollkommenen Waſcharbeit, in 921600 Gewichtstheilen Golb⸗ 


fand 4 Theile Gold, alſo in 100 Theilen Goldſand, 0,000434 
Theile Sold ‘befinden. Diefer geringe Goldgehalt ift immer 
noch viel größer ald derjenige in den noch nicht aufbereiteten 
Erzen, welche in manchen Gruben gewonnen und auf Gold 
benust werden. Ein fo armed Golderz Tann zwar bei dem 
leicht und mit geringen Koſten zu gewinnenden Seiffengebirge, 
noch mit großem Vortheil verarbeitet werden; aber es würben 
ganz befonderd günftige Umftände erfordert werden, um bas 
Berggold aus fo armen Erzen mit oͤkonomiſchen Wortheilen 
darzuſtellen, wenn die Erze nicht auch zugleich auf Sifber, oder 
auch nur auf Kupfer, benugt werden koͤnnten. 


Wenn man ald einen ganz allgemeinen Satz annimmt, 


bag das Gold 13 mal höher im Werthe ſteht als das Sil⸗ 
ber; fo würde daraus folgen, daß Golderze welche 13 mal 


mat on 


— . 
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weniger Gold enthalten, als Silher in ben dnmfln Silberer- 
an, die noch mit Wortheil auf dieſes Metall benutzt werben, 
befindlich iſt, auch noch mit Nuten zur Gewinnung bed Berg» 


zoldes angewendet werden koͤnnen. Die aͤrmſten Silbererze 


welche man auf Silber benugt, enthalten 1 Loth in 100 Pfuns 
ben Erz, d. b. in 100 Theilen Erz : befinden fih 0,03125 
Theile Silber. Zur Verarbeitung fo armer Sübererze werben 
jedoch beſonders begünftigende Umftäube erfordert, auch laſſen 


fie fih kaum anders ald in Verbindung mit anderen, reiche: - 
ren Silbererzen, mit Öfonomilchen Vortheilen zur Gewinnung 


des Silbers anwenden. Ed verſteht ſich, daB hier nur von 
wirllichen Sitbererzen (oder von ben in. Sachſen fogenannten 


Duͤtrerzen) bie Rede iſt, denn aus Kupfererzen welche im 


Eentner Erz weniger als 3 Loth, oder aus Bleierzen welche 
im Centner Erz weniger ala 3 Loth Silber enthalten, wird 
dies Metall oft noch mit Vortheil bargeftellt werben können. 
Es ift dann aber nicht mehr die Krage davon, ob bad Silber 
aus dem Erz, fonbern davon, ob ed aus dem Kupfer oder 
aus dem Blei, welche buch bie Werarbeitung des Erzes ges 


‚wonnen werden, noch mit oͤkonomiſchen Vortheilen abgeſchie⸗ 
den voerben wird, ober ob dem Kupfer und Blei ihr Silber 


gehalt, wegen der zu hoben Scheidungskoſten, nicht entzogen 


werben Tann. Eben fo verhält es ſich mit ſolchen Golberzen, 


weiche nur Spuren von Gold enthalten, und welche eigentlich 
wegen ihres Silbergehaltes verarbeitet werben. Bei biefen 
Erzen iſt nicht die Frage zu beantworten, ob fie mit Vortheil 
auf Gold zu benugen find, fondern ob ber geringe Goldgehalt 
der fich in- dem dargeftellten Silber befindet, nor mit Vor⸗ 
theil von dem. Silber gefchieden werben kann. Ließe fich eine 
ſolche Scheidung mit oͤkonomiſchen Vortheilen auch. nicht mehr 
vornehmen (obgleich fie, feit der Anwendung der Schwefel 
fäure zur Gold⸗ und Silberſcheidung, wohl nur in hoͤchſt fels 


tenen Faͤllen nicht auafuͤhrhar ſeyn wird); fo würden bie Erze 
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dennoch als Silbererza gewonnen und verarbeitet werben Bine 


nen, Iſt alſo nur von wirklichen Golderzen, naͤmlich von 
Erzen die Rede, welche nur allein ihres Goldgehaltes wegen, 


imn ber. Grube gewonnen und weiter verarbeitet werden follen; 


fo würde, der obigen Annahme gemäß, ein Solbgehalt von - 
2 Loth in 100 Pfund Erz, oder ein Goldgehalt des Erzes 
von 0,0024 Prozent der geringfte feyn, bei welchen bie Erze 
noch ohne Nachtheil auf Gold benust werben koͤnnen. Es 


ſcheint indeß nicht, daß eine ſolche Vorausſetzung bie richtige 
- ft, fondern daß das Erz einen höheren Goldgehalt haben muß, 


am noch mit Wortheil auf Gold verſchmolzen werben zu Eins 
nen. Es verſteht fich, dag die beſtimmenden Werhältniffe ganz . 
allen in ben Gewinnungskoſten des Erzes in den Gruben 
und in. den Koften der Aufbereitung zu fuchen find. . 

Die aͤrmſten Gold» und Silbererge welche verarbeitet wer⸗ 
ben, find, fo viel mir bekannt ift, diejenigen welche ber Berg⸗ 


bau am Altai liefert. Diefe Erze werben, mit Einfhlug dee 


ver von ben Salairiſchen Gruben, im Durchfchnitt zu 15 So⸗ 
lotnik Golbfilber in 1 Pub Erz ausgebracht. Aus 100 Pfun⸗ 
den Erz erfolgen alfo 14 Loth Silber, welches im Durchſchnitt 
2 Prozent Gold enthält. Nach dieſer Merechnung würden 
100 Theile Erz nur 0,000781 Gold ausgeben, und daher 


auf. Gold allein nicht‘ benutzt werben koͤnnen, obgleich der Gold⸗ 


gehalt des Kufbereiteten Erzes vieleicht noch einmal fo groß 
feyn mag, ald ber: des Seiffengebizges, aus welchem das Gold . 
noch mit bedeutendem Wortheil gewonnen wird. — Den Golds 
gehalt ber unaufbereiteien Erze in Kremnis kann man zu 
0,0005 Prozent, und den der aufbereiteten und zum Verſchmel⸗ 


zen, kommenden Erze und Schlibe zu 0,0015 Prozent im 


Durchſchnitt annehmen. Schwerlich würden alfo die beruͤhm⸗ 
ten. Kremniter Erze nur ihres Goldgehaltes wegen allein: ges 
wonnen und verſchmolzen werben koͤnnen. — Im Nagybanier 
Diſtritt IB der Goldgehalt bes aufbereittigu armen Bolderze, 
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welche zum Atmverbleien gegeben werden, im Durchſchnitt zer 
:0,00088 Prozent, und ber Goldgehalt der reichen Golberze, 
woelche zum Armverbleien kommen, im Durchfchnitt zu 0,0048 
"Prozent anzunehmen. Es würden alfo höchftens nur die letz⸗ 
iteren mit Vortheil gewonnen und verarbeitet werben können, 
‘wenn es ganz allein auf ihren Goldgehalt ankͤme. — Die 
Silbererze welche zu Arany Idka in Oberungern ber Amal⸗ 
gamation ımterworfen werden, enthalten 1 Denär Golb- in 
300 Pfunden aufbereitstem Erzmehl. Der Golbgehalt bes 
-aufbereiteten Erzes beträgt alfo nur 0,000651. Prozent, und 
obgleich davon etwa nur der vierte Theil in das Silberamal⸗ 
gam übergeht, indem 3 des Goldgehaftes derloren gehen, fo 
ragt fih die Scheidung des Goldes vom Silbe: doch noch 
mit. Vortheil vornehmen, wogegen es ganz unmöglich ſeyn 
würde, bie Erze ohne Nachtheil auf Gold allein zu benugen; 
— Gm Salzburgifhen haben 1000 Eentner Erze, welche in 
die Aufbereitung gegeben werden, nur "einen Gehalt vor 5 
Loth Gold; fie enthalten alfo nur 0,000156 -Prozerit "Gold. 
Wie ſtark diefer Goldgehalt bei der Aufbereitung in den Schli⸗ 
hen concentrirt wird, iſt mir nicht befannt, aber es ergiebt 
fi doch immer aus dem geringen Goldgehalt der Erze, dag 
ihre- Gewinnung und Verarbeitung mit Vortheil nicht würde 
geſchehen koͤnnen, wenn fie nicht zugleich auf Silber, Supfer 
und Blei benutzt würden. 

- Das Erz weiches nur allein feines Bofdgehatte wegen 
gewonnen und verarbeitet: wird, iſt vielleicht nur der Schwe⸗ 
felkies, ober allenfalls auch der Brauneiſenſtein, welcher dann 
wahrſcheinlich durch Umwandlung aus dem! Schwefelkies ent⸗ 
fanden iſt. Noch zu Ende bes vorletzten Jahthunderts wärd 

‚zu Reichenflein in Schleſien Gold aus-Mfenikalfies- dargeſtelit 
—* war die: Benutzung dieſes Erzes auf Arſenik noch 
nicht bekannt, und dennoch iſt das Erz nicht ohne Bortheil 
‚war feines Goldgehaltes wegen ‚gedbnnen und rbenũtt wolden. 
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Ohgleich ſich die. Befchaffenheit des Erze erweislich gar nicht, . 
geaͤndert hat, und obgleich ſeit jener Zeit Die Menykung deb. _ 
Erzes auf Arfenit eingeführt worden. ift, woburd, bie Gewin⸗ 
mingskoſten der Erze-fo reichlidy gedect werden, daß die Ruͤck⸗ 
ſtaͤnde von ‚ber Arfenikbereitung, ür, welchen ber ganze Gold⸗ 
gebalt-des Erzes concentrirt iſt, für die Darftelung de Gol⸗ 
des noch weniger koſtbar feyn würden, als das zu dieſem 
Zweck abſichtlich zu gewinnende Gold fuͤhrende Seiffengebixge 3 
fo iſt es jet hoch noch nicht möglich: geweſen, das Gold aus 
dieſen Rücftänden. mit Vortheil⸗ darzuſtellen. Die Ruͤckſtaͤnde 
Ge). von ber ae im —— 


ame 


nicht weichen... aber doch immer noch mit Sorte, zu herbei 
tenden. Gpfh; führenden. Seiffenaskärged. . Durch die Aufrerie 
tung läßt. ſich aber. dev. Golbgehalt in den Ruͤckſtaͤnden nicht, 
epneentriven,, mehren, weil, die Splbftäubchen, dem bei dev. 
Arſenikbereitung in der Roͤſthin ashilbsten. Eiſenyxgduloryd 
(woraus bie, Ruͤdkoͤnde in Der Haupſſache beſtehen). ſo feſt 

anhaͤngen, daß. ſte Hurch das Vaſſer nicht abgeſchlaͤmmt wer⸗ 
ben koͤnnen, und. dadurch wird Mon genäfhigk...bad: ganzt· 
Haufwerk zu vexarbeiten, ohne den, Golhgehalt deſſelben ein 
gm zu kznnen Daß in, dan, vporigen Jahrhunderten, als: 
ber Reichenſteiner Arſenikalkiess nun ganz allein rguf, Gold ber, 
nut word, ‚bie, Koſten ir. bie Grubguarheiten: nd die Schmelze, 
foften, geringes. waren, ‚old gA it nbei.den. ganz Eftrafi zu 
erhaltenben, Ruͤdſtaͤnden, die Schmelzkoſten Ma. finds: laͤßt 
fish ſeht leicht durch, den fpit jcner Zeit ungemein gefitenenem, 
Perth dpr Materialien. cder Kohlen) und durch· das exhöhete: 
Arbeitslohn erklären. Aus dieſem Beiſpiel ergiebt ſich ‚aber, 
daß qus armen Golderzen, dexen Golpgehalt nur etwa 0,0024 
Prozent beträgg,..felbft dan, ‚menn man gar Feine Gemwine, " 
nungskoſten für ‚bad Erz au ‚berechnen hat, und, wenn bad Eng 
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ahs mit noch geringeren Koſten als dad 5-0 mal kemere 
Gelb Führende Seiffengebirge zu erhalten iſt, ber Soldgehatt 
durch die Schmelzarbeit mit oͤkonomiſchen Vortheilen 
nicht dargeftellt werden fan, in fofern es die Beſchaffenheit 
des Erzes nicht geſtattet, den Goldgehalt durch bie Aufberei⸗ 
tang zu concentriren, und durch Berminderutig des Haufwerks 
die Schmelzkoſten zu ermaͤßigen. Dagegen wird dad Golderz 
mit einem Goldgehalt von 0,0024 Prozent, ganz gewiß ‚noch 
mit bedeutendem Vortheil auf "Gold benutzt werden, wenn 
an es der Amalgamation in zwedmaͤßig eingerichteten Gold⸗ 
mühlen unterwirft, und dieſe Benutzung wird nur alsdann 
unvortheilhaft, alſo oͤbonomiiſch unſtatthaft ſeyn, wenn der aus 
ber Amalgamation entſprngende Gewinn geringer iR; als die 
Gewinnungskoſten, welche man für das Erz zu berechnen hat. 
Die Ruͤckſtaͤrbe von ber Relchenſteiner Arſenikfabtikation verur⸗ 
ſachen aber faſt gar keine Koſten, weil die: Bewinnuirgskoſten 
der Erze ſchon durch ben Werth des daraus dargeſtellten A: 
ſenik gedeckt find; weshalb khre vortheilhafte Senutzung auf 

Gold durch die Golbmuͤhlen nicht zu bezweifeln iſt. 
Wenn man erwaͤgt, daß Erze, die nur ihres Goldgehal⸗ 
tes wegen gewonnen werden, bei einem Goldgehalt von 0024 
Prozent ſelbſt dann noch unſchinelzwuͤrdig find, ober doch nur 
unter ſehr guͤnſtigen Unſſtaͤnden (bei wohlfetlen Löhnen und 
Kohlen) die Schmelzkoſten tragen, wenn gar keine Grubenge⸗ 
winnungẽ koſten fuͤr das Erz in Rechnung kommen, daß da⸗ 
gegen Silberetze mit einen: Gehalt von 0:03425 Prozent Sit: 
ber, bei maͤßigen Grubengewinnungskoſten, noch: innner nicht 
ohne Nachtheil verſchmolzen werben; fo ergiebt-fih daraus 
daß das Gold, ‚ fat‘ eines 13 fachen, vielleicht den 15 fachen 
ober einen noch höheren Werth des Silbers haben müßte, un 
mit gleichen ölonomifchen Borthellen swie das &lber, durch 
den Schmelzprozeß aus feinen Erzen bargeftelit werben zu 
konnen. Died Refültat würde allein ſchon Hinveidden, tum bare 
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zuthun, daß der Schmetzprozeß nicht das Witteh zur möglichſt 
vortheilhaften Gewinnung bed Goldes aus den Golberzen {age 
kann. Und in dev: Shat finden ſich auch die Gründe zu dies: 
ſem Urtheilſehr bald in -bems:chemifchen Verhalten des Gol⸗ 
des zu den Körpern, mit melden es in den Schͤchten der 
Schmezoͤfen in Berührung kommt. “Wenn der Schwefel bek 
der Roharbeit S. Silber) nicht als’ ein ſehr wirkſames Mit⸗ 
tel angeſehen werden müßte, um ben Silbergehalt dir Grpe, 
zu toncentriren und in dem Robfläin anzuſammeln, ſo wirdeu 
vie armen Silberere ebentalis unſchmelzwuͤrdig ſeyn, weil ein 
großer Theil des geringen Silbergehaltes in bie Schlacken ge⸗ 
fuͤhrt werben wuͤrde. Bwiſchen dem Silber und dem Schwe⸗ 
fel findet eine große Werbindungsfähigkeit flast, und fie iſt es 
wodurch die Berfchladung des Silbers bei dem Verſchmelzen 
armer Silbererze beſonders verhuͤtet wird. Ganz anders ver⸗t 
haͤlt es ſich mit dem Golde, welches eine f6 überaus geringe: 
Verbindungdfähigkeit mit dem Schwefel zeigt, daß es ſich nicht 
dinmal erweiſen läßt, ob überhaupt: eine folche Berbindung im 
dem Schachtofen zu Stande gebracht werden kann. Wenn 
wir: daher aus bem Erfolge ber guͤldiſchen Roharbeit wiſſen, 
daß das Gold aus dem armen Erz wirklich in dem Rohſtein 
angeſammelt wird; fo iſt ein ſolcher Erfolg wicht von der wech⸗ 
ſelſeitigen chemiſchen Einwirkung des Goldes und ‘bed Schwe 
fils, — wie det dem Silber, — fondern bloß- von:bem Um⸗ 
ftande abzuleiten, daß die im "fläffigen Zuſtande Befindiicen 
Goldtheilchenn auf eine durchaus mechaniſche Weife von einen 
anderen fluͤffigen Maſſe aufgenommen werden Daß das Col 
aber weniger geneigt iſt, mit der Schlacke als mit dem Roh⸗ 
fein- eihe: · ſolche mechaniſche Vermengung elnzugehen, mag⸗ 
theils in dem gaͤnzlichen Mangel an Verbindungofaͤhigkeit yes. 
Goldes mit det Schlacke, theil® in der größeren Dimnfkäffige 
keit bed Rohſteins begründet fen. Diefer Mangel an chemie 
ſcher Wechfelwitkung zwiſchen dem Gelbe und’ dem: Schweilf 


Yan aber durch das Verhalten zweier Glüffigkeiten, die ſich 
nur auf’ mechantfche Weiſe mis einander vermengen, keineswe⸗ 
ges vollfländig erſetzt werden, und baber wird .unvermeiblich 
immer ein Theil des Goldgehaltes des zu verſchmelzenden Erzes 
in bee Schlacke zuruͤck bleiben. Ze dickfluͤſſiger bie Schlacke ſich 
verhaͤlt, deſto größer wird bee Goldverluſt bei ber Schmelzar⸗ 
beit ſeyn, weil die Zaͤhigkeit der Maſſe, der mechaniſchen Ab⸗ 
ſonderung des Goldes, welche vermoͤge ſeines uͤberwiegend groͤ⸗ 
feren ſpecifiſchen Gewichtes erfolgen, muß, um fo mehr entge⸗ 
gen wir. Den Werficherungen der Peobirer, von einem fo 
überaus „geringen, Gulbgehalt der Schlaiten, bag kaum eine 
Spur davon aufzufinden fey, iſt wenig zu trauen; auch [u 
wirklich der Goldgehalt der Schlacke ſehr geringe ſeyn, und 
dennoch den Goldyexrluſt, bei einenz Goldgehalt des Erzes von 
nur 0,004 bis 0,0015 Prozent, ſehr erklaͤrbar machen. Die 
Roharbeit kann daher bei den Golderzen keinesweges als ein 
vorheilhafter, und ber Beſchoffenheit der anf einander einwir⸗ 
benden Maſſen angemefmer. eelsifäe Prozeß angeſchen 
merden. 

Etwas anders verhäft e. '&6, wenn das Blei (ober uch 
ve. Arfenäh, : für bie: Gold haltenden Arſenikalkieſe) ‚flatt bes 
Schmefeld als Aaſammlungsmittel für dad Goſd ‚angewendet 
wird, "Beide ‚Metalle befigen ‚eine: Mer binbungsfähigkeit. mit 
am. Golbe,..weähngb fih buch die Probe im. Kleigen . auch 
wirklich Der san an. Gelkgebaft des ſarzes in dem Blei cons 
eemntriren laͤßt. In ben. Schachtoͤfen erfolgt der Prozeß - aber 
zu raſch, als daß eine. vollſtaͤndige mechaniſche Abſonderung 
des Goldes von Ser Schlade erwartet werben koͤnnte, beſon- 
ders weil dieſe den hohen Grad: der Duͤnnfluͤſſigkeit, wie bei 
den Proben im Kleinen, niemals erhalten kann. Das Blei 
iſt aber. ein zu. kofibares, Mittel, um daſſelbe bei einem Erz, 
deſſen Goldgehalt nur 0,001 bis 0,002 Prozent betraͤgt, als 
Vehikel fuͤr das Gold anwenden zu koͤnnen, porzuglich weil 
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auf bie wechfelfeitige chemifche Einwirkung bed Bleies und des 
Goldes auch kein großes Gewicht zu legen if. Deshalb müfs 
fen bei ganz armen Golderzen immer mehrere Concentrationds 
fihmelzen vorhergeben, bei denen das Gold aus dem geröftes 
ten Erz, entweder in dem Rohſtein (Schwefeleifen) oder in 
der Speile (Arfenikeifen), die von ber nächft vorhergehenden 
Schmelzarbeit gefallen find und ungeröftet zur Beichidung 
Tommen, angefammelt werden fol, . Diefe Schmelzarbeiten 
ſind mit dem Anreichfchmelzen bei der Silberfchmelzarbeit zu 
vergleichen, nur daß man bei fehr armen Golderzen oft 3, & 
und mehr Anreichs ober Soncentrationsfchmelzungen vornehmen 
muß, wodurch, wie leicht einzufehen, die Schmelzkoften zu eis 
ner folchen Höhe anwachlen, daß fie den Werth des zu ges 
winnenden Goldes leicht überfleigen, auch einen bebeutenden 
Goldverluſt unvermeidlich herbeiführen. Die von dem letzten 
Concentrationäfchmelzen fallenden Rohfteine oder Speiſen wer« 
den ſtark geröftet, und am zweckmaͤßigſten mit Bleiglanz, als 
lenfalls auch mit Stätte, und mit emem Zuſatz von Schlak⸗ 
Ten, welche ein Uebermaaß von Kieſelerde enthalten, im Schachts 
ofen verfhmolen, um das Gold aud bem Stein oder aus 
ber Speife an das Blei zu bringen, von welchem es dem⸗ 
nächft durch die einfache Treibarbeit abgefondert wird. — 
Wollte man ſich flatt des Schmefelfiefes oder bed Arfenikals 
Hefe, fogleich des Bleies oder bed Bleiglanzes ald Anfamms 
lungsmittel für dad Gold bedienen, fo würbe man überaus 
arme, durch Verſchmelzung mit neuen. Erzquantitäten an⸗ 
zureichernde Werke erhalten, und es würbe immer wieber ein 
noch Gold haltender Bleiftein gebilbet werben, wodurch der 
Schmelzprozeß noch zufammengefeßter und koſtbarer ausfällt, 
old wenn das Gold: durch wieberholte Concentrationdfchmels 
zungen in dem Rohſtein ober im der Speiſe angefammelt wird. 

Enthalten die zu verfchmelzenden Erze zugleich Silber, fo 
wird ſich wegen dieſes Silbergehaltes ber. Bolboestuft bei der 
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Roharbeit wicht verminbem. Obgleich nämlich Silber und 
Gold fich leicht und in allen Werhältniffen mit einander vers 
binden, fo folgt doch das Silber der ſtaͤrkeren Verwandtſchaft 
zu dem Schwefel, fo daß fich im Erfolge der Roharbeit nichts 
abändert. Die Roharbeit kann alfo «eben ‚fo wenig für die 
reinen Golderze, ald für bie Silbererze welche eine Beimen⸗ 
gung von Gold haben, als ein zweckmaͤßiges Verfahren. zum 
Concentriren des Goldgehalte der Erze angefehen werden 

Iſt der Goldgehalt der Silbererze fehr unbedeutend, fo wid 
man wenig Veranlaſſung haben, wegen des Golbgehaltes der 
Erze von dem gewöhnlichen Gange der Arbeiten abzugehen, 
und man wirb es barauf ankommen laffen, wieviel von dem 
wenigen Golde in den Robflein, und demnaͤchſt in die Berk 
übergeht, und wieviel in ben Schladen zurüd bleibt. J 
mehr aber der Goldgehalt fleigt, ‚deflo weniger wird man ge 
neigt feyn, fih dem mit dem Verſchmelzen der Erje unver 
meiblih verbundenen Goldverluft auszufegen. Aus dieſen 
‚Grunde hat man fchon immer, in Ungern ſowohl ald in Saly 
burg und in Mexiko, dahin getrachtet, den Gold haltenden 
Sübererzen vor ber Verfchmelzung möglichft viel Gold zu mie 
ziehen (Abfchnitt 2.), dazu aber nicht einerlei Mittel angewen 
det. In Ungern fucht man die Abfonderung des Golbed bei 
der Erzaufbereitung durch die Plachen (B. IL 252), ben 

nächft durch die Goldlutte und durch den Handfichertrog, M 
Salzburg durch die Goldmühlen, und in Mexiko durch die 
Erzmühlen zu bewerkſtelligen. Bei der fehr großen Werbin 
dungsfähigkeit bie zwifchen dem Golde und dem Quedſilher 
flott findet, folte men im voraus erwarten bürfen, daß die 
Amalgamation ber Erze das einfachfte, wohlfeilſte und ded 
zweckmaͤßigſte Mittel ſeyn müffe, das Gold; aus dem. Erz ab⸗ 
zufondern, oder das Gold, — wie: man fich febr ichtig in 
Ungern ausdruͤckt, — aus dem Erz auszuziehen. Dieſer Ar 
ſicht ſteht ſheinber die Erfahrung. entgegen, welche man bei 
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dem Amalgamiren ber Silbererze gemacht hat, nach welcher, 
(mie zu Arany. Idka in Obersiingern) nur etwa & des Gold: 
gehaltes der Erze von dem Quedfilber aufgenommen wird, 
und 4 dieled Gehaltes in den Amalgamirruͤckſtaͤnden verbleiben. 
Man barf indeß nicht unbeachtet lafien, daß ber Erfolg des 
Amalgamirend ber Golderze ungleich zuverläßiger feyn wird, 
wenn man bie Erze im nicht geröfleten Zuftande anwendet, 
weil die Goldftäubchen alsdann thre reine metallifche Ober 
fläche am vollkommenſten bewahren, weshalb das Auszichen 
bed Goldes ungleich weniger zweckmaͤßig mit ben ſchon ‚gerös 
ſteten Erzen, deren Silbergehalt in Hornſilber umgeändert 
worben ift, ald mit dem zur Röflung vorbereiteten Erzmehl 
vorgenommen werben wird. Aber von ungleich größerer Wich⸗ 

tigkeit ift ein anderer Umftand, der bei dem Amalgamiren ber 
Silbererze vorzüglich dazu beiträgt, die vollſtaͤndige Abfondes 
sung bed Golded durch dad Quedfilber zu verhindern. Durch 
die Anwendung ber liegenden und um ihre Are fich drehenden 
Säffer, kann nämlich) dad Gold eben fo wenig ald in ben 
Merilanifchen Erzmühlen vollftändig abgefondert werden. In 
beiden Fällen werden zu große Mafjen von Erz fehr unvolls 
kommen mit dem Quedfilber in Beruͤhruug gebracht, fo daß 
nur allein auf eine ganz mechaniiche Weile die Einwirkung 
bes Quedfilberd auf die Soldftäubchen verhindert wird. Das 
gegen entiprechen bie'Solbmühlen, wie man fie in Salzburg 
und in Xyrol anwendet (B. II. 241) und wie fie mit gerin« 


. gen Abänderungen auch. in Piemont eingeführt find (I. 236.), 


der Abſicht ungleich volllommener. Daher haben auch bie 
Verfuche welche man im Piemontefifchen angeftellt hat, ſich 
ftatt der kleineren Golbmühlen der größeren liegenden Faͤſſer 
gu bedienen, um dadurch eine flärkere Goldproduktion zu ber 
wirken, einen ſehr ſchlechten Erfolg gehabt, und umgekehrt 
wird es durch die Anwendung ber Soldmühlen im Salzburs 
gifhen nur ganz allein möglich, den aufbereiteten Erzen von 
42° 
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5 Theilen ihres Goldgehalts 4 Theile durch die Amalgama- 
tion zu entziehen, fo daß nur 1 Theil in dem Erz zuruͤd 
bleibt, und die verfhiebenen Schmelzarbeiten mit durchgehen 
muß. Daß aber. auch) dieſes Z bed Goldgehaltes, welcher aus 
dem Erz dur die Amalgamation nicht gewonnen wird, in 
den Golbmühlen größtentheils würde an das Quedfilber ge 
bracht werden, wenn man die Amalgamation längere Zeit forte 
fette, ift nicht zu bezweifeln. 

Es ift ſchon oben bemerkt worden, daß das Waſchgold 
aus dem Goldfande wolfländiger würde gewonnen werben, 
wenn man das Verwaſchen des Goldſandes nicht bis zur Dar⸗ 
fielung eines fehr reichen und faft reinen Goldſchlich Fortiekt, 
fondern wenn man bie Concentration bed Goldes in dem 
Sande nur bis zu dem Punkt gefchehen läßt, wo man ſicher 
feyn kann, noch keinen Metallverluft durch die Goldwaͤſche zu 
erleiden. Man wird auf ſolche Art ein reiches Golderz er 
halten, deffen ganzer Goldgehalt volftändig in der Golbmühle 
gewonnen werden kann. Die Behandlung des Goldamalgamd 
weicht von ber des Silberamalgams nicht ab, und eine zwei 
mäßige. Einrichtung des Ausglühofens wird zur Verminderung 
des. Quedjilberverluftes bei der Amalgamation der Golderze 
ſehr viel beitragen. Weberhaupt aber kann der Queckſilberver⸗ 
Luft nicht bedeutend feyn, weil er nur mechanisch, durch Vers 
zettelung, herbeigeführt wird, indem eine chemifche Einwirkung 
auf das Quedfilber, wegen bee Anwendung ber rohen und 
ungeröfteten Etze, gar nicht flatt findet. 

Die Gewinnung bed Berggoldes aus Schwefelfiefen, ober 
Überhaupt aus Erzen die Fein Silber, fondem nur allein et⸗ 
was Gold enthalten, findet ebenfalls am vollkommenſten durch 
bie Goldmuͤhlen ftatt. Die Roharbeit und die darauf folgende 
Behandlung des Rohfleind mit Blei ober mit Bleierzen, iſt 
ein unvolllommener und koſtbarer Prozeß. Ob fi der Gold 
gehalt in ben Erzen durch eine vorhergehende Aufbereitung 
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mit Wortheil concentriren läßt, und ob man ber Aufbereitung 
der Schwefelliefe, ohne einen Goldverluft zu erleiden, durch 
die Röftarbeit zu Hülfe kommen kann, laͤßt fih nur allein 
durch bie Erfahrung für jeden befonberen Fall und. mit Bes 
rüdfichtigung örtlicher Werhäftniffe, beflimmen. — Solche Erze 
die dad Gold im chemifcher Verbindung mit einem anderen 
Metall ald mit Silber, z. B. mit Tellur in ben Gold⸗Tellur⸗ 
erzen, und wahrfcheinlih auch mit Arſenik in ben Arſenikal⸗ 
tiefen enthalten, koͤnnen, ohne eine vorhergehende Möftarbeit, 
in den Golbmühlen nicht verarbeitet werben. | 

Aber auch alle Silbererze ohne Ausnahme, welche nicht 
wirklich nur eine Spur von Gold. enthalten, werden vor ber 
Benugung auf Silber, fey ed durch die Amalgamation ober 
durch die Schmelzarbeit, mit dem größten Vortheil in ben 
Goldmühlen zu behandeln feyn, weil die metallurgifche Be: 
handlung der Erze zur Gewinnung bed Silbers, für die voll: 
Tommene Audfcheidung des. Goldes nicht geeignet iſt. 

- Weber das Verfahren beim Verſchmelzen bes Gold hal⸗ 
tenden Silbererze, bedarf es übrigens keines weiteren Ausein- 
onderfeßung, indem bafjelbe mit den bereits erörterten Silber⸗ 
ſchmelzprozeſſen vollkommen übereinflimmt, nur daß das lebte 
Reſultat der Arbeiten nicht reines, ſondern Gold haltendes 
Silber iſt, welches zur Golb- und Silberſcheidung abgeges 
ben wird. 

"Man mag fich num der Goldmuͤhlen bedienen, um den 
Erzen ihren Goldgehalt zu entziehen; oder man mag das Gold 
ganz oder theilweiſe durch den Schmelzprozeß gewinnen, und 
gemeinſchaftlich mit dem Silbergehalt der Erze als guͤldiſches 
Silber darſtellen; ſo wird immer eine Scheidung des Goldes 
von dem Silber noͤthig ſeyn. Dieſe Scheidung hat man auf 
verſchiedene Weiſe zu bewerkſtelligen geſucht. Einige von die⸗ 
ſen Scheidungsmethoden ſind indeß bereits veraltet, und an⸗ 

dere, die noch jetzt hier und dort angewendet werden, duͤrften 
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bald in Wergeflenheit gerathen, indem die Schmefelfäure, fo 
‚viel jet bekannt ift, das wohlfeilfte und das zuverläßigfte Mit⸗ 
tel abgiebt, um Silber und Gold im Großen von einander 
zu fcheiden. | | 

Bei der Anwendung ber Schwefelfäure zur Scheibung 
des Silberd vom Golde, darf ein gewiſſes Verhaͤltniß des letz⸗ 
teren zum Silber, eben fo wenig wie bei der Scheidung durch 
die Quart (Abtheilung 4.) überfchritten werben... Beide Scheis 
dungsmethoden beruhen auf einerlei Gründen und bei einem 
größeren Verhältniß des Goldes zum Silber, als bei dem von 
1 zu 3, kann ed leicht gefchehen, daß das Silber unvollſtaͤn⸗ 


dig aufgelößt, und durch dad Gold mechanifch gegen die Eins ' 


wirkung der Säure gefchüht wird. Bei jeber Gold» und Sil« 
berfcheidung auf dem fogenatnten naffen Wege, muß bie Les 
girung vorher fein gebrannt, nämlich von den Beimifchungen 
unedler Metalle, durch dad Verfchladen der letzteren vermittelft 
des Bleies auf dem Teſt, vollftändig befreit feyn. Eine Beis 
mifhung von Kupfer würde zwar feinen Nachtheil bei ber 
Scheidung herbeiführen; man vermeidet aber jede Beimiſchung, 
um ben Gehalt der Legirung an Gold und Silber recht ges 
nau beflimmen zu koͤnnen, eine Beftimmung die bei einem 
vorhandenen britten Metal fchon unzuverläßiger wird. In 
der vierten Abtheilung find bereits die Verfahrungdarten ana 
gegeben, welche man zur Beflimmung bed Gold: und, des 
Silbergehaltes einer Legirung aus beiden Metallen anwendet. 
Die Scheidung auf dem naflen Wege im Großen, unterfchei« 
det fi) von dem Verfahren bei. den Goldproben im Kleinen, 
nur in fofern, als die Vorrichtungen etwas anders getroffen 
werden müffen. Dan wendet bei allen Scheidungen auf dem 
naffen Wege die Kegirung im granulirten Zuftande an. 

Das aus dem Wafchgolde erhaltene, und dann von allen 
mechanifchen Beimengungen entweder durch) Amalgamation, 
oder durch Schmelzung mit Borar, Salpeter und Pottafche im 
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Tiegeln befreite, und demnaͤchſt durch Abtreiben auf dem Teſt 
zur Feine gebrachte Gold, wird von dem beigemiſchten Silber 
weder durch Salpeterſaͤure, noch durch Schwefelſaͤure befreit 
werden koͤnnen, wenn es nicht vorher mit der gehoͤrigen Quan⸗ 
titaͤt Silber legirt worden iſt. Die Legirung kann entweder 
in Tiegeln (am beſten in Kohlentiegeln), oder auf dem Teſt 
bewerkſtelligt werden. Hat man zu beſorgen, daß das Gold 
noch andere Metalle, außer dem Silber, enthält, oder iſt das 
Legirungsfülber nicht vollfommen fein; fo muß die Legirung 
auf dem Teſt gefchehen, damit das Metallgemifch zugleich fein 
gebrannt werben kann. — Ein ſolches Legiren bes Goldes 
mit Silber wird bei dem aus den Gold haltenden Silbererzen 
dburch den Schmelsprogeß bargeftellten Silber, zwar nicht vors 
Tommen, indem die Maffe des Silbers bei weiten bie uͤber⸗ 
wiegendfte iſt; allein man wird fich dieſes Gold haltenden 
Silbers vortheilhaft ſtatt des Legirungsſilbers bedienen, wenn 
zugleich Wafchgold, vder dad aus den Erzen, durch die Be 
handlung derfelben in den Goldmühlen vo» der Schmelzarbeit 
erhaltene Gold (Mühlgold) zur Scheidung gegeben wird. 


Bei der Scheidung durch die Quart muß bie Salpeter⸗ 


fäure durchaus rein, und von Schwefels und Salzfäure frei 
ſeyn, auch darf fie nicht falpetrigte Säure enthalten. Die 
Auflöfung gefchieht in gläfernen Kolben, die in dee Sandka⸗ 
pelle ftehen. Die näheren Angaben gehören nicht hierher, und 
find in jedem Handbuch der Chemie oder der Probirfunft zu 
finden. Der in den Kolben zurüd bleibende Goldſtaub wird 
mit reinem Waſſer volllommen ausgefüßt, dann. in Tiegeln 
gefhmolzen, und in Barren gegoffen. Aus ber falpeterfauren 
Silberauflöfung wird das Silber auf zweierlei Weiſe wieder 
gewonnen. Entweder wird die Auflöfung in kupferne Keſſel 
(Faͤllkeſſel) gegoflen, in welche man, um die Keflel zu. fchonen, 
Kupferplatten bringt, bie Zerfehung durch ſchwache Digerir⸗ 
wärme unterflüßt, und den regutinifchen Silberſtaub, nach er⸗ 
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folgter vollſtaͤndiger Zerlegung, fammelt, ausſuͤßt, tn Liegen 
fhmelzt, und in Barren gießt. Das falpeterfaure Kupfer wird 
demnächft wieder durch Eifen zerlegt, und der Niederfchlag 
kann dann, nachdem er vorher gefchmolzgen und in Formen 
gegoffen iſt, wieder zur Zerſetzung der falpeterfauren Silber 
auflöfung in den Zälkefleln angewendet werben. — Bei Dies 
ſem Verfahren geht alle Salpeterfäure verloren, aucd werben 
die theuren Faͤllkeſſel häufig ſchadhaft, weshalb man bie Zer⸗ 
fesung ber falpeterfauren Silberauflöfung, welche immer einen 
großen Ueberſchuß von Säure enthält, gewöhnlich durch Lie 
Hite bewerkſtelligt. Die Auflöfung wird in befchlagene glä« 
‚ferne Kolben gegofjen, welche mit Helm und Vorlage verfehen 
find. Bei nicht zu ſtarker Hiße im Sandbabe, wird die von 
Zeit zu Zeit nachzufüllende Auflöfung zuerſt bi zur Trockniß 
eingedickt, worauf die Temperatur, wenn die Kolben eine hins 
reichende Menge von concentrirtee Silberauflöfung enthalten, 
bis zum vollen Slühen erhöhet wird, indem bie Zerfeßung bes 
falpeterfauren Silberoxyds erft in ſtarker Rothgluͤhhitze erfolgt. 
Wenn fi Feine Dämpfe mehr erheben, werben bie Kolben 
nah dem Erkalten mit Vorficht zerfchlagen, um die tegulinis 
ſche Silbermafle herauszunehmen. Es verfteht fih, daß bie 
Glasſcherben weiche mit dem Metall in Berührung waren, 
forgfältig gefammelt ‚werden müflen, um fie demnaͤchſt mit 
Blei zufammen zu fchmelzen, und aus den Werken wieber das 
Silber darzuſtellen. Bei dieſem Verfahren erhält man bad 
Silber fogleih im regulinifchen Zuftande, fo daß es nur noch 
in Tiegeln geſchmolzen, und in Barren gegoffen werben darf; 
auch wird dabei eine bedeutende Quantität Salpeterfäure (etwa 
bie Hälfte) in ben Vorlagen wieder gewonnen, aber die Kole 
ben geben jedesmal verloren. 

Statt ber Salpeterfäure bedient man ſich jet vorzugs⸗ 
weile ber concentrirten Schwefelfäure, um das Gold vom 
Süden zu befreien. Diefe Scheidungsmethode iſt erſt feit der 
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Zeit recht brauchbar geworden, und wird ohne Zweifel bald 
ganz allgemein eingeführt feyn, feitvem man fich zur Auflös 
fung des Silbers der gegofienen eifernen Gefäße bedient, welche 
mit bleiernen und mit einem Sicherheitöventil verfehenen Dek⸗ 
keln verfchloffen werben. Damit ber Prozeß nicht zu langſam 
erfolge, muß er burch ſtarke Hige unterflügt werben, weshalb 
‚gläferne Gefäße nicht anwendbar find. Die Platingefäge find 
zu koſtbar, und verhindern die allgemeine Einführung der 
Scheidungsmethode. Die entweichenden fchwefligtfauren Daͤm⸗ 
pfe würden allerdings fehr vortheilhaft in Bleikammern aufs 
gefangen und in Schwefelfäure umgeändert werben koͤnnen; 
Dazu iſt aber nur felten Gelegenheit vorhanden, weshalb fie 
durch eine Röhre aus dem Auflöfungdgefäß in eine Kammer 
geleitet werden, in welcher fich Kalkhydrat befindet. Auf folche 
Art laſſen fie fich verdichten, ohne die Arbeiter und die ganze 
Umgegend zu belaͤſtigen. Nach erfolgter Auflöfung wird die 
aud fehwefelfaurem Silberoryd beftehende Fluͤſſigkeit in bleierne 
Sfannen gebracht, in welchen die Zerfekung durch Kupfer 
(eben fo wie bei ber falyeterfauren Silberorybauflöfung) bes 
wirkt wird. Der auf dem Boden bed gußeifernen Gefäßes 
‚zurüd bleibende Golbflaub wird gefammelt, ausgefüßt (das 
Ausfüßen kann über ben Bleikeſſeln geichehen) und in Ziegeln 
geihmolzen. Das in den Bleikeſſeln zufammengebrachte res 
guliniſche Silber muß auf ben Teſt gebracht und fein gebrannt 
werben, weil ed nicht ganz frei von Bleivitriel if. — Nur 
durch die Anwendung von Schwefelläure wirb ed möglich, die 
Goldfheidung noch mit Wortheil bei einer Legirung anzuwens 
den, die aus 99,99915 Silber und 0,00085 Gold befteht. 
Das Königswafler wendet man wohl bei den Gold» und 
Silber⸗Proben zuweilen in dem Fall an, wenn bie Legirung 
viel Gold und nur wenig Silber enthält. Im Großen würde 
die Scheidung durch Koͤnigswaſſer aber fehr unbequem feyn, 
theild weil bie Zerfegung bes Goldauflöfung nicht ohne fehr 
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große Vorſicht und ohne Schwierigkeiten geſchehen kann, bie 
fih durch gewöhnliche Arbeiter kaum befeitigen laſſen; theils 
weil die Zerlegung des Hornfilbers einen nicht unbebeutenden 
Sifberverluft herbeiführt, in fofern man nicht die Amalgamas 
tion anwendet, wodurch ber Scheidungsprozeß aber wieder eine 
große Ausdehnung erhält, und ungemein zufammengefegt wird. 
— Uebrigens ift befanntlich dad Auflöfen bed Golded in Koͤ⸗ 
nigöwaffer, und dad Niederfchlagen deſſelben aus dieſer Aufs 
loͤſung, vermittelft des grünen Eifenvitriold (des fälpeterfauren 
Quedfilberoryduld, der Dralfäure oder auch einiger oralfauser 
Salze), das einzige zuverläßige Mittel, um chemiſch reines 
Gold barzuftellen. 

Die Verfahrungdarten zur Scheidung des Goldes und 
Silber auf dem fogenannten trocknen Wege, find fammtlich 
fehr unvollkommen, indem fie mehr dazu dienen, einen Theil 
bes Silberd aus der Legirung zu entfernen, und den Goldges 
halt der legteren in einer geringeren Quantität Silber zu con⸗ 
centriren, als beide Metalle vollftändig von einander zu ſchei⸗ 
ben. Das aus ber trodnen Scheidung hervorgegangene Diez 
talgemifh muß daher jederzeit noch auf dem naffen Wege 
‚gefchieben werden. Ehe man fich des Schwefelfäure als Scheis 
dungsmittel bediente, und fo lange man die Salpeterfäure da⸗ 
zu anzuwenden genöthigt war, mußte ed. fhon ald ein Ges 
winn angefehen werden, einen Heinen Goldgehalt des Silbers 
in einer geringeren Quantität des letzteren einzuengen, und 
dann erft die eigentliche Scheibung auf dem naſſen Wege vors 
zunehmen, weil wegen ber beit der Scheidung verloren gehens 
den Salpeterfäure, die Scheidungskoſten höher als der Merth 
deö zu gewinnenden Goldes audgefallen feyn würden, wenn 
man die ganze Quantität des Gold haltenden Silber in Salz 
peterfäure aufzulöfen genöthigt gewelen wäre. Seitdem man 
fi aber ‘der ungleich wohlfeileren concentrirten Schwefelfäure 
als Scheidungsmittel bedient, iſt das Concentriren des Goldes 
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in geringeren Quantitaͤten Silber, durch die trockne Scheidung, | 
ganz überflüffig geworden. 

Das wahrfcheinlich ältefte und ſchon feit Sahrtaufenden 
üblich gewefene Verfahren, das Gold von einem Theil ber 
demfelben beigemifchten Metalle zu befreien, ift Die Gementas 
tion (die Scheidung durch Cementiren; bie concentrirte Scheis 
bung). Es läßt fih dazu Gold von jedem Feingehalt ans 
wenden; vorzuͤglich kann aber diefe Methode dazu dienen, den 
aus fchledhtem (mit vielem Kupfer ober Silber legirtem) Golde 
angefertigten Golbarbeiten, auf der Oberfläche bad Anfehen des 
feinften Goldes zu geben. Die Cementation kann alfo beim 
Golde die Dienfte des Meißfiedend beim Silber verrichten, 
“und zu diefem Zweck wird fie auch ferner in Anwendung bleis 
ben, obgleich fie als eine eigentliche Scheidungsmethode hoͤchſt 
unvolllommen, und ſchon wegen bed großen Silberverluftes 
ganz unaudführbar if. Das zu cementirende Gold haltende 
Metallgemiſch muß zu dünnen Platten, oder zu Blechen aus⸗ 
geftredt feyn, welche in einem bebedten und Iutirten Tiegel 
(oder in einer fogenanntern Cementirbüchfe) mit bem Gements 
pulver gefchichtet, einer langfamen, zuleßt bid zum mäßigen 
Gluͤhen des Tiegels gefteigerten und 12—18 Stunden lang 
fortgeſetzten Hitze ausgelegt wird. Niemals darf die Hite bis 
zum Schmelzen der Bleche erhöhet, ſondern diefe dürfen nur 
in der Glühhige erhalten werben. Wirb die Hite bis zum 
Schmelzen der Bleche gefteigert, fo Hört alle Wirkung des 
Cementpulvers auf, weil fich der gefchmolzene Regulus auf 
den Boden bed Gefäßed begeben und ber Einwirkung ber 
Dämpfe aus dem Gementpulver entziehen würde Das am 
mehrften gebräuchliche Gementpulver befteht aus 1 Theil Koch 
falz, 1 Theil calcmirtem Eifenvitriol und 4 Theilen Ziegel⸗ 
mehl. Das letztere fol dazu dienen, das Gemenge aufzulofs 
term, dadurch die Dampfentwidelung zu befördern, und über 
baupt bad Gementpulver in einen größeren Raun zu verthei« 
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ten, damit bie zu cementirenden Platten fich nicht berühren. 
Der Vorgang bei diefem Prozeß iſt der, daß die wafferfreie 
Schwefelläure aus bem calcinirten Vitriol das Chlor aus bem 
Kochfalz entwidelt, welches ſich mit den Metallen verbindet, 
mit welchen dad Gold in dem Blech Iegirt iſt. Die bei ber 
Gementation entweichenden fchwefligtfauren Dämpfe entfliehen 
zu Anfange bed Prozefled aus der Zerfegung des Eifenvitriols 
durch Die Hige, zu Ende des Prozeſſes aber aus der Zerfet« 
zung der Schwefelfäure buch das Natronium bed Kochfalzes 
(S. Silber: Amalgamation). Ein Theil des Chlord mag aus 
dem Gefäß zugleich mit ben ſchwefligtſauren Dämpfen entweis 
chen; ein anderer Theil verbindet fich aber mit ben Legirungs⸗ 
metallen, ohne das Gold anzugreifen, theild weil daſſelbe Durch 
bie vorhandenen Metalle gegen die Einwirkung des Chlord ges 
ſchuͤtzt wird, theils weil überhaupt in ber Glühhige keine Ver⸗ 
bindung des Chlor mit Gold zu Stande kommen kann. Nach 
dem Erkalten ber Gementirgefäge werden die Bleche von dem 
Gementyulver gereinigt, und mit reinem Waſſer ausgekocht. 
Enthielt die Legirung wenig Gold, fo muß der Prozeß zo 
einmal, auch wohl zum britten unb vierten mal wieberhoft 
werden, bis das Gold die verlangte Feine erhalten hat, oder 


auch bis zu dem Zeingehalt gebracht worden iſt, daß ed auf 


naſſem Wege geſchieden werben Tann. Vollkommen feines 
Gold laͤßt ſich durch die Cementation niemals darſtellen. Das 
Cementpulver enthält Hornſilber, aus welchem das Silber nur 
durch Schmelzen des Gementpulverd mit Blei (ober auch durch 
die Amalgamation) nicht ohne bedeutenden Verluſt gewonnen 
werben Tann. Sch habe die Beichreibung dieſes unvollkom⸗ 
menen Berfahrend mit einer größeren Ausführlichfeit witge: 
theilt, als daſſelbe verbient, weil man den Vorgang bei bie: 
fen Prozeß biöher immer ganz unrichtig erklärt hat. 

Eine andere, nicht minder unvolllommene Methode, welche 
nur bei Legierungen bie mindeflend 50 Prozent Gold enthal- 
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ten, in früherer Bett angewendet ward, iſt bie Scheidung durch 
Antimon (dad ſogenannte Gießen des Goldes durch Spies: 


glanz; Auri per antimonium fusio), Man macht ein Gemenge 


von 2 Theilen Schwefelantimen mit 1 Theil von der granus 
lirten Goldlegirung, füllt mit diefem Gemenge einen Kohlen» 


tiegel, deffen Wände man zuweilen vorher mit Borar glafirt 
hat, bis zu & feines räumlichen Inhalte an, und erhigt den 
Ziegel nach und nach fo flarf, bis das fich ſtark aufblähende 
Gemenge vollkommen ruhig fließt. Gemöhnlich wird dad Gold 


zuerſt eingefegt, und in Fluß gebracht, alsdann das Schwefel 


antimon in einzelnen Portionen nachgetragen, ber Ziegel aber 
nach bem jedeömaligen Eintragen bed Schwefelantimons forg« 
fältig bebedit. Enthält die Legirung weniger ald 75 Prozent 
Gold, fo giebt man noch einen Zuſatz von Schwefel. Die 
Quantität des Schweſels beflimmte man auf die Weile, ‘daß 
man auf jeded Karath, welches bie Legirung in der Mark 


- weniger enthält, als 18 Karath (oder als 75 Prozent), z Loth 
Schwefel vechnete, der dann mit dem Schwefelantimon zufams 
men gemengt wird, Das gelchmolzene Gemenge wird in eis 


nen (mit Wachs oder Fett ausgeſtrichenen) gegoflenen eifernen 
Einguß gegoflen, in welchem es ruhig erkaltet. Bei dem Er⸗ 


‚Falten trennt ſich das regulinifche Metal von dem Schwefel 


metall (Plachma, oder Plachmal) ſenkt fih auf den Boden 
des Einguffes, und läßt fih, nach dem Umflürzen, fehr leicht 
durch Hammerfchläge von dem Plachmal trennen. Das Schwer 
felmetall enthält aber noch Gold, oder vielmehr eine Verbin⸗ 
dung von Gold mit Antimon, weil die Abfonderung bed Re⸗ 


- 
⸗ 


gulus von dem Schwefelmetall nur ganz mechaniſch, durch die 


Unterſchiede der ſpecifiſchen Gewichte beider Verbindungen be⸗ 


wirkt wird. Daher muß das von dem Regulus getrennte 


Plachmal in demſelben Tiegel abermals, auch wohl um 8* 


ten, dritten u. ſ. f. mal, kurz fo oft geſchmolzen und ausge⸗ 


goffen werben, bis ſich in dem Einguß Fein vegulinifches Mes 


‘ 
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tal mehr abfondert, Der einfache Vorgang bei dieſem Pro⸗ 
zeß befteht darin, daß fich der Schwefel im Schwefelantimon 
mit dem Sber, oder überhaupt mit ben Kegirungsmetallen, 
dad Antimon aber mit dem Golde verbindet. Es verſteht ſich, 
bag ein großer Theil von dem Schwefelantimon gar nicht zer> 
fest wird, fondern in die Miſchung bed Plachmal mit eingeht. 
Das Antimon dient daher ald Anfammlungdmittel für das 
Gold, und vermehrt die Maffe des vegulinifchen Metalle, wo⸗ 
durch es zugleich die vollftändigere mechanifche Abfonderung 
des Golbed von dem Schwefelmetall befärdert. Der Schwer 
fel allein würde biefelbe Wirkung hervorbringen, weil fid) das 
Gold mit dem Schwefel nicht verbindet; allein die mechanis 
Ihe Abfonderung des Goldes von den fich büdenden Schwer 
felmetallen, würde, wegen ber geringen Maſſe ded Goldes, 
noch unvollftändiger feyn, und das Schwefelmetall würde noch 
- mehr Gold auf eine ganz mechanifche Weife zuruͤck halten, als 
wenn ed, in Verbindung mit einem anderen reguliniſchen Mes 
tall, in größerer Maffe vorhanden ifl. — Die erhaltenen Mes 
talltönige find.eine Legirung von Gold und Antimon, die aber 
noch Silber, und überhaupt die Metalle enthalten, mit denen 
das zu fcheidende Gold legirt ward. Deshalb muß der ganze 
- Prozeß mit diefen Metalllönigen noch einmal, auc noch wohl 
zum zweiten mal wieberholt werben, bid ber auf dem Boden 
des Einguffes fih fammelnde Regulus nur aus einer Legis 
rung von: Gold und Antimon: befteht. Durch wiederholte 
Schmelzungen läßt es ſich allerdings dahin bringen, das Gold 
faft volftändig von den .Legirungsmetallen zu befreien; allein 
chemiſch rein iſt ed auf. dieſe Weiſe nicht darzuſtellen, ſondern 
es haͤlt noch immer kleine Antheile von Silber zuruͤck. Die 
von ber letzten Schmelzung erhaltenen Metallkoͤnige werden 
in flachen Gefaͤßen, entweder vor dem Geblaͤſe, oder am be⸗ 
ſten unter ber Muffel eines großen Probirofens (oder eines 
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Silberfeinbrennofens nach ber Oberhatzer Einrichtung) ge 
ſchmolzen, um das Antimon zu verfluͤchtigen (in Deutſchland 
nennt man dieſe Operation das Verblaſen des Spiesglanzkoͤ⸗ 
nigs). Geſchieht die Schmelzung in flachen Tiegeln „ fo wird 
die Verflüchtigung des Antimon durch Blaſen mit einem Hand⸗ 
blaſebalge auf die Oberflaͤche des im Fluß befi ndlihen Mes 
tallgemifches befördert. Zuletzt bleibt das Gold rein zurüd, 
— Die Gewinnung des Silberd aus dem Schwefefmetall 
(Plachmal) kann entweber durch Schmelzen. des legteren im 
Regeln, und durch Zerſetzung des Schwefelwetalles durch die 
von Glaͤtte oder von tegruinichen Eiſen, — oder, mit einem 
geringeren Silberverluſt, durch Schmelzen mit Blei auf dem 

Teſt eines Feinbrennofens bewirkt werden. Hat man Gele⸗ 
genheit, das Schwefelmetall auf einen Treibheerd zu bringen, 
fo ift es am vortheilhaftefien dad Plachmal nach dem erfolg⸗ 
ten Einſchmelzen bes Werke und vor dem Anfange der Treib⸗ 
arbeit, auf. ben Treibheerd zu fegen, denn wenn man die Zer⸗ 
ſetzung bes Schwefelfilberd durch. Glaͤtte oder durch Eiſen be⸗ 
wirkt, ſo erhaͤlt man immer wieder ein Schwefelmetall, wel⸗ 
ches noch Silber zuruͤck haͤlt. 

Eine noch jetzt hier und dort gebraͤuchliche Methode des 
Scheidens des Goldes vom Silber durch Schwefel, bezweckt 
nicht die gaͤnzliche Trennung des Goldes von ſeinem Legi⸗ 
rungsmetall „ fondern nur das Concentriven des Goldes in eis 
ner geringeren als in berjenigen Quantität, Silber, mit welcher. 
es urſpruͤnglich verbunden war. Man nennt dieſe Scheidungs⸗ 

methode in, Deutihland: bie Scheidung durch Guß und Fluß, 
oder bie trockne Scheidung. Gold, welches mit fehr vielem 
Silber verbunden iſt, fol. dadurch ‚zu dem Grade der Feine 
gebracht werben, daß es für bie Scheidung durch die Quark 
geeignet wird. Die Abficht bei diefer Scheidung iſt alfo, wie 
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oben fhon erwähnt worben, nur bie Erfparung an Salpeter⸗ 
fäure. Allerdings wuͤrde das Gold buch Schwefel, eben fo 
wie durch das Schwefelantimon, ganz fein gemacht werben 
önnen, wenn bie Operation oft wiederholt wird; aber ein fol 
ches Verfahren würde mit einem großen Verluſt an Gold vers 
knuͤpft ſeyn, weil das Schwefelmetall mechaniſch viel Gold zus 
ruͤck halten wuͤrde, welches ſich wegen ſeiner unbedeutenden 
Maſſe nicht abſondern und zu Boden ſetzen kann. Man iſt 
Daher genoͤthigt, dieſe Abſonderung dadurch zu befördern, daß 
man die Maſſe des reguliniſchen Metalles durch die Verbin⸗ 
dung des Goldes mit einem anderen reguliniſchen Metall ver⸗ 
mehrt. Dort war es das Antimon, durch welches die mecha⸗ 
niſche Abſonderung erleichtert wird; hier wendet man einen 
Theil von dem Silber ſelbſt, mit welchem das Gold legirt iſt, 
zur Vermehrung der Maſſe des reguliniſchen Metalles an. — 
Sieben Theile von dem granulirten Gold haltenden Silber 
werben mit 1 Theil Schwefelpulver durch Anfeuchten möglichft 
vollſtaͤndig gemengt, und in einen ſchon glühenden Kohlentie⸗ 
gel eingetragen. Das Gemenge erhält eine Dede von Koh⸗ 
Ienflaub, worauf man ben Ziegel mit einem Dedel verficht, 
und in fchwacher Gluͤhhitze erhält, damit fi) Schwefelfilber 
bildet. Weil 7 Theile Silber nur hoͤchſtens 1,05 Theile Schwe⸗ 
fel erfordern, um ſich in Schwefelfitber umzuändern, fo kann 
nut wenig regulinifches Silber zurüd bleiben, mit welchem ber 
ganze‘ Goldgehalt der Legirung vereinigt iſt. Nach Verlauf 
von 2— 23 Stunden erhöhet man bie Temperatur bis zum 
Schmelzen, läßt bie geſchmolzene Maffe noch 1 Stunde lang 
in dee Schmelzhibe ſtehen, und rührt fie mit bem Stiel einer 
Thonpfeife wiederholt um. ' Dann bleibt fie wieder Z Stunbe 
lang ruhig in ſtarker Hitze flehen, worauf man fie entweder 
im Ziegel felbft erfalten läßt, oder in einen erwärmten (und 
mit Fett ausgeſtrichenen) gegoffenen eifernen Einguß gießt,- 
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und in demſelben langſam erſtarren läßt. Immer hält das 

Schwefelſilber mechaniſch noch Gold zuruͤck, und die Schei⸗ 
dungsmethode iſt daher unvollkommen, auch der Goldverluſt 
um fo größer, je weniger Gold ſich in der Legirung befand, 
und je weniger Silber mit bem Golbe verbunden bleibt, ober 
je größer ber Feingehalt des abgefchievenen Goldes if. — 
Enthielt die Legirung nur hoͤchſt geringe Quantitäten von 
Gold, fo muß man fogar einen Theil bed ſchon gebildeten 
Schwefelfilberd durch Glaͤtte wieder zerfehen, um bad wenige 
Gold mit einer größeren Menge Silber in Verbindung zu 
bringen, und dadurch die mechanifche Abfonderung von dem 
Schwefelmetall zu erleichtern. Dies Verfahren wird noch jet 
auf ber Oderhütte bei Goslar am Unterharz angewendet, wo 
man dad Gold aus Silber fcheidet, welches etwa 0,003 Pros 
zent Gold enthält. Das Schwefelmetall muß — eben fo wie 
bei der Scheidung durch Schwefelantimon — wieberholt und 
fo oft gefchmolgen. werben, bis auf dem Boden des erfalteten 
Tiegels Fein reguliniſches Metal mehr fichtbur ifl. Auch wird 
bad erhaltene regulinifche Metallgemifch, in welchem bad Vers 
bältniß des Silbers, aus dem angegebenen Grunde, nicht zu 
fehr vermindert worden ſeyn barf, wieberholt mit Schwefel 
geihmolzen, und babei berfelben Operation unterworfen, bis 
man endlich) den größten heil bes Goldes in Verbindung 
mit einer ſolchen Quantität Silber erhält, daß bie Legirung 
zur Scheidung auf dem nafjen Wege geeignet iſt. Died un- 
volllommene Concentrationsverfahren wirb durch Die Anwen⸗ 
dung der Schwefelfäure zur Gold» und Silbericheidung bald 
ganz in Wergefienheit gerathen. — Das Schwefelfilber durch 
Schmelzen im Ziegel mit einem Zufag von Glätte, oder durch 
vegulinifches Eifen zu zerſetzen, ift ein unvollkommenes Ver: 


fahren. Vortheilhafter flellt man das Silber aus dem Schwe⸗ 


felfilber dadurch dar, daß man es in flachen Gefäßen unter 
Karſten Metallurgie V. Thl. 43 


— or. 
ee PT Wr 23 
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der Muffel einfchmelzt, und die Verfluͤchtigung des Schwefels 
in dem Zuftande der ſchwefligten Säure, durch Blafen mit 
einem Handblaſebalge beförbert; noch vortheilhafter aber da⸗ 
durch, daß das Schwefelfilber auf den Xreibheerb gebracht, 
und durch bie fich bildende Stätte zerfeht wird. 
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1.208. Balgen eölafe bei wel⸗ 

chen fich der Oberkaſten um 

den Unterkaſten dreht: IH. 188. 


- Blafı engebälge bei 6 ne 

Unterkaſten in * rka⸗ 

ſten gedruͤckt el 19. | 
Balgengebläfe, leder: 


nes; I, 174: einfaches 172. 
doppelte 174. zuſammenge⸗ 
ſehztes 177. —— 
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Baten, Golbwaſchen I. 


Bauch, bei ben achtoͤfen 

—AA ser 

RENAN Kaarb tw 
28 | | 


Berthierit IV. 530, 
—A ber Erze II, 272, 
Befhidung I, 272, 
Befhidungsboden II,406. 
Beſchikungsproben IL 


Bicberbergi rd 
*9 ergiſcher Hee 


Blafebalg S. Balgenge 
—28 En , ae 
afegewätbe,beib. 
Öfen Il. 302, 


Blafeofen IV. 331. 
Blattleifen IV. 54. 
»Blattlheben amZerrenns 
heerd IV, 19% . 
Blauerz IV. 90, 
Blauer Vitriol V. 285. 
Blaufarbenwert ©. 80: 


al. 
Blaufarbenofen IV, 62 


Blauwösfen, zum Schmelzen 
der Eifmerze; zur Geſchichtt 
een 1. 200. ©. Ofen, 
B bei den Schachtoͤfen III, 
Blechgluͤhofen IV.402u f. 
Blehpodhen I, 211. 228, 
Blei; Gewinnungsart aus ben 
. Erzen in der früheften Zeit 

1.6. Ri Agrifolg’s Zeit 148, 
154. Vorkommen und Ver: 
hreitung auf ber Erdoberflaͤche 

421. Reines und unreines V, 
47. . Specififches Gericht 48, 
Verunreinigung mit Bleioryd 
48. Phyſikaliſche Eigenſchaf⸗ 

ten 49. Verhalten mit Wafs 


er 61. Orpbe bes Bleies 52. 
eren Reduction zu Metal 
&. Friſchen. Verbindungen 
. des Bleies mis Schwefel #8 
u. f. mit Kohle 69, mit ve: 
fchiedenen Körpern 69. Ex 
bes Bleies 70. Verfahrungs⸗ 
arten zur. Dorftellung de 
Bleies durch Verſchmeljen ber 
Bleierze in Flammenoͤfen 86 
u. f. durch Verſchmelzung in 
en 12 r A on 
erfchmelzung im fchottifchen 
Defen 174 u f. Gm der 
- Scheidung des Silbers vom 
Blei durch die Treibarbeit 182 
. uf. Acheiten weiche zur Rei: 
nigung bed unreinen Bleies 
vorgenommen werben 226u fi 
Blei und Zinn V, 46. 
Blei, Gediegen V. 70, 
Bleierze V. 70. Aufberk 
tungsarbeiten 78, Borberk 
tungsarbeiten. 80, Befchidung 
54. Verſchmelzung in Flam⸗ 
menöfen 86. | 
Bleierzprobe II. 471. 
Bleiglätte, natürliche V. 70. 
©. Stätte 
Bleiglanz, Zufammenfegung 
Eigenfchaften und Verhalten 
zu anderen Körpern V.68 u 
f. Kupelliven deſſelben 6 
Verhalten mit Eiſen 67. mi 
Kupfer 68. Vorkommen in 
der Natur 75. Bleiglanz und 
Kupferoryb 274.  . 
9 n igtas V. 58, natürliche 


Bleigummi V. 71, 
Bleifad IL 457. 
Bleiſtein V. 1%. 135. 
Bleivitriol, über die Bi: 
» dung deſſelben beim Möften 
des Bleiglanzes V. 60 uf. 
natürlicher 74; 
Blende EV. 490, ' 
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Blidfitber V. 200. 
Blumiges Ropeifen, oder 
biumige Stoffen II. 46. 
Bohnenerz IV. 89. 
Boles; Heerde zum Berfehmel: 
zen der Bleierze I. 426. 
Botryitis J. 76. 
Bornonit IV. 531. V. 77. 


Branderz IV. 559, 

Brandmanerbeib. Schacht⸗ 
oͤfen III. 304. 

Brandfilber V. 570. 

Bratend oder Roͤften mit Luft: 
zutritt IU 

- Braten, des weißen Roheiſens 

IV. 192, 


BratfrifhfchmiebeIV.295. 

Braunkohle; Unterſchied von 
der Steinkohle I. 104. als 
Brennmaterial zu metallurgi⸗ 
fchen Zweden 108. Bon der 
Kohle aus ber Braunkohle 
. 409. 10 xFiſche Zufammen: 


egung 11 j 
Braunbleier, V.72 
Brauneifenflein IV. 88. 

taunerz IV, 90. 
Brehfhmiede IV. 296. 
Brennen, ber Erze Il. 427. 


Brennmaterialien; wer: “ 


den theils im rohen, theils im 


‚verkohlten Zuftande zu metal: . 


Inrgifihen Sweden angetwenbet 
uf. Die Entzuͤndbar⸗ 
Bei Gerfelhen iſt or 
‚© U f. ©. Hol z, Torf, 
Braunkohle, Steinkoh⸗ 
le und Kohle. 
Brenntraft, Ser verſchiede⸗ 
nen N I. 
Brenn abi ©. 
Brescianarbeit, unächte 
Iv. 359. aͤchte 361. 
Bellen en.20 204. 11. 311. 


Gement: 


Seuil, 


Brohantit v. 285. 
Bregen friſcharbeit Iv. 


Bronze V. 44. 
Br rü Fr e, bei ben | Slammenöfen 


342. 
Bruſt S. Drenbruf 
bei ben Kohlenmeilern 


II. 68. 
—, bei den Treiböfen V. 186. 
Buntfupfererz V. 277. 
Butfhmiede IV. 283. 
Cadmia L 74. 81. 
€ a labafch e,zum Goldwaſchen 


Garrarirgen Kupferl.75. 
Galciniren, der Erze I. 427. 
L 67. 


Icon 
Gapelle II. 438. 
Capellenfutter IL 437. 
Gapritie I. 76. 
Cayana ]. 382%. 
Gementation, oder d. Shi. 
dung des Sitberd vom Golde 
durdy Eementirpulver V. 667. 
Cem entivofen, zur Stahl: 
bereitung IV. 366 u. f. 
Gementlupfer; zur Ge⸗ 
ſchichte der Bereitung deſſel⸗ 
ben aus ben Kupfererzen J. 
206. Ueber das jegt übliche 
Verfahren zur Gewinnung, 
des Gementkupfers V. 363 u. f. 
Cementſtahl; zur Geſchichte 
‚der Cementſtahlbereitung I. 
202. Allgemeine Bemerkun: 
en über bdiefen Prozeß IV. 
. Von dem Verfahren zur _ 
Bereitung bes Gementflahle 
364 u. f. Ueber bag Raffini⸗ 
ven befjelben 385 u. f. Das 
Umſchmelzen des Cementſtahls 
7 Darſtellung des Gußſtahls 


77 u. f. 
Chalcantum I. 78. 82. 
Chalcites I. 74. 81. 


mom... 
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Ehatcolit V. 288. 

Chalybs I, 95. 

Chlorbiei, nathrlihes V. 72. 
Chrysitis 


tis J, 
Cinnabaris, der Alten I. 66. 
Coak ©. Koa 
Goncentrationsftein V. 
902. 


a vo 
p melza 

he 154. 1 
Corinthiſches — L 


Gotunnit V. 72. 
Gupsllisen u, Fr 455 u. 
f. 488 u. 1. 569. 
hey im Umfchmel: 
zen bed Roheiſens IV, 221. 
Eplinbergebiä e, eiſernes 
II, 202, einfaches 204. dop⸗ 
peite⸗ 205. 
Sppersitriot V. 235. 
Dämpfen;z eines im Betrieb 
befindlichen Schachtofens IV. 


185. 
Damaffabl unaͤchter IV. 


Dammflein IV. 124. 
Darren, ber Kiehnftöde, V. 
* Berfahren bei dieſer Ope. 


Bet obte V. 448. 
Dedfein, bei den Schacht: 
Öfen III. 306. 

Deftilticen; ber Prozeß durch 
welchen das grau erblafene 
Roheifen im Hohenofen in 
mh umgeänbert wird IV. 


Deſtilli ink 
ef Pr für Zinkerze 


ueckſil⸗ 
Seren e 554 u. f. 
Deutide a. Friſchſchmiede 


Dzuttge Rennfriſchar⸗ 
V. 332 u 


Digit eit ber uft welche 
zum Verbrennen der Brenn: 
materialien erforderlich iſt. 
©. Luft. 
Dipherge 1,70, &E 
2 
Ammaacıv I. 106. 
Disnerfhmelsen V. 43. 


Dolly tuh U. 378. 

Doppelbalgen I IH. 177. 

Doppelte V 

Doubliren, kei de der Kupfer 
ſchmelzarbeit V. 302, 

Drotbalähofsu W. 2020. f. 


Dinufel cin V. „at 


Ai e Schli 


des J Beoter 


ber fe ften Jeit 93. zu Agri⸗ 
de & Zeit 155. — — 
und Verbreitung auf der Erd⸗ 
oberflaͤche 448 u. f. Eigen: 
haften die bemfelben im rei 
nen unb im unreinen Su: 
Bahr zukommen IV. 3 u. 
arbe 7. Zertur 8. Spedit: 
ſches Gewicht 11. Setigtei 
12. Verhalten in höheren 
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peratuten 13. Drnde des Ei: 
[en® 18 u. f: Verbindungen 
es Eifens Fr Schwefel 24. 
mit’ Phosphor 25. mit den 
metallifhen Grundlagen der 
Alkalien und Erden 27 u. f. 
mit verfhlebenen Metallen 
30 u f. mit Kohle 36 u. f. 
a zu den Säuren 59 
Allgemeine Bemerkuns 
gen über die Darftellung def: 
felben im Großen, theils un 
mittelbar aus den Erzen, theils 
aus bem Moheifen 242 u. f 
246 u, f. Bon ber Stabe 
Tenbesekung aus Roheifen in 
Heerden 358 u. f. in Slam: 
menöfen 303 u, f. Bereitung 
‚bes Stabeifens unmittelbar 
aus den Erzen, in Stuͤ — 
38. in Blafeoͤfen 331. in 
Rennheerden 332 un, f. An⸗ 
wendung des Eifens zur Ce: 
mentſtahlfabrikation 364 u. fi 
zur Qußftahlbereitung 377 u. 
[, leder bie Behandlung des 
‚Eifens in ge ei und 
Stübbige 9 
Eifen, AS —X IV. 84. 
Eifenerzez; über die Meduca 
tion berfelben durch Kohle IV. 
81. Von den Eifenerzen und 
deren Behandlung vor dem 
Verſchmelzen 83 u. f. Ber: 
(hmelgen derfelben in Schacht: 
fen zur am bes Rob: 
eifens 116 u. ang d 
—2 ind. Chad 


öfen 157 u. f Befhn melzen 
der Eifenerze en tüdöfen 
328 u. f. in Blafeöfen 331. In 


Rennheerden 332 u. f. Bereis 
tung des Stahls unmittelbar 
aus ben Eifenerzen 345 u. fl 
@ifenerpioke JI. 504. 
Eifenfrifhfhlade IV. 248. 
deren Benugung 411 u. f. 


Eifenglanz V. 26. 
Elektron I. 38. 45 
Enbetlion IV. 531. V . 279. 
Entzündbarteit,b. Brenn: 
materialien III. 8 u. f. 
Erdkobalt IV. 612. - 
Erz I. 10. derbes II. 7. einge: 
fprengtes 7. a angeRooenes 8. 
grobes 27. Mares 27. Schei- 
deerz und pocherz 27. Zerllei: 
. nern des rein gefchiedenen Er- 
zes 40. 45! u. f. Zerkleinerung 
des Segwerkes 9 u. f, Erz: 
verluft durch die Xufbetung 
397 uf. u. :& Abnahme 
derfelben von der Grube durch 
die Hütte 381 u. f. Sortiren 
der Erze auf der Hütte 386. 
Probiren der Erze 396. 460 
f. Vom Delhiden md 
Gatten ber a 
Darftellung des — 
tes der Erze gegen den wirk⸗ 
lichen, durch die Probe ermit⸗ 
telten Gehalt 425 u. f. Von 
dem ron der Erze 477 u. 
f. Das Berwittern und Ab: 
Degen ber Etze an ber Luft 


f. 

Ersabnahme IL. 381 u. f. 
Ersaufbereitung S. Aufı 
Grsale 117806. Ersf 

Erzgicht rzſag 
Srikiein®. Grubenklein. 
ig 2337. I. 101. 
rzmuͤhle zum Mahlen des 
geröfteten und gefiebten, zur 
Amalgamation eftimmten 

e Sitderges V. 627. 


— be II. 396. 460 u. f. 
on dem Ausbeingen bei. den 
metallurgiſchen Operationen 


gegen den durch die Erzprobe 

gefundenen Gehalt III, 423, 
Erz uetfhen I. 40.45 u. f. 
Erzſatz II. 306. aus welhem - 

Stunde berfelbe mit den Koh⸗ 


682 


lenſatz geſchichtet ab nicht 
gemengt ſeyn muß 325. Ver⸗ 
haͤltniß zu den Kohlenſaͤtzen 
405.. Von den dunklen und 
helfen Gichten 408. flille Gich⸗ 
ten Iv. 159. ſcharfe 162. 

E:rztare ll. 2 386. 389 u. 

Crzwärge S Abldutern. 

Eſchel . 608. 

ei fer bi den Slammenöfen 

1. 341. 345 u. f. 

Kata V, "590. 

Eudeoit V. 285. . 

Faͤlikeſſel V. 668. 

Fagottet iron furnace IV. 31. 





; afertoble, ober fafeiger An⸗ 
thracit Ill. 127. 

— W. 531. V. 76. 
einbrennen, des Sitsers, 
. bei den Alten’ 1. 61. zu Agris 
kola's Zeit 167. Was darun⸗ 
ter zu verftehen V. 201. Ber: 
fchiebene Methoden welche da⸗ 
bei in Anwendung gebracht 
. worden find 568 u. f. 

Seineifenz; über bie verfchie: 
denen Verfahrungsarten zur 
Beteitung deſſelben IV, 191 


f. 
R—— IV. 206 
einfilber V. 570. 

Ferrum I. 
Feuer S. Heerd. 
Kinery 206. 


SifätutiensXufbereitung | 


um Erz; 


glammendöfen, 
— 


ſchmelʒ en, ſind eine 
der —2 get Id 

205. In welchen ——* die: 
ſelben ſtatt der Schachtöfen 

anzumenden find, III, 

FIbeile derfelben 34. Son: 

ftrußtion 344 u, f. Von den 


Arbeiten welche in den Flam⸗ 

menoͤfen vor enommen wer⸗ 

den 417 u. 
$tammenofen, zum’ Erzroͤ⸗ 

ſten IT. 4 f. 

zum Unemellind, grauen 
> Robeifens und zum Umän: 
u deffelben in weißes IV. 


—, zum Umfcmeljen des Roh: 
eifens für die Anwendung zu 
Gußwaaren IV. 27 u. f. 
—, zum Verfriſchen des Roh⸗ 
eifens IV. 303 u. f. 

— zum Gtühen des Stabei- 
fene bei der Blechbereitung 

u. f. f. IV. 402. 


f. 
—, zum Brennen und zen 
der zintez uf u. 
zum Ausglühen der Muf: 
fen fürs die Zinföfen IV. Ruf 
zur Deftillation des Zin⸗ 
te8 aus feinen Erzen IV. 442. 


479. 

‚zum Gluͤhen des Zinkes 
bei der Blechbereitung IV. 485. 
— zum Ausfaigern des rohen 

Spiesglanzes aus den Anti: 
__monet en IV, 536 u. f. 

‚ zur Darftellung des reguli- 
" ifchen Antimon aus dem 
‚ Antimonglanz IV. 54. 

zur Gewinnung des Qued- 
_ filbers aus Zinnober IV. 55% 


u. 

— Em Röften der Zinn: und 
Kobalt-Erze, mit einem Gift: 
fange zur Gewinnung des 
weißen Arſenik IV. 582, 615 


u. 
—, zur Darſtellung des wei⸗ 
Ben Arſenik aus den Arſenik⸗ 
sen. IV, 585. 
zur Bereitung des blauen 
 Giafes aus den Kobalterzen 
IV. 622 u. f. 
—; ‚zum Schinelzen der Zinn⸗ 


[d 


683 


erze und zur Derlelung bed 
Binn V. 36 u 


| — zum Roͤſten 


der Bleierze V. 81 u. f.: 
— zum Schmelzen der Blei⸗ 
erze, in Flammenoͤfen mit ge⸗ 
. gen den Horizont geneigten 
Herden V. 


— zum Schmelzen der Blei: 


erze, in Slammenöfen mit ei: 


nem Dleifumpf sum Abfles 


chen des Blei V. 

— zur ———— des Sil⸗ 
bers vom Blei, oder Treib⸗ 
ofen V. AB u. f. 

— zum Schmelzen der Ku: 
pfererze V. 338 u. f. 

— zum Gaasmachen bes Roh: 
kupfers V. 345. 394 u. 

— zum Ölühen: des hammer: 
gaaren Kupfers für bie weis 
nee e Vrrarbeitung deſſelben 


"ng zum ‚Ausgtüßen bed Diefs 
ng 
m m Seabsenne des Sit: 
erg 


bene 
zum Ausgluͤhen des Amal- 
game V. 624. 629. . 
Sliegenfeim W. 567. 877. 
Slugtammer, oder Flugge⸗ 
ſtuͤbbekammer IU. 308. 
SFluß; von- den Siüffen beim 
Beſchicken der Erze II, 373. 
so m;,' bei den chmelzoͤfen 


Gormgemötbe, b. d. Schadt: 
öfen IT, .302.. 
Scanzsfifche Luppen⸗ 
friſcharbeit IV. 334. 
Friſchorbeit, oder das Ver⸗ 
fahren das Roheiſen in Stab⸗ 
eifen umzuaͤndern, allgemeine 
Bemerkungen darüber IV. 242 
u. f. 246 u. f. Von der Friſch⸗ 
- arbeit in Heerden 258 u. f. 
in‘ Flammenoͤfen 03 u. r 


Seifchen, oder das Verfahren 
das Bleiorpb zu reguliniſchem 
Metall zu reduciren V. 58. 
Von dem Frifhen in Slam- 
menöfen 223. in Schachtoͤfen 


Friſchen, oder die Verbin⸗ 
dung des ſilberhaltigen Ku⸗ 
pfers mit Blei V. Ver⸗ 
fahren. dabei 30 u. & 

Frifchen, ober bie Entfilbes 
rung des filberhaltigen Ku: 
pferjteing durch Blei V. 538 


| — Heer 


riſchſchlacke IV. as: "rohe 
und gaare 249. deren Be⸗ 
nugung 411 u. f 
eifhfhmiehe V. .283.. 
lolüd, bei der Saiger⸗ 
arbeit V. | 
Suche, bei el ben Flammenoͤfen 


u 
gätie en ı .de6- Kohienmeilere 


— de r Schachtoͤfen II, 400. 
Se kung, bei ben Schachtoͤfen 


Bättern, ober das Verfahren 
um grau erbiafene Wobeifen, 
eftell des Ofens ſelbſt, 

’ m weißes Roheifen umzuaͤn⸗ 
dern IV. 198.... 

Sutsermansenb, b. Schaqht⸗ 

oͤfen II, 305. 

Gaarheerd V. 372. Siehe 
Heerd, 

Gaarkupfer V. 337. Von 
dem Umfchmelzen beffelben in 
Ziegen, Heerden und Defen 
405. u. 

Baaımagen, des Kupfer 
V. 237.: tw. Slammenöfen, 
wie e& in England gebräudy 
lich iſt 366 u. f. Allgemeine 

Bemeckungen uͤber das Gaar—⸗ 

machen des Kupfers * uf. 


684 


Ueber das Gaarmachen in 
Heerden 375 u. f._in Slam: 
en ober in Spleißoͤfeu 


Gaarprobe V. 388. 

Saarröften v. 614, 

Gaarfpan V. 384. 

Gänge, bei der n Ertaufberei 
tung U. 15. 

Baleerenofenz zur Gewin⸗ 
nung des Que iiber aus 
feinen Erzen IV. 655. zur 

—— des reguliniſchen 

Arſenik 

Galena I, 8 


Gal id, oder L 44 

Galmei IV 

Garteenoden IE 194. 226. 

Satterwäfche I 62. 

Gattiron, bei ber metallurgis 
fen Verarbeitung ber Erze 


8: 
Gebiäfe HL 167. Berſchie⸗ 
dene Arten 168. Leberne Dale 


ren des auf 
Windes 240. enge und 
Geſchwindigkeit der aus den 
Geblaͤſfen ſtroͤmenden Luft 252. 
—— des Effektes der 
tn Era 
e €, Dei Der zauf bere 
tung II, 69. .196. 

NIT Bleierz V. 73. 
Getbeifenfteis IV. 88. 
Sl V. 277. 
Gelftupfer V. 36 
Öciftunferfömelgen V. 


Gerbſtahl W. 3. Verfah⸗ 
ren We Serben: bed Berfab: 


385 u. 
Gerin en bei. der Mehlführung 
1. 196. 205. 218. 229. 236; 


— des Windes 
aus ben Geblaͤſen, ©. Luft. 
Orkelte bi bei vn N achtöfen 
onſtruk⸗ 
tionen nd nk enfionee der 
Geſtelle N u. f. Reinigung 
ram 
Sehäßhe, (mm und leich⸗ 


— in verfchiebenen 
Ländern, und besen Berglei⸗ 


it d 
a he I ann “ 


Gich —X Pi Schmelzoͤfen 


18 nrichtung derſel⸗ 
sis: nr Erzgicht u. Kob: 
—* des eldes durch Spies 


eine 583. 
Siftmehl IV. 569. 
Siftthurm IV. 689, | 
Glaͤtte V. 62. Reduction zu 
Biel, oder Glaͤttefriſchen 
eithen. Berhalten mis 


Glanzerz V 

Slanztobalt IV. 580. 612 

Glas, blaues ©. Kobalt. 

— gelbes IV. 674 Bere 
tungsart 692: 

— rothes IV. 572 Bexei⸗ 

tung und Reinigung deſſelben 


592 u 

— weißes IV.570. Vorrich⸗ 
tung zur Darftellung beffelben 
aus dem Arfenidmehl 589. 
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Glaserz V.475. Verhalten in 


der Hige 475. mit anderen 


Körpern 476. mit Chlormes 

tallen und mit Kochfalz 480, 

Natuͤrliches Glaserz 491. - 
Glauchheerd IL. 263. 
Glockengeblaͤſe ILL 170. 
Glodenguth V, 44. 


Gluͤhofen, für Stabeifen, zur 


Bich= und Drathbereitung 
u. f. f. IV. 397 u, f. 
—, für Kupfer V. 410. 
—, für Zint IV. 485. 
—, für Meffing IV. 488. 
Stühfpan IV. 19, 
Gold; wie alt die Kenntniß 
‚ von demfelben 1.20. Gewin⸗ 
nungsart aus ben Erzen in 
der feüheften Zeit 33. zu Agri⸗ 
kola's Zeit 152. Ob das Amal⸗ 
samiren der Golderze den Als 
ten ſchon befannt gerwefen 46, 
Erſte zuverläßige Nachricht 
über das Amalgamiren ber 
Solderze 244. Borlommen 
und Verbreitung auf der Erd⸗ 
oberfläche 32 u. f. Gewin⸗ 
nung aus den Erzen durch 
Amalgamation 237. 241 u. 
f. Beſtimmung des Goldge⸗ 
paltee des goldhaltigen Sil⸗ 
ers durch Probiren II. 513. 
Phyſikalifche Eigenſchaften V. 
637. Verhalten in hoͤheren 
Temperaturen 638. Verbin⸗ 
dungen mit anderen Metal: 
Ien 640. Gold und Quedfil: 
ber 641. In welchem Zuftanbe 
fih das Gold in ben 
ken vom Schmelzen Gold hals 
tender Erze befindet 642. Gold 
. und Schwefel 643. Vorkom⸗ 
'men bes Goldes in der Nas 
tur644. Wafchgold und Berg: 
old 645. Silbergehalt des 
olde8 645. Durch d. Schmelz⸗ 
arbeiten wird der Goldgehalt 


— 


hiat⸗ 


der Erze nur ſehr unvollſtaͤn⸗ 
dig gewonnen 654 u. f. Die 
Goldmuͤhlen ſind das einfach⸗ 
ſte und zuverlaͤßigſte Mittel, 
den Goldgehalt der Erze durch 
die Amalgamation zu erhal⸗ 
ten 658 u. f. Reinigung des 
Goldes von beigemengten und 
beigemiſchten fremdartigen 
Subſtanzen 662. Scheidung 
vom Silber durch Salpeter⸗ 
ſaͤure 663. duch Schwefel: 
fäure 664. durch Koͤnigswaſ⸗ 
fer 665. durch Gementation 
667. durch Schwefelantimon 
669. durch Schwefel 671. 
Goldausziehen aus den Er: 
zen, bei ihree Aufbereitung 
I. 352. V. 577. 
Golderzprobe II. 509. 
Goldlutte I. 252. 
Goldmühte I. 237. 241. 
Goldſand V. 646 u. f. 
Goldwaͤſche I. 833 u f. 
Graben, bei der Mehlführung 
beiden Naßpochwerken 11. 196. 
— zum Eoncentriren bes Poch⸗ 
mehls beider Mehlwäfche Li. 
‚243. 251 u. f. 
Graintin V. 9. 35. 
Granuliren, bed Roheiſens 
m es weiß zu machen IV. 


1. 
Graphit, natürlicher IIT. 106. - 
—, imRobeifen IV. 67. Bil: 
dung deffelben 167 u. f. 
Braugültiger; V. 279. 
Grau Spiesglanzerz IV. 
524. Aufbereitung und Aus⸗ 
faigerung 532. 536 u, f. Ab⸗ 


vöften 534. Methode sur Dars 


[teilung des Antimon aus dem 
z 541 u. f. Als Scheidungs⸗ 
mittel des Goldes vom Sit: 
- ber V. 669. 
Grobpochen II, 161. 
Grubenklein II. 15. 31. 
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Ablaͤuter⸗ und Klaubearbeiten 
bei demſelben 561 u. f. 
Grubenröftung 462. 
mit Schwefelgewinnung 453. 
Grubenvertohlung III. 99. 
Gruͤnbleierz V. 72, 
Gumpen I. 246. 
Guß und Fluß, ober die 
Sceibung des Silbere vom 
Gold durch Schwefel V. 671. 
Gußeiſen S. Roheifen. 
Gußſtahl, Verfahren zur Be⸗ 
reitung deſſelben IV. 377. 


Haͤrten, des Stahls IV. 39. 


V dabei 387 u. f. 
Ha or hof en J. 305. In. 


Halbwallonenfhmiede 
IV 3. - 

Hammergaares Kupfer V. 
239 


Hammergaaremahen des 
Kupfer® V. 239. Verfahren 
dabei in England 355 u. f. 
Allgemeine Bemerkungen über 
ben Prozeß des Hammergant: 
machens 369 u. fi Von dem 

Hammergaarmachen in Heer: 
den und in Flammenoͤfen 
103 u. f. . 
ammerfclag IV. 19, 
appenbrett-II. 246. 
artfloß IV. 48. 
artftein IV. 90. 
artitüd V. 405. 
artzerrennen1V. 194.196. 
artzerrennheerd IV. 194. 


196. 

Hart: und Weich⸗Zerrenn⸗ 

friſcharbeit IV. 298. 
aſe IV. 196. 

aube S. Treibhaube. 

Jaufenröftung III. 446. 
aufenvertohlung, für 
Holz II. 71 u. f. für Stein: 
kohlen 194. 


Heerd, zum Goncentrieen des 


Erz⸗ oder Pochmehls 11.23. 
PT befjeiben gr P ir 
eerb, en achtöfen 
III. 293. 315. 317. 
—, bei den $lammenöfen III. 
342. 370. 421 


—, .ein oben offener, aber fonft 
von allen Seiten eingefchlof: 
ſener Raum, in welchem me 
“ tallurgifche Operationen vor: 
genommen werden III. 370. 
Heerd, oder das beider Treib⸗ 
arbeit erhaltene Produkt V. 
185. Reduction deffefben zu 
reguliniſchem Vlei 222.u. f. 
Heerd, zum Braten des weiß 
gemachten. Roheifens IV. 192. 
— zum Umfchmelzen bes grauen 
Roheifens, um baffelbe in wei⸗ 
ses umzuändern IV: 194. 196, 


— zue Umänderung des Robs 
eifen® in Stabeifen IV. 258. 

u. f. 262 u f. 

— zum Schweißen bed halb⸗ 
gaaren Eifend, welches ba: 

durch in Stabeifen umgeaͤn⸗ 
dert wirb IV. 300. 

—, zum Berfchmelzen ber Ei: 
fenerze und zur Darftellung 

: des Stabeifene IV. 331 u. f. 

—, zur Umänberung des Rob: 

. eifens in Schmehftahl IV. 
> hum Saffınieen bes &rabie 

—, zum Raffiniven 
iv. 386. 

—, zum Schweißen und Zu⸗ 
fammenfchweißen des Stab: 
eiſens 1V. 397 u. f. 

— zum Ausglühen ded Stab: 
eifens bei der Blech: unb 
Drathbereitungu.f. f. V. 403. 

— zum Ausſaigern der Wiss 
mutherze IV. 509 u. f. 

—, zum Gaarmachen des Ku: 

pfers V. 372 u f. 

—, zum Hammergaarmachen 
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des Gaarkupfers V. 408 


uf. 
Heerd, zum Ölühen bed ham: . 


mergaaren Kupfers für bie 
Weite Verarbeitung befjelben 


. u. f. 
—, zum Saigern ber Friſch⸗ 
ftüden V. 436. 
—, zur Entfilberung des fil- 
berhaltigen Schwefelmetalles 
burch Schmelzen mit Blei 


+ 552 u. f. 
9: erbflutb, bei der Erzwaͤ⸗ 
e II. 299. 
eerdftein, bei den Schadht: 
® öfen II. 310. ü 
Helcysma I. 56, 


Hohofen, oder Hohofen; 
mas darunter zu verfichen ift 
11I. 293. 


Hochofen, zum Schmelzen der 
Cifenete zur Gefchichte def: 
felden 1. . ©. en. 

—, zum Schmelzen ber Blei⸗, 
Kupfer: und Silbererze; zur 
Zeſchehte derſelben J. 205. 


. Ofen. 
Bon an IV. 300. 
o133 Bufammenfegung ber 
lebenden Pflanzenfafer III. 
13. Hartes und meiches 14. 
Deftanbtheile 14. Specififches 
Gewicht der ganz trodnen 
Holzarten 16. der frifch ges 
fällten und der Tufttrodinen 
17. Seuchtigkeitsgehalt ver: 
ſchiedener Holzarten 19 u. f. 
Waffergehalt des volllommen 
en nen Holzes 21. Aus: 
dehnung und Zufammenzie: 
— nach dem verſchiedenen 
euchtigkeitsgehalt der Atmos⸗ 
phäre23. Brennkraft der Holz 
arten 24. Vorrichtung zum 
Trocknen des Holzes in Kam: 
mern ımd Defen 27. Afchen: 
Yehalt der Holzarten 28. Von 


der Verkohlung bes‘ Holzes 
30 u. f. Kohlegehalt der Holz: 
arten 34. Bon dem Einfchla: 
en des zur Verkohlung be- 
Hinten Holzes 46 u. f. 
Effektvergleihung mit der 

. Steinkohle 165. 


Holz, foffiles; S. Brauns 
kohle 


Holzkohle; worauf die Dar: 
. ftelung bderfelben aus dem 
Holze beruhet III. 5. u. f. 
bei welcher Dichtigkeit der Luft 
fie mit dem größten Effekt 
verbrennt 10. Afchegehalt der: 
felben 38. Verfahrungsarten 
zur Darftellung derfelben burch 
den Verkohlungsprozeß 30 u. 

f. Specififches Gewicht der 
Holzkohlenarten 39. Effektver- 
gleichung mit den Koaks 168. 
olszinn V. 12. 
oenfilber; V. 477. Bit 
dung durd) Zufammenbringen 
des Silbers mit verfchiedenen 
Chlormetallen 477. mit Chlor: 
dämpfen 478. Auf melde 
Weiſe baffeibe bei der Euro: 
päifhen Amalgamationsmes 
— es © a vol Ber 
ung des Hornſilbers Dura 

DR eralle 484 u. f. Natuͤrli⸗ 
ches Hornfilber 490. 
Hüttentundel. 3. ' 
Hüttenmännifhe Opera⸗ 
tionen; S. Schmelzar⸗ 

eit. 

Jameſonit IV. 531. V. 76. 
Incorporation, bei der Ame⸗ 
eieanifgen Amalgamation V. 


Inoe I. 67. | 

au faebärtung IV. 376. 
talienifhe Rennfriſch- 

- arbeit IV. 337. 

Kaͤrnthner Bleiſchmelz⸗ 
ofen V. 95 u. f. 
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Kaltol IV. 898. 
Kallüverv I. 61. 
Kanonenguth V. 4. 
Kartitfh IV. 196. 
Kartiefhfrifharbeit IV. 


Kaooftepog 1. 66.: 
Kaftengebläfe, einfaches hoͤl⸗ 
zernes IIT. 195: mit Wafler 
geliedertes 219. 
Kaulftein IV. 90. 
Kehrheerd IL. 247.363 u. f. 
Eat Same 
ernſchacht, bei den Schme 
ofen An. 2%. Aus welchen 
aterialien er zuſammenzu⸗ 
etzen ift 300. 
Kioyvog I. 60. 
Kettengebläfe III 3. 
Kiehnftod, bei der Saigerars 
beit V. 425. 
Kiefeleifenftein IV. 93 
Kiefelgalmei IV. 4%, 
Kiefelmaladit V. 284. 
Kieſelzinkerz IV. 429. 
Kippwäfche IL 66. 
Kiſte; bei den Heerben zum 
oncentriren bes Pochm ehls 
II 244 


Kläre II. 49. | 

Klaubarbeitz bei ber Erz⸗ 
aufpereitung U. 34 u f. 51 
u. f. 

Kleinfeifhfhmiede IV. 
233. 9 


Klumpfchmiede IV. 283. 
Koakz als Brennmaterial zu 


metallurgifchen Prozeffen bee 
trachtet III. 162. & ektsver⸗ 
gleichung mit der Holzkohle 


165. Erfordert nad) den ver⸗ 
fyiedenen Graden ber Ente 
zundbarkeit und Verbrennlich⸗ 
keit eine verfchiedene Dichtig⸗ 
Leit der Luft beim Verbren⸗ 


nen 10. 
Kobalt; Anwendung deſſelben 


ue Darſtellung von blauer 
arbe ge 505, u, 


. Robaltblüche IV. 611. 
* Kobalterze;s zue Geſchichte 


der Benugung berfelben auf 
blaue Farbe I. 201. Ueber 
die verfchiebenen Verhältniffe 
des Erzes zur Glasmaſſe, und 
. bie daraus entfpringende Ver⸗ 
[iedenartigteit dee blauen 
(äfer u. f. f. IV. 698 u. 
f. Probiren ber Kobalterze 
618. 
Kobaltglanz IV. 580. 
obaltkies AV. 612. 
önigz beim Saarmachen bed 
Kupfers V. 39. 
Königswaffer; als Mittel 
zur Scheidung bed Silbers 
Köpr re N | 
ppw e ll. 
Koͤrnen; derrein gefchiebenen 


Erze U. 45. 

Kohle; worauf bie Darftel: 
lung derfelben aus den Brenns 
moaterialien beruhet IIL 6 
u. f. Verſchiedene Grabe der 
Entzündbarkeit 9, Bei wels 
chem Grade der Dichtigkeit 
der Luft der größte Effekt beim 
Verbrennen ber verfchiedenen 
Arten von Kohle bervorge: 
bracht wird 10. Eigenfchaft 
ber Kohle, die Luft und die 

euchtigkeit zu abforbiren 41. 
. Holz, Torf, Stein: 
kohle, Holzkohle und 


oa, 
Kohlengicht, oder Kohlen: 
| 2: 1. 85. Leere —2* 


V. 159. 
Kohlenſack, bei den Schacht⸗ 
FR Ir 337. * 
Kohlige Mineralſubſtan⸗ 

zen III. 103 u. f. 


Koͤrallenerz IV. 553 
Korniſch Zinnerz V. 12. 


— — — — — — — 
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Korſikaniſche Rennfriſch—⸗ 
arbeit IV, 337. 
Kortitſch IV. 1%. 
Kraͤtzſchmelzen V. 426. 462. 
Kralwaͤſche I. 9. 
Krummofen 1. 204. TI. 293. 
KupellirenS. Eupelliten. 


Kupfer; wie alt dieKenntniß ; 


von demfelben 1.22. Gewin: 
nungsart aus den Erzen in 
der feüheften Zeit 72. zu Agris 
kola's Zeit 153. Legierungen 
mit Zinn und Zink find lange 
befannt 90. Vorkommen und 
Verbreitung auf der Erdober- 
fläche 383 u. f. Reines und 
unteines Kupfer V. 331. Ei: 
genfaften des reinen 233. 

aares, hammergaares, über: 
gaares und zu junges Kupfer 
237 u. f. 331. Beimifchun: 


gen durch welche die Feſtig⸗ 


eit des Kupfers beſonders 
vermindert wird 242 u. f. 
Kupfer und Kohle 246. Ku: 
pfer und Kupferoxydul 247. 
Farbe, Tertur und Glanz ale 
Kennzeichen für die Güte des 
Kupfers 249 u. f. Specifi: 
ſches Gewicht 253. Verhal⸗ 
ten in der erhoͤheten Tempe⸗ 
ratur 254. Bon dem ſoge⸗ 
nannten Steigen bed reinen 
Kupfers beim Ausgießen in 
Formen 256. Das Umfchmel: 
en des reinen Kupfers 260. 
erbindung mit Sauerftoff 
262. mit Kohle 265. mit 
Schwefel 271. mit anderen 
Körpern 273. Erze des Ku: 
pfer8 276. Allgemeine Bemer: 
tungen über die Gewinnung 
bes Kupfers aus feinen Er: 
sen 292. Das Verfchmelzen 
der Erze in Schachtöfen 298 
u. f. in Flammenöfen 330 
u. f. Gaarmachen des Kupfers 


Karſten Metallurgie V. Thl. 


- 


v 


in Slammenöfen, wie es in 
England. gebräuchlich iſt 355 
u.f. Gewinnung des Cement⸗ 
tupfers 363 u. f. DBereitnng 
des Kupfervitriold aus armen 
odrigen Kupfererzen 367. All: 
gemeine Bemerkungen tiber 
das Gaarmachen und Ham: 
mergaarmachen des Kupfere 
369 u. f. Verarbeitung des 
hammergaaren Kupfer 408 
u. f. Ueber die Scheidung des 
Silbers vom Kupfer 42% 
u, f. durch Schwefelfäure 417. 
durch die Saigerarbeit 421 u. 
f. Warum das durch die Amal⸗ 
samation erhaltene Kupfer 
aus den filberhaltigen Kupfers 
erzen reiner ift, ald das durch 
bie Saigerarbeit dargeftellte 


Kupfer und Zinn V. 4 | 
— und 3int S. Meffing. 
—, Gediegen V. 276. 
Kupferaufiöfung od. Ku: 
pferauflöfungsfhmel: 
zen V. 170. 566. 663. 
Kupferbiau V. 284. 
Kupferbraun V. 283. 
Kupfererze V. 276. ockrige 
und kieſige 286. Aufbereitungs: 
arbeiten 286. Vorbereitungs⸗ 
arbeiten 288. Zufchläge beim 
Berfchmelzen 290. 310. Vers 
—ã in Schacht⸗ und 
lammenoͤfen 292 u. f. Bes 
nugung der armen odrigen 
Kupfererze auf: Kupfervitsiol 


367 u. f. 
Kupfererzprobe I. 476. V. 
29 


Kupferslanz V. 277. 48. 
Kupferglimmer V. 245.. 
Kupfergrün V. 285. 
Kupferkies V. 277. 
Kupferlafur V. 8A 
Kupferled V. 271. 


44 
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idet IV. 678. 


Rupfı 
‚Rupfe echerz V. 283 
Kupfı ammterz V. 284. 
Kupfı chwaͤrze V. 288. 
Kupfı maragb V. 284. 
Furt peife V. 300. Siche 
vv % 
Kupfı pleißheerd V. 390. 
Kupf pleißofen V. 39. 
Kupf ein V.271. Kupfer 
ftein und Gtätte 273. und 


Aupferoryd 273. Kupferftein 
als Produkt des Kupfererz⸗ 
fhmelzens 299. Weitere Ver- 
‚arbeitung deſſelben 301. 317. 
Benugung auf Kupfervitriol 
367. Entfitberung des filber- 
altigen Kupferſteins buch die 
malgamation 599. 608. 631. 
(8. Sitben). 
Kupfervitriol V. 285. Ges 
winnung beffelben aus dem 
Kupfesfiin und aus den ats 
men odrigen Kupfererzen 367. 
Rupferwismutherz V. 278. 
Kupolofenz zum Umfchmels 
zen des Moheifens IV. 241. 
Kurzheerb II. 268. 
Läuterarbeit ©. Abläus 


tern, 
Zäutergraben II, 55. 
Läutern, oder der Prozeß um 
Se in a m im 
fen felbft in weißes umzus 
änden IV. — 
— rothen ſes 
In “ 


— des unteinen Binnes V. 10. 
31. 34 u. f. 88 uf. 

— des unteinen Bleies, ober 
der unreinen Werke V. 226. 

Läuterfieb U. 34 

Läutertrommelz beid. Auf: 
bereitung des Grubenkleins 


86. 
Latun IV. 494 
Lauriotis I. 78. 


Lebererz IV. 653. 

Lech, oder Schwefelmetall, wel⸗ 
ches bei den Schmelzarbeiten 
entfteht IIT, 395. 

Lechdurch ſtech en V. 551. 

Lech ſchmelzen, bei ber Ku— 
pferatbeit V. 301. \ 

Zegirungsftahl IV. 397. 

Lepis I. 76. 8. 

Lindftein IV. 90, 

Lithargiron ]. 58 u. f. 

25 gen der Schmelzöfen II. 


LöfhfeuerfhmiedelV. 285. 
Lonchotos I. 78. &2. 
ZudigesRoheifen ob. luk— 
tiges Floß IV. 46. 
eiſ bei welchem Grade ber 
ichtigkeit berfelben ber größte 
Effett beim brennen der 
Kohlen hervorgebracht wird IH, 
10. Menge und Geſchwindig⸗ 
teit der aus den Gebläfen 
ausſtroͤmenden Luft 252. Ver⸗ 
fahren, welches bei ber Zufuͤh⸗ 
zung berfelbenzu den Schacht⸗ 
Öfen zu beobachten it 327 u. 
f. bei den Slammenöfen 358 


uf. 

Zuppenfeuer ©. Renns 
feuer. 

Luppenheerd ©. Heerd. 

Lubpenſtahl S. Roͤhſtahl. 

Magiftral V. 682 

Daynsteifenkein I. 8. 

Maladit V. 


B Manch bei den Schmehöfen 


I. . 
Maffengefteli IV. 141.185 


uf 
Magarbeit, bei der Zerklei⸗ 
nerung bes Setzwerkes II. 100. 
meh ühzung, hei ber na fe 
a Aufbereitung II, 7 
1%, I 218. 229. 357. 


367. 
Meiler, zum Verkohlen des 


' 
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. Holzes II 51. bed Torfes 

- 97. der Steintohlen 141. . 

Melanteria I. 82. 

Mengepreffe IV. 492. 

Mennige; ob fie den Alten 
fhon bekannt war 1.65. Ei: 
genfchaften V.52. Zufammen: 
fegung 54. 

Meſſing; Abteitung des Wor: 
tes 1. Q2. Zur Geſchichte ber 
Meffingbereitung 177. Allge⸗ 
meine Bemerkungen uͤber die 
Bereitung des Meffing IV. 
4856 u. f. Vorrichtungen zum 

. Ausglühen bes Mefling 488. 
Daritellung. des Meffing aus 
Kupfer und aus Zinkerzen 
491 u. f. aus Kupfer und 
aus regulinifhem Zint 497. 

Delfingbrennofen IV, 


Metalt I. 5. welches das äl: 
tefte bekannte 19. Vorkommen 
und Verbreitung der Metalle 
auf der Erdoberfläche 23 u f. 

Mn gatturgie 3. Geſchichte 

6 f. Ä 

Metallurgifhe Opera: 
tionen ©. Schmelzars 
beit und Amalgamiren. 

Metallverluſt; bei den Aufs 
bereitungsarbeiten II. 357 u. 
f. bei den metallurgifchen Pro⸗ 
zeſſen IL. 417 uf. 

Minium, der Alten 1. 65. 

Mispickel IV, 580. 

Mify I. 77. 82. 

Mölterung, ober Befchiefung 

. 31..372. 

Mönch U. 437. 

Molybdaena I. 55. u. f: 

Monthal IV. 492. 

Mosntones V. 579. 589. 

Maglafriſchſchmiede IV. 


Mühle ©. Erzmühle und 


Soldbmühle. 


Muͤhlgotd V. 659. 
Muffel I. 416. 42. 
Muffielbrennofen IV. 462 


u f. ’ 
Muffelofen H. 416. 419. 

u. f. 431. 
—, zum Defilliven bes Zinkes 

IV. 440 


uf. 

— zum Seinbeennen des Sil« - 
bers V. 572. 

Mundal IV. 492 

Myargixit V. 493 

Nadelerz V. 279. 

Naſez ein künftliher Schlak⸗ 
kenkanal bei der Schmelzars 
beit in Schachtöfen III. 400. 

Naßgewicht, der Erze; beim 
Probenebmen II. 395. 395. 


Naßpochwerk; Zwed deffele 


ben 11.158. Behandlung ber 
Erze deinem Naßpochen 161. 
164. Conſtruktion und Bes 
trieb der Naßpochwerke 174 
u. f. Bergleihung der Yets 
ſchiedenen Methoden des Maß⸗ 
pochens 2332. 
Nidelantimonglangers 


IV. 5%. 
Nickelglanz IV. 580. 
Nidelglanzerz IV. 529. 
Niederblafen, der Schacht⸗ 


fen II. 416. 
Niederfhlagsfhmelzen 

V. 170. 
Nonne I. 437. 
Dberfläenhärtung. IV. 


376. 
Dbergeftelle II. 315. 
Oberlech V. 301.551. 
DObruffal. 4. 

Dfen, zum Schmelzen ber Exs 
ze; Einrichtung der Defen zu 
Agrikola's Zeit I. 143. zu 

hlüters Zeit 03 u. f. Alt: 
gemeine Bemerkungen über 
die zus Verarbeitung. der Erze 
heftunmten Defen 111. 287 
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u. f. Von den Schachtoͤfen 

und deren Conſtruktion 

u. f. 322 u. f. Von den 
lammenoͤfen und deren Con: 
uktion u. f. Bon den 
rbeiten welchein d. Schacht: 

Öfen vorgenommen werden 

398 u, f in den Flammen⸗ 

Öfen 47 u. f. 

D fen, zum Schmelzen ber Ei: 
fenerze auf Robeifen IV. 116 
u. f. Blauöfen und Sobafen 
117. Conſtruktion der Geftelle 

130 u. f. der Schaͤchte 136 
u. f. Bon der Schmelzarbeit 
in , den, Eiſenerzſchmelzoͤfen 

u. f. 

— zum Schmelzen ber Ei: 

[energe auf halbgaares Eifen 


.338 uf 
hottifher V. 174 u. f. 
uw’ im rocknen des Holzes 


— um Verko len des Holzes 
m 77 u b Hotz 


—, zum Verkohlen ber Steins 
Sohlen 11.13 uf. 
—, zum Verlohlen des Torfes 


| —, zum Roͤſten der Erze mi. 


u. f. 
—, zum Braten bed weißen 
Roheifens IV. 192. 
—, zum Umfchmelzgen des 
grauen Moheifens und zum 

ß 


—,/, 


aͤndern deſſelben in weis 
es IV. 208. 


—, zum Umfchmelen bes Roh: 


eifens für die Guͤßwaarenbe⸗ 
teitung IV. 216. 277. 

—, zum Schweißen des halb« 
gaaren Eifens welches dadurch 
in Stabeifen umgeändert wich 


. 300. 

— zum Verfrifchen des Roh: 
eifens IV. 308 u. f. 

— (zur Bereitung des Gement: 


— zur 


ſtahls aus Stabeifen IV. 


uf. 

D fen, zur Darftellung bed Buß: 
ſtahis IV. 382 u. f. 

— zjum Schweißen und Zu: 
fammenfchweißen des Stab: 
eifens IV, 397 u. f. 

— zum Glühen des Stabei- 
[ns beider Blech: und Drath⸗ 

ereitung u. ff. IV. 402 u. f. 
zum Brennen und Röften 
der Zinkerze IV. 435 u. f. 

—, zum Deftilliren der Zink: 
erze und zur Darffellung des 
Zinkes IV. 442 u. f. 469 u. 
f. 474 u. f. 479. 

—, zum Ausglühen der Muf: 
fein für die Zintöfen IV. 462. 

— zum Umfchmelzen des durch 
die Deftillation der Zinkerze 
erhaltenen Metalles IV. 481 


u. f. 

—, zum Gtühen bes Zinkes 
für die Bereitung der Zink: 
bieche IV. 485. 

— zum Ölühen des Meſſings, 
um baffelbe zur Verarbeitung 
geſchickt zu machen IV. 488, 

—, zur Bereitung des Meſ— 
finge IV. 494 u. f. 

— zum Ausfaigern dee Wiss 
mutherze IV. 509 u. f. 

— zum Röften der Antimon: 

erze IV, 533. 

—, zum Ausfaigern des Antk 
monglanzes IV. 536. 

—, zur Darftellung des regus 
linifchen Antimon aus dem 
Antimonglanz IV. 54 u. f. 

—, zur Gewinnung ded Queck⸗ 
filbers IV. 554 u. f. . 

— zur Gewinnung des regus 

liniſchen Arfenit IV, 584. 

Gewinnung bed wei⸗ 
Ben Arſeniks IV. 585. 615 u. f. 

—, zum Raffiniren des Arfes 
nikmehls IV. 589. 


\ 
ı 


— , / 
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Dfen, zum Roͤſten ber Zinn: 

- und Kobalterze IV. 615 u. f. 

—, zur Darftellung des blauen 
Stafes aus den Kobalterzen 
IV. 622 w. f. | 

—, zum Schmelzen der Zinn: 
erze und zur Gewinnung des 
Binnes V. 0 u. f. 

—, zum Roͤſten der Bleierze 


.81u. f. 

—, zum Schmelzen der Blei⸗ 
erze und zur Gewinnung bed 
Bleies V. 124 u. f. 

— zum Schmelzen: ber Blei⸗ 
fhladen in England V. 171. 

—, zur Scheidung des Silbere- 
vom Blei, oder Zreibofen V. 


203 u. & 

—, zum Schmelzen ber Kupfer: 
erze V. 319. 322. 325. 328. 

338 u. & 

— zum Gaarmachen des Roh: 
kupfers V. 345. 372 u. f. 
394 u. f 


—, zum Hammergaarmaden 
. des Gaarkupfers V.403 u. f. 
—, zum Ölühen bes hammer: 

gaaren Kupfers fuͤr die wel- 
. Pr Verarbeitung defjelben V. 


uf. 

—, zum Seifchen od Verbleien, 
nämlich zum Zuſammenſchmel⸗ 
zen des filberhaltigen Kupfers 
mit Blei u. f. f. V. IB. 

—, zum Saigern der Friſch⸗ 
ftüde V. 436. 

— zum Abdarren ber Kiehn⸗ 
ftöde bei dem Saigerprogeß 
V. 445 


—, zur Entſilberung des Ku⸗ 
pferſteins durch die Bleiſaͤule 
V. 62 


— zur Roharbeit beim Ver⸗ 
ſchmelzen der armen Silber⸗ 
erze, und zum Verbleien des 
Rohſteins V. 528. 642. 654. 

— zum Feinbrennen des Sil⸗ 
bers V. 570 u. f. 


Ofen, zum Ausgluͤhen des 
malgams V. 624. 629. 
Dfenbrud 11. 339. IV. 32. 


432. 
DOfenbeuft II. 308. offene 
und gefchloffene 316. 
Dfenfau IH. 413. 
Dfenfhacht II, 289. Aeltes 
ftes Verfahren einen Ofen⸗ 
(hast beim Erzſchmelzen zu 
itden 295. Segige Einrich⸗ 
tungen 296. Ueber die Ges 
ſtalt der Ofenfchächte 322. 
Dlivenerz V. 285. I 
Onychitis I. 76. 
DOperment IV. 573. 
Ore-hearth V. 176. 
Dfemunbeifen I. 480. 
Oſem undſchmiede IV. 28. 
Ditracitis 1, 2; 
Patzen, ober Ofenanfäge IM. 


Pauſchen, des Zinnes ©. 
Laͤutern. 

Pauſchheerd V. 31. 

en 11. 78 u. f. 
flinz IV. 97. 

Pidfchiefer V. 450. 

Plachmal V. 671. 

Placitis I 76. 

Dianenheerd I. 248 292. 

Plumbago I, 68. 

Plumbum album s. candidum 
I, 66. 

— cinereum I. 109. 158. 

— nigrum I. 56. 63. 


Pocherze; deren Behandlung | 


bei der naffen Aufbereitung 
II. 158 uf. - 
Pochgaͤnge II. 17. 
Pochmehlz die verſchiedenen 
Methoden zum Concentriren 
deſſelben H. 237 u. f. 
Pochwerke, zur Erzaufberei⸗ 
tung; zu Agrikola's Zeit J. 
130. Erfindung der Naßpoch⸗ 
werke 138. S. Trocken po ch⸗ 
wert u Naßpochwerk. 
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Poling V. 366, - 
Dolnbafit V. 493. 
ompholyx L 78. 
Prillion V. 41. 
Drobenbteh I. 451. 
Probenehmen, bei bes Erz: 
probe 11. 388. 395. 
Drobiren, der Enge IT. 396, 
Sufhläge beim Probiren 444. 
erfahrungsart 447 v. f. 
Probiren, auf Gold und SiL 
ber II, 398. 488. 513. 
Probirblei VB - 
Drobirgeräthe IT. 436. 
Hrobirkunft I. 397. 
Probirnadeln U. 515. 
Probirofen; verfhiebene Ar: 
ten von Probicöfen und des 
ven Einrichtung II. 414. 
Drobirofen, —* Kobalterze 
IV. 618 u. f. 
Probirſcherben IL 437. 
Drobirftein U. 515, 
feudargyron I. 111. 
uddlingsfrifharbeit 
IV. 305 u. f. 
Puddling-Furnace IV, 319. 
Pyrimachus I. 100. 
Pyrites J. 83. ' 
QDuandel II. 54. 
Quartation oder Duartk 
rung II. 517. V. 662, 
Duedfilber; Darftellung aus 
den Erzen, bei den Alten I. 
107. zu Agrikola's Zeit 166. 
Vorkommen bdefjelben in ver- 
chiedenen Ländern 533 u. f. 


eines und unreines Queck⸗ 


ilber IV. 547. tEalifche 
—— — ehe 


dungen mit anderen Körpern . 


549. Erze des Quedfilbers 
551. Berfahren zur Darftel- 
lung aus dem Erz 554 u. f. 

Duedfilber, Gediegen IV. 
IV, 552. 


Quedfilbererze IV. 551. 


Aufbereitungsarbeiten 583, 
Denugung auf Queckſilber 


u. f. 
Quedfitbererzprobe 1 
‚500. IV. 
Quedfilberiebererz IV. 


553. 
Quetſcharbeit, bei der Aufı 
bereitung des Setzwerkes IL 


100. 
Duetfhwert; oder Walken 
zum Zerkleinern der Exze ll 


104. 
Quickmuͤhle; S. Amalg« 
miren und Goldmuͤhle. 
Raaſeneiſenſtein WV. 90 
Raͤtterwaͤſche ll. 7. . 
Raffiniren, des Bleies, ©. 
Laͤutern. 
gr v des weißen Arſenikmehls 
—, d. Binnes, ©. Laͤutern 
Raffinirter Stahl, Sick 
Gerbſtahl. 
Ramaßeiſen IV. 400. 
“ fh bei den Schmelzöfen IV. 
Rap II. 349. 
Raßheerd II. 290 
Rauhmauer, oder Rauh⸗ 
fchacht IE 296 u. f. 
Rauſchgelb IV. 573. 
Rauſchroth IV. 572. 
Reakgar IV. 572. 
Regulatoren, zum gleihm& 
figen Ausftrömen des Win: 
des aus den Gebläfen IIL 249 


u. f. 
Reibegitterwäfhe 1.62 
Reichfreſchen, bei der Ser 

gerarbeit V. 428. 
Reichſaigern V. 4. 


:Meihtreiben V. 1. 


Reichverbleiungsprozeß 
556. 562. 


Reinfcheiden, bei der En 
aufbereitung, S. Scheiden. 
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Remedien, bei der Erzprobe 
I. 385 | 


Rennarbeit, oder das Ver: 
- fahren, unmittelbar aus den 
Erzen das Stabeifen darzu: 
fielen; allgemeine Bemer⸗ 


- Zungen darüber IV. 242 u. 


f. Bon den verfchiebenen Me: 
. thoden bei der Nennarbei 
328 u. f. > 
Nennfeuer, zur Eifenberei- 
tung; bei den Alten I. 101. 
Deutſche Rennfrifcherei IV, 
332. Stanzöfifche 334. Ita⸗ 


lieniſche oder Korfitanifche 337. 


Roͤſcherz V. 492. 
Roͤſchgewaͤchs V. 492. 
Röfhpochen IL 167.192. 215. 
Roͤſten, beim Erzprobiren U. 


Roͤſten, der Erze. Bei den 


Alten I 84. Zu Agrikola's 
Zeiten 129. 142. Von der 
Nöftarbeit im Allgemeinen IIT. 
427 u. f. Die verfchiedenen 
Röftmethoden 444 u. f. Das 
Roſten in Haufen 446 u. f. 
in Gruben 452 u. f. in Sta⸗ 
dein 455 u. f. 
u. f. 
nohfelbee mm 445. 
Roͤſtgruben II, 452 u. f. 
mit Schwefelgewinnung 453. 
Roͤſthaufen II. 445. u. f. 


m. Slammenfeuerung 477 u. f. 
öftftadeln II 447. 455. 


von Schwefelmetallen, bei 

dem Schmelzprozeß ILL. 395. 
—, bei der Berarbeitung ber 

©ilbererze V. 497. 


in Defen 465 . 


Nohbruch, bes Eifens IV. 17. 
Roheifenz.über die Kennts 
niß der Alten von demfelben 
L 94. 99. Die Anwendung 
zu Gußmwaaren fällt in die 
neuere Zeit 160. Sit eine Vers. 
bindung von Eifen mit Kohle 
‚ W. 37. Farbe des Roheifens 
44 u. f. balbirtes 47. Spe⸗ 
‚cififches Gewicht 48. Härte 
48. Teftigkeit 49. Verhalten 
in roͤberen Temperaturen 50 
u. f. zu den Säuren 59 u. 
f. Chemifcher Unterfchied vom 
Stahl 73 u. f. Verſchieden⸗ 
beit des Derbinbungspuflan: 
des der Kohle mit dem Eifen 
im grauen und im weißen 
Roheifen 77 u. f. Roheifen 
und Schwefel 80. Roheiſen 
und Phosphor 81. Bildung 
in ben Schadhtöfen 103 u. f. 
Vom Berfchmelzen der Eifen- 
erze in Schadhtöfen zur Dar: 
Keltung bes Moheifens 116 
u. f. Die verfchiedenen Ver: 
fahrungsarten, das graue Roh: 
eifen in weißes umzuaͤndern 
189 u.f. Bon den zum Uns 
chmelzen des Roheiſens im 
nwendung kommenden Me⸗ 
thoden 211 u. f. Allgemeine 
Bemerkungen über die Ders 
fahrungsarten zur Umwand⸗ 
lung des Noheifens in Stabs 
‚ eifen 242 u. f. 246 u.f. Die 
Srifcharbeit in Heerden 258 
u. f. in Slammenöfen 303 
u. f. Von den verfchiedenen 
Methoden. zur Darftellung 
des Schmeizftahls aus dem 
Roheifen 345 u. f. 


RohesSpiesglanz IV. 514. 


Deffen Behandlung beim Rös 
ften 521 u. f. 

Rohkupfer V. 236. Entſil⸗ 
berung deffelben duch den 
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Gnigerproseh 413 u, f. duch 
die Amalgamation 610. 635. 
Rehkupferfhmelzen V. 


Rohmeſſing IV. 492 

Rohroͤſten V. 614. 

Rohſchmelzen, bei der Ber: 
fhmelzung ber Kupfererze V. 


Rohſtahl IV. 340. Darſtel⸗ 
lung degren unmittelbar 
aus den Eiſenerzen 344. aus 
Roheiſen 845. aus grauem, 
rohſchmelzendem Roheiſen 348 
aus weißem, rohſchmelzendem 
Roheiſen 352. aus weißem, 
gaarſchmelzendem Roheiſen 
355. aus weißem Roheiſen, 
welches die Worbereitung zur 
Seifcharbeit erhalten hat 359. 
Verfahren beim Umfchmelzen 
deffelben zu Gußftaht 377 u. f. 
Rohftahleifen oder Roh: 
al (flo IV. * dei 
obftein ©. Kupferflein. 
—A IV. 481. 
Roſettiren V. 387. 
Roſettirheerd V. 372. 
Roſt, bei den Flammenoͤfen 
. 341. 358 u. f. 
Roſſt, oder Beſchickung II. 372. 
Koften, des Eifens IV. 23. 


Rolfomelten V, 170. 301. 
be IH. 419, 


V. 288. 


binfhmefel IV. 572. 
ckwand, bei den Schacht⸗ 
en III. 304. 

eofen IV. 319. | 
for IV. 603. Bereitung 


Sauen, bei dem Kohlenmeiler 
58. 


Saigerarbeit, bei ſilberhal⸗ 
tigen Kupfer; ob fie den Als _ 
ten bekannt gemwefen 1.89, 
zu Agrikola's Zeit 168. zu 
Schlüters Zeit 206. Allgemeine 
Bemerkungen über diefen Pro⸗ 
zeß 413 u. f. Von den ver: 
fchiedenen Arbeiten welche bei‘ 
dem Saigerprozeß vorkommen 

d 421 u. f. Bergleihung zwi⸗ 
ſchen einer gut geführten und 
einer minder zwedimäßig ges 
leiteten Saigerarbeit 458 u. f. 

Saigerheerd V. 4836. 

Saigerkraͤtze V. 40. 

Saigern ©. Läutern. 

Satgerofen I. 206. 

—, hr die Wismutherze IV. 
509 u. f. 

—, für bie Antimonerze zum 
Ausfaigern des rohen Spies⸗ 
glanzes IV. 536 u. f. 

—, für das Ausfaigern der 
Werke aus den Friſchſtuͤcken 
bei dee Saigerarbeit V. 436. 

Salpeterfäure, als Mittel 
zur Scheidung des Goldes 
vom Sitber II. 517. V. 663. 

Sandarad IV. 572. 

Sandaradhall 110. 

Sandkohle II. 115. 122. 

Satz ©. Erzſatz und Koh⸗ 
lenſatz. 

Schacht S. Ofenſchacht. 

Schachtfutter UI. 296. 

Schachtofen; allgemeine Be⸗ 
merkungen uͤber die Einrich⸗ 
tung der Schachtoͤfen 111. 289 
u. f. Bon den Arbeiten wels 
che in denfelben vorgenommen 
werden 399 u. f. ©. fen. 

Schahtofen, zum Erzröften 
1. 467 u. f. 

—, zum Berfchmelzen ber Ei: 
-fenerze auf Roheifen IV. 116 
u. f. 157 u. f. 

—, zum Umfchmelzen bed Roh⸗ 
eifens IV. 216. 
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Sſchachtofen, zum Verſchmel⸗ 
zen der Eiſenerze auf gaares 
Eiſen IV. 338 u. f. 

— zum BDeftiuren der Queck⸗ 
filbererze IV. 554 u. f. 

zum Seihmelten d. Sinn: 

erze V. 20. 2 


[4 


erze V. 
zum Schmelzen der Blei⸗ 
ſchlacken in England V. 171. 


an M 319. 

—, udiſchen oder Ver⸗ 
bleien, , id) zum Zuſam⸗ 
menfchmelzen bes filberhalti: 


gen Kupfers mit Blei V. 433. . 


zur Entfilberung bes Hu: 
pferteine duch bie Bleifäule 


zur NRoharbeit, beim Ber: 
fchmelzen der armen Silber: 
erze, und zum Verbleien de 
Rohſteins V. 528, 542, 
Scheelbleierz V. 73. 
Skheibeneifen IV. 286. 
Scheibenfupfer V. 387. 
Sm enteißen IV. 179. 


V. 387. 

Sch eiden, bei der Erzaufbe: 
reitung II. 15. 3A u. f. 

Scheiben, bes Goldes vom 
Silber; von ben verfchiede: 
nen Methoden die dabei an: 
gewendet werden V. 622. 

Scheidegaͤnge MI. 15..31. 

Sheibertein I. 34. 
Scheidenglätte V. 189. 

6 geidung duch Cementiten 

Cementation. 
— durch Guß und Fluß V. 671. 
— durch | die Quart ©. Quar⸗ 
a 
erben, beim Probiren I, 


Sherbenkobalt IV, 567. 
577. 


’ 


’ 


Karften Metallurgie V. Thl. 


f. 
zum Ücfönien ber Blei: 


zum Schmelzen der Kupfer _ 
32. 3%. 328. 


& Sie — * oe Beſchickung II. 


Säieferkeennen V. 239; 

Schlade, Unterfuhung über 

die Schladenbildung Bei den 
merallurgifcgen Operationen’ 
I. 380. Unreine Schlader. 


415. 
Schlacke, vom Verfrifchen des 
nobeifens; gem Benutzung 
Schlackenfriſcharbeit IV. 
310 u. f. 


denen bei den 


Scladen vom Schmelzen ber 
Sinnerge v2 3. uf 


Shiatenveränd ern DL 


37 
Salimmfaß II. 373. 
Shlämmgraben, 
Skhlämmbeerb II. 251. 266. 
Schlich; was darunter zu vers 
ftehen tft II. 244. Einbinden 
der Schliche beim Verſchmel⸗ 
ER in Schacdhtöfen Il. 407. 
Schmelzen, auf den Stih I, 
144. aufden Gang, oder über 
das Hölzlein 445. über den 
Krummofen 146. auf die rohe 
— oder auf den Lech 147. 
Schmelzarbeit; Zweck der—⸗ 
ſelben 111. 279, Mittel durch 
welche ber Zweck erreicht wird 
234. Don der Einrichtung ber 
. Schmelzöfen 287 uw. f. Vom 
Beſchicken und Sattiren der 
zu verſchmelzenden Erze 371 
. Von der Bildung der 
Schladen 330 u.f. Die Bil: . 
dung der Schmwefelmetalle 398 
u f Bon den Arbeiten in 
den Schadhtöfen 399 u. f. 
in den Slammenöfen 417 


f. 
ShmelztunfL. 6. 
Schmelzofen Siehe Ofen⸗ 
45 
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Schachto fen, Flamm en⸗ 
ofen, Heerd, Hohofen, 
Tiegelofen, Czmentir⸗ 
ofen, Treibofen, Fein⸗ 
brennofen. 


Sämel ahl Eiche Roh⸗ 


a 

Schmiedeſinter IV. 19. 
Schnelloth V. 46. 
Schottiſcher Ofen V. 174 


uf. 
Schuͤren, bei den Flammen⸗ 
ı Öfen IIL 418. 
Sqhuͤrloch, beiden Slammens 
öfen III 


f . 342. 
Spann ©. Dfenbrud. 
Schwarzeifenftein IV. 88. 
ee IV. 531. V.279. 
Schwarzguͤltigerz V. 492 
enmarstupfer S. Rohe 
upfer. 
Schwarzmachen V. 301. 
Schwefelmeialle; über bes 
ren Bildung bei’ den metals 
[urgifchen Operationen IIL 
393. V. 29 u. f. 49% u. f. 
610 u. f. 
Schwefelfäure, als Mittel 
zur Scheidung des Gilbers 
vom Kupfer V. 417. 
Schweißen, bes Eifens IV. 16. 
Schweißofen, für halbgaa⸗ 
res Eiſen, welches dadurch in 
Stabeiſen umgeaͤndert wird 
IV. 300. 


—, für bie Behandlung bes 


Stabeifens in der Weißglühs 
hitze 397 u. f. 
Scoria I. 60 


Scorificiten, beim Probiren 


. 450. V. 56. 
Geiffengotd © Waſch⸗ 
0 . 


gold. 
@eiffenzinn V. 9. 
Geitenmauern, bei ben 
Schachtoͤfen III. 305. | 
entofen, zum Umfchmelgen 
des Roheiſens IV. 218. 


Setzarbeit, bei der Erzauf⸗ 
bereitung ©. Seren! 
Setz werk, Methoden zur Zers 
Eeinerung befielben II. 99. 
Sidhertrog, Hand-, zum 

Solbausgiegen, I. 354. 29. 


Sichertrog, zum Concentris 
ten bes Erzmehls II. 240. 
307. 349 u. f. 

©iecbfegen, bei der Erzaufbe 
zeitung; zu Agrikola’S Zeit 
L 137. Wichtigkeit der Sieb⸗ 
fegarbeit II. 16. Verfahrungs⸗ 
orten bei der Eiebfegarbeit 
9 uf. Siebfagen dur) Mas 
fhinen 141. Eiebfegen auf 
unbeweglihen Sieben 154 


uf. 

Giebvorrihtung, kun 
Durchfieben ber geröfteten, 
zue Amalgamation beftimms 
ten Eilbererze V. 626. _ 

Silber; wie alt die Kenntniß 
von demſelben L23. Gewin⸗ 
nungsart aus den Erzen in 
ber älteflen Zeit 47. zu Agri⸗ 
kolaꝰs Zeit 153. Epragen des 
feinen Silbers V. 469. 572. 
575., war fhon ben Alten 
bekannt 1. 60. Vorkommen 
und Verbreitung auf der Erd⸗ 
oderflaͤche J. 304 u. f. Ueber 
die Scheidung des Silbers 
vom Blei durch die Treibar⸗ 
beit V. 182 u. f. Bon der 
Scheidung des Silber vom 
Kupfer 412 u. f. durch Schwe⸗ 
felfäure 417. durch die Sais 
Arrarbeit 421. Phyſikaliſche 

igenfchaften des Silbers 467. 
Verhalten in den erhöheten 
Xemperaturen 468. Ueber bie 
Bildung des Silberoxyds bei 
den metallurgifchen Prozeffen 
472. Verhalten des Silbers 
mit anderen Körpern 474. 
mit Chlor 477. (S. Born: 





handlung der 


on den Erzen’ des Eilbers 
487 u. f. Allgemeine Bemers 
tungen über die verfchiedenen 
Methoden, welche bei der Be: 
ilbererze zur 
Darftellung bes darin befinds 
lichen Silbers ngetvenbet 
werben 496 u. f. Gewinnung 
des Silbers durch die & chmelz: 
arbeit 504. mit Bleterzen 506. 
mit Kupfererzen 510 u. fl 
Ueber das Seinbrennen des 
Silbers und das dabei flatt 
findende Verfahren 568. Ges 
winnung des Eilders duch 
die Amalgamation 582 u. f. 
durch die Peritaniſche Amal⸗ 
amation 558 u. f. durch die 
uropäifhe Amalgamation 
698. Gewinnung des. Silbers 
aus bem Rohſtein durch Ama 
samation 608. 631. aus dem 
fierhatigen Rohkupfer 610. 
635. Bon den verfchiedenen 
bei der Gold- und Silber⸗ 
Scheidung üblichen Verfah⸗ 
tungsarten 662. 
Eilber, Gediegen V. 489. 
Silbererze V. 487. Aufbes 
seitungsarbeiten 494; Vorbe⸗ 
reitungsarbeiten 496. Bon den 
verfchiedenen Behandlungsar- 
ten der Silbererze zur Gewin⸗ 
nung bed derin befindlichen 
Silbers 97 u. f. 
Eitberersprobe II. 462, 
Silberkupferglanz V. 278. 


493. 
Ginterfrifharbett1V.297. 


©Sinterkohle III. 115. 122. 
Slag-hearth. V, 1 171. 
em IV. 608. Bereitung 


Smelting - furnace V. 176: 


Soryl. 
Spaltpohen IL 16% 


\ 
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[iiber mit Saͤuren 487. 


Spatheifenkein W. 97. 

Spegma I. 79. 

Spei f e, ober Meinlliegirangen 
welche bei den Schmelzpro⸗ 
zeſſen entftehen III. 397. Bit: 
dung berfelben beim Wers 
ſchmelzen dee Bleierze in 
Ph töfen V. 141 u. f. beim 

Verſchmetzen ber Ss upfererze 
in Schachtoͤfen 300 

—, das bei ber Bereitung der 

blauen Farbe aus Kobalter- 


zen zuweilen entſtehende Me⸗ 


tallgemiſch LV. 607. Beſtand⸗ 
eheile und Benugung derfels 


n 68. 
Spistobate IV, ne 613. 
gphär fiderit IV. 97. 
er 1 —28 oder Spiegels 


— V. 44. 


Spiesglanz S. Antimon. 


38 en V. 387. 
Spteifheerd V. 390, 
Spkleißofen V. 395. 

Spodos I. 78. 

Sproͤd Glaserz V. 492.493. 


Sprudelwaſchwerk II. 8. 


Spruͤtzkupfer V. 258. 

gpuma argenti I. 55 u. f. 

——A wer ir 
pur, en achtöfen 
111. 310. 317. 

Spuren, bei ber Kupfer 
fchmelzarbeit V. 802. 

Spucheet oder Spurtie⸗ 
gel III. 317. 


Spurofen IE. 318. mit 


Epnttiegel 321. mit Spur⸗ 
und Etichtiegel 321. 

Spurftein V. 302. 

Stabeifen ©. Eifen. 

Ztayav I. 

Staͤbeln, zum Röften ber 
Erze IIL 455 u. f. mit Echwe⸗ 
felgewinnung 458, 

Stahl IV. 3. 40 u. f. En 
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(ches Gewicht 41. Härte 


eifi 
und Feſtigkeit 41. Verhalten 
in erhoͤheten Temperaturen 42 
u. f. zu den Sauren 59 u. 
f. Chemifcher Unterfchied von 
. dem Roheifen 73 u. f. All: 
gemeine Bemerkungen über 
die Stahlbereitung und über 
das verfchiedenartige Verhal: 
ten der verfchiedenen Etahl: 
arten 340 u. f. Von der Be 
reitung des Stahls unmittel- 
bar aus den Erzen 344 u f. 
aus Roheiſen 345 u. f. aus 
Etabeifen, buch Gementiren 
364 u. f. Bon dem Verfah⸗ 
ren beim Umfchmelzen deſſel⸗ 
ben zur Bereitung des Guß⸗ 
Kabie 3/7 u. f. Ueber das 
affiniren, Härten und An⸗ 
laffen des Etahls 385 u. f. 
Undchter und aͤchter Damaft- 
frag! 395 u. f. Legirter Stahl 


Stahl, wilder, IV. 354. 
StahlcementationLV.376. 
Stahlſtein IV. 97. 
Stamp-iron IV, 308. | 
Stannum IJ. 656. u. f. 63 uf 


u. f. 

Steigen, des reinen Kupfers, 
beim Ausgießen deſſelben in 
Formen V. 256 u. ſ. 

Steig, oder Schwefelmetall 
S. Schwefelmetalle. 

Steinkohle; Unterfchied von 
der Braunkohle III. 104. Ver: 

‚ halten ber yerfchiedenen Stein 
Tohlenarten bei der trocknen 
Deftillation 114. Specififches 
Gericht 117. Afchengehalt118. 
Chemifche Aufammenfegung 

- 120. Die Wirkung der Stein: 

Eohlen beim Verbrennen, und 


‚ihre Anwendbarkeit zum Ver⸗ 


kohlen, find von ihrer chemi⸗ 


x 


ſchen und mechanifhen Zu⸗ 


fammenfesung abhängig 126. 
Ueber das Berfohten der Stein= 
kohlen in Meilern und Oefen 
133. Effektsvergleihung mit 
dem Dob 165. 

Gteinträgen, bei der Sei- 
gerhüttenarbeit V. 458. 

Stellllögchen II. 246. 

Steyerfhe Einmals 
fhmelzarbeit IV. 290. 

Stibi I. 110. 

Stich, bei den Schmelzöfen 
III. 298. 317. 415 uf. IV. 


17 u. f. Bu 
Stichh eerd, oder Stichti e⸗ 

gel III. 310. 317. 
©tichtiegelofen III. 318 


uf. 
Stirnwand, beiden Schacht: 
öfen ILL. 808. 
Stomoma 1. 77. 83. %. 
Stofheerd, zum Concentri⸗ 
Et des Erzmehls IL 240. 
u 


7uf. 
Stream-tin V. 9, 12. 
Etreublau IV, 603. 
Streufupfer V. 2358. 
Strictura 1. 99, 
Strigiles 4. 42. 
Stüdguth V. 4. 
Stüdmeffing IV. 492. 
©Stüdofen IV, 328. 


Sturzofen, zum Umfchmel: 


zen des Moheifend IV. 218. 
Stypterifche Erde L 37. 
Sublimat, weißes IV. 570. 
Säbmallifer Friſcharbeit 


Sulufchmelzen, bei de 
. Vergreituns der Kupfererze 


Suluſchmiede IV. 283. - 

&umpf, bei ber Mehlführung 
bei den Naßpochwerken IL 
1%. 208. 236. 


. A 218. 
— bei den Schmelzöfen II, 
293. 317: u. fe mit verded⸗ 
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tem Auge .320 u. f. mit of: 

fenee Bruft 320. 
Zafelmeffing IV. 492. 
Taucheiſenſchmiede IV. 


Lellerfilber V. 624. 630. 

Zennantit V. 281. 

Left, zum Gilberfeinbrennen 
V. 570 


Theerofen II, 78 u f. 


Ziegel, zum Probiren II. 440. 


zur Gußſtahlbereitung IV. 384. 
— bei den Schmelzoͤfen III. 
293. 317 j 


Ties elofen, ein Schachtofen 
bei welchem fich der Heerd un: 
a Schacht befindet LIE. 


Tiegelofen, ein Defüßofen | 


—F Schn tzen in Tiegeln 
fagentmſchmelzen des Roh⸗ 
u RN myerftellung bes Guß⸗ 
Peſſingbereitung IV. 


— zum Ausſaigern des Grau 
Spiesglanzerzes IV, 536. 
—, zur Darſtellung des regu⸗ 

liniſchen Antimon aus dem 
Antimonglanz IV. 541 u. f. 
Todtpochen IT. 166. 
Zohana I. 373. 
Zonnengebläfe IH. 225. 
Torf, als VBrennmaterial zu 
metallurgifchen Zwecken ILL. 
90. Kohlegehalt dee verſchie⸗ 
denen Torfarten 94. Aſchen⸗ 
gehalt 95. Verkohlung in Mei: 
tern 97. in Defen W. 
Torfkohle; Anwendbarkeit zu 
\ metalturglfchen Zweden LI. 


Torta V. 589, 
Tossing , eine Reinigungsarbeit 
für das Zinn V. 42. 


N 


L 


/ 

Treibarbeitz über deren 
Kenntniß bei den Alten TI. 
53.89. zu Agrikola’s Zeit 163. 
Morauf ber Prozeß beruhet 
V.51. Verfahren beider Aus: 
übung defjelben 182 u. f. 

Treiben, beim Probiren IL 
455. 488 


. uf. 
Treibhaube, oder Treibe⸗ 


hut V. 19%. Berfchiedene 
‚Eintichtungen 19. 
Treibofen; ältere Einrichtun⸗ 
gen 1.163. 205. Neuere Ein: 
richtungen V. 203 uf. 
Treibſcherben 11. 437. 
Trodeno fen, für Holz IIL.77. | 
Trockenpochwerk II. 48. 
40. ©. Naßpochwerk. 
Trockenregulator LII. 243. 
Trommel, zum Ablaͤutern der 
Erze II. 79. 86. 
Trommelgeblaͤſe II, 226. 
Jumpelſtein IV. 123. 
Tuten, zum Probiren LI, 440. 
Uebergaares Kupfer V. 


: 240. 
Ulmen, bei den Schachtöfen 


Ungerfher Schlämm: 
heerd IE 284. 

Untergerinnheerb II. 266. 

Untergeftelt, beiden Schacht⸗ 
öfen III. 315. 

Unterfhwefelblet. V. 59. 
Deffen Bildung beim Eupel: 
lien 63 u. f. 

Uranit, oder Uranglimmer 


. V. 

Vauquelinit V. 74. 

Veraͤndern, der Schlacken 
Ill. 379. 

Derbiafen, des Kupfers V. 


— de Spiesglanzkoͤnigs, bei 
ber Gold: und Silber⸗Schei⸗ 


dung V. 671. 
Verbleien 9, Friſchen. 


N 
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Verdlelen, ober bie Entfitbes 
rung des filberhaltigen Ku⸗ 
pferfteins und der Silbererze 
durdy Schmelzen mit Blei u. 


f. 
Berbislungensojeß Arm 
- und Reich, V. 656. 
Verbrennen, Unterfchleb vom 
Berkohlen der Brennmateria- 
lien 111.5 u. f. Umſtaͤnde 
von denen das langſamere 
oder ſchnellere Verbrennen 
abhängig iſt 9 u. f. 
Verfeinern, des Roheiſens 
Wert Ihe: des Roheiſ⸗ 
Derfrifhen, bes Roheiſens; 
©. Friſcharbeit. 
Verkoaken S. Verkohlen. 
Verkohlen, der Brennmate⸗ 
rialien, vor deren Anwendung; 
Darum es nothwendig ift II. 
3 u. f. Abhängigkeit des Er⸗ 
folges des Verkohlungépro⸗ 
ißte von ber Zemperan 6. 
vom Zutritt der Luft 8. Ver 
fahren beim Berkohlen ber 
Brennmaterialien 30 un. f. 
Verkohlen, des Holzes; un 
Pr bewe lichen Deden I 
eileen 51 u. f. pi 
- Daufen 71 u f m efen 


7 u. f. 

=, ber Steinkohlen; welche 
Steinkohlen dazu geeignet find 
III. 18. Verfa efahren beim 
Verkoaken in Meilen und 
Defen 134 u. f. 

— des —2 in Meilern 
III. 97. in Oefen 99. 

a III. 77 


f 
Birſpee— en, bie Probiren 
II. V. 56. 


en. der Erze, und 
An berfelben an er Luft 


Vorheerd, bei den acht: 
öfen 411. 311. 318. Sqhech 


Vorheerdkante, bei den 
Schachtoͤfen II. 310. 
Bormaa f, ober Befhidung | 


Borfhläge, bei ber Treibar⸗ 
beit V. 189. 


Bormand, bei ben acht: 
-öfen II. 303. Sand 
W nbde IL 15. 

wälgenEn ©. Ablaͤu⸗ 


Bali er i thod 
arrkier Friſchmethode 


WallonenfhmiedelV. ZA. 

Walloſchhammer IV. 262. 

Waltftein IV. 12& 

Walzwert, zum Zerklein ern 
der Erze II. 104. 

Waſchbot tich, zum Verwa— 
ſchen der amalgamirten Ruͤck⸗ 
fände V. 623. 6W. 

Waſcheiſen IV. 187. 

Wafchgotd I. 233 u: f. 

Wafferetfen, oder weiß ges 
machtes graues Roheiſen IV. 


Waſſerregulator HL. 2347. 
Waffertrommelgebläfe 


Beihftoß IV, 48. 
meihgewäßs V. 491. 
Weib: u. Hart:Zerrenn: 


| frifharbeit IV. 298. 


MWeihzerrennhbammer IV. 


Weißbleterz V. 71. 
MWeißeifen IV. 54. Bereitung 
ans dem grauen Roheiſen 


u. f. 
Weihe Arſenik Siche Ar: 


Weifen IV. 97. 
Meißgultiger; V. 77. 494. 


Weiß mu ache —F des Roheiſens 
— II. 248. 

Werk, oder Werkblei V. 78 
Werkzinkz Umſchmelzen bef: 


. 703. “ 


felben zu Zinkbarren IV. 
481 


Widholmgeblaͤſe IL 19. 
MWiefenerz IV. 90. 
Wilder Stahl IV. 354. 
Wind ©. Luft. 


MWindbehälter, ober Minds 


regulator mit unveränderlis 
hem Inhalt IH. 241. ©. 
Trockenregulator und 
Waſſerregulator. 
Windfuͤhrung, oder Zulei⸗ 
tung der atmosphaͤriſchen Luft 
durch die Form in die Ofen⸗ 
ſchaͤchte IH. 327 u. f. Weber 


die MWindzuführung bei den 


Slammenöfen 358 u. f. 
MWindmeffer IH. 257. 
Windofen S. Flammen⸗ 


ofen. 

Wismuth; ob es den Alten 
befannt ‚gewefen IL. 109. 118. 
Sewinnungsart zu Agrikola's 
Beit 158. Reines und unrei⸗ 
nes Wismuth IV, 499. Phys 
ſikaliſche Eigenfchaften - 500. 
Verhalten in höheren Tem⸗ 
peraturen 501. Verbindungen 
mit anderen Körpern 50Z u. 
f. Or des Wismuth und 
deren Behandlung 505 u. f. 
Gewinnung des Wismuth aus 
feinen Erzen 509 u. f. 

MWismuth, Gediegen IV. 


507. 

Mismutherze IV. 505. Vor⸗ 
bereitungsarbeiten mit bens 
felben 507. 

MWismutherzprobe IV. 508. 

en Lv. 

miemut faigerofen IV. 


uf. 
MWolfsofen IV. 328. 
Moog IV. 38 


. 381. 
Zaͤhpochen IL 167.192. 217. 


Zaffer ©. Saflor. 
Zerrennheerd IV. 194. 


— 


Ziegelerz V. 288. 
Zink; in der Legirung mit Ku: 


pfer ſchon laͤngſt bekannt J. 


73. 91. Ob es den Alten im 
metalliſchen Zuſtande bekannt 
geweſen 111. 119. zu Agri⸗ 
kola's Zeit 154. und ſpaͤter 
134. Gewinnung bed Zink 
in verfchiedenen Kindern 545 
u. f. Phyſikaliſche Eigenfchafs 
ten IV. 415. Verhalten in 
höheren Temperaturen 418. 
Verbindungen mit anderen 
Körpern 40 u. f. Erze des 
Binkes und deren Behands 
Jung vor ber Deitillation 424 
u. f. Methoden zur Darftels 
lung bes Zinks aus feinen 
Erzen 440 u f. Vom Ums 
fhmelgen des durch die Des 
ſtillation erhaltenen Werkzints 
zu Zinkbarren 481 u. f. Zus 
aͤllige Gewinnung des Zins 
kes in den Schacdhtöfen zum 
Blei: und Kupfererz⸗ Schmel⸗ 

. gen, ducch den Zinkſtuhl 483. 
erarbeitung des Zinks zu 
Blechen 484 u. f. Kegirung 
Eaufiupfer, S. Meiting- 


Zintblech, beiien” Verdükug 
IV, 484 u. 


gintblende iv. 430. 
Zinkbluͤthe IV. 428. 
Zinkenit IV. 531. V. 77. 


Binkerze IV. 424. Aufbereis 


tungsarbeiten 433. Vorberei⸗ 
tungsarbeiten 433 u.. f. Vers 
fchiedene Methoden zur Ges 
winnung des Metallgehaltes 


durch die Deftillation 440 u. 
f. Anwendung der Zinferze 


zur Deffingbereitung 491 u. f. 
RAR ae Mn 
ta N . 

Zigiſcher fenbruch IV. 
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Zintfpath IV. 425. 

Zinkſtuhl IV. 83. 

Zinnz wie alt die Kenntniß 
von demfelben I. 21. Gewin⸗ 
nungsart aus den Erzen in 
der früheften Zeit 66. zu Agrie 
kola's Zeit 155. Vorkommen 
und Verbreitung auf der Erb: 
oberfläche 521 u. f. Reines 

“und unreines Zinn V. 3. 9. 

hufitatifche Eigenfhaften 4. 
erhalten in höheren Tem⸗ 

peraturen 5. Verbindung mit 
anderen Körpern 8. Erze des 
Zinnes 12. Ueber die ver: 

diedggen Verfahrungsarten 

zur Darſtellung des Zinnes 
aus den Erzen 20. 

Zinn und Blei V. 45. 

— und Kupfer V. 44. 

— und Zink V. 46. 

Zinnerze V. 12, deren Auf: 
bereitung 14 u. f. Verfchmel- 
zen in Schacht: und in Slams 
menöfen 0 u f. 

Binnerzproben IL 497. V. 


Zinngraupen V. 12, 
Zinnkies V, 13. 279. 
Zinnober IV. 552. Aufberei- 
tung 553. PBenugung auf 
Duedfilber 554 u. f. 
Binnfeifenz deren Benut—⸗ 
gumg und Betrieb L 521. 


Zinnftein V. 12% 

ZBinnzwitter V. 12. 

Zugofen ©. Flammen: 
ofen. 

Zugutemachen III. 286, 

Bugutemahungsmethobe 
III. 286 


Zumachen, bei den Schacht: 
oͤfen III. 305. 309 u. f. 
Zuſchlag; von den Zuſchlaͤ⸗ 
en beim Probiren H. 444, 
et dem Beſchicken der Erze 
zum Verfchmelzen IIL 373. . 
Zuftellen; bei den Schadht- 
öfen zum Verſchmelzen de 
" Eifenerze IIL 305. IV. 11 


u f. 
Zwittererz V. 12 


m... 


